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Reisebilder 

Vierter  Teil 


» 


Vorwort 

»Die  Stadt  Lucca«,  die  sidi  unmittelbar  den  »Bädern 
von  Lucca«  anschließt,  und  audi  gleidizeitig  gesdirieben 
worden,  gebe  idi  hier  keineswegs  als  ein  Einzelbild, 
sondern  als  den  Absdiluß  einer  Lebensperiode,  der  zu- 
gleidi  mit  dem  Absdiluß  einer  Weltperiode  zusammen^ 
trifft.  Die  Englisdien  Fragmente,  die  idi  hinzufüge, 
sind  zum  Teil  vor  zwei  Jahren  für  die  »Allgemeinen 
politisdien  Annalen«,  die  idi  damals  mit  Lindner  heraus^ 
gab,  nadi  Zeitbedürfnissen  gesdirieben  worden,  und 
ihre  Nützlidikeit  beaditend,  habe  idi  sie  jetzt  den  Reise- 
bildern, als  Ergänzung  einverleibt.  Für  den  Besitzer 
der  ersten  Auflage  bildet  daher  dieses  Budi  vielleidit 
einen  willkommenen  Naditrag. 

Daß  idi  die  Korrektur  des  Drud^s  nidit  selbst  be^ 
sorge  und  alle  Mißgesdiid^lidikeiten,  die  dadurdi  ent* 
stehen  könnten,  nidit  vertreten  mödite,  bemerke  idi  zu 
besonderer  Erwägung. 

Idi  wünsdie,  daß  der  geneigte  Leser  den  Zwed^  der 
Mitteilung  bei  den  Englisdien  Fragmenten  nidit  ver* 
kennen  möge.  Vielleidit  liefere  idi,  in  zeitgemäßer  Folge, 
nodi  einige  Kunden  dieser  Art.  Unsere  Literatur  ist 
nidit  allzureidilidi  damit  versehen.  Obgleidi  England  von 
deutsdien  Novellendiditern  oft  gesdiildert  wird,  so  ist 
dodi  Wilibald  Alexis  der  einzige,  der  die  dortigen 
Lokalitäten  und  Kostüme  mit  treuen  Farben  und  Um* 
rissen  zu  geben  wußte.  Idi  glaube,  er  ist  nidit  einmal 
im  Lande  selbst  gewesen,  und  er  kennt  dessen  Physio- 
nomie  nur  durdi  jene  wundersame  Intuition,  die  einem 
Poeten  die  Ansdiauung  der  Wirklidikeit  entbehrlidi 
madit.  So  sdirieb  idi  selbst  vor  elf  Jahren  den  »William 
Ratcliff«,  worauf  idi  hier  um  so  mehr  zurüdiweisen 
mödite,  da  nidit  bloß  eine  treue  Sdiilderung  Englands, 
sondern  audi  die  Keime  meiner  spätem  Betraditungen 
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über  dieses  Land,  das  idi  damals  nodi  nie  gesehen, 
darin  enthalten  sind.   Das  Stüd^  findet  sidi  in  den 

»Tragödien,  nebst  einem  lyrisdien  Intermezzo,  von 
H,  Heine.  Berlin  1823,  bei  F.  Dümmler.« 

Was  Reisebesdireibung  betrifft,  so  gibt  es  außer 
Ardienholz  und  Göde,  gewiß  kein  Budi  über  England, 
das  uns  die  dortigen  Zustände  besser  veransdiaulidien 
könnte,  als  die,  dieses  Jahr  bei  Frand^h  in  Mündien  er^ 
sdiienenen 

»Briefe  eines  Verstorbenen.  Ein  fragmentarisdies 
Tagebudi  aus  England,  Wales,  Irland  und  Frank-^ 
reidi,  gesdirieben  in  den  Jahren  1828  und  1829.« 

Es  ist  dieses  nodi  in  mandier  anderen  Hinsidit  ein 
vortrefflidies  Budi,  und  verdient  in  vollem  Maße  das 
Lob,  das  ihm  Goethe  und  Varnhagen  von  Ense,  in 
den  berliner  Jahrbüdiern  für  wissensdiaftlidie  Kritik 
gespendet  haben.  ^ 

Hamburg,  den  15.  November  1830. 

Heinridi  Heine. 


Italien 

III 

Die  Stadt  Lucca 


Lachen  muß  idi  immer  über  die  Engländer,  die  diesen  ihren 
zweiten  Diditer  <denn  nadi  Shakespear  gebührt  Byron  die  Palme) 
so  jämmerlidi  spießbürgerlich  beurteilen,  weil  er  ihre  Pedanterie 
verspottete,  sidi  ihren  Krähwinkelsitten  nicht  fügen,  ihren  kalten 
Glauben  nicht  teilen  wollte,  ihre  Nüchternheit  ihm  ekelhaft  war, 
und  er  sich  über  ihren  Hochmut  und  ihre  Heudielei  beklagte.  Viele 
machen  schon  ein  Kreuz,  wenn  sie  nur  von  ihm  sprechen,  und 
selbst  die  Frauen,  obgleich  ihre  "Wangen  von  Enthusiasmus 
glühen,  wenn  sie  ihn  lesen,  nehmen  öffentlich  heftig  Partei  gegen 
den  heimlichen  Liebling  — 

Briefe  eines  Verstorbenen.    Ein  fragmentarisdies  Tagebuch  aus 
England,   München  1830. 


Kapitel  I 

Die  umgebende  Natur  wirkt  auf  den  Mensdien  — 
warum  nidit  audi  der  Mensdi  auf  die  Natur,  die  ihn 
umgibt?  In  Italien  ist  sie  leidensdiaftlidi  wie  das  Volk, 
das  dort  lebt,-  bei  uns  in  Deutsdiland  ist  sie  ernster, 
sinniger  und  geduldiger.  Hatte  einst  wie  die  Mensdien 
audi  die  Natur  mehr  inneres  Leben?  Die  Gemütskraft 
eines  Orpheus,  sagt  man,  konnte  Bäume  und  Steine 
nadi  begeisterten  Rhythmen  bewegen.  Könnte  nodi 
jetzt  dergleidien  gesdiehen?  Mensdien  und  Natur  sind 
pflegmatisdi  geworden  und  gähnen  sidi  einander  an. 
Ein  königl.  Preuß.  Poet  wird  nimmermehr,  mit  den 
Klängen  seiner  Leier,  den  Templower  Berg  oder  die 
berliner  Linden  zum  Tanzen  bringen  können. 

Audi  die  Natur  hat  ihre  Gesdiidite  und  das  ist 
eine  andere  Naturgesdiidite  als  wie  die,  weldie  in 
Sdiulen  gelehrt  wird.  Irgend  eine  von  jenen  grauen 
Eidedisen,  die  sdion  seit  Jahrtausenden  in  den  Felsen- 
spalten des  Apennins  leben,  sollte  man  als  ganz  außer- 
ordentlidie  Professorin  bei  einer  unserer  Universitäten 
anstellen,  und  man  würde  ganz  außerordentlidie  Dinge 
zu  hören  bekommen.  Aber  der  Stolz  einiger  Herren 
von  der  juristisdien  Fakultät  würde  sidi  gegen  eine 
soldie  Anstellung  auflehnen.  Hegt  dodi  einer  von  ihnen 
sdion  jetzt  eine  geheime  Eifersudit  gegen  den  armen 
Fido  Savant,  fürditend  daß  dieser  ihn  einst  im  ge^ 
lehrten  Apportieren  ersetzen  könnte. 

Die  Eidedisen  mit  ihren  klugen  Sdiwänzdien  und  spitz- 
fündigen  Äuglein,  haben  mir  wunderbare  Dinge  erzählt, 
wenn  idi  einsam  zwisdien  den  Felsen  der  Apenninen  um^ 
herkletterte.  Wahrlidi,  es  gibt  Dinge  zwisdien  Himmel 
und  Erde,  die  nidit  bloß  unsere  Philosophen,  sondern 
sogar  die  gewöhnlidisten  Dummköpfe  nidit  begreifen. 
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Die  Eidedisen  haben  mir  erzählt,  es  gehe  eine  Sage 
unter  den  Steinen,  daß  Gott  einst  Stein  werden  wolle, 
um  sie  aus  ihrer  Starrheit  zu  erlösen.  Eine  alte  Eidedise 
meinte  aber,  diese  Steinwerdung  würde  nur  dann  statt 
finden,  wenn  Gott  bereits  in  alle  Tier-  und  Pflanzen^ 
arten  sidi  verwandelt  und  sie  erlöst  habe. 

Nur  wenige  Steine  haben  Gefühl,  und  nur  im 
Mondsdiein  atmen  sie.  Aber  diese  wenige  Steine, 
die  ihren  Zustand  fühlen,  sind  sdired^Iidi  elend.  Die 
Bäume  sind  viel  besser  daran,  sie  können  weinen. 
Die  Tiere  aber  sind  am  meisten  begünstigt,  denn  sie 
können  spredien,  jedes  nadi  seiner  Art  und  die 
Mensdien  am  besten.  Einst,  wenn  die  ganze  Welt 
erlöst  ist,  werden  alle  anderen  Ersdiaffnisse  ebenfalls 
spredien  können,  wie  in  jenen  uralten  Zeiten,  wovon 
die  Diditer  singen. 

Die  Eidedisen  sind  ein  ironisdies  Gesdiledit,  und  be* 
tören  gern  die  anderen  Tiere.  Aber  sie  waren  gegen 
midi  so  demütig,  sie  seufzten  so  ehrlidi,  sie  erzählten 
mir  Gesdiiditen  von  Atlantis,  die  idi  nädistens  auf-=' 
sdireiben  will,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Welt.  Es 
ward  mir  so  innig  zu  Mute  bei  den  kleinen  Wesen, 
die  gleidisam  die  geheimen  Annalen  der  Natur  auf* 
bewahren.  Sind  es  etwa  verzauberte  Priesterfamilien, 
gleidi  denen  des  alten  Egyptens,  die  ebenfalls  natur- 
belausdiend  in  labyrinthisdien  Felsengrotten  wohnten? 
Auf  ihren  Köpfdien,  Leibdien  und  Sdiwänzdien  blühen 
so  wunderbare  Zeidienbilder,  wie  auf  egyptisdien  Hiero* 
glyphenmützen  und  Hierophantenröd^en. 

Meine  kleinen  Freunde  haben  midi  audi  eine  Zeidien^ 
spradie  gelehrt,  vermittelst  weldier  idi  mit  der  stummen 
Natur  zu  spredien  vermag.  Dieses  erleiditert  mir  oft 
die  Seele,  besonders  gegen  Abend,  wenn  die  Berge  in 
sdiaurig  süßen  Sdiatten  gehüllt  stehen,  und  die  Wasser^ 
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fälle  rauschen,  und  alle  Pflanzen  duften,  und  hastige 
Blitze  hin  und  her  zuden.  — ' 

O  Natur!  du  stumme  Jungfrau!  wohl  verstehe  idi 
dein  Wetterleuditen,  den  vergeblidien  Redeversudi,  der 
über  dein  schönes  Antlitz  dahinzuckt,  und  du  dauerst 
midi  so  tief,  daß  ich  weine.  Aber  alsdann  verstehst 
du  auch  mich,  und  du  heiterst  dich  auf,  und  lachst  mich 
an  aus  goldnen  Augen.  Schöne  Jungfrau,  idi  verstehe 
deine  Sterne  und  du  verstehst  meine  Tränen! 

Kapitel  II 

»Nichts  in  der  Welt  will  rückwärts  gehen«,  sagte 
mir  ein  alter  Eidechs,  »alles  strebt  vorwärts,  und  am 
Ende  wird  ein  großes  Naturavancement  stattfinden. 
Die  Steine  werden  Pflanzen,  die  Pflanzen  werden  Tiere, 
die  Tiere  werden  Menschen  und  die  Menschen  werden 
Götter  werden.« 

»Aber«,  rief  ich,  »was  soll  denn  aus  diesen  guten 
Leuten,  aus  den  armen  alten  Göttern  werden?« 

»Das  wird  sich  finden,  lieber  Freund«,  antwortete 
jener,-  »wahrscheinlich  danken  sie  ab,  oder  werden  auf 
irgend  eine  ehrende  Art  in  den  Ruhestand  versetzt.« 

Ich  habe  von  meinem  hieroglyphenhäutigen  Natur- 
philosophen noch  manches  andre  Geheimnis  erfahren/ 
aber  ich  gab  mein  Ehrenwort,  nichts  zu  enthüllen.  Ich 
weiß  jetzt  mehr  als  Schelling  und  Hegel. 

»Was  halten  Sie  von  diesen  beiden?«  frug  mich  der 
alte  Eidechs  mit  einem  höhnischen  Lächein,  als  ich  mal 
diese  Namen  gegen  ihn  erwähnte. 

»Wenn  man  bedenkt«,  antwortete  ich,  »daß  sie  bloß 
Menschen  und  keine  Eidechsen  sind,  so  muß  man  über 
das  Wissen  dieser  Leute  sehr  erstaunen.  Im  Grunde 
lehren  sie  eine  und  dieselbe  Lehre,  die  Ihnen  wohl- 
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bekannte  Identitätsphilosophie,  nur  in  der  Darstellungs^ 
art  untersdieiden  sie  sidi.  Wenn  Hegel  die  Grundsätze 
seiner  Philosophie  aufstellt,  so  glaubt  man  jene  hübsdien 
Figuren  zu  sehen,  die  ein  gesdiid^ter  Sdiulmeister,  durdi 
eine  künstlidie  Zusammenstellung  von  allerlei  Zahlen, 
zu  bilden  weiß,  dergestalt,  daß  ein  gewöhnlidier  Be^ 
sdiauer  nur  das  Oberflädilidie,  nur  das  Häusdien  oder 
SdiifFdien  oder  absolute  Soldätdien  sieht,  das  aus  jenen 
Zahlen  formiert  ist,  während  ein  denkender  Sdiulknabe 
in  der  Figur  selbst  vielmehr  die  Auflösung  eines  tiefen 
Redienexempels  erkennen  kann.  Die  Darstellungen  Sdiel- 
lings  gleidien  mehr  jenen  indisdien  Tierbildern,  die  aus 
allerlei  anderen  Tieren,  Sdilangen,  Vögeln,  Elefanten 
und  dergleidien  lebendigen  Ingredienzen,  durdi  aben- 
teuerlidie  Versdilingungen,  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Darstellungsart  ist  viel  anmutiger,  heiterer,  pulsierend 
wärmer,  alles  darin  lebt,  statt  daß  die  abstrakt  hegeU 
sdien  ChifFern  uns  so  grau,  so  kalt  und  tot  anstarren.« 

»Gut,  gut«,  erwiderte  der  alte  Eidediseridi,  »idi 
merke  sdion  was  Sie  meinen,-  aber  sagen  Sie  mir, 
haben  diese  Philosophen  viele  Zuhörer?« 

Idi  sdiilderte  ihm  nun,  wie  in  der  gelehrten  Kara- 
wanserai  zu  Berlin  die  Kamele  sidi  sammeln  um  den 
Brunnen  hegelsdier  Weisheit,  davor  niederknien,  sidi  die 
kostbaren  Sdiläudie  aufladen  lassen,  und  damit  weiter 
ziehen  durdi  die  Märksdie  Sandwüste.  Idi  sdiilderte 
ihm  ferner,  wie  die  neuen  Athener  um  den  Springquell 
des  sdiellingsdien  Geistestranks  sidi  drängen,  als  war 
es  das  beste  Bier,  Breihahn  des  Lebens,  Gesöffe  der 
Unsterblidikeit.  — 

Den  kleinen  Naturphilosophen  überlief  der  gelbe  Neid, 
als  er  hörte,  daß  seine  Kollegen  sidi  so  großen  Zu^ 
sprudis  erfreuen,  und  ärgerlidi  frug  er:  »Weldien  von 
beiden  halten  Sie  für  den  größten?«    »Das  kann  idi 
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nicht  entscheiden«,  gab  ich  zur  Antwort,  »eben  sowenig 
wie  ich  entscheiden  könnte,  ob  die  Schechner  größer  sei 
als  die  Sontag,  und  ich  denke  ^« 

»Denke!«  rief  der  Eidechs  mit  einem  scharfen,  vor* 
nehmen  Tone  der  tiefsten  Geringschätzung,  »denken! 
wer  von  Euch  denkt?  Mein  weiser  Herr,  schon  an  die 
dreitausend  Jahre  mache  ich  Untersuchungen  über  die 
geistigen  Funktionen  der  Tiere,  ich  habe  besonders 
Menschen,  Affen  und  Schlangen  zum  Gegenstand  meines 
Studiums  gemacht,  ich  habe  so-viel  Fleiß  auf  diese  selt- 
samen Geschöpfe  verwendet,  wie  Lyonnet  auf  seine 
Weidenraupen,  und  als  Resultat  aller  meiner  Beob* 
achtungen,  Experimente  und  anatomischen  Vergleichun- 
gen,  kann  ich  Ihnen  bestimmt  versichern:  kein  Mensch 
denkt,  es  fällt  nur  dann  und  wann  den  Menschen  etwas 
ein,  solche  ganz  unverschuldete  Einfälle  nennen  sie  Ge- 
danken, und  das  Aneinanderreihen  derselben  nennen 
sie  Denken.  Aber  in  meinem  Namen  können  Sie  es 
wiedersagen :  kein  Mensch  denkt,  kein  Philosoph  denkt, 
weder  Sdielling  noch  Hegel  denkt,  und  was  gar  ihre 
Philosophie  betrifft,  so  ist  sie  eitel  Luft  und  Wasser, 
wie  die  Wolken  des  Himmels,-  ich  habe  schon  unzählige 
solcher  Wolken,  stolz  und  sidier,  über  mich  hin  ziehen 
sehen,  und  die  nächste  Morgensonne  hat  sie  aufgelöst 
in  ihr  ursprüngliches  Nichts,-  -'  es  gibt  nur  eine  einzige 
wahre  Philosophie,  und  diese  steht,  in  ewigen  Hiero* 
glyphen,  auf  meinem  eigenen  Schwänze.« 

Bei  diesen  Worten,  die  mit  einem  dedaignanten  Pa* 
thos  gesprochen  wurden,  drehte  mir  der  alte  Eidechs 
den  Rücken,  und  indem  er  langsam  fortschwänzelte,  sah 
ich  darauf  die  wunderlichsten  Charaktere,  die  sidi  in 
bunter  Bedeutsamkeit  bis  über  den  ganzen  Schwanz 
hinabzogen. 
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Kapitel  III 

Auf  dem  Wege  zwischen  den  Bädern  von  Lucca 
und  der  Stadt  dieses  Namens,  unweit  von  dem  großen 
Kastanienbaume,  dessen  wildgrüne  Zweige  den  Badi 
übersdiatten,  und  in  Gegenwart  eines  alten,  weißbär- 
tigen Ziegenbocks,  der  dort  einsiedlerisdi  weidete,  wurde 
das  Gesprädi  geführt,  das  idi  im  vorigen  Kapitel  mit- 
geteilt habe,  Idi  ging  nadi  der  Stadt  Lucca,  um  Fran^ 
sdieska  und  Mathilde  2u  sudien,  die  idi  unserer  Ver- 
abredung gemäß,  sdion  vor  adit  Tagen  dort  treffen 
sollte.  Idi  war  aber,  zur  bestimmten  Zeit,  vergebens 
hingereist,  und  idi  hatte  midi  jetzt  zum  zweitenmale 
auf  den  Weg  gemadit.  Idi  ging  zu  Fuße,  längs  den 
sdiönen  Bergen  und  Baumgruppen,  wo  die  goldnen 
Orangen,  wie  Sterne  des  Tages,  aus  dem  dunklen  Grün 
hervorleuditeten,  und  Girlanden  von  Weinreben,  in  fest- 
lidien  Windungen,  sidi  meilenweit  hinzogen.  Das  ganze 
Land  ist  dort  so  gartenhaft  und  gesdimüd:t,  wie  bei  uns 
die  ländlidien  Szenen,  die  auf  dem  Theater  dargestellt 
werden,-  audi  die  Landleute  selbst  gleidien  jenen  bunten 
Gestalten,  die  uns  dann  als  singende,  lädielnde  und 
tanzende  Staffage  ergötzen.  Nirgends  Philistergesiditer. 
Und  gibt  es  hier  audi  Philister,  so  sind  es  dodi  italie^ 
nisdie  Orangenphilister  und  keine  plump  deutsdien  Kar^ 
toffelphilister.  Pitoresk  und  idealisdi  wie  das  Land  sind 
audi  die  Leute,  und  dabei  trägt  jeder  Mann  einen  so  indi- 
viduellen Ausdrud^  im  Gesidit,  und  weiß  in  Stellung, 
Faltenwurf  des  Mantels,  und  nötigenfalls  in  Handhabung 
des  Messers,  seine  Persönlidikeit  geltend  zu  madien. 
Dagegen  bei  uns  zu  Lande  lauter  Mensdien  mit  all* 
gemeinen,  gleidiförmlidien  Physionomien,-  wenn  ihrer 
zwölf  beisammen  sind  bilden  sie  ein  Dutzend,  und 
wenn  einer  sie  dann  angreift  rufen  sie  die  Polizei. 
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Auffallend  war  mir,  im  Luccesisdien,  wie  im  größten 
TeileToskanas,  tragen  die  Frauenzimmer  große  sdiwarze 
Filzhüte  mit  herab  wallend  sdiwarzen  Straußfedern/ 
sogar  die  Strohflediterinnen  tragen  dergleidien  sdiwere 
Hauptbededung.  Die  Männer  hingegen  tragen  mei- 
stens einen  leiditen  Strohhut,  und  junge  Bursdien  erhal- 
ten soldien  zum  Gesdienk  von  einem  Mäddien,  das 
ihn  selbst  verfertigt,  ihre  Liebesgedanken  und  vielleidit 
audi  mandien  Seufzer  hineingefloditen.  So  saß  einst 
Fransdieska  unter  den  Mäddien  und  Blumen  des  Arno- 
tals, und  flodit  einen  Hut,  für  ihren  caro  Cecco,  und 
küßte  jeden  Strohhalm,  den  sie  dazu  nahm,  und  trillerte 
ihr  hübsdies  »Occhie,  Stelle  mortale«,-  --  das  lod^igte 
Haupt,  das  den  hübsdien  Hut  nadiher  so  hübsdi  trug, 
hat  jetzt  eine  Tonsur,  und  der  Hut  selbst  hängt,  alt 
und  abgenutzt,  im  Winkel  eines  trüben  Abbatestübdiens 
zu  Bologna. 

Idi  gehöre  zu  den  Leuten,  die  immer  gern  einen 
kürzeren  Weg  nehmen,  als  die  Landstraße  bietet,  und 
denen  es  alsdann  wohl  begegnet,  daß  sie  sidi  auf  engen 
Holz-  und  Felsenpfaden  verirren.  Das  gesdiah  audi 
hier,  und  idi  habe,  zu  meiner  Reise  nadi  Lucca,  gewiß 
doppelt  so  viel  Zeit  gebraudit  als  gewöhnlidie  Land* 
straßmensdien.  Ein  Sperling,  den  idi  um  den  Weg 
frug,  zwitsdierte  und  zwitsdierte,  und  konnte  mir  dodi 
keinen  rediten  Besdieid  geben.  Vielleidit  audi  wußte 
er  ihn  selbst  nidit.  Den  Sdimetterlingen  und  Libellen, 
die  auf  großen  Glod^enblumen  saßen,  konnte  idi  kein 
Wort  abgewinnen,-  sie  waren  sdion  davon  geflattert, 
ehe  sie  nodi  meine  Fragen  vernommen,  und  die  Blumen 
sdiüttelten  ihre  tonlosen  Glod^enhäupter.  Mandimal 
wed^ten  midi  die  wilden  Myrten,  die,  mit  feinen  Stimm* 
dien,  aus  der  Ferne  kidierten.  Hastig  erklomm  idi  dann 
die  hödisten  Felsenspitzen,  und  rief:  »Ihr  Wolken  des 
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Himmels!  Segler  der  Lüfte!  sagt  mir,  wo  geht  der  Weg 
nadi  Fransdieska?  Ist  sie  in  Lucca?  Sagt  mir  was  tut 
sie?  was  tanzt  sie?  Sagt  mir  alles,  und  wenn  Ihr  mir 
alles  gesagt  habt,  so  sagt  es  mir  nodimals!« 

Bei  soldier  Überfülle  von  Torheit  konnte  es  wohl 
gesdiehen,  daß  ein  ernster  Adler,  den  mein  Ruf  aus 
seinen  einsamen  Träumen  aufgestört,  midi  mit  gering- 
sdiätzendem  Unmute  ansah.  Aber  idi  verziehs  ihm 
gerne,-  denn  er  hatte  niemals  Fransdieska  gesehen,  und 
daher  konnte  er  nodi  immer  so  erhabenmütig  auf  seinem 
festen  Felsen  sitzen,  und  so  seelenfrei  zum  Himmel 
emporstarren,  oder  so  impertinent  ruhig  auf  midi  herab- 
glotzen. So  ein  Adler  hat  einen  unerträglidi  stolzen 
Blid^,  und  sieht  einen  an,  als  wollte  er  sagen:  »Was 
bist  du  für  ein  Vogel?  Weißt  du  wohl,  daß  idi  nodi 
immer  ein  König  bin,  eben  so  gut  wie  in  Jenen  Helden- 
zeiten, als  idi  Jupiters  Blitze  trug  und  Napoleons  Fahnen 
sdimüd^te?  Bist  du  etwa  ein  gelehrter  Papagoi,  der  die 
alten  Lieder  auswendig  gelernt  hat  und  pedantisdi  nadi- 
plappert?  Oder  eine  vermüffte  Turteltaube,  die  sdiön 
fühlt  und  miserabel  gurrt?  Oder  eine  Almanadisnadi^ 
tigall?  Oder  ein  abgestandener  Gänseridi,  dessen  Vor* 
fahren  das  Kapitol  gerettet?  Oder  gar  ein  serviler 
Haushahn,  dem  man,  aus  Ironie,  das  Emblem  des 
kühnen  Fliegens,  nämlidi  mein  Miniaturbild,  um  den 
Hals  gehängt  hat,  und  der  sidi  deshalb  so  mäditig 
spreizt,  als  wäre  er  nun  selbst  ein  Adler?«  Du  weißt, 
lieber  Leser,  wie  wenig  Ursadie  idi  habe,  midi  beleidigt 
zu  fühlen,  wenn  ein  Adler  dergleidien  von  mir  dadite, 
Idi  glaube,  der  Blid^,  den  idi  ihm  zurüd^warf,  war  nodi 
stolzer  als  der  seinige,  und  wenn  er  sidi  bei  dem  ersten 
besten  Lorbeerbaume  erkundigt  hat,  so  weiß  er  jetzt, 
wer  idi  bin. 

Idi  war  wirklidi  im  Gebirge  verirrt,  als  sdion  die 
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Dämmerung  hereinbrach,  und  die  bunten  "Waldlieder 
allmählig  verstummten  und  die  Bäume  immer  ernst- 
hafter rausditen.  Eine  erhabene  Heimlidikeit  und  innige 
Feier  zog,  wie  der  Odem  Gottes,  durdi  die  verklärte 
Stille.  Hie  und  da,  aus  dem  Boden,  blickte  ein  schönes 
dunkles  Auge  zu  mir  herauf,  und  verscfiwand  im  selben 
Augenblick.  Zärtlidies  Flüstern  tändelte  mir  ums  Herz, 
und  unsichtbare  Küsse  berührten  luftig  meine  Wangen. 
Das  Abendrot  umhüllte  die  Berge  wie  mit  Purpur- 
mänteln, und  die  letzten  Sonnenstrahlen  beleuchteten 
ihre  Gipfel,  daß  es  aussah,  als  wären  sie  Könige  mit 
goldenen  Kronen  auf  den  Häuptern.  Ich  aber  stand, 
wie  ein  Kaiser  der  Welt,  in  der  Mitte  dieser  gekrön* 
ten  Vasallen,  die  schweigend  mir  huldigten. 

Kapitel  IV 

Ich  weiß  nicht,  ob  der  Mönch,  der  mir  unfern  Lucca 
begegnete,  ein  frommer  Mann  ist.  Aber  ich  weiß,  sein 
alter  Leib  steckt  arm  und  nackt  in  einer  groben  Kutte, 
jahraus  jahrein,-  die  zerrissenen  Sandalen  können  seine 
bloßen  Füße  nicht  genug  schützen,  wenn  er,  durch  Dorn 
und  Gestrippe,  die  Felsen  hinauf  klimmt,  um  droben, 
in  den  Bergdörfern,  Kranke  zu  trösten  oder  Kinder 
beten  zu  lehren,-  --  und  er  ist  zufrieden,  wenn  man 
ihm  dafür  ein  Stückchen  Brot  in  den  Sack  steckt,  und 
ihm  ein  bißchen  Stroh  gibt,  um  darauf  zu  schlafen. 

»Gegen  den  Mann  will  ich  nicht  schreiben«,  sprach 
ich  zu  mir  selbst.  »Wenn  ich  wieder  zu  Hause  in 
Deutschland,  auf  meinem  Lehnsessel,  am  knisternden 
Öfchen,  bei  einer  behaglichen  Tasse  Tee,  wohlgenährt 
und  warm  sitze,  und  gegen  die  katholischen  Pfaffen 
schreibe  —  gegen  den  Mann  will  ich  nicht  schreiben.«  — - 

Um  gegen  die  katholischen  Pfaffen  zu  schreiben,  muß 
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man  audi  ihre  Gesichter  kennen.  Die  Originalgesichter 
sieht  man  aber  nur  in  Italien.  Die  deutschen  katholi- 
schen Priester  und  Möndhe  sind  bloß  schleciite  Nach^ 
ahmungen,  oft  sogar  Parodien  der  italienischen,-  eine 
Vergleicfiung  derselben  würde  eben  so  ausfallen,  als 
wenn  man  römisdie  oder  florentinisciie  Heiligenbilder 
vergleichen  wollte  mit  jenen  heusdirecklichen,  frommen 
Fratzen,  die  etwa  dem  spießbürgerlidien  Pinsel  eines 
nürrenberger  Stadtmalers,  oder  gar  der  lieben  Einfalt 
eines  Gemütsbeflissenen  aus  der  langhaarig  diristlidi 
neudeutschen  Sdiule,  ihr  trauriges  Dasein  verdanken. 

Die  Pfaffen  in  Italien  haben  sidi  sdion  längst  mit  der 
öffentlidien  Meinung  abgefunden,  das  Volk  dort  ist 
längst  daran  gewöhnt,  die  geistlidie  Würde  von  der 
unwürdigen  Person  zu  untersdieiden,  jene  zu  ehren, 
wenn  auch  diese  verächtlidi  ist.  Eben  der  Kontrast, 
den  die  idealen  Pflichten  und  Ansprüciie  des  geistlichen 
Standes  und  die  unabweislichen  Bedürfnisse  der  sinn* 
lidien  Natur  bilden  müssen,  jener  uralte,  ewige  Kon* 
flikt  zwischen  dem  Geiste  und  der  Materie,  macht  die 
italienischen  Pfafi^en  zu  stehenden  Charakteren  des 
Volks* Humors,  in  Satyren,  Liedern  und  Novellen. 
Ähnliche  Erscheinungen  zeigen  sidi  uns  überall,  wo  ein 
ähnlicfier  Priesterstand  vorhanden  ist,  z.  B.  in  Hindostan. 
In  den  Komödien  dieses  urfrommen  Landes,  wie  wir 
schon  in  der  Sakontala  bemerkt  und  in  der  neulich 
übersetzten  Vasantasena  bestätigt  finden,  spielt  immer 
ein  Bramine  die  komische  Rolle,  so  zu  sagen  den  Priester* 
grazioso,  ohne  daß  dadurdi  die  Ehrfurcht,  die  man 
seinen  Opferverriditungen  und  seiner  privilegierten 
Heiligkeit  sdiuldigist,  im  mindesten  beeinträditigt  wird, 
—  eben  so  wenig  wie  ein  Italiener  mit  minderer  An* 
dacht  bei  einem  Priester  Messe  hört  oder  beiditet,  den 
er  noch  Tags  zuvor  betrunken  im  Straßenkote  gefun* 
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den  hat.  In  Deutschland  ist  das  anders,  der  katholisdie 
Priester  will  da  nidit  bloß  seine  Würde  durdi  sein 
Amt,  sondern  audi  sein  Amt  durdi  seine  Person  re* 
präsentieren/  und  weil  er  es  vielleidit  Anfangs  mit 
seinem  Berufe  wirklidi  ganz  ernsthaft  gemeint  hat,  und  er 
nadiher,  wenn  seine  Keusdiheits^  und  Demutsgelübde 
etwas  mit  dem  alten  Adam  kollidieren,  sie  dennodi 
nidit  öfFentlidi  verletzen  will,  besonders  audi  weil  er 
unserem  Freunde  Krug  in  Leipzig  keine  Blöße  geben 
will,  so  sudit  er  wenigstens  den  Sdiein  eines  heiligen 
Wandels  zu  bewahren.  Daher  Sdieinheiligkeit,  Heudie^ 
lei  und  gleißendes  Frömmeln  bei  deutsdien  Pfaffen,-  bei 
den  italienisdien  hingegen  viel  mehr  Durdisiditigkeit  der 
Maske,  und  eine  gewisse  feiste  Ironie  und  behaglidie 
Weltverdauung. 

Dodi  was  helfen  soldie  allgemeine  Reflexionen!  Sie 
können  dir  wenig  nutzen,  lieber  Leser,  wenn  du  etwa 
Lust  hättest  gegen  das  katholisdie  Pfaffentum  zu  sdirei- 
ben.  Zu  diesem  Zwecke  muß  man,  wie  gesagt,  mit 
eignen  Augen  die  Gesichter  sehen,  die  dazu  gehören. 
Wahrlidi,  es  ist  nidit  einmal  hinreichend,  wenn  man 
sie  im  königlidien  Opernhause  zu  Berlin  gesehen  hat. 
Der  vorige  Generalintendant  tat  zwar  immer  das  Sei- 
nige, um  den  Krönungszug  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
so  täuschend  treu  als  möglich  darzustellen,  seinen  Lands- 
leuten die  Idee  einer  Prozession  zu  veransdiaulidien 
und  ihnen  Pfaffen  von  allen  Couleuren  vor  Augen  zu 
bringen.  Dodi  das  getreueste  Kostüm  kann  nicht  die 
Originalgesiditer  ersetzen,  und  vertrödelte  man  sogar 
nodi  extra  100,000  Taler  für  goldne  Bisdiofsmützen, 
festonierte  Chorhemden,  buntgestickte  Meßgewänder, 
und  ähnlichen  Kram  —  so  würden  dodi  die  protestan^ 
tisdi  vernünftigen  Nasen,  die  unter  jenen  Bisdiofsmützen 
hervorprotestieren,  die   dünnen    denkgläubigen  Beine, 

V,2 
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die  aus  den  weißen  Spitzen  dieser  Chorhemden  heraus- 
gucken, die  aufgeklärten  Bäudie,  denen  jene  Meßge* 
wänder  viel  zu  weit,  alles  würde  unser  einen  daran 
erinnern,  daß  keine  katholisdie  Geistlidie,  sondern  ber^ 
liner  Weltlidie  über  die  Bühne  wandeln. 

Idi  habe  oft  darüber  nadigedadit,  ob  der  General^ 
Intendant  jenen  Zug  nidit  viel  besser  darstellen  und 
uns  das  Bild  einer  Prozession  viel  treuer  vor  Augen 
bringen  könnte,  wenn  er  die  Rollen  der  katholisdien 
Pfaffen  nidit  mehr  von  den  gewöhnlidien  Statisten, 
sondern  von  jenen  protestantisdien  Geistlidien  spielen 
ließe,  die  in  der  theologisAen  Fakultät,  in  der  Kirdien^ 
Zeitung  und  auf  den  Kanzeln  am  orthodoxesten  gegen 
Vernunft,  Weltlust,  Gesenius  und  Teufeltum  zu  pre- 
digen wissen.  Es  würden  dann  Gesiditer  zum  Vor- 
sdiein  kommen,  deren  pfäffisdies  Gepräge  gewiß  jenen 
Rollen  viel  täusdiender  entsprädie.  Ist  es  dodi  eine 
bekannte  Bemerkung,  daß  die  Pfaffen  in  der  ganzen 
Welt,  Rabbinen,  Muftis,  Dominikaner,  Konsistorialräte, 
Popen,  Bonzen,  kurz  das  ganze  diplomatisdie  Corps 
Gottes,  im  Gesidite  eine  gewisse  Familienähnlidikeit 
haben,  wie  man  sie  immer  findet  bei  Leuten,  die  ein 
und  dasselbe  Gewerbe  treiben.  Sdineider,  in  der  gan- 
zen Welt,  zeidinen  sidi  aus  durdi  Zartheit  der  Glieder, 
Metzger  und  Soldaten  tragen  wieder  überall  denselben 
farousdien  Anstridi,  Juden  haben  ihre  eigentümlidi  ehr» 
lidie  Miene,  nidit  weil  sie  von  Abraham,  Isaak  und 
Jakob  abstammen,  sondern  weil  sie  Kaufieute  sind,  und 
der  frankfurter  diristlidie  Kaufmann  sieht  dem  frank» 
furter  jüdisdien  Kaufmanne  eben  so  ähnlidi,  wie  ein 
faules  Ei  dem  andern.  Die  geistlidien  Kauf  leute,  soldie 
die  von  Religionsgesdiäften  ihren  Unterhalt  gewinnen, 
erlangen  daher  audi  im  Gesidite  eine  Ähnlidikeit.  Frei» 
lidi,  einige  Nuancen  entstehen  durdi  die  Art  und  Weise 
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wie  sie  ihr  Gesdiäft  treiben.  Der  katholisdic  Pfaffe 
treibt  es  mehr  wie  ein  Commis,  der  in  einer  großen 
Handlung  angestellt  ist/  die  Kirdie,  das  große  Haus, 
dessen  Chef  der  Papst  ist,  gibt  ihm  bestimmte  Besdiäf» 
tigung  und  dafür  ein  bestimmtes  Salär,-  er  arbeitet  lässig, 
wie  jeder,  der  nicht  für  eigne  Redinung  arbeitet  und 
viele  Kollegen  hat,  und  im  großen  Gesdiäftstreiben 
leidit  unbemerkt  bleibt  ^  nur  der  Kredit  des  Hauses 
liegt  ihm  am  Herzen,  und  nodi  mehr  dessen  Erhaltung, 
da  er  bei  einem  etwaigen  Bankerotte  seinen  Lebens- 
unterhalt verlöre.  Der  protestantisdie  Pfaffe  hingegen 
ist  überall  selbst  Prinzipal,  und  er  treibt  die  Religions^ 
gesdiäfte  für  eigene  Redinung.  Er  treibt  keinen  Groß- 
handel wie  sein  katholisdier  Gewerbsgenosse,  sondern 
nur  einen  Kleinhandel,-  und  da  er  demselben  allein  vor* 
stehen  muß,  darf  er  nidit  lässig  sein,  er  muß  seine 
Glaubensartikel  den  Leuten  anrühmen,  die  Artikel  seiner 
Konkurrenten  herabsetzen,  und  als  editer  Kleinhändler 
steht  er  in  seiner  Aussdinittbude,  voll  von  Gewerbs- 
neid gegen  alle  großen  Häuser,  absonderlidi  gegen  das 
große  Haus  in  Rom,  das  viele  tausend  Budihalter  und 
Pad^knedite  besoldet  und  seine  Faktoreien  hat  in  allen 
vier  Weltteilen. 

Soldies  hat  nun  freilidi  audi  seine  physionomisdie 
Wirkungen,  aber  diese  sind  dodi  nidit  vom  Parterre 
aus  bemerkbar,  die  Familienähnlidikeit  in  den  Gesidi- 
tern  katholisdier  und  protestantisdier  Pfaffen  bleibt  dodi 
in  ihren  Hauptzügen  unverändert,  und  wenn  der  Ge- 
neralintendant die  obenerwähnten  Herren  gut  bezahlt, 
so  werden  sie  ihre  Rolle,  wie  immer,  redit  täusdiend 
spielen.  Audi  ihr  Gang  wird  zur  Illusion  beitragen,- 
obgleidi  ein  feines,  geübtes  Auge  wohl  merkt,  daß  er 
sidi  von  dem  Gange  katholisdier  Priester  und  Möndie 
ebenfalls  durdi  feine  Nuancen  untersdieidet. 
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Ein  katholisdier  Pfaffe  wandelt  einher  als  wenn  ihm 
der  Himmel  gehöre,-  ein  protestantisdier  Pfaffe  hin* 
gegen  geht  herum  als  wenn  er  den  Himmel  gepaditet 
habe. 

Kapitel  V 

Es  war  sdion  Nadit  als  idi  die  Stadt  Lucca  erreidite. 

Wie  ganz  anders  ersdiien  sie  mir  die  Wodie  vorher, 
als  idi  am  Tage  durdi  die  widerhallend  öden  Straßen 
wandelte,  und  midi  in  eine  jener  verwunsdienen  Städte 
versetzt  glaubte,  wovon  mir  einst  die  Amme  so  viel 
erzählt.  Da  war  die  ganze  Stadt  still  wie  das  Grab, 
alles  war  so  verblidien  und  verstorben,  auf  den  Dädiern 
spielte  der  Sonnenglanz,  wie  Goldflitter  auf  dem  Haupte 
einer  Leidie,  hie  und  da  aus  den  Fenstern  eines  alt^ 
verfallenen  Hauses  hingen  Efeuranken,  wie  vertrod^net 
grüne  Tränen,  überall  glimmernder  Moder  und  ängst^ 
lidi  stod^ender  Tod,  die  Stadt  sdiien  nur  das  Gespenst 
einer  Stadt,  ein  steinerner  Spuk  am  hellen  Tage.  Da 
sudite  idi  lange  vergebens  die  Spur  eines  lebendigen 
Wesens.  Idi  erinnere  midi  nur,  vor  einem  alten  Palazzo 
lag  ein  sdilafender  Bettler  mit  ausgestred^t  offner  Hand. 
Audi  erinnere  idi  midi,  oben  am  Fenster  eines  sdiwärz^ 
lidi  morsdien  Häuslein  sah  idi  einen  Möndi,  der  den 
roten  Hals  mit  dem  feisten  Glatzenhaupt  redit  lang 
aus  der  braunen  Kutte  hervorredte,  und  neben  ihm 
kam  ein  vollbusig  nad^tes  Weibsbild  zum  Vorsdiein,- 
unten,  in  die  halb  offne  Haustüre  sah  idi  einen  kleinen 
Jungen  hineingehen,  der  als  ein  sdiwarzer  Abbate  ge- 
kleidet war,  und  mit  beiden  Händen  eine  mäditig  groß- 
bäudiige  Weinflasdie  trug.  —  In  demselben  Augenblid^ 
läutete  unfern  ein  feines  ironisdies  Glöd^lein,  und  in 
meinem  Gedäditnisse  kidierten  die  Novellen  des  Boc^ 
caccio.    Diese  Klänge  konnten  aber  keineswegs  das 


Italien,   Die  Stadt  Lucca  21 

seltsame  Grauen,  das  meine  Seele  durdisdiauerte,  ganz 
versdieudien.  Es  hielt  midi  vielleidit  um  so  gewaltiger 
befangen,  da  die  Sonne,  so  warm  und  hell,  die  un^ 
heimlidien  Gebäude  beleuditete,-  und  idi  merkte  wohl, 
Gespenster  sind  nodi  furditbarer,  wenn  sie  den  sdiwarzen 
Mantel  der  Nadit  abwerfen,  und  sidi  im  hellen  Mittags^ 
lidite  sehen  lassen. 

Als  idi  jetzt,  adit  Tage  später,  wieder  nadi  Lucca 
kam,  wie  erstaunte  idi  über  den  veränderten  Anblid^ 
dieser  Stadt!  Was  ist  das?  rief  idi,  als  die  Liditer 
mein  Auge  blendeten  und  die  Mensdienströme  durdi 
die  Gassen  sidi  wälzten,  Ist  ein  ganzes  Volk  als  nädit- 
lidies  Gespenst  aus  dem  Grabe  gestiegen,  um  im  toll- 
sten Mummensdianz  das  Leben  nadizuäfFen?  Die  hohen, 
trüben  Häuser  sind  mit  Lampen  verziert,  überall  aus 
den  Fenstern  hängen  bunte  Teppidie,  die  morsdigrauen 
Wände  fast  beded^end,  und  darüber  lehnen  sidi  holde 
Mäddiengesiditer,  so  frisdi,  so  blühend,  daß  idi  wohl 
merke,  es  ist  das  Leben  selbst,  das  sein  Vermählungs- 
fest mit  dem  Tode  feiert  und  Sdiönheit  und  Jugend 
dazu  eingeladen  hat.  Ja,  es  war  so  ein  lebendes  Toten- 
fest, idi  weiß  nidit  wie  es  im  Kalender  genannt  wird, 
auf  jeden  Fall  so  ein  Sdiindungstag  irgend  eines  ge- 
duldigen Märtyrers,  denn  idi  sah  nadiher  einen  heiligen 
Totensdiädel  und  nodi  einige  Extra ^Knodien,  mit 
Blumen  und  Edelsteinen  geziert,  und  unter  hodizelt- 
lidier  Musik  herumtragen.  Es  war  eine  sdiöne  Pro- 
zession. 

Voran  gingen  die  Kapuziner,  die  sidi  von  den  an- 
deren Möndien  durdi  lange  Barte  auszeidineten ,  und 
gleidisam  die  Sappeurs  dieser  Glaubensarmee  bildeten. 
Darauf  folgten  Kapuziner  ohne  Barte,  worunter  viele 
männlidi  edle  Gesiditer,  sogar  mandi  jugendlidi  sdiönes 
Gesidit,  das  die  breite  Tonsur  sehr  gut  kleidete,  weil 
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der  Kopf  dadurdi  wie  mit  einem  zierlidien  Haarkranz 
umfloditen  sdiien,  und  samt  dem  bloßen  Nad^en  redit 
anmutig  aus  der  braunen  Kutte  hervortrat.  Hierauf 
folgten  Kutten  von  anderen  Farben,  sdiwarz,  weiß, 
gelb,  panadie,  audi  herabgesdilagene  dreied^ige  Hüte, 
kurz  all  jene  Klosterkostüme,  womit  wir  durdi  die  Be^ 
mühungen  unseres  Generalintendanten  längst  bekannt 
sind.  Nadi  den  Möndisorden  kamen  die  eigentlidien 
Priester,  weiße  Hemde  über  sdiwarze  Hosen,  und  far* 
bige  Käppdien,'  hinter  ihnen  kamen  nodi  vornehmere 
Geistlidie,  in  buntseidne  Ded^en  gewid^elt,  und  auf 
dem  Haupte  eine  Art  hoher  Mützen,  die  wahrsdieinlidi 
aus  Egypten  stammen,  und  die  man  audi  aus  dem 
Denonsdien  Werke,  aus  der  Zauberflöte  und  aus  dem 
Belzoni  kennen  lernt,-  es  waren  altgediente  Gesiditer, 
und  sie  sdiienen  eine  Art  von  alter  Garde  zu  bedeuten. 
Zuletzt  kam  der  eigentlidie  Stab,  ein  Thronhimmel  und 
darunter  ein  alter  Mann  mit  einer  nodi  höheren  Mütze, 
und  in  einer  nodi  reidieren  Ded^e,  deren  Zipfel  von 
zwei  eben  so  gekleideten  alten  Männern,  nadi  Pagen^ 
art,  getragen  wurden. 

Die  vorderen  Möndie  gingen  mit  gekreuzten  Armen, 
ernsthaft  sdiweigend,-  aber  die  mit  den  hohen  Mützen 
sangen  einen  gar  unglüd^lidien  Gesang,  so  näselnd,  so 
sdilürfend,  so  kotierend,  daß  idi  überzeugt  bin:  wären 
die  Juden  die  größere  Volksmenge,  und  ihre  Religion 
wäre  die  Staatsreligion,  so  würde  man  obiges  Gesinge 
mit  dem  Namen  »Mausdieln«  bezeidinen,  Glüdlidier^ 
weise  konnte  man  es  nur  zur  Hälfte  vernehmen,  indem 
hinter  der  Prozession,  mit  lautem  Trommeln  und  Pfeifen, 
mehrere  Kompanien  Militär  einherzogen,  so  wie  über- 
haupt an  beiden  Seiten  neben  den  wallenden  Geist-* 
lidien,  audi  immer  je  zwei  und  zwei  Grenadiere  mar*» 
sdiierten.   Es  waren  fast  mehr  Soldaten  als  Geisdidie,- 
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aber  zur  Unterstützung  der  Religion  gehören  heut  zu 
Tage  viel  Bajonette,  und  wenn  gar  der  Segen  gegeben 
wird,  dann  müssen  in  der  Ferne  audi  die  Kanonen  be^ 
deutungsvoll  donnern. 

Wenn  idi  eine  soldie  Prozession  sehe,  wo  unter 
stolzer  Militär^Eskorte,  die  Geistlidien  so  gar  trübselig 
und  jammervoll  einherwandeln,  so  ergreift  es  midi  immer 
sdimerzhaft,  und  es  ist  mir  als  sähe  idi  unseren  Hei- 
land selbst,  umringt  von  Lanzenträgern,  zur  Riditstätte 
abführen.  Die  Sterne  zu  Lucca  daditen  gewiß  wie  idi, 
und  als  idi  seufzend  nadi  ihnen  hinaufblickte,  sahen  sie 
midi  so  übereinstimmend  an  mit  ihren  frommen  Augen, 
so  hell,  so  klar.  Aber  man  bedurfte  nidit  ihres  Lidites, 
tausend  und  abertausend  Lampen  und  Kerzen  und 
Mäddiengesiditer  flimmerten  aus  allen  Fenstern,  an  den 
Straßened^en  standen  lodernde  Pedikränze  aufgepflanzt, 
und  dann  hatte  audi  jeder  Geistlidie  nodi  seinen  be^ 
sonderen  Kerzenträger  zur  Seite.  Die  Kapuziner  hatten 
meistens  kleine  Buben,  die  ihnen  die  Kerze  trugen,  und 
die  jugendlidi  frisdien  Gesiditdien  sdiauten  bisweilen 
redit  neugierig  vergnügt  hinauf  nadi  den  alten,  ernsten 
Barten,'  so  ein  armer  Kapuziner  kann  keinen  großen 
Kerzenträger  besolden,  und  der  Knabe,  den  er  das  Ave 
Maria  lehrt,  oder  dessen  Muhme  ihm  beiditet,  muß  bei 
Prozessionen  wohl  gratis  dieses  Amt  übernehmen,  und 
es  wird  darum  gewiß  nidit  mit  geringerer  Liebe  ver- 
riditet.  Die  folgenden  Möndie  hatten  nidit  viel  größere 
Buben,  einige  vornehmere  Orden  hatten  sdion  erwadi- 
sene  Rangen,  und  die  hodimütigen  Priester  hatten  wirk^ 
lidie  Bürgersleute  zu  Kerzenträgern.  Aber  endlidi  gar 
der  Herr  Erzbisdiof  —  denn  das  war  wohl  der  Mann, 
der  in  vornehmer  Demut  unter  dem  Thronhimmel  ging 
und  sidi  die  Gewandzipfel  von  greisen  Pagen  nadi- 
tragen  ließ  —'  dieser  hatte  an  jeder  Seite  einen  Lakaien, 
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die  beide  in  blauen  Livreen  mit  gelben  Tressen  prangten, 
und  zeremoniös,  als  servierten  sie  bei  Hof,  die  weißen 
Wadiskerzen  trugen. 

Auf  jeden  Fall  sdiien  mir  soldie  Kerzenträgerei  eine 
gute  Einriditung,  denn  idi  konnte  dadurdi  um  so  heller 
die  Gesiditer  besehen,  die  zum  Katholizismus  gehören. 
Und  idi  habe  sie  jetzt  gesehen,  und  zwar  in  der  besten 
Beleuditung.  Und  was  sah  idi  denn?  Nun  ja,  der 
klerikale  Stempel  fehlte  nirgends.  Aber  dieses  abge^ 
redinet,  waren  die  Gesiditer  unter  einander  eben  so  ver- 
sdiieden,  wie  andre  Gesiditer.  Das  eine  war  blaß,  das 
andre  rot,  diese  Nase  erhob  sidi  stolz,  jene  war  nieder^ 
gesdilagen,  hier  ein  funkelnd  sdiwarzes  dort  ein  sdiim^ 
mernd  graues  Auge  '—  aber  in  allen  diesen  Gesiditern 
lagen  die  Spuren  derselben  Krankheit,  einer  sdired^^ 
lidien,  unheilbaren  Krankheit,  die  wahrsdieinlidi  Ursadie 
sein  wird,  daß  mein  Enkel,  wenn  er  hundert  Jahr  später 
die  Prozession  in  Lucca  zu  sehen  bekommt,  kein  ein* 
ziges  von  jenen  Gesiditern  wieder  findet.  Idi  furdite, 
idi  bin  selbst  angested^t  von  dieser  Krankheit,  und  eine 
Folge  derselben  ist  jene  Weidiheit,  die  midi  wunderbar 
besdileidit,  wenn  idi  so  ein  siedies  Möndisgesidit  be- 
tradite,  und  darauf  die  Symptome  jener  Leiden  sehe, 
die  sidi  unter  der  groben  Kutte  versted^en :  —  gekränkte 
Liebe,  Podagra,  getäusditer  Ehrgeiz,  Rüd^endarre,  Reue, 
Hämorrhoiden,  die  Herzwunden  die  uns  vom  Undank 
der  Freunde,  von  der  Verleumdung  der  Feinde,  und 
von  der  eignen  Sünde  gesdilagen  worden,  alles  dieses 
und  nodi  viel  mehr,  was  eben  so  leidit  unter  einer  groben 
Kutte  wie  unter  einem  feinen  Modefrad^  seinen  Platz 
zu  finden  weiß.  O!  es  ist  keine  Übertreibung,  wenn 
der  Poet  in  seinem  Sdimerze  ausruft:  das  Leben  ist  eine 
Krankheit,  die  ganze  Welt  ein  Lazarett! 

»Und  der  Tod  ist  unser  Arzt^«  Adi!  idi  will  nidits 
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Böses  von  ihm  reden,  und  nidit  andre  in  ihrem  Ver* 
trauen  stören,-  denn  da  er  der  einzige  Arzt  ist,  so  mögen 
sie  immerhin  glauben  er  sei  audi  der  beste,  und  das 
einzige  Mittel,  das  er  anwendet,  seine  ewige  Erdkur, 
sei  audi  das  beste.  Wenigstens  kann  man  von  ihm 
rühmen,  daß  er  immer  gleidi  bei  der  Hand  ist,  und  trotz 
seiner  großen  Praxis  nie  lange  auf  sidi  warten  läßt, 
wenn  man  ihn  verlangt.  Mandimal  folgt  er  seinen 
Patienten  sogar  zur  Prozession,  und  trägt  ihnen  die 
Kerze.  Es  war  gewiß  der  Tod  selbst,  den  idi  an  der 
Seite  eines  blassen,  bekümmerten  Priesters  gehen  sah,- 
in  dünnen  zitternden  Knodienhänden  trug  er  diesem 
die  flimmernde  Kerze,  nid^te  dabei  gar  gutmütig  be- 
sänftigend mit  dem  ängstlidi  kahlen  Köpfdien,  und  so 
sdiwadi  er  selbst  auf  den  Beinen  war,  so  unterstützte 
er  dodi  nodi  zuweilen  den  armen  Priester,  der  bei  jedem 
Sdiritte  nodi  bleidier  wurde  und  umsinken  wollte.  Er 
sdiien  ihm  Mut  einzuspredien :  »Warte  nur  nodi  einige 
Stünddien,  dann  sind  wir  zu  Hause,  und  idi  lösdie  die 
Kerze  aus,  und  idi  lege  didi  aufs  Bett,  und  die  kalten, 
müden  Beine  können  ausruhen,  und  du  sollst  so  fest 
sdilafen,  daß  du  das  wimmernde  Sankt  Midiaelsglöd^dien 
nidit  hören  wirst.« 

»Gegen  den  Mann  will  idi  audi  nidit  sdireiben«, 
dadit  idi,  als  idi  den  armen,  bleidien  Priester  sah,  dem 
der  leibhaftige  Tod  zu  Bette  leuditete. 

Adi!  man  sollte  eigentlidi  gegen  niemanden  in  dieser 
Welt  sdireiben.  Jeder  ist  selbst  krank  genug  in  diesem 
großen  Lazarett,  und  man  die  polemisdie  Lektüre  er- 
innert midi  unwillkürlidi  an  ein  widerwärtiges  Gezänk, 
in  einem  kleineren  Lazarett  zu  Krakau,  wobei  idi  midi 
als  zufälliger  Zusdiauer  befand,  und  wo  entsetzlidi  an^ 
zuhören  war,  wie  die  Kranken  sidi  einander  ihre  Ge*» 
bredien  spottend  vorredineten,  wie  ausgedörrte  Sdiwind^ 
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süditige  den  aufgesdi  wollenen  Wassersüditling  verhöhn- 
ten, wie  der  eine  ladite  über  den  Nasenkrebs  des  andern, 
und  dieser  wieder  über  Maulsperre  und  Augenver= 
drehung  seiner  Nadibaren,  bis  am  Ende  die  Fiebertollen 
nackt  aus  den  Betten  sprangen,  und  den  andern  Kranken 
die  Ded^en  und  Laken  von  den  wunden  Leibern  rissen, 
und  nidits  als  sdieußlidies  Elend  und  Verstümmlung 
zu  sehen  war. 


Kapitel  VI 

Jener  sdienkte  nunmehr  audi  der  übrigen  Götterver- 

versammlung, 
Reditshin,  lieblidien  Nektar  dem  Misdikrug  emsig  ent* 

sdiöpfend. 
Dodi  unermeßlidies  Ladien  ersdioll  den  seligen  Göttern, 
Als  sie  sahn,  wie  Hephästos  im  Saal  so  gewandt  um- 
herging. 
Also  den  ganzen  Tag  bis  spät  zur  sinkenden  Sonne 
Sdimausten  sie,-  und  nidit  mangelt'  ihr  Herz  des  gemein- 
samen Mahles, 
Nidit  des  Saitengetöns  von  der  lieblidien  Leier  ApoU 

Ions, 
Nodi  des  Gesangs  der  Musen  mit  holdantwortender 

Stimme. 
<Vulgata> 
Da  plötzlidi  keudite  heran  ein  bleidier,  bluttriefender 
Jude,  mit  einer  Dornenkrone  auf  dem  Haupte,  und  mit 
einem  großen  Holzkreuz  auf  der  Sdiulter,-  und  er  warf 
das  Kreuz  auf  den  hohen  Göttertisdi,  daß  die  goldnen 
Pokale  zitterten,  und  die  Götter  verstummten  und  er- 
blidien,  und  immer  bleidier  wurden,  bis  sie  endlidi  ganz 
in  Nebel  zerrannen. 

Nun  gabs  eine  traurige  Zeit,  und  die  Welt  wurde 


Italien.   Die  Stadt  Lucca  27 

grau  und  dunkel.  Es  gab  keine  glüd^Iidien  Götter 
mehr,  der  Olymp  wurde  ein  Lazarett  wo  gesdiundene, 
gebratene  und  gespießte  Götter  langweilig  umhersdili- 
dien,  und  ihre  Wunden  verbanden  und  triste  Lieder 
sangen.  Die  Religion  gewährte  keine  Freude  mehr, 
sondern  Trost/  es  war  eine  trübselige,  blutrünstige  De^ 
linquentenreligion . 

War  sie  vielleidit  nötig  für  die  erkrankte  und  zer- 
tretene Mensdiheit?  Wer  seinen  Gott  leiden  sieht,  trägt 
leiditer  die  eignen  Sdimerzen.  Die  vorigen  heiteren 
Götter,  die  selbst  keine  Sdimerzen  fühlten,  wußten  audi 
nidit  wie  armen  gequälten  Mensdien  zu  Mute  ist,  und 
ein  armer  gequälter  Mensdi  könnte  audi,  in  seiner  Not, 
kein  redites  Herz  zu  ihnen  fassen.  Es  waren  Festtags* 
götter,  um  die  man  lustig  herum  tanzte,  und  denen 
man  nur  danken  konnte,  Sie  wurden  deshalb  audi  nie 
so  ganz  von  ganzem  Herzen  geliebt.  Um  so  ganz  von 
ganzem  Herzen  geliebt  zu  werden  --  muß  man  leidend 
sein.  Das  Mitleid  ist  die  letzte  Weihe  der  Liebe,  viel- 
leidit die  Liebe  selbst.  Von  allen  Göttern,  die  jemals 
gelebt  haben,  ist  daher  Christus  derjenige  Gott,  der 
am  meisten  geliebt  worden.  Besonders  von  den  Frau- 
en   

Dem  Mensdiengewühl  entfliehend,  habe  idi  midi  in 
eine  einsame  Kirdie  verloren,  und  was  du,  lieber  Leser, 
eben  gelesen  hast,  sind  nidit  so  sehr  meine  eignen  Ge- 
danken, als  vielmehr  einige  unwillkürlidie  Worte,  die 
in  mir  laut  geworden,  während  idi,  dahingestred^t  auf 
einer  der  alten  Betbänke,  die  Töne  einer  Orgel  durdi 
meine  Brust  ziehen  ließ.  Da  liege  idi,  mit  phantasier 
render  Seele,  der  seltsamen  Musik  nodi  seltsamere 
Texte  unterdiditend/  dann  und  wann  sdi weifen  meine 
Blid^e  durdi  die  dämmernden  Bogengänge,  und  sudien 
die  dunkeln  Klangfiguren,  die  zu  jenen  Orgelmelodien 
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gehören.  Wer  ist  die  Verschleierte,  die  dort  kniet  vor 
dem  Bilde  einer  Madonna?  Die  Ampel,  die  davor  hängt, 
beleuchtet  grauenhaft  süß  die  schöne  Schmerzenmutter 
einer  gekreuzigten  Liebe,  die  Venus  dolorosa,-  doch 
kupplerisch  geheimnisvolle  Lichter  fallen  zuweilen,  wie 
verstohlen,  auf  die  schönen  Formen  der  verschleierten 
Beterin.  Diese  liegt  zwar  regungslos  auf  den  steinern 
nen  Altarstufen,  doch  in  der  wechselnden  Beleuchtung 
bewegt  sich  ihr  Schatten,  läuft  mandimal  zu  mir  heran, 
zieht  sich  wieder  hastig  zurück,  wie  ein  stummer  Mohr, 
der  ängstliche  Liebesbote  in  einem  Harem  —  und  ich 
verstehe  ihn.  Er  verkündet  mir  die  Gegenwart  seiner 
Herrin,  der  Sultanin  meines  Herzens, 

Es  wird  aber  allmählig  immer  dunkler  im  leeren 
Hause,  hie  und  da  huscht  eine  unbestimmte  Gestalt 
den  Pfeilern  entlang,  dann  und  wann  steigt  leises  Mur^ 
mein  aus  einer  Seitenkapelle,  und  ihre  langen,  langge- 
zogenen Töne  stöhnt  die  Orgel,  wie  ein  seufzendes 
Riesenherz  -^ 

Es  war  aber  als  ob  jene  Orgeltöne  niemals  aufhören, 
als  ob  jene  Sterbelaute,  jener  lebende  Tod  ewig  dauern 
wollte,  idi  fühlte  so  unsäglidie  Beklommenheit,  so  na^ 
menlose  Angst,  als  wäre  ich  scheintot  begraben  worden, 
ja  als  wäre  ich,  ein  Längstverstorbener,  aus  dem  Grabe 
gestiegen,  und  sei,  mit  unheimlichen  Nachtgesellen,  in 
die  Gespensterkirche  gegangen,  um  die  Totengebete  zu 
hören,  und  Leichensünden  zu  beichten.  Manchmal  war 
mir,  als  sähe  ich  sie  wirklich  neben  mir  sitzen,  in  gei^ 
sterhaftem  Dämmerlichte,  die  abgeschiedene  Gemeinde, 
in  versdiollen  altflorentinischen  Trachten,  mit  langen, 
blassen  Gesichtern,  goldbeschlagene  Gebetbücher  in 
dünnen  Händen,  heimlich  wispernd,  und  melancholisch 
einander  zunickend.  Der  wimmernde  Ton  eines  fernen 
Sterbeglöckchens  mahnte  mich  wieder  an  den  kranken 
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Priester,  den  idi  bei  der  Prozession  gesehen,  und  idi 
spradi  zu  mir  selber:  »Der  ist  jetzt  audi  gestorben, 
und  kommt  hierher  um  die  erste  Naditmesse  zu  lesen 
und  da  beginnt  erst  redit  der  traurige  Spuk.«  Plötzlidi 
aber  erhob  sidi,  von  den  Stufen  des  Altars,  die  holde 
Gestalt  der  versdileierten  Beterin  — 

Ja,  sie  war  es,  sdion  ihr  lebendiger  Sdiatten  ver- 
sdieudite  die  weißen  Gespenster,  idi  sah  jetzt  nur  sie, 
idi  folgte  ihr  rasdi  zur  Kirdie  hinaus,  und  als  sie  vor 
der  Türe  den  Sdileier  zurücksdilug,  sah  idi  in  Fran* 
sdieskas  beträntes  Antlitz.  Es  glidi  einer  sehnsüditig 
weißen  Rose,  angeperlt  vom  Tau  der  Nadit  und  be- 
glänzt vom  Strahl  des  Mondes.  »Fransdieska  liebst 
du  midi?«  Idi  frug  viel  und  sie  antwortete  wenig.  Idi 
begleitete  sie  nadi  dem  Hotel  Crotsdie  di  Malta,  wo 
sie  und  Mathilde  logierten.  Die  Straßen  waren  leer 
geworden,  die  Häuser  sdiliefen  mit  gesdilossenen  Fen- 
steraugen, nur  hie  und  da,  durdi  die  hölzernen  Wim^ 
pern,  blinzelte  ein  Liditdien.  Oben  am  Himmel  aber 
trat  ein  breiter  hellgrüner  Raum  aus  den  Wolken  her- 
vor, und  darin  sdiwamm  der  Halbmond,  wie  eine  sil- 
berne Gondel  in  einem  Meer  von  Smaragden.  Ver- 
gebens bat  idi  Fransdieska  nur  ein  einziges  Mal  hinauf 
zu  sehen  zu  unserem  alten,  lieben  Vertrauten,-  sie  hielt 
aber  das  Köpfdien  träumend  gesenkt.  Ihr  Gang,  der 
sonst  so  heiter  dahinsdiwebend,  war  jetzt  wie  kirdilidi 
gemessen,  ihr  Sdiritt  war  düster  katholisdi,  sie  bewegte 
sidi  wie  nadi  dem  Takte  einer  feierlidien  Orgel,  und 
wie  in  früheren  Näditen  die  Sünde,  so  war  ihr  jetzt 
die  Religion  in  die  Beine  gefahren.  Unterwegs  vor 
jedem  Heiligenbilde  bekreuzte  sie  sidi  Haupt  und  Busen,- 
vergebens  versudite  idi  ihr  dabei  zu  helfen.  Als  wir 
aber  auf  dem  Markte,  der  Kirdie  Sant  Mitsdiiele  vor* 
beikamen,  wo  die  marmorne  Sdimerzensmutter  mit  den 
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vergoldeten  Sdiwertern  im  Herzen  und  mit  der  Lämp* 
dienkrone  auf  dem  Haupte,  aus  der  dunkeln  Nisdie 
hervorleuditete,  da  sdilang  Fransdieska  ihren  Arm  um 
meinen  Hals,  küßte  midi,  und  flüsterte:  »Cecco,  Cecco, 
caro  Cecco!« 

Idi  nahm  diese  Küsse  ruhig  in  Empfang,  obgleidi 
idh  wohl  wußte,  daß  sie  im  Grunde  einem  bolognesi^ 
sdien  Ahbate,  einem  Diener  der  römisdi  katholisdien 
Kirdie,  zugedadit  waren,  Ais  Protestant  madite  idi 
mir  kein  Gewissen  daraus,  mir  die  Güter  der  katholi^ 
sdien  Geistlidikeit  zuzueignen,  und  auf  der  Stelle  sä^ 
kularisierte  idi  die  frommen  Küsse  Fransdieskas,  Idi 
weiß,  die  Pfaffen  werden  hierüber  wütend  sein,  sie 
sdireien  gewiß  über  Kirdienraub,  und  würden  gern  das 
französisdie  Sakrilegiengesetz  auf  midi  anwenden.  Lei- 
der muß  idi  gestehen,  daß  besagte  Küsse  das  einzige 
waren,  was  idi  in  jener  Nadit  erbeuten  konnte.  Fran= 
sdieska  hatte  besdilossen  diese  Nadit  nur  zum  Heile 
ihrer  Seele,  kniend  und  betend,  zu  benutzen.  Ver- 
gebens erbot  idi  midi  ihre  Andaditsübungen  zu  teilen,- 
'-  als  sie  ihr  Zimmer  erreidite,  sdiloß  sie  mir  die  Türe 
vor  der  Nase  zu.  Vergebens  stand  idi  draußen  nodi 
eine  ganze  Stunde,  und  bat  um  Einlaß,  und  seufzte 
alle  möglidien  Seufzer,  und  heudielte  fromme  Tränen, 
und  sdiwor  die  heiligsten  Eide  —  versteht  sidi,  mit 
geisdidiem  Vorbehalte,  idi  fühlte  wie  idi  allmählig 
ein  Jesuit  wurde,  idi  wurde  ganz  sdiledit  und  erbot 
midi  endlidi  sogar,  katholisdi  zu  werden  für  diese  ein- 
zige Nadit  -- 

»Fransdieska!«  rief  idi,  »Stern  meiner  Gedanken! 
Gedanke  meiner  Seele!  vitadellamiavita!  meine  sdiöne, 
oftgeküßte,  sdilanke,  katholisdie  Fransdieska!  für  diese 
einzige  Nadit,  die  du  mir  nodi  gewährst,  will  idi  selbst 
katholisdi  werden  —  aber  audi  nur  für  diese  einzige 
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Nadit!  O,  die  sdiöne,  selige,  katholisdie  Nadit!  Ich 
liege  in  deinen  Armen,  strengkatholisdi  glaube  idi  an 
den  Himmel  deiner  Liebe,  von  den  Lippen  küssen  wir 
uns  das  holde  Bekenntnis,  das  Wort  wird  Fleisdi,  der 
Glaube  wird  versinnlidit,  in  Form  und  Gestalt,  weldie^ 
Religion!  Ihr  Pfaffen!  jubelt  unterdessen  Eur  Kyrie 
Eleison,  klingelt,  räudiert,  läutet  die  Glocken,  laßt  die 
Orgel  brausen,  laßt  die  Messe  von  Palestrina  erklin- 
gen —  ,das  ist  der  Leib!*  —  ich  glaube,  ich  bin  selig, 
ich  schlafe  ein  —  aber  sobald  ich  des  anderen  Morgens 
erwache,  reibe  ich  mir  den  Schlaf  und  den  Katholizis- 
mus aus  den  Augen,  und  sehe  wieder  klar  in  die  Sonne 
und  in  die  Bibel,  und  bin  wieder  protestantisch  ver- 
nünftig und  nüchtern,  nach  wie  vor.« 

Kapitel  VII 

Als  am  anderen  Tage  die  Sonne  wieder  herzlich  vom 
Himmel  herablachte,  erloschen  gänzlich  die  trübseligen 
Gedanken  und  Gefühle,  die  von  der  Prozession  des 
vorhergehenden  Abends  in  mir  erregt  worden,  und  mir 
das  Leben  wie  eine  Krankheit  und  die  Welt  wie  ein 
Lazarett  ansehen  ließen. 

Die  ganze  Stadt  wimmelte  von  heiterem  Volk.  Ge- 
putzt bunte  Menschen,  dazwischen  hüpfte  hie  und  da  ein 
schwarz  Pfäfflein.  Das  brauste  und  lachte  und  schwatzte, 
man  hörte  fast  nicht  das  Glockengebimmel,  das  zu  einer 
großen  Messe  einlud,  in  die  Kathedrale.  Diese  ist  eine 
schöne,  einfache  Kirche,  deren  buntmarmorne  Fassade 
mit  jenen  kurzen,  über  einander  gebauten  Säulchen  ge^ 
ziert  ist,  die  uns  so  witzig  trübe  ansehen.  Inwendig 
waren  Pfeiler  und  Wände  mit  rotem  Tuche  überkleidet, 
und  heitere  Musik  ergoß  sich  über  die  wogende  Men- 
schenmenge,  Ich  führte  Signora  Franscheska  am  Arm, 
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und  als  ich  ihr  beim  Eintritt  das  Weihwasser  reichte, 
und  durdi  die  süßfeudite  Fingerberührung  unsere  Seelen 
elektrisiert  wurden,  bekam  idi  audi  zu  gleidier  Zeit 
einen  elektrisdien  Sdilag  ans  Bein,  daß  idi  vor  Sdireck 
fast  hinpurzelte  über  die  knieenden  Bäurinnen,  die  ganz 
weiß  gekleidet  und  mit  langen  Ohrringen,  und  Hals^ 
ketten  von  gelbem  Golde  belastet,  in  diditen  Haufen 
den  Boden  beded^ten.  Als  idi  midi  umsah,  erblid^te 
idi  ein  ebenfalls  kniendes  Frauenzimmer,  das  sidi  fädierte, 
und  hinter  dem  Fädier  erspähte  idi  Myladys  kidiernde 
Augen.  Idi  beugte  midi  zu  ihr  hinab,  und  sie  haudite 
mir  sdimaditend  ins  Ohr:  »DelightfuI!« 

»Um  Gottes  willen!«  flüsterte  idi  ihr  zu,  »bleiben 
Sie  ernsthaft,  ladien  Sie  nidit,-  sonst  werden  wir  wahr- 
haftig hinausgesdimissen!« 

Aber  da  half  kein  Bitten  und  Flehen.  Zum  Glüd^ 
verstand  man  unsre  Spradie  nidit.  Denn  als  Mylady 
aufstand,  und  uns  durdi  das  Gedränge  zum  Hauptaltar 
folgte,  überließ  sie  sidi  ihren  tollen  Launen,  ohne  die 
mindeste  Rüd^sidit,  als  stünden  wir  allein  auf  den  Apen- 
ninen.  Sie  mokierte  sidi  über  alles,  sogar  die  armen 
gemalten  Bilder  an  den  Wänden  waren  vor  ihren  Pfeilen 
nidit  sidier. 

»Sieh  da!«  rief  sie,  »audi  Lady  Eva,  Geborne  von 
Rippe,  wie  sie  mit  der  Sdilange  diskuriert!  Es  ist  ein 
guter  Einfall  des  Malers,  daß  er  der  Sdilange  einen 
mensdilidien  Kopf  mit  einem  mensdilidien  Gesidite  gab  ,• 
es  wäre  jedodi  nodi  weit  sinnreidier  gewesen,  wenn 
er  dieses  Verführungsgesidit  mit  einem  militärisdien 
Sdinurrbart  verziert  hätte.  Sehen  Sie,  Doktor,  dort 
den  Engel,  weldier  der  hodigebenedeiten  Jungfrau  ihren 
gesegneten  Zustand  verkündigt  und  dabei  so  ironisdi 
lädielt?  Idi  weiß  was  dieser  Ruffiano  denkt!  Und  diese 
Maria,  zu  deren  Füßen  die  heilige  Allianz  des  Mor- 
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genlandes,  mit  Gold-  und  Weihraudigaben,  niederkniet, 
sieht  sie  nidit  aus  wie  die  Catalani?« 

Signora  Fransdieska,  weldie  von  diesem  Gesdiwätz, 
wegen  ihrer  Unkenntnis  des  Englisdien,  nidits  verstand 
als  das  Wort  Catalani,  bemerkte  hastig :  daß  die  Dame, 
wovon  unsre  Freundin  spredie,  jetzt  wirklidi  den  größ- 
ten Teil  ihrer  Renommee  verloren  habe.  Unsre  Freun- 
din aber  ließ  sidi  nidit  stören  und  kommentierte  audi  die 
Passionsbilder,  bis  zur  Kreuzigung,  einem  überaus 
sdiönen  Gemälde,  worauf  unter  anderen  drei  dumme 
untätige  Gesiditer  abgebildet  waren,  die  dem  Gottes* 
märtyrtum  gemädilidi  zusahen,  und  von  denen  My- 
lady  durdiaus  behauptete,  es  seien  die  bevollmäditig- 
ten  Kommissarien  von  Östreidi,  Rußland  und  Frank- 
reidi. 

Indessen,  die  alten  Freskos,  die  zwisdien  den  roten 
Ded^en  der  Wände  zum  Vorsdiein  kamen,  vermodi- 
ten  einigermaßen  mit  ihrem  inwohnenden  Ernste  die 
brittisdie  Spottlust  abzuwehren.  Es  waren  darauf  Ge- 
siditer aus  jener  heldenmütigen  Zeit  Luccas,  wovon 
in  den  Gesdiiditsbüdiern  Madiiavells,  des  romantisdien 
Sallusts,  so  viel  die  Rede  ist,  und  deren  Geist  uns  aus 
den  Gesängen  Dantes,  des  katholisdien  Homers,  so 
feurig  entgegenweht.  Wohl  spredien  aus  jenen  Mienen 
die  strengen  Gefühle  und  barbarisdien  Gedanken  des 
Mittelalters,"  wenn  audi  auf  mandiem  stummen  Jüng^ 
lingsmunde  das  lädielnde  Bekenntnis  sdiwebt,  daß  da* 
mals  nidit  alle  Rosen  so  ganz  steinern  und  umflort  ge^ 
wesen  sind,  und  wenn  audi  durdi  die  fromm  gesenkten 
Augenwimpern  mandier  Madonna  aus  jener  Zeit  ein 
so  sdialkhafter  Liebeswink  blinzelt,  als  ob  sie  uns  gern 
nodi  ein  zweites  Christkindlein  sdienken  mödite.  Jeden^ 
falls  ist  es  aber  ein  hoher  Geist,  der  uns  aus  jenen  alt- 
florentinisdien  Gemälden  anspridit,  es  ist  das  eigentlidi 
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Heroische,  das  wir  audi  in  den  marmornen  Götterbild 
dern  der  Alten  erkennen,  und  das  nidit,  wie  unsre 
Ästhetiker  meinen,  in  einer  ewigen  Ruhe  ohne  Leiden^ 
sdiaft,  sondern  in  einer  ewigen  Leidensdiaft  ohne  Un^ 
ruhe  besteht.  Audi  durdi  einige  spätere  Ölbilder,  die 
im  Dome  von  Lucca  hängen,  zieht  sidi,  vielleidit  als 
traditioneller  Nadihall,  jener  altflorentinisdie  Sinn.  Be- 
sonders fiel  mir  auf  eine  Hodizeit  zu  Canan,  von  einem 
Sdiüler  des  Andrea  del  Sarto,  etwas  hart  gemalt  und 
sdiroff  gestaltet.  Der  Heiland  sitzt  zwisdien  der  weidien 
sdiönen  Braut  und  einem  Pharisäer,  dessen  steinernes 
Gesetztafelgesidit  sidi  wundert  über  den  genialen  Pro^ 
pheten,  der  sidi  heiter  misdit  in  die  Reihen  der  Heiteren, 
und  die  Gesellsdiaft  mit  Wundern  regaliert,  die  nodi 
größer  sind  als  die  Wunder  des  Moses,-  denn  dieser 
konnte,  wenn  er  nodi  so  stark  gegen  den  Felsen  sdilug, 
nur  Wasser  hervorbringen,  jener  aber  braudite  nur 
ein  Wort  zu  spredien,  und  die  Krüge  füllten  sidi  mit 
dem  besten  Wein.  Viel  weidier,  fast  venezianisdi  ko^ 
loriert,  ist  das  Gemälde  von  einem  Unbekannten,  das 
daneben  hängt,  und  worin  der  freundlidiste  Farben- 
sdimelz  von  einem  durdibebenden  Sdimerze  gar  selt- 
sam gedämpft  wird.  Es  stellt  dar  wie  Maria  ein  Pfund 
Salbe  nahm,  von  ungefälsditer  kösdidier  Narde,  und 
damit  die  Füße  Jesu  salbte,  und  sie  mit  ihren  Haaren 
trod^nete.  Christus  sitzt  da,  im  Kreise  seiner  Jünger, 
ein  sdiöner,  geistreidier  Gott,  mensdilidi  wehmütig  fühlt 
er  eine  sdiaurige  Pietät  gegen  seinen  eignen  Leib,  der 
bald  so  viel  dulden  wird,  und  dem  die  salbende  Ehre, 
die  man  den  Gestorbenen  erweist,  sdion  jetzt  gebührt 
und  sdion  jetzt  widerfährt,-  er  lädielt  gerührt  hinab  auf 
das  kniende  Weib,  das  getrieben  von  ahnender  Liebes- 
angst, jene  barmherzige  Tat  verriditet,  eine  Tat,  die 
nie   vergessen  wird,  so  lange  es    leidende  Mensdien 
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gibt,  und  die  zur  Erquid^ung  alier  leidenden  Mensdien 
durdi  die  Jahrtausende  duftet.  Außer  dem  Jünger,  der 
am  Herzen  Christi  lag,  und  der  audi  diese  Tat  ver- 
zeidinet  hat,  sdieint  keiner  von  den  Aposteln  ihre  Be^ 
deutung  zu  fühlen,  und  der  mit  dem  roten  Barte  sdieint 
sogar,  wie  in  der  Sdirift  steht,  die  verdrießlidie  Bemer^ 
kung  zu  madien:  »Warum  ist  diese  Salbe  nidit  ver- 
kauft um  dreihundert  Grosdien,  und  den  Armen  ge- 
geben?« Dieser  ökonomisdie  Apostel  ist  eben  derjenige, 
der  den  Beutel  führt,  die  Gewohnheit  der  Geldgesdiäfte 
hat  ihn  abgestumpft  gegen  alle  uneigennützigen  Nar- 
dendüfte  der  Liebe,  er  mödite  Grosdien  dafür  ein  wediseln 
zu  einem  nützlidien  Zwed^,  und  eben  er,  der  Grosdien- 
wedisler,  er  war  es,  der  den  Heiland  verriet  ^  um 
dreißig  Silberlinge.  So  hat  das  Evangelium  audi  sym- 
bolisdi,  in  der  Gesdiidite  des  Bankiers  unter  den  Apo- 
steln, die  unheimlidie  Verführungsmadit,  die  im  Geld- 
sad^e  lauert,  offenbart,  und  vor  der  Treulosigkeit  der 
Geldgesdiäftsleute  gewarnt.  Jeder  Reidie  ist  ein  Judas 
Isdiariot. 

»Sie  sdineiden  ja  ein  verbissen  gläubiges  Gesidit, 
teurer  Doktor«,  flüsterte  Mylady,  »idi  habe  Sie  eben 
beobaditet,  und  verzeihen  Sie  mir,  wenn  idi  Sie  etwa 
beleidige,  Sie  sahen  aus  wie  ein  guter  Christ.« 

»Unter  uns  gesagt,  das  bin  idi,-  ja,  Christus  ^« 

»Glauben  Sie  vielleidit  ebenfalls,  daß  er  ein  Gott 
sei?« 

»Das  versteht  sidi,  meine  gute  Mathilde.  Es  ist  der 
Gott,  den  idi  am  meisten  liebe  —  nidit  weil  er  so  ein 
legitimer  Gott  ist,  dessen  Vater  sdion  Gott  war  und 
seit  undenklidier  Zeit  die  Welt  beherrsdite:  sondern 
weil  er,  obgleidi  ein  geborener  Dauphin  des  Himmels, 
dennodi,  demokratisdi  gesinnt,  keinen  höfisdien  Zere- 
monialprunk  liebt,  weil  er  kein  Gott  einer  Aristokra- 
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tie  von  gesdiorenen  Sdiriftgelehrten  und  galonierten 
Lanzenknediten,  und  weil  er  ein  besdieidener  Gott  des 
Volks  ist,  ein  Bürger^Gott,  un  bon  dieu  citoyen.  Wahr^ 
lidi,  wenn  Christus  nodi  kein  Gott  wäre,  so  würde  idi 
ihn  dazu  wählen,  und  viel  lieber  als  einem  aufgezwun- 
genen absoluten  Gotte,  würde  idi  ihm  gehordien,  ihm, 
dem  Wahlgotte,  dem  Gotte  meiner  Wahl.« 

Kapitel  VIII 

Der  Erzbisdiof,  ein  ernster  Greis,  las  selber  Messe, 
und  ehrlidi  gestanden,  nidit  bloß  idi,  sondern  einiger^ 
maßen  audi  Mylady,  wir  wurden  heimlidi  berührt  von 
dem  Geiste,  der  in  dieser  heiligen  Handlung  wohnt, 
und  von  der  Weihe  des  alten  Mannes,  der  sie  vollzog,- 
'-  ist  ja  dodi  jeder  alte  Mann,  an  und  für  sidi,  ein 
Priester,  und  die  Zeremonien  der  katholisdien  Messe 
sind  sie  doch  so  uralt,  daß  sie  vielleidit  das  einzige  sind, 
was  sidi  aus  dem  Kindesalter  der  Welt  erhalten  hat, 
und  als  Erinnerung  an  die  ersten  Vorfahren  aller  Men- 
sdien  unsere  Pietät  in  Ansprudi  nimmt.  »Sehen  Sie, 
Mylady«,  sagte  idi,  »jede  Bewegung,  die  Sie  hier  er- 
blid^en,  die  Art  des  Zusammenlegens  der  Hände 
und  des  Ausbreitens  der  Arme,  dieses  Knixen,  dieses 
Händewasdien,  dieses  Beräudiertwerden,  dieser  Keldi, 
ja  die  ganze  Kleidung  des  Mannes,  von  der  Mitra 
bis  zum  Saume  der  Stola,  alles  dieses  ist  altegyp- 
tisdi  und  Überbleibsel  eines  Priestertums,  von  des- 
sen wundersamem  Wesen  nur  die  ältesten  Urkunden 
etwas  Weniges  beriditen,  eines  frühesten  Priestertums, 
das  die  erste  Weisheit  erforsdite,  die  ersten  Götter 
erfand,  die  ersten  Symbole  bestimmte,  und  die  junge 
Mensdiheit  ^« 

»Zuerst  betrog«,  setzte  Mylady  bitteren  Tones  hin« 
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ZU,  »und  idi  glaube,  Doktor,  aus  dem  frühesten  Welt* 
alter  ist  uns  nidits  übrig  geblieben  als  einige  triste 
Formeln  des  Betrugs,  Und  sie  sind  nodi  immer  wirk- 
sam. Denn  sehen  Sie  dort  die  stod^finsteren  Gesiditer? 
und  gar  jenen  Kerl,  der  dort  auf  seinen  dummen  Knien 
liegt  und  mit  seinem  aufgesperrten  Maule  so  ultradumm 
aussieht?« 

»Um  des  lieben  Himmels  willen!«  begütigte  idi  leise, 
»was  ist  daran  gelegen,  daß  dieser  Kopf  so  wenig  von 
der  Vernunft  erleuditet  ist?  Was  geht  das  uns  an? 
Was  irritiert  Sie  dabei?  Sehen  Sie  dodi  täglidi  Odisen, 
Kühe,  Hunde,  Esel,  die  eben  so  dumm  sind,  ohne  daß 
Sie  durdi  soldien  AnbHd^  aus  Ihrem  Gleidimut  aufge^ 
stört  und  zu  unmutigen  Äußerungen  angeregt  werden?« 

»Adi,  das  ist  was  anderes«,  fiel  mir  Mylady  in  die 
Rede,  »diese  Bestien  tragen  hinten  Sdiwänze,  und  idi 
ärgre  midi  eben,  daß  ein  Kerl,  der  eben  so  bestialisdi 
dumm  ist,  dennodi  hinten  keinen  Sdiwanz  hat,« 

»Ja,  das  ist  was  andres,  Mylady.« 

Kapitel  IX' 

Nadi  der  Messe  gabs  nodi  allerlei  zu  sdiauen  und 
zu  hören,  besonders  die  Predigt  eines  großen,  vierstäm^ 
migen  Möndis,  dessen  befehlend  kühnes,  altrömisdies 
Gesidit  gegen  die  grobe  Bettelkutte  gar  wundersam 
abstadi,  so  daß  der  Mann  aussah  wie  ein  Imperator 
der  Armut.  Er  predigte  von  Himmel  und  Hölle,  und 
geriet  zuweilen  in  die  wütendste  Begeistrung.  Seine 
Sdiilderung  des  Himmels  war  ein  bißdien  barbarisdi 
überladen,  und  es  gab  da  viel  Gold,  Silber,  Edelsteine, 
kösdidie  Speisen,  und  Weine  von  den  besten  Jahrgängen,- 
dabei  madite  er  ein  so  verklärt  sdilürfendes  Gesidit, 
und  er  sdiob  sidi  vor  Wonne  in  der  Kutte  hin  und  her. 
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wenn  er,  unter  den  Englein  mit  weißen  Flüglein  sidi 
selber  dadite  als  ein  Englein  mit  weißen  Flüglein,  Minder 
ergötzlidi,  ja  sogar  sehr  praktisdi  ernsthaft  war  seine 
Sdiilderung  der  Hölle.  Hier  war  der  Mann  weit  mehr 
in  seinem  Elemente.  Er  eiferte  besonders  über  die 
Sünder,  die  nidit  mehr  so  redit  diristlidi  ans  alte  Feuer 
der  Hölle  glauben,  und  sogar  wähnen,  sie  habe  sidi  in 
neuerer  Zeit  etwas  abgekühlt  und  werde  nädistens  ganz 
und  gar  erlösdien.  »Und  wäre  audi«,  rief  er,  »die  Hölle 
am  Erlösdien,  so  würde  idi,  idi  mit  meinem  Atem,  die 
letzten  glimmenden  Kohlen  wieder  anfadien,  daß  sie 
wieder  auflodern  sollten  zu  ihrer  alten  Flammenglut.« 
Hörte  man  nun  die  Stimme,  die  gleidi  dem  Nordwind 
diese  Worte  hervorheulte,  sah  man  dabei  das  brennende 
Gesidit,  den  roten,  büfPelstarken  Hals,  und  die  gewal- 
tigen Fäuste  des  Mannes,  so  hielt  man  jene  höllisdie 
Drohung  für  keine  Hyperbel. 

»I  like  this  man«,  sagte  Mylady. 

»Da  haben  Sie  Redit«,  antwortete  idi,  »audi  mir 
gefällt  er  besser  als  mandier  unserer  sanften,  homöo* 
pathisdien  Seelenärzte,  die  Vio,ooo  Vernunft  in  einem 
Eimer  Moralwasser  sdiütten,  und  uns  damit  des  Sonn* 
tags  zur  Ruhe  predigen.« 

»Ja,  Doktor,  für  seine  Hölle  habe  idi  Respekt,-  aber 
zu  seinem  Himmel  hab  idi  kein  redites  Vertrauen. 
Wie  idi  midi  denn  überhaupt  in  Ansehung  des  Him* 
mels  sdion  sehr  früh  in  geheimen  Zweifel  verfing.  Als 
idi  nodi  klein  war,  in  Dublin,  lag  idi  oft  auf  dem  Rüd^en 
im  Gras,  und  sah  in  den  Himmel,  und  dadite  nadi :  ob 
wohl  der  Himmel  wirklidi  so  viele  Herrlidikeiten  ent- 
halten mag,  wie  man  davon  rühmt?  Aber,  dadit  idi, 
wie  kommts,  daß  von  diesen  Herrlidikeiten  niemals 
etwas  herunterfällt,  etwa  ein  brillantener  Ohrring,  oder 
eine   Sdinur   Perlen    oder   wenigstens   ein   Stüd^dien 
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Ananaskudien,  und  daß  immer  nur  Hagel  oder  Sdinee 
oder  gewöhnlidier  Regen  uns  von  oben  herabbesdiert 
wird?  Das  ist  nidit  ganz  riditig,  dadit  idi  — « 

»Warum  sagen  Sie  das,  Mylady?  Warum  diese 
Zweifel  nidit  lieber  versdiweigen?  Ungläubige,  die  keinen 
Himmel  glauben,  sollten  nidit  Proselyten  madien  ,•  minder 
tadelnswert,  sogar  lobenswert  ist  die  Proselytenmadierei 
derjenigen  Leute,  die  einen  süperben  Himmel  haben, 
und  dessen  Herrlidikeiten  nidit  selbstsüditig  allein  ge= 
nießen  wollen,  und  deshalb  ihreNebenmensdien  einladen 
dran  Teil  zu  nehmen,  und  sidi  nidit  eher  zufrieden 
geben,  bis  diese  ihre  gütige  Einladung  angenommen.« 

»Idi  habe  midi  aber  immer  gewundert,  Doktor,  daß 
mandie  reidie  Leute  dieser  Gattung,  die  wir,  als  Präsi- 
denten, Vizepräsidenten,  oder  Sekretäre  von  Bekeh- 
rungsgesellsdiaften ,  eifrigst  bemüht  sehen,  etwa  einen 
alten  versdiimmelten  Betteljuden  himmelfähig  zu  madien 
und  seine  einstige  Genossensdiaft  im  Himmelreidi  zu  er- 
werben, dennodi  nie  dran  denken,  ihn  sdion  jetzt  auf 
Erden  an  ihren  Genüssen  Teil  nehmen  zu  lassen,  und 
ihn  z.  B.  nie  des  Sommers  auf  ihre  Landhäuser  einladen, 
wo  es  gewiß  Led^erbissen  gibt,  die  den  armen  Sdielm 
eben  so  gut  sdimed^en  würden,  als  genösse  er  sie  im 
Himmel  selbst.« 

»Das  ist  erklärlidi,  Mylady,  die  himmlisdien  Genüsse 
kosten  sie  nidits,  und  es  ist  ein  doppeltes  Vergnügen, 
wenn  wir  so  wohlfeilerweise  unsre  Nebenmensdien 
beglüd^en  können.  Zu  weldien  Genüssen  aber  kann 
der  Ungläubige  jemanden  einladen?« 

»Zu  nidits,  Doktor,  als  zu  einem  langen  ruhigen 
Sdilafe,  der  aber  zuweilen  für  einen  Unglüd^lidien  sehr 
wünsdienswert  sein  kann,  besonders  wenn  er  vorher 
mit  zudringlidien  Himmelseinladungen  gar  zu  sehr  ge^ 
plagt  worden.« 
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Dieses  spradi  das  sdiöne  Weib  mit  stediend  bitteren 
Akzenten,  und  nidit  ganz  ohne  Ernst  antwortete  idi 
ihr:  »Liebe  Mathilde,  bei  meinen  Handlungen  auf  dieser 
Welt  kümmert  midi  nidit  einmal  die  Existenz  von 
Himmel  und  Hölle,  idi  bin  zu  groß  und  zu  stolz,  als 
daß  der  Geiz  nadi  himmlisdien  Belohnungen,  oder  die 
Furdit  vor  höllisdien  Strafen  midi  leiten  sollten.  Idi 
strebe  nadi  dem  Guten,  weil  es  sdiön  ist  und  midi  un^ 
widerstehlidi  anzieht,  und  idi  verabsdieue  das  Sdiledite, 
weil  es  häßlidi  und  mir  zuwider  ist.  Sdion  als  Knabe, 
wenn  idi  den  Plutardi  las  ^  und  idi  lese  ihn  nodi  jetzt 
alle  Abend  im  Bette  und  mödite  dabei  mandimal  auf- 
springen, und  gleidi  Extra=Post  nehmen  und  ein  großer 
Mann  werden  —  sdion  damals  gefiel  mir  die  Erzählung 
von  dem  Weibe,  das  durdi  die  Straßen  Alexandriens 
sdiritt,  in  der  einen  Hand  einen  Wassersdilaudi,  in  der 
andern  eine  brennende  Fad^e!  tragend,  und  den  Men= 
sdien  zurief,  daß  sie  mit  dem  Wasser  die  Hölle  aus- 
lösdien und  mit  der  Fad^el  den  Himmel  in  Brand  sted^en 
wolle,  damit  das  Sdiledite  nidit  mehr  aus  Furdit  vor 
Strafe  unterlassen,  und  das  Gute  nidit  mehr  aus  Be- 
gierde nadi  Belohnung  ausgeübt  werde.  Alle  unsre 
Handlungen  sollen  aus  dem  Quell  einer  uneigennützigen 
Liebe  hervorsprudeln,  gleidiviel  ob  es  eine  Fortdauer 
nadi  dem  Tode  gibt  oder  nidit.« 

»Sie  glauben  also  audi  nidit  an  Unsterblidikeit.« 

»OSie  sind  sdilau,  Mylady!  Idi  daranzweifeln?  Idi, 
dessen  Herz  in  die  entferntesten  Jahrtausende  der  Ver^ 
gangenheit  und  der  Zukunft  immer  tiefer  und  tiefer 
Wurzel  sdilägt,  idi,  der  idi  selbst  einer  der  ewigsten 
Mensdien  bin,  jeder  Atemzug  ein  ewiges  Leben,  jeder 
Gedanke  ein  ewiger  Stern  -—  idi  sollte  nidit  an  Un- 
sterblidikeit glauben?« 

»Idi  denke,  Doktor,  es  gehört  eine  beträditlidie  Por- 
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tion  Eitelkeit  und  Anmaßung  dazu,  nadidem  wir  sdion 
so  viel  Gutes  und  Sdiönes  auf  dieser  Erde  genossen, 
nodi  obendrein  vom  lieben  Gott  die  Unsterblidikeit 
zu  verlangen!  Der  Mensdi,  der  Aristokrat  unter  den 
Tieren,  der  sidi  besser  dünkt,  als  alle  seine  Mitgesdiöpfe, 
mödite  sidi  audi  dieses  Ewigkeitsvorredit,  am  Throne 
des  Weltkönigs,  durdi  höfisdie  Lob-  und  Preisgesänge 
und  kniendes  Bitten  auswirken,  --  O,  idi  weiß  was 
dieses  Zud^en  mit  den  Lippen  bedeutet,  unsterblidier 
Herr!« 

Kapitel  X 

Signora  bat  uns  mit  ihr  nadi  dem  Kloster  zu  gehn, 
worin  das  wundertätige  Kreuz,  das  Merkwürdigste  in 
ganz  Toskana,  bewahrt  wird.  Und  es  war  gut,  daß 
wir  den  Dom  verließen,  denn  Myladys  Tollheiten  würden 
uns  dodi  zuletzt  in  Verlegenheiten  gestürzt  haben. 
Sie  sprudelte  von  witziger  Laune,-  lauter  lieblidi  när^ 
risdie  Gedanken,  so  übermutig  wie  junge  Kätzdien, 
die  in  der  Maisonne  herumspringen.  Am  Ausgang 
des  Doms  tunkte  sie  den  Zeigefinger  dreimal  ins  Weih- 
wasser, besprengte  midi  jedesmal  und  murmelte:  »Dem 
Zefardeyim  Kinnim«,  weldies  nadi  ihrer  Behauptung 
die  arabisdie  Formel  ist,  womit  die  Zauberinnen  einen 
Mensdien  in  einen  Esel  verwandeln. 

Auf  der  Piazza  vor  dem  Dome  manövrierte  eine 
Menge  Militär,  beinah  ganz  östreidiisdi  uniformiert 
und  nadi  deutsdiem  Kommando.  Wenigstens  hörte  idi 
die  deutsdien  Worte:  »Präsentierts  Gewehr!  Fuß  Ge* 
wehr!  Sdiulters  Gewehr!  Reditsum!  Halt!«  Idi  glaube 
bei  allen  Italienern,  wie  nodi  bei  einigen  andern  euro= 
päisdien  Völkern,  wird  auf  Deutsdi  kommandiert. 
Sollen  wir  Deutsdien  uns  etwas  darauf  zu  Gute  tun? 
Haben  wir  in  der  Welt  so  viel  zu  befehlen,  daß  das 
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Deutsdie  sogar  die  Spradie  des  Befehlens  geworden? 
Oder  wird  uns  so  viel  befohlen,  daß  der  Gehorsam  am 
besten  die  deutsdie  Spradie  versteht? 

Mylady  sdieint  von  Paraden  undRevüen  keineFreun^ 
din  zu  sein.  Sie  zog  uns  mit  ironisdier  Furditsamkeit 
von  dannen.  »Idi  liebe  nidit«,  spradi  sie,  »die  Nähe 
von  soldien  Mensdien  mit  Säbeln  und  Flinten,  besonders 
wenn  sie  in  großer  Anzahl,  wie  bei  außerordentlidien 
Manövern,  in  Reih  und  Glied  aufmarsdiieren.  Wenn 
nun  einer  von  diesen  tausenden  plötzlidi  verrüd^t  wird, 
und  mit  der  Waffe,  die  er  sdion  in  der  Hand  hat,  midi 
auf  der  Stelle  niederstidit?  Oder  wenn  er  gar  plötzlidi 
vernünftig  wird  und  nadidenkt:  ,Was  hast  du  zu  ris* 
kieren?  zu  verlieren?  selbst  wenn  sie  dir  das  Leben 
nehmen?  Mag  audi  jene  andre  Welt,  die  uns  nadi  dem 
Tode  versprodien  wird,  nidit  so  ganz  brillant  sein,  wie 
man  sie  rühmt,  mag  sie  nodi  so  sdiledit  sein,  weniger 
als  man  dir  jetzt  gibt,  weniger  als  sedis  Kreuzer  per 
Tag,  kann  man  dir  audi  dort  nidit  geben  --  drum  madi 
dir  den  Spaß  und  erstidi  jene  kleine  Engländerin  mit 
der  impertinenten  Nase!'  Bin  idi  da  nidit  in  der  größ- 
ten Lebensgefahr?  Wenn  idi  König  wäre,  so  würde 
idi  meine  Soldaten  in  zwei  Klassen  teilen.  Die  einen 
ließe  idi  an  Unsterblidikeit  glauben,  um  in  der  Sdiladit 
Mut  zu  haben  und  den  Tod  nidit  zu  fürditen,  und 
idi  würde  sie  bloß  im  Kriege  gebraudien.  Die  andern 
aber  würde  idi  zu  Paraden  und  Revuen  bestimmen, 
und  damit  es  ihnen  nie  in  den  Sinn  komme,  daß  sie 
nidits  riskieren,  wenn  sie  des  Spaßes  wegen  jemanden 
umbräditen,  so  würde  idi  ihnen  bei  Todesstrafe  ver^ 
bieten  an  Unsterblidikeit  zu  glauben,  ja,  idi  würde 
ihnen  sogar  nodi  etwas  Butter  zu  ihrem  Kommißbrot 
geben,  damit  sie  das  Leben  redit  lieb  gewinnen.  Erstem 
hingegen,  jenen  unsterblidien  Helden,  würde  idi  das 
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Leben  sehr  sauer  macfien,  damit  sie  es  recht  veraditen 
lernen  und  die  Mündung  der  Kanonen  für  einen  Ein* 
gang  in  eine  bessere  Welt  ansehen.« 

»Mylady«,  spradi  idi,  »Sie  wären  ein  sdilediter  Re* 
gent.  Sie  wissen  wenig  vom  Regieren  und  von  der 
Pohtik  verstehen  Sie  gar  nidits.  Hätten  Sie  die  politi- 
sdien  Annalen  gelesen  — « 

»Idi  verstehe  dergleidien  vielleicht  besser  als  Sie, 
teurer  Doktor.  Schon  früh  suchte  idi  mich  darüber  zu 
unterrichten.    Als  ich  noch  klein  war,  in  Dublin  ^« 

»Und  auf  dem  Rücken  lag,  im  Gras  ^  und  nach* 
dachte,  oder  auch  nicht,  wie  in  Ramsgate  --« 

Ein  Blick,  wie  leiser  Vorwurf  der  Undankbarkeit, 
fiel  aus  Myladys  Augen,  dann  aber  lachte  sie  wieder, 
und  fuhr  fort:  »Als  ich  noch  klein  war,  in  Dublin,  und 
auf  einem  Eckchen  von  dem  Schemel  sitzen  konnte, 
worauf  Mutters  Füße  ruhten,  da  hatte  ich  immer  aller* 
lei  zu  fragen,  was  die  Schneider,  die  Schuster,  die  Bäcker, 
kurz  was  die  Leute  in  der  Welt  zu  tun  haben?  Und 
die  Mutter  erklärte  dann:  die  Schneider  machen  Klei* 
der,  die  Schuster  machen  Schuhe,  die  Bäcker  backen 
Brot  —  Und  als  ich  nun  frug:  ,Was  tun  denn  die 
Könige?*  da  gab  die  Mutter  zur  Antwort:  ,Die 
regieren.*  »Weißt  du  wohl,  liebe  Mutter*,  sagte  ich  da, 
,wenn  ich  König  wäre,  so  würde  ich  mal  einen  ganzen 
Tag  gar  nicht  regieren,  bloß  um  zu  sehen,  wie  es  dann 
in  der  Welt  aussieht.*  ,Liebes  Kind*,  antwortete  die 
Mutter,  ,das  tun  auch  manche  Könige,  und  es  sieht 
auch  dann  danach  aus.*« 

»Wahrhaftig,  Mylady,  Ihre  Mutter  hatte  Recht.  Be* 
sonders  hier  in  Italien  gibt  es  solche  Könige,  und  man 
merkt  es  wohl  in  Piemont  und  Neapel  — « 

»Aber,  lieber  Doktor,  es  ist  so  einem  italienischen 
König  nicht  zu  verargen,  wenn  er  manchen  Tag  gar 
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nidit  regiert,  wegen  der  ailzugroßen  Hitze.  Es  ist  nur 
zu  befürditen,  daß  die  Carbonari  so  einen  Tag  benutzen 
möditen/  denn  in  der  neuesten  Zeit  ist  es  mir  beson^ 
ders  aufgefallen,  daß  die  Revolutionen  immer  an  soI= 
dien  Tagen  ausgebrodien  sind,  wo  nidit  regiert  wurde. 
Irrten  sidi  einmal  die  Carbonari,  und  glaubten  sie,  es 
wäre  so  ein  unregierter  Tag,  und  gegen  alle  Erwar- 
tung wurde  dennodi  regiert,  so  verloren  sie  die  Köpfe. 
Die  Carbonari  können  daher  nie  vorsiditig  genug  sein, 
und  müssen  sidi  genau  die  redite  Zeit  merken.  Dage- 
gen aber  ist  es  die  hödiste  Politik  der  Könige,  daß  sie 
es  ganz  geheim  halten,  an  weldien  Tagen  sie  nidit  re* 
gieren,  daß  sie  sidi  an  soldien  Tagen  wenigstens  einige 
Mal  auf  den  Regierstuhl  setzen,  und  etwa  Federn 
sdineiden,  oder  Briefkouverts  versiegein  oder  weiße 
Blätter  liniieren,  alles  zum  Sdiein,  damit  das  Volk 
draußen,  das  neugierig  in  die  Fenster  des  Palais  hinein- 
guckt, ganz  sidier  glaube  es  werde  regiert.« 

Während  soldie  Bemerkungen  aus  Myladys  feinem 
Münddien  hervorgaukelten,  sdiwamm  eine  lädielnde 
Zufriedenheit  um  die  vollen  Rosenlippen  Fransdieskas. 
Sie  spradi  wenig.  Ihr  Gang  war  jedodi  nidit  mehr  so 
seufzend  entsagungsselig,  wie  am  verflossenen  Abend, 
sie  trat  vielmehr  siegreidi  einher,  jeder  Sdiritt  ein  Trom^ 
petenton,-  es  war  indessen  mehr  ein  geistlidier  Sieg, 
als  ein  weltlidier,  der  sidi  in  ihren  Bewegungen  kund 
gab,  sie  war  fast  das  Bild  einer  triumphierenden  Kirdie, 
und  um  ihr  Haupt  sdiwebte  eine  unsiditbare  Glorie. 
Die  Augen  aber,  wie  aus  Tränen  hervorladiend, 
waren  wieder  ganz  weltkindlidi ,  und  in  dem  bunten 
Mensdienstrom,  der  uns  vorbei  flutete,  ist  audi  kein 
einziges  Kleidungsstüd^  ihrem  Forsdierblid^  entgangen. 
»Ecco!«  war  dann  ihr  Ausruf,  »weldier  Shawl!  der 
Markese  soll  mir  eben  soldien  Kasdiemir  zu  einem  Tur* 
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bane  kaufen,  wenn  idi  die  Roxelane  tanze.  Adi!  er 
hat  mir  audi  ein  Kreuz  mit  Diamanten  versprochen!« 
Armer  Gumpelino!  zu  dem  Turbane  wirst  du  didi 
leidit  verstehen,  jedodi  das  Kreuz  wird  dir  nodi  mandie 
saure  Stunde  madien,-  aber  Signora  wird  didi  so  lange 
quälen  und  auf  die  Folter  spannen,  bis  du  didi  endlidi 
dazu  bequemst. 

Kapitel  XI 

Die  Kirdie,  worin  das  wundertätige  Kreuz  von 
Lucca  zu  sehen  ist,  gehört  zu  einem  Kloster,  dessen 
Namen  mir  diesen  Augenblid^  nidit  im  Gedäditnisse. 

Bei  unserem  Eintritt  in  die  Kirdie,  lagen  vor  dem 
Hauptaltare  ein  Dutzend  Möndie  auf  den  Knien,  in 
sdiweigendem  Gebet.  Nur  dann  und  wann,  wie  im 
Chor,  spradien  sie  einige  abgebrodiene  Worte,  die  in 
den  einsamen  Säulengängen  etwas  sdiauerlidi  wider- 
hallten. Die  Kirdie  war  dunkel,  nur  durdi  kleine  ge^ 
malte  Fenster  fiel  ein  buntes  Lidit  auf  die  kahlen  Häup- 
ter und  braunen  Kutten.  Glanzlose  Kupferlampen  be- 
leuditeten  spärlidi  die  gesdiwärzten  Freskos  und  Altar- 
bilder, aus  den  Wänden  traten  hölzerne  Heiligenköpfe, 
grell  bemalt  und  bei  dem  zweifelhaften  Lidite  wie  le^ 
bendig  grinsend  —  Mylady  sdirie  laut  auf,  und  zeigte 
zu  unseren  Füßen  einen  Grabstein,  worauf  in  relief 
das  starre  Bild  eines  Bisdiofs  mit  Mitra  und  Hirtenstab, 
gefalteten  Händen  und  abgetretener  Nase.  »Adi!« 
flüsterte  sie,  »idi  selbst  trat  ihm  unsanft  auf  die  steinerne 
Nase,  und  nun  wird  er  mir  diese  Nadit  im  Traume 
ersdieinen  und  da  gibts  eine  Nase.« 

Der  Sakristan,  ein  bleidier,  junger  Möndi,  zeigte 
uns  das  wundertätige  Kreuz,  und  erzählte  dabei  die 
Mirakel,  die  es  verriditet.   Launisdi,  wie  idi  bin,  habe 
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idi  vielleidit  kein  ungläubiges  Gesicht  dazu  gemadit/ 
idi  habe  dann  und  wann  Anfälle  von  Wunderglauben, 
besonders  wo,  wie  hier.  Ort  und  Stunde  denselben 
begünstigt.  Idi  glaube  dann,  daß  alles  in  der  Welt  ein 
Wunder  sei,  und  die  ganze  Weltgesdiidite  eine  Legende. 
War  idi  angested^t  von  dem  Wunderglauben  Fran- 
sdieskas,  die  das  Kreuz  mit  wilder  Begeisterung  küßte? 
Verdrießlidi  wurde  mir  die  eben  so  wilde  Spottlust 
der  witzigen  Brittin.  Vielleidit  verletzte  midi  soldie  um 
so  mehr,  da  idi  midi  selbst  nidit  davon  frei  fühlte,  und 
sie  keineswegs  als  etwas  Lobenswertes  eraditete.  Es 
ist  nun  mal  nidit  zu  leugnen,  daß  die  Spottlust,  die 
Freude  am  Widersprudi  der  Dinge,  etwas  Bösartiges 
in  sidi  trägt,  statt  daß  der  Ernst  mehr  mit  den  besseren 
Gefühlen  verwandt  ist  ^  die  Tugend,  der  Freiheits- 
sinn und  die  Liebe  selbst  sind  sehr  ernsthaft.  Indessen, 
es  gibt  Herzen,  worin  Sdierz  und  Ernst,  Böses  und 
Heiliges,  Glut  und  Kälte  sidi  so  abenteuerlidi  verbin^ 
den,  daß  es  sdiwer  wird  darüber  zu  urteilen.  Ein  sol- 
dies  Herz  sdiwamm  in  der  Brust  Mathildens,-  mandimal 
war  es  eine  frierende  Eisinsel,  aus  deren  glattem  Spie- 
gelboden die  sehnsüditig  glühendsten  Palmenwälder 
hervorblühten,  mandimal  war  es  wieder  ein  enthusiastisdi 
flammender  Vulkan,  der  plötzlidi  von  einer  ladienden 
Sdineelawine  übersdiüttet  wird.  Sie  war  durdiaus  nidit 
sdiledit,  bei  all  ihrer  Ausgelassenheit,  nidit  einmal  sinn- 
lidi/  ja,  idi  glaube  von  der  Sinnlidikeit  hatte  sie  nur 
die  witzige  Seite  aufgefaßt,  und  ergötzte  sidi  daran 
wie  an  einem  närrisdien  Puppenspiele,  Es  war  ein 
humoristisdies  Gelüste,  eine  süße  Neugier,  wie  sidi  der 
oder  jener  bunte  Kauz  in  verliebten  Zuständen  gebär- 
den würde.  Wie  ganz  anders  war  Fransdieska!  In 
ihren  Gedanken,  Gefühlen  war  eine  katholisdie  Ein* 
heit.   Am  Tage  war  sie  ein  sdimaditend  blasser  Mond, 


Italien.  Die  Stadt  Lucca  47 

des  Nadhts  war  sie  eine  glühende  Sonne  —  Mond 
meiner  Tage!  Sonne  meiner  Nädite!  idi  werde  didi 
niemals  wiedersehen! 

»Sie  haben  Redit«,  sagte  Mylady,  »idi  glaube  audi 
an  die  Wundertätigkeit  eines  Kreuzes.  Idi  bin  über^ 
zeugt,  wenn  der  Markese  an  den  Brillanten  des  ver- 
sprodienen  Kreuzes  nidit  zu  sehr  knickert,  so  bewirkt 
es  gewiß  bei  Signoren  ein  brillantes  Wunder,-  sie  wird 
am  Ende  nodi  so  sehr  davon  geblendet  werden,  daß 
sie  sidi  in  seine  Nase  verliebt.  Audi  habe  idi  oft  ge^ 
hört  von  der  Wundertätigkeit  einiger  Ordenskreuze,  die 
einen  ehrlidien  Mann  zum  Sdiufte  madien  konnten.« 

So  spöttelte  die  hübsdie  Frau  über  alles,  sie  koket- 
tierte mit  dem  armen  Sakristan,  madite  dem  Bisdiof 
mit  der  abgetretenen  Nase  nodi  drollige  Exküsen,  wo* 
bei  sie  sidi  seinen  etwaigen  Gegenbesudi  höflidist 
verbat,  und  als  wir  an  den  Weihkessel  gelangten,  woll- 
te sie  midi  durdiaus  wieder  in  einen  Esel  verwandeln. 

War  es  nun  wirklidie  Stimmung,  die  der  Ort  ein- 
flößte, oder  wollte  idi  diesen  Spaß,  der  midi  im  Grunde 
verdroß,  so  sdiarf  als  möglidi  ablehnen,  genug  idi  warf 
midi  in  das  gehörige  Pathos  und  spradi: 

»Mylady,  idi  liebe  keine  Religionsveräditerinnen. 
Sdiöne  Frauen,  die  keine  Religion  haben,  sind  wie 
Blumen  ohne  Duft,-  sie  gleidien  jenen  kalten,  nüditer- 
nen  Tulpen,  die  uns  aus  ihren  diinesisdien  Porzellan- 
töpfen so  porzellanhaft  ansehen,  und  wenn  sie  spredien 
könnten,  uns  gewiß  auseinander  setzen  würden,  wie 
sie  ganz  natürlidi  aus  einer  Zwiebel  entstanden  sind, 
wie  es  hinreidiend  sei,  wenn  man  hienieden  nur  nidit 
übel  riedit,  und  wie  übrigens,  was  den  Duft  betrifft, 
eine  vernünftige  Blume  gar  keines  Duftes  bedarf« 

Sdion  bei  dem  Wort  Tulpe  geriet  Mylady  in  die 
heftigsten  Bewegungen,  und  während  idi  spradi,  wirkte 
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ihre  Idiosynkrasie  gegen  diese  Blume  so  stark,  daß  sie 
sidi  verzweiflungsvoll  die  Ohren  zuhielt.  Zur  Hälfte 
war  es  wohl  Komödie,  zur  Hälfte  aber  audi  wohl  pi* 
kierter  Ernst,  daß  sie  midi  mit  bitterem  ^lidce  ansah 
und  aus  Herzensgrund  spottsdiarf  midi  frug:  »Und 
Sie,  teure  Blume,  weldie  von  den  vorhandenen  Reli* 
gionen  haben  Sie?« 

»Idi,  Mylady,  idi  habe  sie  alle,  der  Duft  meiner 
Seele  steigt  in  den  Himmel  und  betäubt  selbst  die  ewigen 
Götter!« 

Kapitel  XII 

Indem  Signora  unser  Gesprädi,  das  wir  größtenteils 
auf  Englisdi  führten,  nidit  verstehen  konnte,  geriet  sie, 
Gott  weiß  wie!  auf  den  Gedanken,  wir  stritten  über 
die  Vorzüglidikeit  unserer  respektiven  Landsleute.  Sie 
lobte  nun  die  Engländer  eben  so  wie  die  Deutsdien, 
obgleidi  sie  im  Herzen  die  ersteren  für  nidit  klug  und 
die  letzteren  für  dumm  hielt.  Sehr  sdiledit  dadite  sie 
von  den  Preußen,  deren  Land,  nadi  ihrer  Geographie, 
nodi  weit  über  England  und  Deutsdiland  hinausliegt, 
besonders  sdiledit  dadite  sie  vom  Könige  von  Preußen, 
dem  großen  Federigo,  den  ihre  Feindin,  Signora  Se- 
raphina, in  ihrem  Beneftzballette  vorig  Jahr  getanzt 
hatte/  wie  denn  sonderbar  genug,  dieser  König,  näm- 
lidi  Friedridi  der  Große,  auf  den  italienisdien  Theatern 
und  im  Gedäditnisse  des  italienisdien  Volks  nodi  im^ 
mer  lebt. 

»Nein«,  sagte  Mylady,  ohne  auf  Signoras  süßes 
Gekose  hinzuhören,  »nein,  diesen  Mensdien  braudit 
man  nidit  erst  in  einen  Esel  zu  verwandeln,-  nidit  nur, 
daß  er  jede  zehn  Sdiritte  seine  Gesinnung  wediselt,  und 
sidi  beständig  widerspridit,  wird  er  jetzt  sogar  ein  Be* 
kehrer,  und  idi  glaube  gar  er  ist  ein  verkappter  Jesuit. 
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Idi  muß,  meiner  Sidierheit  wegen,  jetzt  devote  Gesidi* 
ter  sdineiden,  sonst  gibt  er  midi  an  bei  seinen  Mit- 
heudilern  in  Christo,  bei  den  heiligen  Inquisitionsdilet^ 
tanten,  die  midi  in  Effigie  verbrennen,  da  ihnen  die 
Polizei  nodi  nidit  erlaubt,  die  Personen  selbst  ins  Feuer 
zu  werfen.  Adi,  ehrwürdiger  Herr!  glauben  Sie  nur 
nidit,  daß  idi  so  klug  sei  wie  idi  aussehe,  es  fehlt  mir 
durdiaus  nidit  an  Religion,  idi  bin  keine  Tulpe,  bei 
Leibe  keine  Tulpe,  nur  um  des  Himmels  Willen  keine 
Tulpe,  idi  will  heber  alles  glauben!  Idi  glaube  jetzt 
sdion  das  Hauptsädilidiste,  was  in  der  Bibel  steht,  idi 
glaube,  daß  Abraham  den  Isaak,  und  Isaak  den  Jakob, 
und  Jakob  wieder  den  Juda  gezeugt  hat,  so  wie  audi, 
daß  dieser  wieder  seine  Sdinur  Tamar  auf  der  Land- 
straße erkannt  hat.  Idi  glaube  audi,  daß  Loth  mit  seinen 
Töditern  zu  viel  getrunken.  Idi  glaube,  daß  die  Frau 
des  Potiphar  den  Rod^  des  frommen  Josephs  in  Händen 
behalten.  Idi  glaube,  daß  die  beiden  Alten,  die  Susan^ 
nen  im  Bade  überrasditen,  sehr  alt  gewesen  sind.  Außer- 
dem glaub  idi  nodi,  daß  der  Erzvater  Jakob  erst  seinen 
Bruder  und  dann  seinen  Sdiwiegervater  betrogen,  daß 
König  David  dem  Uria  eine  gute  Anstellung  bei  der 
Armee  gegeben,  daß  Salomo  sidi  tausend  Weiber  an- 
gesdiafFt  und  nadiher  gejammert  es  sei  alles  eitel.  Audi 
an  die  zehn  Gebote  glaube  idi  und  halte  sogar  die 
meisten,-  idi  laß  midi  nidit  gelüsten  meines  Nädisten 
Odisen,  nodi  seiner  Magd,  nodi  seiner  Kuh,  nodi  sei^ 
nes  Esels.  Idi  arbeite  nidit  am  Sabbat,  dem  siebenten 
Tage,  wo  Gott  geruht,-  ja,  aus  Vorsidit,  da  man  nidit 
mehr  genau  weiß,  weldier  dieser  siebente  Ruhetag  war, 
tue  idi  oft  die  ganze  Wodie  nidits.  Was  aber  gar 
die  Gebote  Christi  betrifft,  so  übte  idi  immer  das  widi= 
tigste,  nämlidi  daß  man  sogar  seine  Feinde  lieben  soll 
—  denn  adi!  diejenigen  Mensdien,  die  idi  am  meisten 
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geliebt  habe,  waren  immer,  ohne  daß  ich  es  wußte, 
meine  schlimmsten  Feinde.« 

»Um  Gottes  Willen,  Mathilde,  weinen.  Sie  nidit!« 
rief  idi  als  wieder  ein  Ton  der  sdimerzhaftesten  Bitter- 
keit aus  der  heitersten  Neckerei,  wie  eine  Sdilange 
aus  einem  Blumenbeete,  hervorsdioß.  Idi  kannte  ja 
diesen  Ton,  wobei  das  witzige  Kristallherz  der  wun« 
derbaren  Frau  zwar  immer  gewaltig,  aber  nidit  lange 
erzitterte,  und  idi  wußte,  daß  er  eben  so  leidit,  wie  er 
entsteht,  audi  wieder  versdieudit  wird,  durdi  die  erste 
beste  ladiende  Bemerkung,  die  man  ihr  mitteilte,  oder 
die  ihr  selbst  durdi  den  Sinn  ^og.  Während  sie  gelehnt 
an  das  Portal  des  Klosterhofes,  die  glühende  Wange 
an  die  kalten  Steine  preßte,  und  sidi  mit  ihren  langen 
Haaren  die  Tränenspur  aus  den  Augen  wisdite,  sudite 
idi  ihre  gute  Laune  wieder  zu  erwed^en,  indem  idi,  in 
ihrer  eignen  Spottweise,  die  arme  Fransdieska  zu  mysti- 
fizieren sudite,  und  ihr  die  widitigsten  Nadiriditen  mit- 
teilte über  den  siebenjährigen  Krieg,  der  sie  so  sehr 
zu  interessieren  sdiien,  und  den  sie  nodi  immer  unbe- 
endigt  glaubte,  Idi  erzählte  ihr  viel  Interessantes  von 
dem  großen  Federigo,  dem  witzigen  Kamasdiengott 
von  Sanssouci,  der  die  preußisdie  Monardiie  erfunden, 
und  in  seiner  Jugend  redit  hübsdi  die  Flöte  blies,  und 
audi  französisdie  Verse  gemadit  hat,  Fransdieska  frug 
midi,  ob  die  Preußen  oder  die  Deutsdien  siegen  werden? 
Denn,  wie  sdion  oben  bemerkt,  sie  hielt  erstere  für 
ein  ganz  anderes  Volk,  und  es  ist  audi  gewöhnlidi, 
daß  in  Italien  unter  dem  Namen  Deutsche  nur  die 
Östreicher  verstanden  werden.  Signora  wunderte  sich 
nidit  wenig,  als  ich  ihr  sagte,  daß  ich  selbst  lange  Zeit 
in  der  Capitale  della  Prussia  gelebt  habe,  nämlich  in 
Berelino,  einer  Stadt,  die  ganz  oben  in  der  Geographie 
liegt,  unfern  vom  Eispol.    Sie  schauderte,  als  ich  ihr 
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die  Gefahren  schilderte,  denen  man  dort  zuweilen  aus- 
gesetzt ist,  wenn  einem  die  Eisbären  auf  der  Straße 
begegnen.  »Denn,  liebe  Fransdieska«,  erklärte  idi  ihr, 
»in  Spitzbergen  liegen  gar  zu  viele  Bären  in  Garnison, 
und  diese  kommen  zuweilen  auf  einen  Tag  nadi  Ber* 
lin,  um  etwa  aus  Patriotismus  den  Bär  und  den  Bassa 
zu  sehen  oder  einmal  bei  Beyerman,  im  Cafe  royal, 
gut  zu  essen  und  Champagner  zu  trinken,  was  ihnen 
oft  mehr  Geld  kostet,  als  sie  mitgebradit,-  in  weldiem 
Falle  einer  von  den  Bären  solange  dort  angebunden 
wird,  bis  seine  Kameraden  zurüd^kehren  und  bezahlen, 
woher  audi  der  Ausdrud^  »einen  Bären  anbinden« 
entstanden  ist.  Viele  Bären  wohnen  in  der  Stadt  selbst, 
ja  man  sagt  Berlin  verdanke  seine  Entstehung  den 
Bären,  und  hieße  eigen tlidi  Bärlin,  Die  Stadtbären  sind 
aber  übrigens  sehr  zahm  und  einige  darunter  so  gebil- 
det, daß  sie  die  sdiönsten  Tragödien  sdireiben  und  die 
herrlidiste  Musik  komponieren.  Die  Wölfe  sind  dort 
ebenfalls  häufig,  und  da  sie,  der  Kälte  wegen,  war^ 
sdiauer  Sdiafpelze  tragen,  sind  sie  nidit  so  leidit  zu 
erkennen.  Sdineegänse  flattern  dort  umher  und  singen 
Bravourarien,  und  Renntiere  rennen  da  herum  als 
Kunstkenner.  Übrigens  leben  die  Berliner  sehr  mäßig 
und  fleißig,  und  die  meisten  sitzen  bis  am  Nabel  im 
Sdinee  und  sdireiben  Dogmatiken,  Erbauungsbüdier, 
Religionsgesdiiditen  für  Töditer  gebildeter  Stände,  Ka- 
tediismen,  Predigten  für  alle  Tage  im  Jahr,  Elohage- 
didite,  und  sind  dabei  sehr  moralisdi,  denn  sie  sitzen 
bis  am  Nabel  im  Sdinee.« 

»Sind  die  Berliner  denn  Christen?«  rief  Signora  voller 
Verwundrung. 

»Es  hat  eine  eigne  Bewandtnis  mit  ihrem  Christen* 
tum.  Dieses  fehlt  ihnen  im  Grunde  ganz  und  gar, 
und  sie  sind  audi  viel  zu  vernünftig,  um  es  ernstlidi 
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auszuüben.  Aber  da  sie  wissen,  daß  das  Christentum 
im  Staate  nötig  ist,  damit  die  Untertanen  hübsdi  de- 
mütig gehordien,  und  audi  außerdem  nidit  zu  viel  ge* 
stöhlen  und  gemordet  wird,  so  sudien  sie  mit  großer 
Beredsamkeit  wenigstens  ihre  Nebenmensdien  zum 
Christentume  zu  bekehren,  sie  sudien  gleidisam  Rem= 
plagants  in  einer  Religion,  deren  Aufredithaltung  sie 
wünsdien  und  deren  strenge  Ausübung  ihnen  selbst 
zu  mühsam  wird.  In  dieser  Verlegenheit  benutzen  sie 
den  Diensteifer  der  armen  Juden,  diese  müssen  jetzt 
für  sie  Christen  werden,  und  da  dieses  Volk,  für  Geld 
und  gute  Worte  alles  aus  sidi  madien  läßt,  so  haben 
sidi  die  Juden  sdion  so  ins  Christentum  hineinexerziert, 
daß  sie  ordentlidi  sdion  über  Unglauben  sdireien,  auf 
Tod  und  Leben  die  Dreieinigkeit  verfediten,  in  den 
Hundstagen  sogar  daran  glauben,  gegen  die  Rationalisten 
wüten,  als  Missionäre  und  Glaubensspione  im  Lande 
herumsdileidien  und  erbauIidieTraktätÄen  verbreiten,  in 
den  Kirdien  am  besten  die  Augen  verdrehen,  die  sdiein- 
heiligsten  Gesiditer  sdineiden,  und  mit  so  viel  hohem  Bei- 
falle frömmeln,  daß  sidi  sdion  hie  und  da  der  Gewerbs- 
neid regt,  und  die  älteren  Meister  des  Handwerks  sdion 
heimlidi  klagen :  das  Christentum  sei  jetzt  ganz  in  den 
Händen  der  Juden.« 

Kapitel  XIII 

Wenn  midi  Signora  nidit  verstand,  so  wirst  du,  lieber 
Leser,  midi  gewiß  besser  verstehen.  Audi  Mylady  ver- 
stand midi,  und  dies  Verständnis  wed^te  wieder  ihre 
gute  Laune.  Dodi  als  idi  '—  idi  weiß  nidit  mehr  ob 
mit  ernsthaftem  Gesidite  —  der  Meinung  beipfliditen 
wollte,  daß  das  Volk  einer  bestimmten  Rehgion  bedürfe, 
konnte  sie  wieder  nidit  umhin,  mir  in  ihrer  Weise  ent- 
gegen zu  streiten. 
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»Das  Volk  muß  eine  Religion  haben!«  rief  sie.  »Eifrig 
höre  idi  diesen  Satz  predigen  von  tausend  dummen  und 
abertausend  sdieinheiligen  Lippen  —« 

»Und  dennodi  ist  es  wahr,  Mylady,  Wie  die  Mutter 
nidit  alle  Fragen  des  Kindes  mit  der  Wahrheit  beant^ 
Worten  kann ,  weil  seine  Fassungskraft  es  nidit  erlaubt, 
so  muß  audi  eine  positive  Religion,  eine  Kirdie  vor- 
handen sein,  die  alle  übersinnlidien  Fragen  des  Volks, 
seiner  Fassungskraft  gemäß,  redit  sinnlidi  bestimmt  be* 
antworten  kann.« 

»O  weh!  Doktor,  eben  Ihr  Gleidinis  bringt  mir  eine 
Gesdiidite  ins  Gedäditnis,  die  am  Ende  nidit  günstig 
für  Ihre  Meinung  spredien  würde.  Als  idi  nodi  klein 
war,  in  Dublin  —'« 

»Und  auf  dem  Rücken  lag  — -« 

»Aber,  Doktor,  man  kann  dodi  mit  Ihnen  kein  ver- 
nünftig Wort  spredien.  Lädieln  Sie  nidit  so  unver- 
sdiämt  und  hören  Sie :  Als  idi  nodi  klein  war,  in  Dub* 
lin,  und  zu  Mutters  Füßen  saß,  frug  idi  sie  einst :  was 
man  mit  den  alten  Vollmonden  anfange?  ,Liebes  Kind*, 
sagte  die  Mutter,  ,die  alten  Vollmonde  sdilägt  der  liebe 
Gott  mit  dem  Zudcerhammer  in  Stücke,  und  madit 
daraus  die  kleinen  Sterne.*  Man  kann  der  Mutter  diese 
offenbar  falsdie  Erklärung  nidit  verdenken,  denn  mit 
den  besten  astronomisdien  Kenntnissen  hätte  sie  Ao(^ 
nidit  vermodit,  mir  das  ganze  Sonne-',  Mond^  und 
Sternesystem  aus  einander  zu  setzen,  und  die  über^ 
sinnlidien  Fragen  beantwortete  sie  sinnlidi  bestimmt. 
Es  wäre  aber  dodi  besser  gewesen,  sie  hätte  die  Er^ 
klärung  für  ein  reiferes  Alter  versdioben,  oder  wenig* 
stens  keine  Lüge  ausgedadit.  Denn  als  idi  mit  der 
kleinen  Lucie  zusammen  kam  und  der  Vollmond  am 
Himmel  stand,  und  idi  ihr  erklärte,  wie  man  bald  kleine 
Sterne  draus  madien  werde,  ladite  sie  midi  aus,  und 
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sagte,  daß  ihre  Großmutter,  die  alte  O'Meara  ihr  er^ 
zählt  habe;  die  Vollmonde  würden  in  der  Hölle  als 
Feuermelonen  verzehrt,  und  da  man  dort  keinen  Zudker 
habe,  müsse  man  Pfeffer  und  Salz  drauf  streuen.  Hatte 
Lüde  vorher  über  meine  Meinung,  die  etwas  naiv 
evangelisdi  war,  midi  ausgeladit,  so  ladite  idi  nodi 
mehr  über  ihre  düster  katholisdie  Ansidit,  vom  Aus^ 
ladien  kam  es  zu  ernstem  Streit,  wir  pufften  uns,  wir 
kratzten  uns  blutig,  wir  bespud^ten  uns  polemisdi,  bis 
der  kleine  O'Donnel  aus  der  Sdiule  kam,  und  uns  aus 
einander  riß.  Dieser  Knabe  hatte  dort  besseren  Un^ 
terridit  in  der  Himmelskunde  genossen,  verstand  sidi 
auf  Mathematik,  und  belehrte  uns  ruhig  über  unsere 
beiderseitigen  Irrtümer  und  die  Torheit  unseres  Streits, 
Und  was  gesdiah?  Wir  beiden  Mäddien  unterdrüd^ten 
vor  der  Hand  unseren  Meinungsstreit,  und  vereinigten 
uns  gleidi,  um  den  kleinen  ruhigen  Mathematikus  durdi^ 
zuprügeln.« 

»Mylady,  idi  bin  verdrießlidi,  denn  Sie  haben  Redit. 
Aber  es  ist  nidit  zu  ändern,  die  Mensdien  werden 
immer  streiten  über  die  Vorzüglidikeit  derjenigen  Re- 
ligionsbegriffe, die  man  ihnen  früh  beigebradit,  und  der 
Vernünftige  wird  immer  doppelt  zu  leiden  haben.  Einst 
war  es  freilidi  anders,  da  ließ  sidi  keiner  einfallen,  die 
Lehre  und  die  Feier  seiner  Religion  besonders  anzu^ 
preisen,  oder  gar  sie  jemanden  aufzudringen.  Die  Re^ 
ligion  war  eine  liebe  Tradition,  heilige  Gesdiiditen, 
Erinnerungsfeier  und  Mysterien,  überliefert  von  den 
Vorfahren,  gleidisam  Familiensakra  des  Volks,  und 
einem  Griedien  wäre  es  ein  Greuel  gewesen,  wenn 
ein  Fremder,  der  nidit  von  seinem  Gesdiledite,  eine 
Religionsgenossensdiaft  mit  ihm  verlangt  hätte,-  nodi 
mehr  würde  er  es  für  eine  Unmensdilidikeit  gehalten 
haben,  irgend  jemand,  durdi  Zwang  oder  List,  dahin* 
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zubringen,  seine  angeborene  Religion  aufzugeben  und 
eine  fremde  dafür  anzunehmen.  Da  kam  aber  ein  Volk 
aus  Egypten,  dem  Vaterland  der  Krokodille  und  des 
Priestertums,  und  außer  den  Hautkrankheiten  und  den 
gestohlenen  Gold^  und  Silbergesdiirren,  bradite  es  audi 
eine  sogenannte  positive  Religion  mit,  eine  sogenannte 
Kirdie,  ein  Gerüste  von  Dogmen,  an  die  man  glauben, 
und  heiliger  Zeremonien,  die  man  feiern  mußte,  ein 
Vorbild  der  späteren  Staatsreligionen.  Nun  entstand 
,die  Mensdienmäkelei*,  dasProselytenmadien,  derOlau^ 
benszwang,  und  all  jene  heiligen  Greul,  die  dem  Men- 
sdiengesdiledite  so  viel  Blut  und  Tränen  gekostet.« 

»Goddam!  dieses  Urübelvolk!« 

»O,  Mathilde,  es  ist  längst  verdammt,  und  sdileppt 
seine  Verdammnisqualen  durdi  die  Jahrtausende.  O, 
dieses  Egypten!  seine  Fabrikate  trotzen  der  Zeit,  seine 
Pyramiden  stehen  nodi  immer  unersdiütterlidi,  seine 
Mumien  sind  nodi  so  unzerstörbar  wie  sonst,  und  eben 
so  unverwüstlidi  ist  jene  Volkmumie,  die  über  die  Erde 
wandelt,  eingewid^elt  in  ihren  uralten  Budistabenwin- 
deln,  ein  verhärtet  Stüd^  Weltgesdiidite,  ein  Gespenst, 
das  zu  seinem  Unterhalte  mit  Wediseln  und  alten  Hosen 
handelt  —  Sehen  Sie,  Mylady,  dort  jenen  alten  Mann, 
mit  dem  weißen  Barte,  dessen  Spitze  sidi  wieder  zu 
sdiwärzen  sdieint,  und  mit  den  geisterhaften  Augen  —  « 

»Sind  dort  nidit  die  Ruinen  der  alten  Römergräber?« 

»Ja,  eben  da  sitzt  der  alte  Mann,  und  vielleidit, 
Mathilde,  verriditet  er  eben  sein  Gebet,  ein  sdiauriges 
Gebet,  worin  er  seine  Leiden  bejammert,  und  Völker 
anklagt,  die  längst  von  der  Erde  versdiwunden  sind, 
und  nur  nodi  in  Ammenmärdien  leben  —  er  aber,  in 
seinem  Sdimerze,  bemerkt  kaum,  daß  er  auf  den  Grä^ 
bern  derjenigen  Feinde  sitzt,  deren  Untergang  er  vom 
Himmel  erfleht.« 
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Kapitel  XIV 

Idi  sprach  im  vorigen  Kapitel  von  den  positiven  Re- 
ligionen nur  in  so  fern  sie  als  Kirdien,  unter  den  Namen 
Staatsreligionen,  nodi  besonders  vom  Staate  privilegiert 
werden.  Es  gibt  aber  eine  fromme  Dialektik,  lieber 
Leser,  die  dir  aufs  bündigste  beweisen  wird,  daß  ein 
Gegner  des  Kirditums  einer  soldien  Staatsreligion  audi 
ein  Feind  der  Religion  und  des  Staats  sei,  ein  Feind 
Gottes  und  des  Königs,  oder,  wie  die  gewöhnlidie 
Formel  lautet:  ein  Feind  des  Throns  und  des  Altars. 
Idi  aber  sage  dir,  das  ist  eine  Lüge,  idi  ehre  die  innere 
Heiligkeit  jeder  Religion  und  unterwerfe  midi  den  In^ 
teressen  des  Staates.  Wenn  idi  audi  dem  Anthropo^ 
morphismus  nidit  sonderlidi  huldige,  so  glaube  idi  dodi 
an  die  Herrlidikeit  Gottes,  und  wenn  audi  die  Könige 
so  törigt  sind,  dem  Geiste  des  Volks  zu  widerstreben, 
oder  gar  so  unedel  sind,  die  Organe  desselben  durdi 
Zurüdcsetzungen  und  Verfolgungen  zu  kränken:  so 
bleibe  idi  dodi,  meiner  tiefsten  Überzeugung  nadi,  ein 
Anhänger  des  Königtums,  des  monardiisdien  Prinzips. 
Idi  hasse  nidit  den  Thron,  sondern  nur  das  windige 
Adelgeziefer,  das  sidi  in  die  Ritzen  der  alten  Throne 
eingenistet,  und  dessen  Charakter  uns  Montesquieu  so 
genau  sdiildert  mit  den  Worten:  »Ehrgeiz  im  Bunde 
mit  dem  Müßiggange,  die  Gemeinheit  im  Bunde  mit 
dem  Hodimute,  die  Begierde,  sidi  zu  bereidiern  ohne 
Arbeit,  die  Abneigung  gegen  die  Wahrheit,  die  Sdimei^ 
dielei,  der  Verrat,  die  Treulosigkeit,  der  Wortbrudi, 
die  Veraditung  der  Bürgerpfliditen ,  die  Furdit  vor 
Fürstentugend  und  das  Interesse  an  Fürstenlaster!« 
Idi  hasse  nidit  den  Altar,  sondern  idi  hasse  die  Sdilan* 
gen,  die  unter  dem  Gerülle  der  alten  Altäre  lauern/ 
die  argklugen  Sdilangen,  die  unsdiuldig  wie  Blumen  zu 
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lädieln  wissen,  während  sie  heimlidi  ihr  Gift  spritzen 
in  den  Keldi  des  Lebens,  und  Verleumdung  zisdien  in 
das  Ohr  des  frommen  Beters,  die  gleißenden  Würmer 
mit  weidien  Worten  — 

Mel  in  ore,  verba  lactis. 
Fei  in  corde,  fraus  in  factis. 

Eben  weil  idi  ein  Freund  des  Staats  und  der  Reli- 
gion bin,  hasse  idi  jene  Mißgeburt,  die  man  Staatsreli- 
gion nennt,  jenes  Spottgesdiöpf,  das  aus  der  Buhlsdiaft 
der  weltlidien  und  der  geistlidien  Madit  entstanden, 
jenes  Maultier,  das  der  Sdiimmel  des  Antidirists  mit 
der  Eselin  Christi  gezeugt  hat.  Gäbe  es  keine  soldie 
Staatsreligion,  keine  Bevorreditung  eines  Dogmas  und 
eines  Kultus,  so  wäre  Deutsdiland  einig  und  stark  und 
seine  Söhne  wären  herrlidi  und  frei.  So  aber  ist  unser 
armes  Vaterland  zerrissen  durdi  Glaubenszwiespalt, 
das  Volk  ist  getrennt  in  feindlidie  Religionsparteien, 
protestantisdie  Untertanen  hadern  mit  ihren  katholi^ 
sdien  Fürsten  oder  umgekehrt,  überall  Mißtrauen  ob 
Kryptokatholizismus  oder  Kryptoprotestantismus,  über* 
all  Verketzerung,  Gesinnungsspionage,  Pietismus,  My- 
stizismus, Kirdienzeitungssdinüffeleien,  Sektenhaß,  Be- 
kehrungssudit,  und  während  wir  über  den  Himmel 
streiten,  gehen  wir  auf  Erden  zu  Grunde.  Ein  Indiffe* 
rentismus  in  religiösen  Dingen  wäre  vielieidit  allein  im 
Stande,  uns  zu  retten,  und  durdi  Sdiwädierwerden  im 
Glauben  könnte  Deutsdiland  politisdi  erstarken. 

Für  die  Religion  selber,  für  ihr  heiliges  Wesen,  ist 
es  eben  so  verderblidi,  wenn  sie  mit  Privilegien  beklei- 
det ist,  wenn  ihre  Diener  vom  Staate  vorzugsweise 
dotiert  werden,  und  zur  Erhaltung  dieser  Dotationen 
ihrerseits  verpfliditet  sind,  den  Staat  zu  vertreten,  und 
soldiermaßen  eine  Hand  die  andere  wäsdit,  die  geist- 
lidie  die  weltlidie,  und  umgekehrt,  und  ein  Wisdiwasdi 
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entsteht,  der  dem  lieben  Gott  eine  Torheit  und  den 
Mensdien  ein  Greul  ist.  Hat  nun  der  Staat  Gegner, 
so  werden  diese  audi  Feinde  der  Religion,  die  der  Staat 
bevorreditet  und  die  deshalb  seine  Alliierte  ist,-  und  selbst 
der  harmlose  Gläubige  wird  mißtrauisdi,  wenn  er  in 
der  Religion  audi  politisdie  Absidit  wittert.  Am  wider* 
wärtigsten  aber  ist  der  Hodimut  der  Priester,  wenn 
sie  für  die  Dienste,  die  sie  dem  Staate  zu  leisten  glau^ 
ben,  audi  auf  dessen  Unterstützung  redinen  dürfen, 
wenn  sie  für  die  geistige  Fessel,  die  sie  ihm,  um  die 
Völker  zu  binden,  geliehen  haben,  audi  über  seine  Ba^ 
jonette  verfügen  können.  Die  Religion  kann  nie  sdilim- 
mer  sinken,  als  wenn  sie  soldiermaßen  zur  Staatsreli- 
gion erhoben  wird,  es  geht  dann  gleidisam  ihre  innere 
Unsdiuld  verloren,  und  sie  wird  so  öffentlidi  stolz,  wie 
eine  deklarierte  Mätresse,  Freilidi  werden  ihr  dann  mehr 
Huldigungen  und  Ehrfurditsversidierungen  dargebradit, 
sie  feiert  täglidi  neue  Siege,  in  glänzenden  Prozessionen, 
bei  soldien  Triumphen  tragen  sogar  bonapartistisdie 
Generale  ihr  die  Kerzen  vor,  die  stolzesten  Geister 
sdiwören  zu  ihrer  Fahne,  täglidi  werden  Ungläubige 
bekehrt  und  getauft  —  aber  dies  viele  Wasseraufgießen 
madit  die  Suppe  nidit  fetter,  und  die  neuen  Rekruten 
der  Staatsreligion  gleidien  den  Soldaten,  die  Fallstaf 
geworben  —'  sie  füllen  die  Kirdie.  Von  Aufopfrung 
ist  gar  nidit  mehr  die  Rede,  wie  Kaufmannsdiener  mit 
ihren  Musterkarten,  so  reisen  die  Missionäre  mit  ihren 
Traktätdien  und  Bekehrungsbüdilein,  es  ist  keine  Ge* 
fahr  mehr  bei  diesem  Gesdiäfte,  und  es  bewegt  sidi 
ganz  in  merkantilisdi  ökonomisdien  Formen. 

Nur  so  lange  die  Religionen  mit  anderen  zu  riva* 
lisieren  haben,  und  weit  mehr  verfolgt  werden  als  selbst 
verfolgen,  sind  sie  herrlidi  und  ehrenwert,  nur  da  gibts 
Begeisterung,   Aufopferung,   Märtyrer  und    Palmen. 
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Wie  schön,  wie  heilig  lieblich,  wie  heimlich  süß,  war 
das  Christentum  der  ersten  Jahrhunderte,  als  es  selbst 
noch  seinem  göttlichen  Stifter  glidi  im  Heldentum  des 
Leidens.  Da  wars  noch  die  sdiöne  Legende  von  einem 
heimlichen  Gotte,  der  in  sanfter  Jünglingsgestalt  unter 
den  Palmen  Palästinas  wandelte,  und  Mensdienliebe 
predigte,  und  jene  Freiheit^  und  Gleichheitslehre  offene 
harte,  die  audi  später  die  Vernunft  der  größten  Denker 
als  wahr  erkannt  hat,  und  die,  als  französisches  Evan^ 
gelium,  unsere  Zeit  begeistert.  Mit  jener  Religion 
Christi  vergleiche  man  die  verschiedenen  Christentümer, 
die  in  den  verschiedenen  Ländern  als  Staatsreligionen 
konstituiert  worden,  z.  B.  die  römisch  apostolisch  ka^ 
tholische  Kirche,  oder  gar  jenen  Kathohzismus  ohne 
Poesie,  den  wir  als  High  Church  of  England  herrschen 
sehen,  jenes  kläglich  morsche  Glaubensskelett,  worin 
alles  blühende  Leben  erloschen  ist!  Wie  den  Gewerben 
ist  auch  den  Religionen  das  Monopolsystem  schädlich, 
durch  freie  Konkurrenz  bleiben  sie  kräftig,  und  sie  wer* 
den  erst  dann  zu  ihrer  ursprünglichen  Herrlichkeit  wieder 
erblühen,  sobald  die  politisdie  Gleichheit  der  Gottes* 
dienste,  so  zu  sagen  die  Gewerbefreiheit  der  Götter  ein* 
geführt  wird. 

Die  edelsten  Menschen  in  Europa  haben  es  längst 
ausgesprodien ,  daß  dieses  das  einzige  Mittel  ist,  die 
Religion  vor  gänzlidiem  Untergang  zu  bewahren,-  doch 
die  Diener  derselben  werden  eher  den  Altar  selbst 
aufopfern,  als  daß  sie  von  dem  was  darauf  geopfert 
wird,  das  mindeste  verlieren  möditen  ,•  eben  so  wie  der 
Adel  eher  den  Thron  selbst  und  Hodidenjenigen,  der 
hochdarauf  sitzt,  dem  sichersten  Verderben  überlassen 
würde,  als  daß  er  mit  ernstlidiem  Willen  die  ungerech* 
teste  seiner  Gerechtsame  aufgäbe.  Ist  dod\  das  aflPek* 
tierte  Interesse  für  Thron  und  Altar  nur  ein  Possen* 
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spiel,  das  dem  Volke  vorgegaukelt  wird!  Wer  das 
Zunftgeheimnis  belauert  hat,  weiß,  daß  die  Pfaffen 
viel  weniger  als  die  Laien  den  Gott  respektieren,  den 
sie  zu  ihrem  eignen  Nutzen,  nadi  Willkür,  aus  Brot 
und  Wort  zu  kneten  wissen,  und  daß  die  Adligen  viel 
weniger  als  es  ein  Roturier  vermödite,  den  König  re* 
spektieren,  und  sogar  eben  das  Königtum,  dem  sie 
öfFentlidi  so  viele  Ehrfurdit  zeigen,  und  dem  sie  so  viel 
Ehrfurdit  bei  anderen  zu  erwerben  sudien,  in  ihrem 
Herzen  verhöhnen  und  veraditen :  —  wahrlidi,  sie  glei* 
dien  jenen  Leuten,  die  dem  gaffenden  Publikum,  in 
den  Marktbuden,  irgend  einen  Herkules  oder  Riesen, 
oder  Zwerg,  oder  Wilden,  oder  Feuerfresser,  oder  son* 
stig  merkwürdigen  Mann  für  Geld  zeigen  und  dessen 
Stärke,  Erhabenheit,  Kühnheit,  Unverletzlidikeit,  oder, 
wenn  er  ein  Zwerg  ist,  dessen  Weisheit,  mit  der  über* 
triebensten  Ruhmredigkeit  auspreisen,  und  dabei  in  die 
Trompete  stoßen,  und  eine  bunte  Jad^e  tragen,  wäh* 
rend  sie  darunter,  im  Herzen,  die  Leiditgläubigkeit  des 
staunenden  Volkes  veriadien  und  den  armen  Hodige* 
priesenen  verspotten,  der  ihnen  aus  Gewohnheit  des 
täglidien  Anblid^s  sehr  uninteressant  geworden,  und 
dessen  Sdiwädien  und  nur  andressierte  Künste  sie  all 
zu  genau  kennen. 

Ob  der  liebe  Gott  es  nodi  lange  dulden  wird,  daß 
die  Pfaffen  einen  leidigen  Popanz  für  ihn  ausgeben 
und  damit  Geld  verdienen,  das  weiß  idi  nidit,-  — ' 
wenigstens  würde  idi  midi  nidit  wundern,  wenn  idi 
mal  im  Hamb.  Unpart.  Korrespondenten  läse :  daß  der 
alte  Jehovah  jedermann  warne,  keinem  Mensdien,  es 
sei  wer  es  wolle,  nidit  einmal  seinem  Sohne,  auf  seinen 
Namen  Glauben  zu  sdienken.  Überzeugt  bin  idi  aber, 
wir  Werdens  mit  der  Zeit  erleben,  daß  die  Könige 
sidi  nidit  mehr  hergeben  wollen  zu  einer  Sdiaupuppe 
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ihrer  adligen  Veräditer,  daß  sie  die  Etiketten  bredien, 
ihren  marmornen  Buden  entspringen,  und  unwillig  von 
sidi  werfen  den  glänzenden  Plunder,  der  dem  Volke 
imponieren  sollte,  den  roten  Mantel,  der  sdiarfriditer* 
lidi  absdired^te,  den  diamantenen  Reif,  den  man  ihnen 
über  die  Ohren  gezogen,  um  sie  den  Volksstimmen 
zu  versperren,  den  goldnen  Stod,  den  man  ihnen  als 
Sdieinzeidien  der  Herrsdiaft  in  die  Hand  gegeben  — 
und  die  befreiten  Könige,  werden  frei  sein  wie  andre 
Mensdien,  und  frei  unter  ihnen  wandeln,  und  frei  füh- 
len und  frei  heuraten,  und  frei  ihre  Meinung  bekennen, 
und  das  ist  die  Emanzipation  der  Könige. 

Kapitel  XV 

Was  bleibt  aber  den  Aristokraten  übrig,  wenn  sie 
der  gekrönten  Mittel  ihrer  Subsistenz  beraubt  werden, 
wenn  die  Könige  ein  Eigentum  des  Volks  sind,  und 
ein  ehrlidies  und  sidieres  Regiment  führen,  durcb  den 
Willen  des  Volks,  der  alleinigen  Quelle  aller  Madit? 
Was  werden  die  Pfaffen  beginnen,  wenn  die  Könige 
einsehen,  daß  ein  bißdien  Salböl  keinen  mensdilidien 
Kopf  guillotinenfest  madien  kann,  eben  so  wie  das 
Volk  täglidi  mehr  und  mehr  einsieht,  daß  man  von 
Oblaten  nidit  satt  wird?  Nun  freilidi,  da  bleibt  der 
Aristokratie  und  der  Klerisei  nidits  übrig  als  sidi  zu 
verbünden,  und  gegen  die  neue  Weltordnung  zu  kaba^ 
Heren  und  zu  intrigieren. 

Vergeblidies  Bemühen!  Eine  flammende  Riesin, 
sdireitet  die  Zeit  ruhig  weiter,  unbekümmert  um  das 
Gekläffe  bissiger  PfäfPdien  und  Junkerlein  da  unten. 
Wie  heulen  sie  jedesmal,  wenn  sie  sidi  die  Sdinauze 
verbrannt  an  einem  Fuße  jener  Riesin,  oder  wenn  diese 
ihnen  mal  unversehens  auf  die  Köpfe  trat,  daß  das 
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obskure  Gift  herausspritzte!  Ihr  Grimm  wendet  sich 
dann  um  so  tückisdier  gegen  einzelne  Kinder  der  Zeit, 
und,  ohnmäditig  gegen  die  Masse,  sudien  sie  an  Indi^ 
viduen  ihr  feiges  Mütdien  zu  kühlen. 

Adi!  wir  müssen  es  gestehen,  mandi  armes  Kind 
der  Zeit  fühlt  darum  nidit  minder  die  Stidie,  die  ihm 
lauernde  Pfaffen  und  Junker  im  Dunkeln  beizubringen 
wissen,  und  adi!  wenn  audi  eine  Glorie  sidi  zieht  um 
die  Wunden  des  Siegers,  so  bluten  sie  dennodi,  und 
sdimerzen  dennodi!  Es  ist  ein  seltsames  Martyrtum, 
das  soldie  Sieger  in  unseren  Tagen  erdulden,  es  ist 
nidit  abgetan  mit  einem  kühnen  Bekenntnisse,  wie  in 
früheren  Zeiten,  wo  die  Blutzeugen  ein  rasdies  Sdiafott 
fanden  oder  den  jubelnden  Holzstoß.  Das  Wesen  des 
Martyrtums,  alles  Irdisdie  aufzuopfern  für  den  himm- 
lisdien  Spaß,  ist  noch  immer  dasselbe,-  aber  es  hat  viel 
verloren  von  seiner  innern  Glaubensfreudigkeit,  es 
wurde  mehr  ein  resignierendes  Ausdauern,  ein  beharr* 
lidies  Überdulden,  ein  lebenslänglidies  Sterben,  und 
da  geschieht  es  sogar,  daß  in  grauen  kalten  Stunden 
audi  die  heiligsten  Märtyrer  vom  Zweifel  beschlidien 
werden.  Es  gibt  nichts  Entsetzlidieres  als  jene  Stun- 
den, wo  ein  Markus  Brutus  zu  zweifeln  begann  an 
der  Wirklichkeit  der  Tugend  für  die  er  alles  geopfert! 
Und  ach  !  jener  war  ein  Römer  und  lebte  in  der  Blü* 
tenzeit  der  Stoa,-  wir  aber  sind  modern  weicheren 
Stoffes,  und  dazu  sehen  wir  noch  das  Gedeihen  einer 
Philosophie,  die  aller  Begeisterung  nur  eine  relative 
Bedeutung  zuspricht,  und  sie  somit  in  sich  selbst  ver- 
nichtet, oder  sie  allenfalls  zu  einer  selbstbewußten  Don- 
cjuixoterie  neutralisiert! 

Die  kühlen  und  klugen  Philosophen!  Wie  mitleidig 
lächeln  sie  herab  auf  die  Selbstquälereien  und  Wahn- 
sinnigkeiten eines  armen  Don  Quixote,  und  in  all  ihrer 
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Sdiulweisheit  merken  sie  nidit,  daß  jene  Donquixoterie 
dennocfi  das  Preisenswerteste  des  Lebens,  ja  das  Leben 
selbst  ist,  und  daß  diese  Donquixoterie  die  ganze  Welt, 
mit  allem  was  darauf  philosophiert,  musiziert,  ad^ert 
und  gähnt,  zu  kühnerem  Sdiwunge  beflügelt!  Denn  die 
große  Volksmasse,  mitsamt  den  Philosophen,  ist,  ohne 
es  zu  wissen,  nidits  anders  als  ein  kolossaler  Sandio 
Pansa,  der,  trotz  all  seiner  nüditernen  Prügelsdieu  und 
hausbackner  Verständigkeit,  dem  wahnsinnigen  Ritter 
in  allen  seinen  gefährlidien  Abenteuern  folgt,  gelockt 
von  der  versprodienen  Belohnung,  an  die  er  glaubt, 
weil  er  sie  wünsdit,  mehr  aber  nodi  getrieben  von  der 
mystisdien  Gewalt,  die  der  Enthusiasmus  immer  aus- 
übt auf  den  großen  Haufen  —  wie  wir  es  in  allen 
politisdien  und  religiösen  Revolutionen,  und  vielleidit 
täglidi  im  kleinsten  Ereignisse  sehen  können. 

So,  z.  B.  du,  lieber  Leser,  bist  unwillkürlidi  der  San^ 
dio  Pansa  des  verrückten  Poeten,  dem  du,  durdi  die 
Irrfahrten  dieses  Budies,  zwar  mit  Kopfsdiütteln  folgst, 
aber  dennocii  folgst. 

Kapitel  XVI 

Seltsam!  »Leben  und  Taten  des  scharfsinnigen  }un* 
kers  Don  Quixote  von  La  Mandia,  besdirieben  von 
Miguel  de  Cervantes  Saavedra«  war  das  erste  Buch, 
das  ich  gelesen  habe,  nachdem  ich  schon  in  ein  ver- 
ständiges Knabenalter  getreten,  und  des  Buchstaben* 
Wesens  einigermaßen  kundig  war.  Idi  erinnere  midi 
nodi  ganz  genau  jener  kleinen  Zeit,  wo  icii  midi  eines 
frühen  Morgens  von  Hause  wegstahl,  und  nach  dem 
Hofgarten  eilte,  um  dort  ungestört  den  Don  Quixote 
zu  lesen.  Es  war  ein  sdiöner  Maitag,  lausdhend  im 
stillen  Morgenliciite  lag  der  blühende  Frühling,  und 
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ließ  sidh  loben  von  der  Naditigall,  seiner  süßen  Sdimeidi^ 
lerin,  und  diese  sang  ihr  Loblied  so  karessierend  weidi, 
so  sdimelzend  enthusiastisch,  daß  die  versdiämtesten 
Knospen  aufsprangen,  und  die  lüsternen  Gräser  und 
die  duftigen  Sonnenstrahlen  sidi  hastiger  küßten,  und 
Bäume  und  Blumen  sdiauerten,  vor  eitelem  Entzücken. 
Ich  aber  setzte  mich  auf  eine  alte  moosige  Steinbank 
in  der  sogenannten  Seufzerallee  unfern  des  Wasser^ 
falls,  und  ergötzte  mein  kleines  Herz  an  den  großen 
Abenteuern  des  kühnen  Ritters.  In  meiner  kindischen 
Ehrlichkeit  nahm  ich  alles  für  baren  Ernst,-  so  lädierlicii 
auch  dem  armen  Helden  von  dem  Geschicke  mitgespielt 
wurde,  so  meinte  ich  doch,  das  müsse  so  sein,  das  ge- 
höre nun  mal  zum  Heldentum,  das  Ausgelachtwerden 
eben  so  gut  wie  die  Wunden  des  Leibes,  und  jenes 
verdroß  mich  eben  so  sehr,  wie  ich  diese  in  meiner 
Seele  mitfühlte.  Ich  war  ein  Kind  und  kannte  niciit  die 
Ironie,  die  Gott  in  die  Welt  hineingesciiaffen,  und  die 
der  große  Dichter,  in  seiner  gedruckten  Kleinwelt  nach* 
geahmt  hatte  —  und  ich  konnte  die  bittersten  Tränen 
vergießen,  wenn  der  edle  Ritter,  für  all  seinen  Edel* 
mut,  nur  Undank  und  Prügel  genoß,-  und  da  ich,  noch 
ungeübt  im  Lesen,  jedes  Wort  laut  ausspracii,  so  konnten 
Vögel  und  Bäume,  Bach  und  Blumen  alles  mit  anhö* 
ren,  und  da  soldie  unschuldige  Naturwesen,  eben  so 
wie  die  Kinder,  von  der  Weltironie  nichts  wissen,  so 
hielten  sie  gleichfalls  alles  für  baren  Ernst,  und  wein- 
ten mit  über  die  Leiden  des  armen  Ritters,  sogar  eine 
alte  ausgediente  Eiche  schluchzte,  und  der  Wasserfall 
schüttelte  heftiger  seinen  weißen  Bart,  und  schien  zu 
schelten  auf  die  Schlechtigkeit  der  Welt.  Wir  fühlten, 
daß  der  Heldensinn  des  Ritters  darum  nidit  mindere 
Bewundrung  verdient,  wenn  ihm  der  Löwe  ohne  Kampf* 
lust  den  Rücken  kehrte,  und  daß  seine  Taten  um  so 
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preisenswerter,  je  sdiwädier  und  ausgedorrter  sein  Leib, 
je  morsdier  die  Rüstung,  die  ihn  sdiützte,  und  je  arm^ 
seliger  der  Klepper,  der  ihn  trug.  Wir  veraditeten  den 
niedrigen  Pöbel,  der  den  armen  Helden  so  prügelroh 
behandelte,  nodi  mehr  aber  den  hohen  Pöbel,  der,  ge^ 
sdimückt  mit  buntseidnen  Mänteln,  vornehmen  Redens- 
arten und  Herzogstiteln,  einen  Mann  verhöhnte,  der 
ihm  an  Geisteskraft  und  Edelsinn  so  weit  überlegen 
war.  Duicineas  Ritter  stieg  immer  höher  in  meiner 
Aditung,  und  gewann  immer  mehr  meine  Liebe  je 
länger  idi  in  dem  wundersamen  Budie  las,  was  in  dem* 
selben  Garten  täglidi  gesdiah,  so  daß  idi  sdion  im 
Herbste  das  Ende  der  Gesdiidite  erreidite,  —'  und  nie 
werde  idi  den  Tag  vergessen,  wo  idi  von  dem  kummer- 
vollen Zweikampfe  las,  worin  der  Ritter  so  sdimählidi 
unterliegen  mußte! 

Es  war  ein  trüber  Tag,  häßlidie  Nebelwolken  zogen 
dem  grauen  Himmel  entlang,  die  gelben  Blätter  fielen 
sdimerzlidi  von  den  Bäumen,  sdiwere  Tränentropfen 
hingen  an  den  letzten  Blumen,  die  gar  traurig  welk 
die  sterbenden  Köpfdien  senkten,  die  Naditigallen  waren 
längst  versdiollen,  von  allen  Seiten  starrte  midi  an  das 
Bild  der  Vergänglidikeit,  -^  und  mein  Herz  wollte 
sdiier  bredien,  als  idi  las,  wie  der  edle  Ritter  betäubt 
und  zermalmt  am  Boden  lag,  und  ohne  das  Visier  zu 
erheben,  als  wenn  er  aus  dem  Grabe  gesprodien  hätte, 
mit  sdiwadier  kranker  Stimme  zu  dem  Sieger  hinauf* 
spradi :  »Duicinea  ist  das  sdiönste  Weib  der  Welt  und 
idi  der  unglüd^iidiste  Ritter  auf  Erden,  aber  es  ziemt 
sidi  nidit,  daß  meine  Sdiwädie  diese  Wahrheit  ver* 
leugne  —  stoßt  zu  mit  der  Lanze,  Ritter!« 

Adi !  dieser  leuditende  Ritter  vom  silbernen  Monde, 
der  den  mutigsten  und  edelsten  Mann  der  Welt  besiegte,, 
war  ein  verkappter  Barbier! 

V,5 
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Kapitel  XVII 

Das  ist  nun  lange  her.  Viele  neue  Lenze  sind  un« 
terdessen  hervorgeblüht,  dodi  mangelte  ihnen  immer 
ihr  mäditigster  Reiz,  denn  adi!  idi  glaube  nidit  mehr 
den  süßen  Lügen  der  Naditigall,  der  Sdimeidilerin  des 
Frühlings,  idi  weiß  wie  sdinell  seine  Herrlidikeit  ver^ 
welkt,  und  wenn  idi  die  jüngste  Rosenknospe  erblid^e, 
sehe  idi  sie  im  Geiste  sdimerzrot  aufblühen,  erbleidien 
und  von  den  Winden  verweht.  Überall  sehe  idi  einen 
verkappten  Winter. 

In  meiner  Brust  aber  blüht  nodi  jene  flammende  Liebe, 
die  sidi  sehnsüditig  über  die  Erde  emporhebt,  aben^ 
teüerlidi  herumsdi wärmt  in  den  weiten,  gähnenden 
Räumen  des  Himmels,  dort  zurüd^gestoßen  wird  von 
den  kalten  Sternen,  und  wieder  heimsinkt  zur  kleinen 
Erde,  und  mit  Seufzen  und  Jaudizen  gestehen  muß, 
daß  es  dodi  in  der  ganzen  Sdiöpfung  nidits  Sdiöneres 
und  Besseres  gibt  als  das  Herz  der  Mensdien.  Diese 
Liebe  ist  die  Begeisterung,  die  immer  göttlidier  Art, 
gleidiviel  ob  sie  törigte  oder  weise  Handlungen  ver- 
übt —  Und  so  hat  der  kleine  Knabe  keineswegs  un* 
nütz  seine  Tränen  versdi wendet,  die  er  über  die  Lei* 
den  des  närrisdien  Ritters  vergoß,  eben  so  wenig  wie 
späterhin  der  Jüngling,  als  er  mandie  Nadit  im  Studier* 
stübdien  weinte  über  den  Tod  der  heiligsten  Freiheits* 
beiden,  über  König  Agis  von  Sparta,  über  Cajus  und 
Tiberius  Gracdius  von  Rom,  über  Jesus  von  Jerusalem, 
und  über  Robespierre  und  Saint  Just  von  Paris.  Jetzt, 
wo  idi  die  Toga  virilis  angezogen,  und  selbst  ein  Mann 
sein  will,  hat  das  Weinen  ein  Ende,  und  es  gilt  zu 
handeln  wie  ein  Mann,  nadiahmend  die  großen  Vor* 
ganger  und  wills  Gott!  künftig  ebenfalls  beweint  von 
Knaben  und  Jünglingen.   Ja,  diese  sind  es,  auf  die  man 
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noch  rechnen  kann  in  unserer  kalten  Zeit/  denn  diese 
werden  noch  entzündet  von  dem  glühenden  Hauche, 
der  ihnen  aus  den  alten  Büchern  entgegenweht,  und 
deshalb  begreifen  sie  auch  die  Flammenherzen  der  Ge- 
genwart. Die  Jugend  ist  uneigennützig  im  Denken  und 
Fühlen,  und  denkt  und  fühh  deshalb  die  Wahrheit  am 
tiefsten,  und  geizt  nidit  wo  es  gilt  eine  kühne  TeiU 
nähme  an  Bekenntnis  und  Tat.  Die  älteren  Leute 
sind  selbstsüchtig  und  kleinsinnig/  sie  denken  mehr  an 
die  Interessen  ihrer  Kapitalien  als  an  die  Interessen 
der  Menschheit/  sie  lassen  ihr  SchifFlein  ruhig  fortschwim- 
men im  Rinnstein  des  Lebens,  und  kümmern  sich 
wenig  um  den  Seemann,  der  auf  hohem  Meere  gegen 
die  Wellen  kämpft/  oder  sie  erkriechen,  mit  klebrigter 
Beharrlidikeit  die  Höhe  des  Bürgermeistertums  oder  der 
Präsidentschaft  ihres  Klubs,  und  zud<en  die  Achsel  über 
die  Heroenbilder,  die  der  Sturm  hinabwarf  von  der 
Säule  des  Ruhms,  und  dabei  erzählen  sie  vielleicht :  daß 
sie  selbst  in  ihrer  Jugend  ebenfalls  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Wand  gerennt  seien,  daß  sie  sich  aber  nachher  mit 
der  Wand  wieder  versöhnt  hätten,  denn  die  Wand 
sei  das  Absolute,  das  Gesetzte,  das  an  und  für  sich 
Seiende,  das,  weil  es  ist,  auch  vernünftig  ist,  weshalb 
auch  derjenige  unvernünftig  ist,  welcher  einen  allerhödist 
vernünftigen,  unwidersprechbar  seienden,  festgesetzten 
Absolutismus  nicht  ertragen  will.  Ach!  diese  Verwerfe 
liehen,  die  uns  in  eine  gelinde  Knechtschaft  hineinphilo- 
sophieren wollen,  sind  immer  noch  achtenswerter  als 
jene  Verworfenen,  die  bei  der  Verteidigung  des  Des^ 
potismus,  sich  nicht  einmal  auf  vernünftige  Vernunft* 
gründe  einlassen,  sondern  ihn  geschichtskundig  als  ein 
Gewohnheitsrecht  verfechten ,  woran  sich  die  Menschen 
im  Laufe  der  Zeit  allmählig  gewöhnt  hätten,  und  das 
also  rechtsgültig  und  gesetzkräftig  unumstößlich  sei. 
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Adi!  ich  will  nidit  wie  Harn  die  Decke  aufheben 
von  der  Sdiam  des  Vaterlandes,  aber  es  ist  entsetzlidi, 
wie  mans  bei  uns  verstanden  hat,  die  Sklaverei  sogar 
gesdiwätzig  zu  madien,  und  wie  deutsdie  Philosophen 
und  Historiker  ihr  Gehirn  abmartern,  um  jeden  Des^ 
potismus,  und  sei  er  nodi  so  albern  und  tölpelhaft,  als 
vernünftig  oder  als  reditsgültig  zu  verteidigen.  Sdi wei^ 
gen  ist  die  Ehre  der  Sklaven,  sagt  Tacitus,-  jene  Philo^ 
sophen  und  Historiker  behaupten  das  Gegenteil  und 
zeigen  auf  die  Ehrenbänddien  in  ihrem  Knopflodi. 

Vielleidit  habt  Ihr  dodi  Redit,  und  idi  bin  nur  ein 
Don  Quixote  und  das  Lesen  von  allerlei  wunderbaren 
Büdiern  hat  mir  den  Kopf  verwirrt,  eben  so  wie  den 
Junker  von  La  Mandia,  und  Jean  Jacques  Rousseau 
war  mein  Amadis  von  Gallien,  Mirabeau  war  mein 
Roldan  oder  Agramanth,  und  idi  habe  midi  zu  sehr 
hineinstudiert  in  die  Heldentaten  der  französisdien 
Paladine  und  der  Tafelrunde  des  Nationalkonvents. 
Freilidi,  mein  Wahnsinn  und  die  fixen  Ideen,  die  idi 
aus  jenen  Büdiern  gesdiöpft,  sind  von  entgegengesetzter 
Art,  als  der  Wahnsinn  und  die  fixen  Ideen  des  Man* 
dianers /  dieser  wollte  die  untergehende  Ritterzeit  wieder 
herstellen,  idi  hingegen  will  alles,  was  aus  jener  Zeit 
nodi  übrig  geblieben  ist,  jetzt  vollends  verniditen,  und 
da  handeln  wir  also  mit  ganz  versdiiedenen  Ansiditen. 
Mein  Kollege  sah  Windmühlen  für  Riesen  an,  idi  hin* 
gegen  kann  in  unseren  heutigen  Riesen  nur  prahlende 
Windmühlen  sehen,  jener  sah  lederne  Weinsdiläudie  für 
mäditige  Zauberer  an,  idi  aber  sehe  in  unseren  jetzigen 
Zauberern  nur  den  ledernen  Weinsdilaudi,  jener  hielt 
Bettlerherbergen  für  Kastelle,  Eseltreiber  für  Kavaliere, 
Stalldirnen  für  Hofdamen,  idi  hingegen  halte  unsre 
Kastelle  nur  für  Lumpenherbergen,  unsre  Kavaliere 
nur  für  Eselstreiber,  unsere  Hofdamen  nur  für  gemeine 
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Stalldirnen,  wie  jener  eine  Puppenkomödie  für  eine 
Staatsaktion  hielt,  so  halte  idi  unsre  Staatsaktionen 
für  leidige  Puppenkomödien  ^  doch  eben  so  tapfer  wie 
der  tapfere  Man  dianer  sdilage  idi  drein  in  die  hölzerne 
Wirtsdiaft.  Adi!  soldie  Heldentat  bekömmt  mir  oft 
eben  so  sdiledit  wie  ihm,  und  idi  muß,  eben  so  wie  er, 
viel  erdulden  für  die  Ehre  meiner  Dame.  Wollte  idi 
sie  verleugnen,  aus  eitel  Furdit  oder  sdinöder  Gewinn- 
sudit,  so  könnte  idi  behaglidi  leben  in  dieser  seienden 
vernünftigen  Welt,  und  idi  würde  eine  sdiöne  Mari- 
torne  zum  Altare  führen,  und  midi  einsegnen  lassen 
von  feisten  Zauberern,  und  mit  edlen  Eseltreibern  ban* 
kettieren,  und  gefahrlose  Novellen  und  sonstige  kleine 
Skiävdien  zeugen!  Stattdessen,  gesdimüd^t  mit  den  drei 
Farben  meiner  Dame,  muß  idi  beständig  auf  der  Men- 
sur liegen,  und  midi  durdi  unsäglidies  Drangsal  durdi- 
sdilagen,  und  idi  erfedite  keinen  Sieg,  der  midi  nidit 
audi  etwas  Herzblut  kostet.  Tag  und  Nadit  bin  idi 
in  Nöten,-  denn  jene  Feinde  sind  so  tüd^isdi,  daß  man^ 
die,  die  idi  zu  Tode  getroffen,  sidi  nodi  immer  ein  Air 
gaben  als  ob  sie  lebten,  und  in  alle  Gestalten  sidi  ver^ 
wandelnd,  mir  Tag  und  Nadit  verleiden  konnten.  Wie 
viel  Sdimerzen  habe  idi,  durdi  soldien  fatalen  Spuk, 
sdion  erdulden  müssen!  Wo  mir  etwas  Liebes  blühte, 
da  sdilidien  sie  hin,  die  heimtüd^isdien  Gespenster,  und 
knid^ten  sogar  die  unsdiuldigsten  Knospen.  Überall, 
und  wo  idi  es  am  wenigsten  vermuten  sollte,  entded^e 
idi  am  Boden  ihre  silbrigte  Sdileimspur,  und  nehme 
idi  midi  nidit  in  Adit,  so  kann  idi  verderblidi  ausgleiten, 
sogar  im  Hause  der  nädisten  Lieben.  Ihr  mögt  lädieln, 
und  soldie  Besorgnis  für  eitel  Einbildungen,  gleidi 
denen  des  Don  Quixote,  halten.  Aber  eingebildete 
Sdimerzen  tun  darum  nidit  minder  weh,  und  bildet 
man  sidi  ein  etwas  Sdiierling  genossen  zu  haben,  so 
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kann  man  die  Auszehrung  bekommen,  auf  keinen  Fall 
wird  man  davon  fett.  Und  daß  idi  fett  geworden  sei, 
ist  eine  Verleumdung,  wenigstens  habe  idi  nodi  keine 
fette  Sinekur  erhalten,  und  idi  hätte  dodi  die  dazu  ge* 
hörigen  Talente.  Audi  ist  von  dem  Fett  der  Vetter^ 
sdiaft  nidits  an  mir  zu  verspüren.  Idi  bilde  mir  ein, 
man  habe  alles  möglidie  angewendet  um  midi  mager 
zu  halten,-  als  midi  hungerte  da  fütterte  man  midi  mit 
Sdilangen,  als  midi  dürstete  da  tränkte  man  midi  mit 
Wermut,  man  goß  mir  die  Hölle  ins  Herz,  daß  idi  Gift 
weinte  und  Feuer  seufzte,  man  krodi  mir  nadi  bis  in 
die  Träume  meiner  Nädite  —  und  da  sehe  idi  sie  die 
grauenhaften  Larven,  die  noblen  Lakaiengesiditer  mit 
fletsdienden  Zähnen,  die  drohenden  Bankiernasen,  die 
tödlidien  Augen,  die  aus  den  Kapuzen  hervorstedien, 
die  bleidien  Mansdiettenhände  mit  blanken  Messern  ^ 
Audi  die  alte  Frau,  die  neben  mir  wohnt,  meine 
Wandnadibarin,  hält  midi  für  verrüd^t,  und  behauptet 
idi  sprädie  im  Sdilafe  das  wahnsinnigste  Zeug,  und 
die  vorige  Nadit  habe  sie  deutlidi  gehört,  daß  idi  rief: 
»Duicinea  ist  das  sdiönste  Weib  der  Welt  und  idi  der 
unglüd^Iidiste  Ritter  auf  Erden,  aber  es  ziemt  sidi  nidit, 
daß  meine  Sdiwädie  diese  Wahrheit  verleugne  —  stoßt 
zu  mit  der  Lanze,  Ritter!« 

Spätere  Nadisdirift 

(November  1830) 
Idi  weiß  nidit  weldie  sonderbare  Pietät  midi  davon 
abhielt,  einige  Ausdrüdce,  die  mir  bei  späterer  Durdi^ 
sidit  der  vorstehenden  Blätter  etwas  allzuherbe  ersdiie^ 
nen,  im  mindesten  zu  ändern.  Das  Manuskript  war  sdion 
so  gelb  verblidien,  wie  ein  Toter,  und  idi  hatte  Sdieu 
es  zu  verstümmeln.  Alles  verjährt  Gesdiriebene  hat 
soldi  inwohnendes  Redit  der  Unverletzlidikeit,  und  gar 
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diese  Blätter,  die  gewissermaßen  einer  dunkeln  Ver* 
gangenheit  angehören.  Denn  sie  sind  fast  ein  Jahr  vor 
der  dritten  bourbonisdien  Hedsdiira  gesdirieben,  zu 
einer  Zeit,  die  weit  herber  war  als  der  herbste  Aus- 
druck, zu  einer  Zeit,  wo  es  den  Ansdiein  gewann,  als 
könnte  der  Sieg  der  Freiheit  nodi  um  ein  Jahrhundert 
verzögert  werden.  Es  war  wenigstens  bedenklidi,  wenn 
man  sah,  wie  unsere  Ritter  so  sidiere  Gesiditer  beka- 
men, wie  sie  die  verblaßten  Wappen  wieder  frisdibunt 
anstreidien  ließen,  wie  sie  mit  Sdiild  und  Speer  zu 
Mündien  und  Potsdam  turnierten,  wie  sie  so  stolz  auf 
ihren  hohen  Rossen  saßen,  als  wollten  sie  nadiQuedlinburg 
reiten,  um  sidi  neu  auflegen  zu  lassen  bei  Gottfried 
Bässen.  Nodi  unerträglidier  waren  die  triumphierend 
tückisdien  Äugelein  unserer  Pfäffelein,  die  ihre  langen 
Ohren  so  sdilau  unter  der  Kapuze  zu  verbergen  wuß- 
ten, daß  wir  die  verderblidisten  Kniffe  erwarteten. 
Man  konnte  gar  nidit  vorher  wissen,  daß  die  edlen 
Ritter  ihre  Pfeile  so  kläglidi  versdiießen  würden,  und 
meistens  anonym,  oder  wenigstens  im  Davonjagen,  mit 
abgewendetem  Gesidite,  wie  fliehende  Basdikiren. 
Eben  so  wenig  konnte  man  vorher  wissen,  daß  die 
Sdilangenlist  unserer  Pfäffelein  so  zu  Sdianden  werde 
—  adi !  es  ist  fast  Mitleiden  erregend,  wenn  man  sieht, 
wie  sdiledit  sie  ihr  bestes  Gift  zu  braudien  wissen,  da 
sie  uns,  aus  Wut,  in  großen  Studien  den  Arsenik  an 
den  Kopf  werfen,  statt  ihn  lotweis  und  liebevoll  in 
unsere  Suppen  zu  sdiütten,  wenn  man  sieht,  wie  sie  aus 
der  alten  Kinderwäsdie  die  verjährten  Windeln  ihrer 
Feinde  hervorkramen,  um  Unrat  zu  ersdinüffeln,  wie 
sie  sogar  die  Väter  ihrer  Feinde  aus  dem  Grabe  her- 
vorwühlen, um  nadizusehen,  ob  sie  etwa  besdinitten 
waren  —  O  der  Toren!  die  da  meinen  entdeckt  zu 
haben,  der  Löwe  gehöre  eigentlidi  zumKatzengesdiledit, 
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und  die  mit  dieser  naturgesdiiditlidien  Entded^ung  nodi 
so  lang  herumzisdien  werden,  bis  die  große  Katze  das 
ex  ungue  leonem  an  ihrem  eignen  Fleisdie  bewährt! 
O  der  obskuren  Widite,  die  nidit  eher  erleuditet  wer^ 
den,  bis  sie  selbst  an  der  Laterne  hängen!  Mit  den  Ge* 
därmen  eines  Esels  mödite  idi  meine  Leier  besaiten, 
um  sie  nach  Würden  zu  besingen,  die  gesdiorenen 
Dummköpfe! 

Eine  gewaltige  Lust  ergreift  midi!  Während  idi  sitze, 
und  sdireibe,  erklingt  Musik  unter  meinem  Fenster, 
und  an  dem  elegisdien  Grimm  der  langgezogenen  Me^ 
lodie,  erkenne  idi  jene  marseiller  Hymne,  womit  der 
sdiöne  Barbaroux  und  seine  Gefährten  die  Stadt  Paris 
begrüßten,  jener  Kuhreigen  der  Freiheit,  bei  dessen 
Tönen  die  Sdiweizer  in  den  Tuilerien  das  Heimweh  be^ 
kamen,  jener  triumphierende  Todesgesang  der  Gironde, 
das  alte,  süße  Wiegenlied  '— 

Weldi  ein  Lied!  Es  durdisdiauert  midi  mit  Feuer 
und  Freude,  und  entzündet  in  mir  die  glühenden  Sterne 
der  Begeisterung  und  die  Raketen  des  Spottes.  Ja,  diese 
sollen  nidit  fehlen,  bei  dem  großen  Feuerwerk  der  Zeit. 
Klingende  Flammenströme  des  Gesanges  sollen  sidi 
ergießen  von  der  Höhe  der  Freiheitslust,  in  kühnen 
Kaskaden,  wie  sidi  der  Ganges  herabstürzt  vom  Hima^ 
laya!  Und  du,  holde  Satyra,  Toditer  der  gerediten 
Themis  und  des  bod^sfüßigen  Pan,  leih  mir  deine  Hülfe, 
Du  bist  ja  mütterlidier  Seite  dem  Titanengesdiledite 
entsprossen,  und  hassest  gleidi  mir  die  Feinde  deiner 
Sippsdiaft,  die  sdiwädilidien  Usurpatoren  des  Olymps. 
Leih  mir  das  Sdiwert  deiner  Mutter,  damit  idi  sie 
ridite,  die  verhaßte  Brut,  und  gib  mir  die  Pid^elflöte 
deines  Vaters,  damit  idi  sie  zu  Tode  pfeife  -- 

Sdion  hören  sie  das  tödlidie  Pfeifen,  und  es  ergreift 
sie  der  panisdie  Sdireden,  und  sie  entfliehen  wieder. 
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in  Tiergestalten,  wie  damals,  als  wir  denPelion  stülpten 
auf  den  Ossa  — 

Aux  armes  citoyens! 

Man  tut  uns  armen  Titanen  sehr  Unredit,  als  man 
die  düstre  Wildheit  tadelte,  womit  wir,  bei  jenem  Him- 
melssturm, herauftobten  —  adi,  da  unten  im  Tartaros, 
da  war  es  grauenhaft  und  dunkel,  und  da  hörten  wir 
nur  Cerberusgeheul  und  Kettengeklirr,  und  es  ist  ver* 
zeihlidi,  wenn  wir  etwas  ungesdiladit  ersdiienen,  in  Ver- 
gleidiung  mit  jenen  Göttern  comme  il  faut,  die  fein 
und  gesittet,  in  den  heiteren  Salons  des  Olymps,  so 
viel  lieblidien  Nektar  und  süße  Musenkonzerte  genos- 
sen. 

Idi  kann  nidit  weiter  schreiben,  denn  die  Musik  unter 
meinem  Fenster  berausdit  mir  den  Kopf,  und  immer 
gewaltiger  greift  herauf  der  Refrain : 
Aux  armes  citoyens! 
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Glüdcselfges  Albion !  lustiges  Alt^England !  warum  ver* 
ließ  icfi  Dich?  —  Um  die  Gesellsdiaft  von  Gentlemen  zu 
fliehen,  und  unter  Lumpengesindel  der  Einzige  zu  sein, 
der  mit  Bewußtsein  lebt  und  handelt? 

Die  ehrlichen  Leute  von  W.  Alexis 
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Gespräch  auf  der  Themse 

Der  gelbe  Mann  stand  neben  mir  auf  dem 

Verded^,  als  idi  die  grünen  Ufer  der  Themse  erblidite, 
und  in  allen  Winkeln  meiner  Seele  die  Naditigallen 
erwaditen.  »Land  der  Freiheit«,  rief  idi,  »idi  grüße 
didi!  -'  Sei  mir  gegrüßt,  Freiheit,  junge  Sonne  der 
verjüngten  Welt!  Jene  ältere  Sonnen,  die  Liebe  und 
der  Glaube,  sind  welk  und  kalt  geworden,  und  können 
nidit  mehr  leuditen  und  wärmen.  Verlassen  sind  die 
alten  Myrtenwälder,  die  einst  so  überbevölkert  waren, 
und  nur  nodi  blöde  Turteltauben  nisten  in  den  zart« 
lidien  Büsdien.  Es  sinken  die  alten  Dome,  die  einst 
von  einem  übermütig  frommen  Gesdiledite,  das  seinen 
Glauben  in  den  Himmel  hineinbauen  wollte,  so  riesen- 
hodi  aufgetürmt  wurden,-  sie  sind  morsdi  und  verfallen 
und  ihre  Götter  glauben  an  sidi  selbst  nidit  mehr. 
Diese  Götter  sind  abgelebt,  und  unsere  Zeit  hat  nidit 
Phantasie  genug  neue  zu  sdiaffen.  Alle  Kraft  der 
Mensdienbrust  wird  jetzt  zu  Freiheitsliebe  und  die 
Freiheit  ist  vielleidit  die  Religion  der  neuen  Zeit,  und 
es  ist  wieder  eine  Religion,  die  nidit  den  Reidien  ge^ 
predigt  wurde,  sondern  den  Armen,  und  sie  hat  eben= 
falls  ihre  Evangelisten,  ihre  Märtyrer  und  ihre  Isdia- 
riots!« 

»Junger  Enthusiast«,  spradi  der  gelbe  Mann,  »Sie 
werden  nidit  finden,  was  Sie  sudien.  Sie  mögen  Redit 
haben,  daß  die  Freiheit  eine  neue  Religion  ist,  die  sidi 
über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Aber  wie  einst  jedes 
Volk,  indem  es  das  Christentum  annahm,  soldies  nadi 
seinen  Bedürfnissen  und  seinem  eigenen  Charakter  mo- 
delte, so  wird  jedes  Volk  von  der  neuen  Religion,  von 
der   Freiheit,    nur   dasjenige   annehmen   was   seinen 
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Lokalbedürfnissen  und  seinem  Nationaldiarakter  ge* 
maß  ist. 

Die  Engländer  sind  ein  häuslidies  Volk,  sie  leben 
ein  begrenztes,  umfriedetes  Familienleben,-  im  Kreise 
seiner  Angehörigen  sudit  der  Engländer  jenes  Seelen^ 
behagen,  das  ihm  sdion  durch  seine  angeborene  gesell^ 
sdiaftlidie  Unbeholfenheit  außer  dem  Hause  versagt 
ist.  Der  Engländer  ist  daher  mit  jener  Freiheit  zu* 
frieden,  die  seine  persönlidisten  Redite  verbürgt  und 
seinen  Leib,  sein  Eigentum,  seine  Ehe,  seinen  Glau* 
ben  und  sogar  seine  Grillen  unbedingt  sdiützt.  In  sei- 
nem Hause  ist  niemand  freier  als  ein  Engländer,  um 
midi  eines  berühmten  Ausdrud^s  zu  bedienen,  er  ist 
König  und  Bisdiof  in  seinen  vier  Pfählen,  und  nidit 
unriditig  ist  sein  gewöhnlidier  Wahlsprudi :  ,my  house 
is  my  Castle.* 

Ist  nun  bei  den  Engländern  das  meiste  Bedürfnis 
nadi  persönlidier  Freiheit,  so  mödite  wohl  der  Fran* 
zose  im  Notfall  diese  entbehren  können,  wenn  man 
ihm  nur  jenen  Teil  der  allgemeinen  Freiheit,  den  wir 
Gleidiheit  nennen,  vollauf  genießen  lassen.  Die  Fran* 
zosen  sind  kein  häuslidies  Volk,  sondern  ein  geselliges, 
sie  lieben  kein  sdiweigendes  Beisammensitzen,  weldies 
sie  ,une  conversation  anglaise*  nennen,  sie  laufen  plau* 
dernd  vom  Kaffeehaus  nadi  dem  Kasino,  vom  Kasino 
nadi  den  Salons,  ihr  leidites  Champagnerblut  und  an* 
geborenes  Umgangstalent  treibt  sie  zum  Gesellsdiafts* 
leben,  und  dessen  erste  und  letzte  Bedingung,  ja  des* 
sen  Seele  ist:  die  Gleidiheit.  Mit  der  Ausbildung  der 
Gesellsdiaftlidikeit  in  Frankreidi  mußte  daher  audi  das 
Bedürfnis  der  Gleidiheit  entstehen,  und  wenn  audi  der 
Grund  der  Revolution  im  Budget  zu  sudien  ist,  so 
wurde  ihr  dodi  zuerst  Wort  und  Stimme  verliehen, 
von  jenen  geistreidien  Roturiers,  die  in  den  Salons  von 
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Paris  mit  der  hohen  Noblesse  scheinbar  auf  einem 
Fuße  der  Gleidiheit  lebten,  und  doch  dann  und  wann, 
sei  es  audi  nur  durch  ein  kaum  bemerkbares,  aber 
desto  tiefer  verletzendes  Feudallächeln,  an  die  große, 
schmachvolle  Ungleichheit  erinnert  wurden,-  —'  und 
wenn  die  Canaille  roturiere  sich  die  Freiheit  nahm, 
jene  hohe  Noblesse  zu  köpfen,  so  geschah  dieses  vieU 
leicht  weniger  um  ihre  Güter  als  um  ihre  Ahnen  zu 
erben,  und  statt  der  bürgerlidien  Ungleichheit  eine  ad^ 
lige  Gleichheit  einzuführen.  Daß  dieses  Streben  nadi 
Gleiciiheit  das  Hauptprinzip  der  Revolution  war,  dür^ 
fen  wir  um  so  mehr  glauben,  da  die  Franzosen  sieb  bald 
glücklich  und  zufrieden  fühlten  unter  der  Herrschaft 
ihres  großen  Kaisers,  der,  ihre  Unmündigkeit  beadi^ 
tend,  all  ihre  Freiheit  unter  seiner  strengen  Kuratel 
hielt,  und  ihnen  nur  die  Freude  einer  völligen,  ruhm- 
vollen Gleidiheit  überließ. 

Weit  geduldiger  als  der  Franzose  erträgt  daher  der 
Engländer  den  Anblick  einer  bevorrechteten  Aristo- 
kratie,- er  tröstet  sidi,  daß  er  selbst  Rechte  besitzt,  die 
es  jener  unmöglicii  machen,  ihn  in  seinen  häuslichen 
Comforts  und  in  seinen  Lebensansprüciien  zu  stören. 
Auch  trägt  jene  Aristokratie  nicht  jene  Rechte  zur 
Schau,  wie  auf  dem  Kontinente.  In  den  Straßen  und 
öffentlichen  Vergnügungssälen  Londons  sieht  man  bunte 
Bänder  nur  auf  den  Hauben  der  Weiber  und  goldne 
und  silberne  Abzeichen  nur  auf  den  Röcken  der  ha= 
kaien.  Auch  jene  schöne,  bunte  Livree,  die  bei  uns 
einen  bevorrediteten  Wehrstand  ankündigt,  ist  in  Eng^ 
land  nichts  weniger  als  eine  Ehrenauszeidinung,-  wie 
ein  Sdiauspieler  sieb  nach  der  Vorstellung  die  Schminke 
abwischt,  so  eilt  auch  der  englische  Offizier,  sieb  seines 
roten  Rocks  zu  entledigen,  sobald  die  Dienststunde 
vorüber  ist,  und  im  schliditen  Rock  eines  Gentleman 
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ist  er  wieder  ein  Gentleman.  Nur  auf  dem  Theater 
zu  St.  James  gelten  jene  Dekorationen  und  Kostüme, 
die  aus  dem  Kehridit  des  Mittelalters  aufbewahrt 
worden,-  da  flattern  die  Ordensbänder,  da  blinken  die 
Sterne,  da  rausdien  die  seidenen  Hosen  und  Atlas^ 
sdileppen,  da  knarren  die  goldnen  Sporen  und  alt^ 
französisdien  Redensarten,  da  bläht  sidi  der  Ritter,  da 
spreizt  sidi  das  Fräulein.  —  Aber  was  kümmert  einen 
freien  Engländer  die  Hofkomödie  zu  St.  James!  wird 
er  dodi  nie  davon  belästigt  und  verwehrt  es  ihm  ja 
niemand,  wenn  er  in  seinem  Hause  ebenfalls  Komödie 
spielt,  und  seine  Hausoffizianten  vor  sidi  knien  läßt, 
und  mit  dem  Strumpfband  der  Ködiin  tändelt  ^  hon^ 
ny  soit  qui  mal  y  pense. 

Was  die  Deutsdien  betrifft,  so  bedürfen  sie  weder 
der  Freiheit  nodi  der  Gleidiheit.  Sie  sind  ein  speku^ 
latives  Volk,  Ideologen,  Vor*  und  Nadidenker,  Trau* 
mer,  die  nur  in  der  Vergangenheit  und  in  der  Zu* 
kunft  leben,  und  keine  Gegenwart  haben.  Engländer 
und  Franzosen  haben  eine  Gegenwart,  bei  ihnen  hat 
jeder  Tag  seinen  Kampf  und  Gegenkampf  und  seine 
Gesdiidite.  Der  Deutsdie  hat  nidits,  wofür  er  kämp* 
fen  sollte,  und  da  er  zu  mutmaßen  begann,  daß  es 
dodi  Dinge  geben  könne,  deren  Besitz  wünsdienswert 
wäre,  so  haben  wohlweise  seine  Philosophen  ihn  ge* 
lehrt,  an  der  Existenz  soldier  Dinge  zu  zweifeln.  Es 
läßt  sidi  nidit  leugnen,  daß  audi  die  Deutsdien  die 
Freiheit  lieben.  Aber  anders  wie  andere  Völker.  Der 
Engländer  liebt  die  Freiheit  wie  sein  reditmäßiges 
Weib,  er  besitzt  sie,  und  wenn  er  sie  audi  nidit  mit 
absonderlidier  Zärtlidikeit  behandelt,  so  weiß  er  sie 
dodi  im  Notfall  wie  ein  Mann  zu  verteidigen,  und  wehe 
dem  rotgeröditen  Bursdien,  der  sidi  in  ihr  heiliges 
Sdilafgemadi  drängt  —  sei  es  als  Galant  oder  als 
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Sdierge.  Der  Franzose  liebt  die  Freiheit  wie  seine 
erwählte  Braut.  Er  glüht  für  sie,  er  flammt,  er  wirft 
sich  zu  ihren  Füßen  mit  den  überspanntesten  Beteue* 
rungen,  er  sdilägt  sidi  für  sie  auf  Tod  und  Leben,  er 
begeht  für  sie  tausenderlei  Torheiten.  Der  Deutsdie 
liebt  die  Freiheit  wie  seine  alte  Großmutter.« 

Gar  wunderlidi  sind  dodi  die  Mensdien!  Im  Vater* 
lande  brummen  wir,  jede  Dummheit,  jede  Verkehrt* 
heit  dort  verdrießt  uns,  wie  Knaben  möditen  wir  tag* 
lidi  davon  laufen  in  die  weite  Welt,-  sind  wir  endlidi 
wirklidi  in  die  weite  Welt  gekommen,  so  ist  uns  diese 
wieder  zu  weit,  und  heimlidi  sehnen  wir  uns  oft  wie* 
der  nadi  den  engen  Dummheiten  und  Verkehrtheiten 
der  Heimat,  und  wir  möditen  wieder  dort  in  der  alten, 
wohlbekannten  Stube  sitzen,  und  uns,  wenn  es  an* 
ginge,  ein  Haus  hinter  den  Ofen  bauen,  und  warm 
drin  bödmen,  und  den  allgemeinen  Anzeiger  der  Deut* 
sdien  lesen.  So  ging  es  audi  mir  auf  der  Reise  nadi 
England,  Kaum  verlor  idi  den  Anblid^  der  deutsdien 
Küste,  so  erwadite  in  mir  eine  kuriose  Nadiliebe  für 
jene  teutonisdien  Sdilafmützen*  und  Perüd^enwälder, 
die  idi  eben  nodi  mit  Unmut  verlassen,  und  als  idi  das 
Vaterland  aus  den  Augen  verloren  hatte,  fand  idi  es 
im  Herzen  wieder. 

Daher  modite  wohl  meine  Stimme  etwas  weidi 
klingen,  als  idi  dem  gelben  Mann  antwortete :  »Lieber 
Herr,  sdieltet  mir  nidit  die  Deutsdien !  Wenn  sie  audi 
Träumer  sind,  so  haben  dodi  mandie  unter  ihnen  so 
sdiöne  Träume  geträumet,  daß  idi  sie  kaum  vertäu* 
sdien  mödite  gegen  die  wadiende  Wirklidikeit  unserer 
Nadibaren.  Da  wir  alle  sdilafen  und  träumen,  so  kön* 
nen  wir  vielleidit  die  Freiheit  entbehren,-  denn  unsere 
Tyrannen  sdilafen  ebenfalls  und  träumen  bloß  ihre 
Tyrannei.  Nur  damals  sind  wir  erwadit,  als  die  katho^ 
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lisdien  Römer  unsere  Traumfreiheit  geraubt  hatten,-  da 
handelten  wir  und  siegten  und  legten  uns  wieder  hin 
und  träumten.  O  Herr!  spottet  nidit  unserer  Träumer, 
dann  und  wann,  wie  Somnambule  spredien  sie  Wun- 
derbares im  Sdilafe,  und  ihr  Wort  wird  Saat  der  Frei= 
heit.  Keiner  kann  absehen  die  Wendung  der  Dinge. 
Der  spleenige  Britte,  seines  Weibes  überdrüssig,  legt 
ihr  vielleidit  einst  einen  Strick  um  den  Hals,  und  bringt 
sie  zum  Verkauf  nadi  Smithfield.  Der  flatterhafte  Fran- 
zose wird  seiner  geliebten  Braut  vielleicfit  treulos  und 
verläßt  sie,  und  tänzelt  singend  nadi  den  Hofdamen 
<courtisanes>  seines  königlid^en  Palastes  <palais  royal). 
Der  Deutsdie  wird  aber  seine  alte  Großmutter  nie 
ganz  vor  die  Türe  stoßen,  er  wird  ihr  immer  ein  Plätze 
dien  am  Herde  gönnen,  wo  sie  den  hordienden  Kin^ 
dern  ihre  Märdien  erzählen  kann,  ^  Wenn  einst,  was 
Gott  verhüte,  in  der  ganzen  Welt  die  Freiheit  ver- 
sdiwunden  ist,  so  wird  ein  deutsdier  Träumer  sie  in 
seinen  Träumen  wieder  entded^en.« 

Während  nun  das  Dampfboot,  und  auf  demselben 
unser  Gesprädi,  den  Strom  hinaufsdiwamm,  war  die 
Sonne  untergegangen,  und  ihre  letzten  Strahlen  be* 
leuditeten  das  Hospital  zu  Greenwidi,  ein  imposantes 
palastgleidies  Gebäude,  das  eigentlidi  aus  zwei  Flü^ 
geln  besteht,  deren  Zwisdienraum  leer  ist,  und  einen 
mit  einem  artigen  Sdilößlein  gekrönten,  waldgrünen 
Berg  den  Vorbeifahrenden  sehen  läßt.  Auf  dem  Was- 
ser nahm  jetzt  das  Gewühl  der  SdiifFe  immer  zu,  und 
idi  wunderte  midi,  wie  gesdiidt  diese  großen  Fahr* 
zeuge  sidi  einander  ausweidien.  Da  grüßt  im  Begeg* 
nen  mandi  ernsthaft  freundlidies  Gesidit,  das  man  nie 
gesehen  hat,  und  vielleidit  audi  nie  wieder  sehen  wird. 
Man  fährt  sidi  so  nahe  vorbei,  daß  man  sidi  die  Hände 
reidien  könnte  zum  Willkomm  und  Absdiied  zu  glei* 
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eher  Zeit.  Das  Herz  schwillt  beim  Anblick  so  vieler 
schwellenden  Segel,  und  wird  wunderbar  aufgeregt, 
wenn  vom  Ufer  her  das  verworrene  Summen  und  die 
ferne  Tanzmusik  und  der  dumpfe  Matrosenlärm  her- 
andröhnt. Aber  im  weißen  Schleier  des  Abendnebels 
verschwimmen  allmählig  die  Konturen  der  Gegenstände, 
und  sichtbar  bleibt  nur  ein  Wald  von  Mastbäumen, 
die  lang  und  kahl  emporragen. 

Der  gelbe  Mann  stand  noch  immer  neben  mir,  und 
schaute  sinnend  in  die  Höhe,  als  sudie  er  im  Nebel- 
himmel die  bleichen  Sterne.  Noch  immer  in  die  Höhe 
schauend,  legte  er  die  Hand  auf  meine  Schulter,  und 
in  einem  Tone,  als  wenn  geheime  Gedanken  unwilU 
kürlich  zu  Worten  werden,  sprach  er:  »Freiheit  und 
Gleichheit!  man  findet  sie  nidit  hier  unten  und  nicht 
einmal  dort  oben.  Dort  jene  Sterne  sind  nidit  gleich, 
einer  ist  größer  und  leuchtender  als  der  andere,  keiner 
von  ihnen  wandelt  frei,  alle  gehorchen  sie  vorgeschrie- 
benen, eisernen  Gesetzen  ^  Sklaverei  ist  im  Himmel 
wie  auf  Erden.« 

»Das  ist  der  Tower!«  rief  plötzlich  einer  unserer 
Reisegefährten,  indem  er  auf  ein  hohes  Gebäude  zeigte, 
das,  aus  dem  nebelbedeckten  London,  wie  ein  gespen- 
stisch dunkler  Traum,  hervorstieg. 

II 

London 

Ich  habe  das  Merkwürdigste  gesehen,  was  die  Welt 
dem  staunenden  Geiste  zeigen  kann,  ich  habe  es  ge- 
sehen und  staune  noch  immer  ^  noch  immer  starrt 
in  meinem  Gedächtnisse  dieser  steinerne  Wald  von 
Häusern  und  dazwischen  der  drängende  Strom  leben- 
diger Menschengesichter  mit  all  ihren  bunten  Leiden^ 
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sdiaften,  mit  all  ihrer  grauenhaften  Hast  der  Liebe, 
des  Hungers  und  des  Hasses  —  idi  spredie  von  Lon* 
don. 

Sdiid^t  einen  Philosophen  nadi  London,-  bei  Leibe 
keinen  Poeten!  Sdiid^t  einen  Philosophen  hin  und  stellt 
ihn  an  eine  Ecke  von  Cheapside,  er  wird  hier  mehr 
lernen,  als  aus  allen  Büdiern  der  letzten  leipziger  Messe,- 
und  wie  die  Mensdienwogen  ihn  umrausdien,  so  wird 
audi  ein  Meer  von  neuen  Gedanken  vor  ihm  aufstei^ 
gen,  der  ewige  Geist,  der  darüber  sdiwebt,  wird  ihn 
anwehen,  die  verborgensten  Geheimnisse  der  gesell* 
sdiaftlidien  Ordnung  werden  sidi  ihm  plötzlidi  offen* 
baren,  er  wird  den  Pulssdilag  der  Welt  hörbar  ver* 
nehmen  und  siditbar  sehen  —  denn  wenn  London  die 
redite  Hand  der  Welt  ist,  die  tätige,  mäditige  redite 
Hand,  so  ist  jene  Straße,  die  von  der  Börse  nadi 
Downingstreet  führt,  als  die  Pulsader  der  Welt  zu  be* 
traditen. 

Aber  sdiid^t  keinen  Poeten  nadi  London!  Dieser 
bare  Ernst  aller  Dinge,  diese  kolossale  Einförmigkeit, 
diese  masdiinenhafte  Bewegung,  diese  Verdrießlidikeit 
der  Freude  selbst,  dieses  übertriebene  London  erdrüd^t 
die  Phantasie  und  zerreißt  das  Herz.  Und  wolltet  Ihr 
gar  einen  deutsdien  Poeten  hinsdiicken,  einen  Trau* 
mer,  der  vor  jeder  einzelnen  Ersdieinung  stehen  bleibt, 
etwa  vor  einem  zerlumpten  Bettelweib  oder  einem 
blanken  Goldsdimiedladen  '-  o!  dann  geht  es  ihm  erst 
redit  sdilimm,  und  er  wird  von  allen  Seiten  fortgesdio* 
ben  oder  gar  mit  einem  milden  God  damn!  niederge* 
stoßen,  God  damn!  das  verdammte  Stoßen!  Idi  merkte 
bald,  dieses  Volk  hat  Viel  zu  tun.  Es  lebt  auf  einem 
großen  Fuße,  es  will,  obgleidi  Futter  und  Kleider  in 
seinem  Lande  teurer  sind  als  bei  uns,  dennodi  besser 
gefüttert  und  besser  gekleidet  sein  als  wir,-  wie  zur 
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Vornehmheit  gehört,  hat  es  auch  große  Schulden,  den* 
noch  aus  Großprahlerei  wirft  es  zuweilen  seine  Gui* 
neen  zum  Fenster  hinaus,  bezahlt  andere  Völker,  daß 
sie  sich  zu  seinem  Vergnügen  herumboxen,  gibt  dabei 
ihren  respektiven  Königen  noch  außerdem  ein  gutes 
Douceur  —  und  deshalb  hat  John  Bull  Tag  und  Nacht 
zu  arbeiten,  um  Geld  zu  solcfien  Ausgaben  anzuschaf- 
fen, Tag  und  Nacht  muß  er  sein  Gehirn  anstrengen 
zur  Erfindung  neuer  Masdiinen,  und  er  sitzt  und  redi* 
net  im  Schweiße  seines  Angesichts,  und  rennt  und 
läuft,  ohne  sich  viel  umzusehen,  vom  Hafen  nach  der 
Börse,  von  der  Börse  nacii  dem  Strand,  und  da  ist  es 
sehr  verzeihlich,  wenn  er  an  der  Ecke  von  Cheapside 
einen  armen  deutschen  Poeten,  der  einen  Bilderladen 
angaffend  ihm  in  dem  Wege  steht,  etwas  unsanft  auf 
die  Seite  stößt,    »God  damn!« 

Das  Bild  aber,  welcbes  idi  an  der  Ecke  von  Cheap* 
side  angaffte,  war  der  Übergang  der  Franzosen  über 
die  Beresina. 

Als  ich,  aus  dieser  Betrachtung  aufgerüttelt,  wieder 
auf  die  tosende  Straße  blickte,  wo  ein  buntscheckiger 
Knaul  von  Männern,  Weibern,  Kindern,  Pferden,  Post* 
kutsdien,  darunter  auch  ein  Leichenzug,  sich  brausend, 
schreiend,  ächzend  und  knarrend  dahinwälzte:  da  schien 
es  mir,  als  sei  ganz  London  so  eine  Beresinabrücke, 
wo  jeder  in  wahnsinniger  Angst,  um  sein  bißchen  Le* 
ben  zu  fristen,  sich  durchdrängen  will,  wo  der  kecke 
Reuter  den  armen  Fußgänger  niederstampft,  wo  der* 
jenige,  der  zu  Boden  fällt,  auf  immer  verloren  ist,  wo 
die  besten  Kameraden  fühllos  einer  über  die  Leiche  des 
andern  dahineilen,  und  Tausende,  die,  sterbensmatt  und 
blutend,  sicii  vergebens  an  den  Planken  der  Brücke  fest* 
klammern  wollten,  in  die  kalte  Eisgrube  des  Todes 
hinabstürzen. 
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Wie  viel  heiterer  und  wohnlidier  ist  es  dagegen  in 
unserem  lieben  Deutsdiiand!  Wie  traumhaft  gemadi, 
wie  sabbatlidi  ruhig  bewegen  sidi  hier  die  Dinge! 
Ruhig  zieht  die  Wadie  auf,  im  ruhigen  Sonnensdiein 
glänzen  die  Uniformen  und  Häuser,  an  den  Fliesen 
flattern  die  Sdiwalben,  aus  den  Fenstern  lädieln  did^e 
Justizrätinnen,  auf  den  hallenden  Straßen  ist  Platz  ge* 
nug:  die  Hunde  können  sidi  gehörig  anriedien,  die 
Mensdien  können  bequem  stehen  bleiben  und  über  das 
Theater  diskurieren  und  tief,  tief  grüßen,  wenn  irgend 
ein  vornehmes  Lümpdien  oder  Vicelümpdien,  mit  bun- 
ten Bänddien  auf  dem  abgesdiabten  Röckdien,  oder  ein 
gepudertes,  vergoldetes  Hofmarsdiälkdien  gnädig  wie- 
dergrüßend vorbeitänzelt! 

Idi  hatte  mir  vorgenommen  über  die  Großartigkeit 
Londons,  wovon  idi  so  viel  gehört,  nidit  zu  erstaunen. 
Aber  es  ging  mir  wie  dem  armen  Sdiulknaben,  der  sidi 
vornahm,  die  Prügel,  die  er  empfangen  sollte,  nidit  zu 
fühlen.  Die  Sadie  bestand  eigentlidi  in  dem  Umstände, 
daß  er  die  gewöhnlidien  Hiebe  mit  dem  gewöhnlidien 
Stod^e,  wie  gewöhnlidi,  auf  dem  Rüd^en  erwartete, 
und  statt  dessen  eine  ungewöhnlidie  Tradit  Sdiläge,  auf 
einem  ungewöhnlidien  Platze,  mit  einem  dünnen  Röhr« 
dien  empfing.  Idi  erwartete  große  Paläste  und  sah 
nidits  als  lauter  kleine  Häuser.  Aber  eben  die  Gleidi- 
förmigkeit  derselben  und  ihre  unabsehbare  Menge  im^ 
poniert  so  gewaltig. 

Diese  Häuser  von  Ziegelsteinen  bekommen  durdi 
feudite  Luft  und  Kohlendampf  gleidie  Farbe,  nämlidi 
bräunlidies  Olivengrün  ,•  sie  sind  alle  von  derselben 
Bauart,  gewöhnlidi  zwei  oder  drei  Fenster  breit,  drei 
hodi,  und  oben  mit  kleinen  roten  Sdiornsteinen  geziert, 
die  wie  blutig  ausgerissene  Zähne  aussehen,  dergestalt, 
daß  die  breiten,  regelrediten  Straßen,  die  sie  bilden. 
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nur  zwei  unendlich  lange  kasernenartige  Häuser  zu  sein 
sdieinen.  Dieses  hat  wohl  seinen  Grund  in  dem  Um^ 
Stande,  daß  jede  englisdie  Familie,  und  bestände  sie 
audi  nur  aus  zwei  Personen,  dennodi  ein  ganzes  Haus, 
ihr  eignes  Kastell,  bewohnen  will,  und  reidie  Speku^ 
lanten,  soldiem  Bedürfnis  entgegenkommend,  ganze 
Straßen  bauen,  worin  sie  die  Häuser  einzeln  wieder 
verhökern.  In  den  Hauptstraßen  der  City,  demjenigen 
Teil  Londons,  wo  der  Sitz  des  Handels  und  der  Ge- 
werke,  wo  nodi  altertümlidie  Gebäude  zwisdien  den 
neuen  zerstreut  sind,  und  wo  audi  die  Vorderseiten 
der  Häuser  mit  ellenlangen  Namen  und  Zahlen,  ge- 
wöhnlidi  goldig  und  relief  bis  ans  Dadi  bedeckt  sind: 
da  ist  jene  diarakteristisdie  Einförmigkeit  der  Häuser 
nidit  so  auffallend,  um  so  weniger,  da  das  Auge  des 
Fremden  unauf  hörlidi  beschäftigt  wird,  durch  den  wun^ 
derbaren  Anblick  neuer  und  sdiöner  Gegenstände,  die 
an  den  Fenstern  der  Kaufläden  ausgestellt  sind.  Nicht 
h\o?>  diese  Gegenstände  selbst  madien  den  größten 
Effekt,  weil  der  Engländer  alles,  was  er  verfertigt, 
audi  vollendet  liefert,  und  jeder  Luxusartikel,  jede 
Astrallampe  und  jeder  Stiefel,  jede  Teekanne  und  jeder 
Weiberrod^  uns  so  fmished  und  einladend  entgegen^ 
glänzt :  sondern  audi  die  Kunst  der  Aufstellung,  Far- 
benkontrast und  Mannigfaltigkeit  gibt  den  englischen 
Kaufläden  einen  eignen  Reiz,-  selbst  die  alltäglidisten 
Lebensbedürfnisse  ersdieinen  in  einem  überrasdienden 
Zauberglanze,  gewöhnlidie  Eßwaren  locken  uns  durdi 
ihre  neue  Beleuditung,  sogar  rohe  Fische  liegen  so 
wohlgefällig  appretiert,  daß  uns  der  regenbogenfarbige 
Glanz  ihrer  Schuppen  ergötzt,  rohes  Fleisch  liegt  wie 
gemalt  auf  säubern,  bunten  Porzellantellerdien  mit 
lachender  Petersilie  umkränzt,  ja  alles  ersdieint  uns  wie 
gemalt  und  mahnt  uns  an  die  glänzenden  und  doch  so 
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besdieidenen  Bilder  des  Franz  Mieris.  Nur  die  Men* 
sdien  sind  nidit  so  heiter,  wie  auf  diesen  holländisdien 
Gemälden,  mit  den  ernsthaftesten  Gesiditern  verkaufen 
sie  die  lustigsten  Spielsadien,  und  Zusdinitt  und  Farbe 
ihrer  Kleidung  ist  gleidiförmig  wie  ihre  Häuser. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  Londons,  die  man 
das  Westende  nennt,  the  west  end  of  the  town,  und 
wo  die  vornehmere  und  minder  besdiäftigte  Welt  lebt, 
ist  jene  Einförmigkeit  nodi  vorherrsdiender,-  dodi  gibt 
es  hier  ganze  lange,  gar  breite  Straßen,  wo  alle  Häuser 
groß  wie  Paläste,  aber  äußerlidi  nidits  weniger  als  aus- 
gezeidinet  sind,  außer  daß  man  hier,  wie  an  allen  nidit 
ganz  ordinären  Wohnhäusern  Londons,  die  Fenster 
der  ersten  Etage  mit  eisengittrigen  Baikonen  verziert 
sieht  und  audi  au  rez  de  chaussee  ein  sdiwarzes  Gitter* 
werk  findet,  wodurdi  eine  in  die  Erde  gegrabene  Kel* 
lerwohnung  gesdiützt  wird.  Audi  findet  man  in  diesem 
Teile  der  Stadt  große  Squares:  Reihen  von  Häusern 
gleidi  den  obenbesdiriebenen,  die  ein  Viered^  bilden, 
in  dessen  Mitte  ein  von  sdiwarzem  Eisengitter  ver* 
sdilossener  Garten  mit  irgend  einer  Statue  befindlidi 
ist.  Auf  allen  diesen  Plätzen  und  Straßen  wird  das 
Auge  des  Fremden  nirgends  beleidigt  von  baufälligen 
Hütten  des  Elends.  Überall  starrt  Reiditum  und  Vor- 
nehmheit, und  hineingedrängt  in  abgelegene  Gäßdien 
und  dunkle,  feudite  Gänge  wohnt  die  Armut  mit  ihren 
Lumpen  und  ihren  Tränen. 

Der  Fremde,  der  die  großen  Straßen  Londons  durdi* 
wandert  und  nidit  just  in  die  eigentlidien  Pöbelquar- 
tiere gerät,  sieht  daher  Nidits  oder  sehr  Wenig  von 
dem  vielen  Elend,  das  in  London  vorhanden  ist.  Nur 
hie  und  da,  am  Eingange  eines  dunklen  Gäßdiens, 
steht  sdiweigend  ein  zerfetztes  Weib,  mit  einem  Säug- 
ling an  der  abgehärmten  Brust,  und  bettelt  mit  den 
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Augen.  Vielleidht  wenn  diese  Augen  nodi  sdiön  sind, 
sdiaut  man  einmal  hinein  ^  und  ersdirid^t  ob  der 
Welt  von  Jammer,  die  man  darin  gesdiaut  hat.  Die 
gewöhnlidien  Bettler  sind  alte  Leute,  meistens  Mohren, 
die  an  den  Straßenecken  stehen,  und,  was  im  kotigea 
London  sehr  nützlidi  ist,  einen  Pfad  für  Fußgänger 
kehren  und  dafür  eine  Kupfermünze  verlangen.  Die 
Armut  in  Gesellsdiaft  des  Lasters  und  des  Verbrediens 
sdileidit  erst  des  Abends  aus  ihren  Sdilupfwinkeln. 
Sie  sdieut  das  Tageshdit  um  so  ängstlidier,  je  grauen- 
hafter ihr  Elend  kontrastiert  mit  dem  Übermute  des 
Reiditums,  der  überall  hervorprunkt/  nur  der  Hunger 
treibt  sie  mandimal  um  Mittagszeit  aus  dem  dunkeln 
Gäßdien,  und  da  steht  sie  mit  stummen,  spredienden 
Augen  und  starrt  flehend  empor  zu  dem  reidien  Kauf- 
mann, der  gesdiäftig^ geldklimpernd  vorübereilt,  oder 
zu  dem  mußigen  Lord,  der,  wie  ein  satter  Gott,  auf 
hohem  Roß  einherreitet  und  auf  das  Mensdiengewühl 
unter  ihm  dann  und  wann  einen  gleidigültig  vornehmen 
Blidi  wirft,  als  wären  es  winzige  Ameisen,  oder  dodi 
nur  ein  Haufen  niedriger  Gesdiöpfe,  deren  Lust  und 
Sdimerz  mit  seinen  Gefühlen  Nidits  gemein  hat  — 
denn  über  dem  Mensdiengesindel,  das  am  Erdboden 
festklebt,  sdiwebt  Englands  Nobility,  wie  Wesen  hö* 
herer  Art,  die  das  kleine  England  nur  als  ihr  Absteige- 
quartier, Italien  als  ihren  Sommergarten,  Paris  als  ihren 
Gesellsdiaftssaal,  ja  die  ganze  Welt  als  ihr  Eigentum 
betraditen.  Ohne  Sorgen  und  ohne  Sdiranken  sdiwe- 
ben  sie  dahin,  und  ihr  Gold  ist  ein  Talisman,  der  ihre 
tollsten  Wünsdie  in  Erfüllung  zaubert. 

Arme  Armut!  wie  peinigend  muß  dein  Hunger  sein, 
dort  wo  andre  im  höhnenden  Überflusse  sdiwelgen! 
Und  hat  man  dir  audi  mit  gleidigültiger  Hand  eine 
Brotkruste  in  den  Sdioß  geworfen,  wie  bitter  müssen 
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die  Tränen  sein,  womit  du  sie  erweidist!  Du  vergif= 
test  didi  mit  deinen  eignen  Tränen.  Wohl  hast  du 
Redit,  wenn  du  didi  zu  dem  Laster  und  dem  Ver- 
bredien  gesellst.  Ausgestoßene  Verbredier  tragen  oft 
mehr  Mensdilidikeit  im  Herzen,  ^Is  jene  kühlen,  un* 
tadelhaften  Staatsbürger  der  Tugend,  in  deren  bleidien 
Herzen  die  Kraft  des  Bösen  erlosdien  ist,  aber  audi 
die  Kraft  des  Guten.  Und  gar  das  Laster  ist  nidit 
immer  Laster.  Idi  habe  Weiber  gesehen,  auf  deren 
Wangen  das  rote  Laster  gemalt  war  und  in  ihrem 
Herzen  wohnte  himmHsdie  Reinheit.  Idi  habe  Weiber 
gesehen  —  idi  wollt  idi  sähe  sie  wieder!  ^ 

III 

Die  Engländer 

Unter  den  Bogengängen  der  londoner  Börse  hat  jede 
Nation  ihren  angewiesenen  Platz,  und  auf  hodigested^* 
ten  Täfeldien  liest  man  die  Namen:  Russen,  Spanier, 
Sdiweden,  Deutsdie,  Malteser,  Juden,  Hanseaten,  Tür* 
ken  usw.  Vormals  stand  jeder  Kaufmann  unter  dem 
Täfeldien,  worauf  der  Name  seiner  Nation  gesdirieben. 
Jetzt  aber  würde  man  ihn  vergebens  dort  sudien,-  die 
Mensdien  sind  fortgerüd^t,  wo  einst  Spanier  standen, 
stehen  jetzt  Holländer,  die  Hanseaten  traten  an  die 
Stelle  der  Juden,  wo  man  Türken  sudit,  findet  man 
jetzt  Russen,  die  Italiener  stehen,  wo  einst  die  Fran« 
zosen  gestanden,  sogar  die  Deutsdien  sind  weiter  ge* 
kommen. 

Wie  auf  der  londoner  Börse,  so  audi  in  der  übrigen 
Welt  sind  die  alten  Täfeldien  stehen  geblieben,  wäh^ 
rend  die  Mensdien  darunter  weggesdioben  worden 
und  andere  an  ihre  Stelle  gekommen  sind,  deren  neue 
Köpfe  sehr  sdiledit  passen  zu  der   alten  Aufsdirift. 
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Die  alten  stereotypen  Charakteristiken  der  Völker,  wie 
wir  solche  in  gelehrten  Kompendien  und  Biersdienken 
finden,  können  uns  nidits  mehr  nutzen  und  nur  zu  trost* 
losen  Irrtümern  verleiten.  Wie  wir  unter  unsern  Augen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  den  Charakter  unserer  west* 
lidien  Nadibaren  sidi  allmählig  umgestalten  sahen,  so 
können  wir,  seit  Aufhebung  der  Kontinentalsperre, 
eine  ähnlidie  Umwandlung  jenseits  des  Kanales  wahr^ 
nehmen.  Steife,  sdiweigsame  Engländer  wallfahren 
sdiarweis  nadi  Frankreidi,  um  dort  spredien  und  sidi 
bewegen  zu  lernen,  und  bei  ihrer  Rüd^kehr  sieht  man 
mit  Erstaunen,  daß  ihnen  die  Zunge  gelöst  ist,  daß  sie 
nidit  mehr  wie  sonst  zwei  linke  Hände  haben,  und 
nidit  mehr  mit  Beefsteak  und  Plumppudding  zufrieden 
sind.  Idi  selbst  habe  einen  soldien  Engländer  gesehen, 
der  in  Tavistod^^Tavern  etwas  Zud^er  zu  seinem  Blu- 
menkohl verlangt  hat,  eine  Ketzerei  gegen  die  strenge 
anglikanisdie  Küdie,  worüber  der  Kellner  fast  rüdlings 
fiel,  indem  gewiß  seit  der  römisdien  Invasion  der  Blu* 
menkohl  in  England  nie  anders  als  in  Wasser  abge* 
kodit  und  ohne  süße  Zutat  verzehrt  worden.  Es  war 
derselbe  Engländer,  der,  obgleidi  idi  ihn  vorher  nie 
gesehen,  sidi  zu  mir  setzte  und  einen  so  zuvorkommend 
französisdien  Discours  anfing,  daß  idi  nidit  umhin 
konnte,  ihm  zu  gestehen,  wie  sehr  es  midi  freue,  ein- 
mal einen  Engländer  zu  finden,  der  nidit  gegen  den 
Fremden  zurüd^haltend  sei,  worauf  er,  ohne  Lädieln, 
eben  so  freimütig  entgegnete,  daß  er  mit  mir  sprädie, 
um  sidi  in  der  französisdien  Spradie  zu  üben. 

Es  ist  auffallend,  wie  die  Franzosen  täglidi  nadi* 
denklidier,  tiefer  und  ernster  werden,  in  eben  dem 
Maße,  wie  die  Engländer  dahin  streben,  sidi  ein  lege- 
res, oberflädilidies  und  heiteres  Wesen  anzueignen,- 
wie  im  Leben  selbst,  so  audi  in  der  Literatur.   Die 
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londoner  Pressen  sind  vollauf  besdiäftigt  mit  fashionab* 
len  Sdiriften,  mit  Romanen,  die  sidi  in  der  glänzenden 
Sphäre  des  High  Life  bewegen  oder  dasselbe  abspie^ 
geln,  wie  z.  B.  Almads,  Vivian  Grey,  Tremaine,  the 
Guards,  Flirtation,  weldier  letztere  Roman  die  beste 
Bezeidinung  wäre  für  die  ganze  Gattung,  für  jene 
Koketterie  mit  ausländisdien  Manieren  und  Redens^ 
arten,  jene  plumpe  Feinheit,  sdiwerfällige  Leiditigkeit, 
saure  Süßelei,  gezierte  Roheit,  kurz  für  das  ganze  un^ 
erquidlidie  Treiben  jener  hölzernen  Sdimetterlinge,  die 
in  den  Sälen  West^Londons  herumflattern. 

Dagegen  weldie  Literatur  bietet  uns  jetzt  die  fran= 
zösisdie  Presse,  jene  edite  Repräsentantin  des  Geistes 
und  Willens  der  Franzosen!  Wie  ihr  großer  Kaiser 
die  Muße  seiner  Gefangensdiaft  dazu  anwandte,  sein 
Leben  zu  diktieren,  uns  die  geheimsten  Ratsdilüsse 
seiner  göttlidien  Seele  zu  offenbaren,  und  den  Felsen 
von  St.  Helena  in  einen  Lehrstuhl  der  Gesdiidite  zu 
verwandeln,  von  dessen  Höhe  die  Zeitgenossen  ge- 
richtet und  die  spätesten  Enkel  belehrt  werden:  so 
haben  audi  die  Franzosen  selbst  angefangen,  die  Tage 
ihres  Mißgesdiid^s,  die  Zeit  ihrer  politisdhen  Untätig- 
keit so  rühmlidi  als  möglidi  zu  benutzen,-  audi  sie 
sdireiben  die  Gesdiidite  ihrer  Taten,-  jene  Hände,  die 
so  lange  das  Sdiwert  geführt,  werden  wieder  ein 
Sdired^en  ihrer  Feinde,  indem  sie  zur  Feder  greifen, 
die  ganze  Nation  ist  gleidisam  besdiäftigt  mit  der 
Herausgabe  ihrer  Memoiren,  und  folgt  sie  meinem 
Rate,  so  veranstaltet  sie  nodi  eine  ganz  besondere 
Ausgabe  ad  usum  Delphini,  mit  hübsdi  kolorierten 
Abbildungen  von  der  Einnahme  der  Bastille,  dem 
Tuileriensturm  u.  dgl.  m. 

Habe  idi  aber  oben  angedeutet,  wie  heut  zu  Tage 
die  Engländer  leidit  und  frivol  zu  werden  sudien,  und 
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in  jene  Affenhaut  hineinkriedien,  die  jetzt  die  Fran- 
zosen von  sidi  abstreifen,  so  muß  idi  naditräglidi  be- 
merken, daß  ein  solches  Streben  mehr  aus  der  Nobi- 
lity  und  Gentry,  der  vornehmen  Weit,  als  aus  dem 
Bürgerstande  hervorgeht.  Im  Gegenteil,  der  gewerb- 
treibende  Teil  der  Nation,  besonders  die  Kaufleute  in 
den  Fabrikstädten  und  fast  alle  Sdiotten,  tragen  das 
äußere  Gepräge  des  Pietismus,  ja  idi  mödite  sagen 
Puritanismus,  so  daß  dieser  gottselige  Teil  des  Volkes 
mit  den  wehlidigesinnten  Vornehmen  auf  dieselbe  Weise 
kontrastiert  wie  die  Kavaliere  und  Stutzköpfe,  die 
Walter  Scott  in  seinen  Romanen  so  wahrhaft  sdiiU 
dert.  Man  erzeigt  dem  sdiottisdien  Barden  zu  viele 
Ehre,  wenn  man  glaubt,  sein  Genius  habe  die  äußere 
Ersdieinung  und  innere  Denkweise  dieser  beiden  Par- 
teien der  Gesdiidite  nadigesdiaffen,  und  es  sei  ein 
Zeidien  seiner  Diditergröße,  daß  er,  vorurteilsfrei  wie 
ein  riditender  Gott,  beiden  ihr  Redit  antut  und  beide 
mit  gleidier  Liebe  behandelt.  Wirft  man  nur  einen 
Blick  in  die  Betstuben  von  Liverpool  oder  Manchester, 
und  dann  in  die  fashionablen  Saloons  von  West- 
London,  so  sieht  man  deutlich,  daß  Walter  Scott  bloß 
seine  eigene  Zeit  abgeschrieben  und  ganz  heutige  Ge- 
stalten in  alte  Trachten  gekleidet  hat.  Bedenkt  man 
gar,  daß  er  von  der  einen  Seite  selbst  als  Sdiotte, 
durch  Erziehung  und  Nationalgeist,  eine  puritanische 
Denkweise  eingesogen  hat,  auf  der  andern  Seite,  als 
Tory,  der  sich  gar  ein  Sprößling  der  Stuarts  dünkt, 
von  ganzer  Seele  recht  königlich  und  adeltümlich  ge- 
sinnt sein  muß,  und  daher  seine  Gefühle  und  Ge- 
danken beide  Richtungen  mit  gleicher  Liebe  umfassen, 
und  zugleich  durch  deren  Gegensatz  neutralisiert  wer- 
den :  so  erklärt  sich  sehr  leicht  seine  Unparteilichkeit  bei 
der  Schilderung  der  Aristokraten  und  Demokraten  aus 
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Cromwells  Zeit,  eine  Unparteilidikeit,  die  uns  zu  dem 
Irrtume  verleitete,  als  dürften  wir  in  seiner  Gesdiidite 
Napoleons  eine  eben  so  treue  fair  play-Sdiilderung 
der  französisdien  Revolutionshelden  von  ihm  er* 
warten. 

Wer  England  aufmerksam  betraditet,  findet  jetzt 
täglidi  Gelegenheit,  jene  beiden  Tendenzen,  die  frivole 
und  puritanisdie,  in  ihrer  widerwärtigsten  Blüte,  und, 
wie  sidi  von  selbst  versteht,  in  ihrem  Zweikampf  zu 
beobaditen.  Eine  soldie  Gelegenheit  gab  ganz  beson* 
ders  der  famose  Prozeß  des  Herrn  Wakefield,  eines 
lustigen  KavaÜers,  der  gleidisam  aus  dem  Stegreif  die 
Toditer  des  reidien  Herrn  Turner,  eines  liverpooler 
Kaufmanns,  entführt,  und  zu  Gretna=Green,  wo  ein 
Sdimied  wohnt,  der  die  stärksten  Fesseln  sdimiedet, 
geheiratet  hatte.  Die  ganze  kopfhängerisdie  Sipp* 
sdiaft,  das  ganze  Volk  der  Auserlesenen  Gottes, 
sdirie  Zeter  über  soldie  Verruditheit,  in  den  Betstuben 
Liverpools  erflehte  man  die  Strafe  des  Himmels  über 
Wakefield  und  seinen  brüderlidien  Helfer,  die  der 
Abgrund  der  Erde  versdilingen  sollte  wie  die  Rotte 
des  Korah,  Dathan  und  Abiram,  und  um  der  heiligen 
Radie  nodi  sidierer  zu  sein,  wurde  zu  gleidier  Zeit  in 
den  Geriditssälen  Londons  der  Zorn  der  Kings^Bendi, 
des  Großkanzlers  und  selbst  des  Oberhauses  auf  die 
Entweiher  des  heiligsten  Sakramentes  herabplädiert  ^ 
während  man  in  den  fashionablen  Saloons  über  den 
kühnen  Mäddienräuber  gar  tolerant  zu  sdierzen  und 
zu  ladien  wußte.  Am  ergötzlidisten  zeigte  sidi  mir 
dieser  Kontrast  beider  Denkweisen,  als  idi  einst  in  der 
Großen  Oper  neben  zwei  did^en  Mandiesternen  Da* 
men  saß,  die  diesen  Versammlungsort  der  vornehmen 
Welt  zum  Erstenmale  in  ihrem  Leben  besuditen,  und 
den  Absdieu  ihres  Herzens  nidit  stark  genug  kund 
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geben  konnten,  als  das  Ballett  begann,  und  die  hodi- 
gesdiürzten  sdiönen  Tänzerinnen  ihre  üppiggraziösen 
Bewegungen  zeigten,  ihre  lieben,  langen,  lasterhaften 
Beine  ausstred^ten,  und  plötziidi  bacdiantisdi  den  ent^ 
gegenhüpfenden  Tänzern  in  die.  Arme  stürzten,-  die 
warme  Musik,  die  Urkleider  von  fleisdi farbigem  Tri- 
cot,  die  Naturalsprünge,  alles  vereinigte  sidi,  den  ar* 
men  Damen  Angstsdiweiß  auszupressen,  ihre  Busen 
erröteten  vor  Unwillen,  »shocking!  for  shame,  for 
shame!«  ädizten  sie  beständig,  und  sie  waren  so  sehr 
von  Sdiredien  gelähmt,  daß  sie  nidit  einmal  das  Per- 
spektiv  vom  Auge  fortnehmen  konnten,  und  bis  zum 
letzten  Augenblid^e,  bis  der  Vorhang  fiel,  in  dieser  Si* 
tuation  sitzen  blieben. 

Trotz  diesen  entgegengesetzten  Geistes^  und  Le- 
bensriditungen,  findet  man  dodi  wieder  im  englisdien 
Volke  eine  Einheit  der  Gesinnung,  die  eben  darin  be* 
steht,  daß  es  sidi  als  ein  Volk  fühlt,-  die  neueren  Stutz^ 
köpfe  und  Kavaliere  mögen  sidi  immerhin  wediseU 
seitig  hassen  und  veraditen,  dennodi  hören  sie  nidit 
auf,  Engländer  zu  sein,-  als  soldie  sind  sie  einig  und 
zusammen  gehörig,  wie  Pflanzen,  die  aus  demselben 
Boden  hervorgeblüht  und  mit  diesem  Boden  wunder- 
bar verwebt  sind.  Daher  die  geheime  Übereinstim- 
mung des  ganzen  Lebens  und  Webens  in  England, 
das  uns  beim  ersten  Anblidi  nur  ein  Sdiauplatz  der 
Verwirrung  und  Widersprüdie  dünken  will.  Über- 
reiditum  und  Misere,  Orthodoxie  und  Unglauben, 
Freiheit  und  Kneditsdiaft,  Grausamkeit  und  Milde, 
Ehrlidikeit  und  Gaunerei,  diese  Gegensätze  in  ihren 
tollsten  Extremen,  darüber  der  graue  Nebelhimmel, 
von  allen  Seiten  summende  Masdiinen,  Zahlen,  Gas^ 
liditer,  Sdiornsteine,  Zeitungen,  Porterkrüge,  gesdilos* 
sene  Mäuler,  alles  dieses  hängt  so  zusammen,  daß  wir 
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uns  keins  ohne  das  andere  denken  können,  und  was 
vereinzelt  unser  Erstaunen  oder  Ladien  erregen  würde, 
ersdieint  uns  als  ganz  gewöhnlidi  und  ernsthaft  in 
seiner  Vereinigung. 

Idi  glaube  aber,  so  wird  es  uns  überall  gehen,  sogar 
in  soldien  Ländern,  wovon  wir  nodi  seltsamere  Be- 
griffe hegen,  und  wo  wir  nodi  reidiere  Ausbeute  des 
Ladiens  und  Staunens  erwarten.  Unsere  Reiselust, 
unsere  Begierde  fremde  Länder  zu  sehen,  besonders 
wie  wir  soldie  im  Knabenalter  empfinden,  entsteht 
überhaupt  durdi  jene  irrige  Erwartung  außerordent- 
lidier  Kontraste,  durdi  jene  geistige  Maskeradelust,  wo 
wir  Mensdien  und  Denkweise  unserer  Heimat  in  jene 
fremde  Länder  hineindenken,  und  soldiermaßen  unsere 
besten  Bekannten  in  die  fremden  Kostüme  und  Sitten 
vermummen.  Denken  wir  z,  B.  an  die  Hottentotten, 
so  sind  es  die  Damen  unserer  Vaterstadt,  die  sdiwarz 
angestridien  und  mit  gehöriger  Hinterfülle  in  unserer 
Vorstellung  umhertanzen,  während  unsere  jungen 
Sdiöngeister  als  Busdiklepper  auf  die  Palmbäume  hin* 
auf  klettern,-  denken  wir  an  die  Bewohner  der  Nord* 
polländer,  so  sehen  wir  dort  ebenfalls  die  wohlbe* 
kannten  Gesiditer,  unsere  Muhme  fährt  in  ihrem 
Hundesdilitten  über  die  Eisbahn,  der  dürre  Herr  Kon* 
rektor  liegt  auf  der  Bärenhaut  und  säuft  ruhig  seinen 
Morgentran,  die  Frau  Akzise*Einnehmerin,  die  Frau 
Inspektorin  und  die  Frau  Infibulationsrätin  bödmen  bei* 
sammen  und  kauen  Talgliditer  usw.  Sind  wir  aber 
in  jene  Länder  wirklidi  gekommen,  so  sehen  wir  bald, 
daß  dort  die  Mensdien  mit  Sitten  und  Kostüm  gleidi* 
sam  verwadisen  sind,  daß  die  Gesiditer  zu  den  Ge* 
danken  und  die  Kleider  zu  den  Bedürfnissen  passen, 
ja  daß  Pflanzen,  Tiere,  Mensdien  und  Land  ein  zu* 
sammenstimmendes  Ganze  bilden. 
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IV 

The  life  of  Napoleon  Buonaparte 

by 

Walter  Scott 

Armer  Walter  Scott!  Wärest  du  reich  gewesen,  du 
hättest  jenes  Budi  nidit  geschrieben,  und  wärest  kein 
armer  Walter  Scott  geworden!  Aber  die  Curatores 
der  Constableschen  Masse  kamen  zusammen,  und 
rechneten  und  redineten,  und  nach  langem  Subtra^ 
hieren  und  Dividieren  sdiüttelten  sie  die  Köpfe  —  und 
dem  armen  Walter  Scott  blieb  nidits  übrig  als  Lor^ 
beeren  und  Schulden.  Da  gesdiah  das  Außerordent^ 
liehe:  der  Sänger  großer  Taten  wollte  sidi  auch  einmal 
im  Heroismus  versudien,  er  entschloß  sich  zu  einer 
Cessio  bonorum,  der  Lorbeer  des  großen  Unbekannten 
wurde  taxiert,  um  große  bekannte  Sdiulden  zu  decken 
—  und  so  entstand,  in  hungriger  Geschwindigkeit,  in 
bankrotter  Begeisterung,  das  Leben  Napoleons,  ein 
Budi,  das  von  den  Bedürfnissen  des  neugierigen  Pu^ 
blikums  im  allgemeinen,  und  des  englisdien  Mini= 
steriums  insbesondere,  gut  bezahlt  werden  sollte. 

Lobt  ihn,  den  braven  Bürger!  lobt  ihn,  ihr  samt- 
lidien  Philister  des  ganzen  Erdballs!  lob  ihn,  du  liebe 
Krämertugend,  die  alles  aufopfert,  um  die  Wedisel  am 
Verfalltage  einzulösen  —  nur  Mir  mutet  nidit  zu,  daß 
auch  idi  ihn  lobe. 

Seltsam!  der  tote  Kaiser  ist  im  Grabe  noch  das 
Verderben  der  Britten,  und  durdi  ihn  hat  jetzt  Bri^ 
tanniens  größter  Dichter  seinen  Lorbeer  verloren! 

Es  war  Britanniens  größter  Dichter,  man  mag  sagen 
und  einwenden,  was  man  will.  Zwar  die  Kritiker 
seiner  Romane  mäkelten  an  seiner  Größe  und  warfen 
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ihm  vor:  er  dehne  sich  zu  sehr  ins  Breite,  er  gehe  zu 
sehr  ins  Detail,  er  schaffe  seine  großen  Gestalten  nur 
durch  Zusammensetzung  einer  Menge  von  kleinen 
Zügen,  er  bedürfe  unzählig  vieler  Umständlichkeiten, 
um  die  starken  Effekte  hervorzubringen  —  Aber  die 
Wahrheit  zu  sagen,  er  glidi  hierin  einem  Millionär, 
der  sein  ganzes  Vermögen  in  lauter  Scheidemünze  lie^ 
gen  hat,  und  immer  drei  bis  vier  Wagen  mit  Säcken 
voll  Groschen  und  Pfenningen  herbeifahren  muß,  wenn 
er  eine  große  Summe  zu  bezahlen  hat,  und  der 
dennoch,  sobald  man  sidi  über  solche  Unart  und  das 
mühsame  Schleppen  und  Zählen  beklagen  will,  ganz 
riditig  entgegnen  kann :  gleichviel  wie,  so  gäbe  er  doch 
immer  die  verlangte  Summe,  er  gäbe  sie  doch,  und  er 
sei  im  Grunde  eben  so  zahlfähig,  und  audi  wohl  eben 
so  reich  wie  etwa  ein  anderer,  der  nur  blanke  Gold^ 
barren  liegen  hat,  ja  er  habe  sogar  den  Vorteil  des  er^ 
leiciiterten  Verkehrs,  indem  jener  sich  auf  dem  großen 
Gemüsemarkte,  mit  seinen  großen  Goldbarren,  die  dort 
keinen  Kurs  haben,  nicht  zu  helfen  weiß,  während 
jedes  Kramweib  mit  beiden  Händen  zugreift,  wenn  ihr 
gute  Groschen  und  Pfenninge  geboten  werden.  Mit  die* 
sem  populären  Reichtume  des  brittischen  Dichters  hat 
es  jetzt  ein  Ende,  und  er,  dessen  Münze  so  courant 
war,  daß  die  Herzogin  und  die  Schneidersfrau  sie  mit 
gleichem  Interesse  annahmen,  er  ist  jetzt  ein  armer 
Walter  Scott  geworden.  Sein  Sdiicksal  mahnt  an  die 
Sage  von  den  Berg^Elfen,  die  neckisch  wohltätig,  den 
armen  Leuten  Geld  schenken,  das  hübsch  blank  und 
gedeihlich  bleibt,  so  lange  sie  es  gut  anwenden,  das 
sich  aber  unter  ihren  Händen  in  eitel  Staub  verwan-^ 
delt,  sobald  sie  es  zu  niditswürdigen  Zweci^en  miß>^ 
brauchen.  Sack  nach  Sack  öffnen  wir  Walter  Scotts 
neue  Zufuhr,  und  siehe  da!  statt  der  blitzenden,  la- 
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dienden  Grösdilein  finden  wir  nidits  als  Staub  und 
wieder  Staub.  Ihn  bestraften  die  Berg^EIfen  des  Par^ 
nassus,  die  Musen,  die,  wie  alle  edelsinnigen  Weiber, 
leidensdiaftiidie  Napoleonistinnen  sind,  und  daher  dop- 
pelt empört  waren  über  den  Mißbraudi  der  verliehenen 
Geistessdiätze. 

Wert  und  Tendenz  des  Scottsdien  Werks  sind  in 
allen  Zeitsdiriften  Europas  beieuditet  worden.  Nidit 
bloß  die  erbitterten  Franzosen,  sondern  audi  die  be* 
stürzten  Landsleute  des  Verfassers  haben  das  Ver* 
dammungsurteil  ausgesprodien.  In  diesen  allgemeinen 
Weltunwillen  mußten  audi  die  Deutsdien  einstimmen,- 
mit  sdiwerverhaltenem  Feuereifer  spradi  das  stutt* 
garter  Literaturblatt,  mit  kalter  Ruhe  äußerten  sidi  die 
berliner  Jahrbüdier  für  wissensdiaftlidie  Kritik,  und  der 
Rezensent,  der  jene  kalte  Ruhe  um  so  wohlfeiler  er* 
sdiwang,  je  weniger  teuer  ihm  der  Held  des  Budies 
sein  muß,  diarakterisiert  dasselbe  mit  den  trefflidien 
Worten : 

»In  dieser  Erzählung  ist  weder  Gehalt  nodi  Farbe, 
weder  Anordnung  nodi  Lebendigkeit  zu  finden.  Ver-- 
worren  in  oberflädilidier,  nidit  in  tiefer  Verwirrung, 
ohne  Hervortreten  des  Eigentümlidhen,  unsidier  und 
wandelbar,  zieht  der  gewaltige  Stoff  träge  vorüber,- 
kein  Vorgang  ersdieint  in  seiner  bestimmten  Eigen- 
heit, nirgends  werden  die  springenden  Punkte  siditbar, 
kein  Ereignis  wird  deutlidi,  keines  tritt  in  seiner  Not* 
wendigkeit  hervor,  die  Verbindung  ist  nur  äußerlidi, 
Gehalte  und  Bedeutung  kaum  geahnet.  In  soidier 
Darstellung  muß  alles  Lidit  der  Gesdiidite  erlösdien, 
und  sie  selbst  wird  zum,  nidit  wunderbaren,  sondern 
gemeinen  Märdien.  Die  Überlegungen  und  Betradi* 
tungen,  weldie  sidi  öfters  dem  Vortrag  einsdiieben, 
sind  von  einer  entspredienden  Art.    Soldi  dünnlidier 
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philosophisdier  Bereitung  ist  unsre  Lesewelt  längst  ent= 
wachsen.    Der  dürftige  Zusdinitt  einer  am  einzelnen 

haftenden  Moral  reidit  nirgend  aus. « 

Dergleichen  und  noch  sdilimmere  Dinge,  die  der 
scharfsinnige  berliner  Rezensent,  Varnhagen  von  Ense, 
ausspricht,  würde  ich  dem  Walter  Scott  gern  ver* 
zeihen.  Wir  sind  alle  Menschen,  und  der  beste  von 
uns  kann  einmal  ein  schlechtes  Buch  schreiben.  Man 
sagt  alsdann,  es  sei  unter  aller  Kritik,  und  die  Sache 
ist  abgemacht.  Verwunderlidi  bleibt  es  zwar,  daß  wir 
in  diesem  neuen  Werke  nidit  einmal  Scotts  schönen 
Stil  wiederfinden.  In  die  farblose,  wochentägliche  Rede 
werden  vergebens  hie  und  da  etliche  rote,  blaue  und 
grüne  Worte  eingestreut,  vergebens  sollen  glänzende 
Läppchen  aus  den  Poeten  die  prosaische  Blöße  bedek- 
ken,  vergebens  wird  die  ganze  Arche  Noä  geplündert, 
um  bestialische  Vergleichungen  zu  liefern,  vergebens 
wird  sogar  das  Wort  Gottes  zitiert,  um  die  dummen 
Gedanken  zu  Überschilden.  Noch  verwunderlicher  ist 
es,  daß  es  dem  Walter  Scott  nicht  einmal  gelang,  sein 
angeborenes  Talent  der  Gestaltenzeichnung  auszuüben, 
und  den  äußern  Napoleon  aufzufassen.  Walter  Scott 
lernte  nichts  aus  jenen  schönen  Bildern,  die  den  Kaiser 
in  der  Umgebung  seiner  Generale  und  Staatsleute  dar^ 
stellen,  während  doch  jeder,  der  sie  unbefangen  be^ 
trachtet,  tief  betroffen  wird  von  der  tragischen  Ruhe 
und  antiken  Gemessenheit  jener  Gesichtszüge,  die  ge^ 
gen  die  modern  aufgeregten,  pittoresken  Tagsgesichter 
so  schauerlich  erhaben  kontrastieren,  und  etwas  herab- 
gestiegen Göttliches  beurkunden.  Konnte  aber  der 
schottische  Dichter  nicht  die  Gestalt,  so  konnte  er  noch 
viel  weniger  den  Charakter  des  Kaisers  begreifen,  und 
gern  verzeih  ich  ihm  auch  die  Lästerung  eines  Gottes, 
den  er  nicht  kennt.    Ich  muß  ihm  ebenfalls  verzeihen. 
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daß  er  seinen  Wellington  für  einen  Gott  hält,  und  bei 
der  Apotheose  desselben  so  sehr  in  Andadit  gerät, 
daß  er,  der  dodi  so  stark  in  Viehbildern  ist,  nidit  weiß, 
womit  er  ihn  vergleidien  soll. 

Bin  idi  aber  tolerant  gegen  Walter  Scott,  und  ver^ 
zeihe  idi  ihm  die  Gehaltlosigkeit,  Irrtümer,  Lästerungen 
und  Dummheiten  seines  Budies,  verzeih  idi  ihm  sogar 
die  lange  Weile,  die  es  mir  verursadit  ^  so  darf  idi 
ihm  dodi  nimmermehr  die  Tendenz  desselben  ver- 
zeihen. Diese  ist  nidits  Geringeres  als  die  Exkulpation 
des  englisdien  Ministeriums  in  Betreff  des  Verbrediens 
von  St.  Helena.  »In  diesem  Geriditshandel  zwisdien 
dem  englisdien  Ministerium  und  der  öffentlidien  Mei^ 
nung«,  wie  der  berliner  Rez.  sidi  ausdrüd^t,  »madit 
Walter  Scott  den  Sadiwalter«,  er  verbindet  Advoka= 
tenkniffe  mit  seinem  poetisdien  Talente,  um  den  Tat^ 
bestand  und  die  Gesdiidite  zu  verdrehen,  und  seine 
Klienten,  die  zugleidi  seine  Patrone  sind,  dürften  ihm 
wohl,  außer  seinen  Sportein,  nodi  extra  ein  Douceur 
in  die  Hand  drüden. 

Die  Engländer  haben  den  Kaiser  bloß  ermordet, 
aber  Walter  Scott  hat  ihn  verkauft.  Es  ist  ein  redites 
Sdiottenstück,  ein  edit  sdiottisdies  Nationalstüd^dien, 
tind  man  sieht,  daß  sdiottisdier  Geiz  nodi  immer  der 
alte,  sdimutzige  Geiz  ist,  und  sidi  nidit  sonderlidi  ver^ 
ändert  hat  seit  den  Tagen  von  Naseby,  wo  die  Sdiot^ 
ten  ihren  eigenen  König,  der  sidi  ihrem  Sdiutze  an^ 
vertraut,  für  die  Summe  von  400,000  Pf.  St.  an  seine 
englisdien  Henker  verkauft  haben.  Jener  König  ist  der- 
selbe Karl  Stuart,  den  jetzt  Caledonias  Barden  so 
herrlidi  besingen,  —  der  Engländer  mordet,  aber  der 
Sdiotte  verkauft  und  besingt. 

Das  englisdie  Ministerium  hat  seinem  Advokaten 
zu  obigem  Behufe  das  Ardiiv  des  foreign  office  geöff^ 
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net,  und  dieser  hat,  im  neunten  Bande  seines  Werks, 
die  Aktenstüd^e,  die  ein  günstiges  Lidit  auf  seine  Par* 
tei  und  einen  naditeiligen  Sdiatten  auf  deren  Gegner 
werfen  konnten,  gewissenhaft  benutzt.  Deshalb  gewinnt 
dieser  neunte  Band,  bei  all  seiner  ästhetisdien  Wertlosig^ 
keit,  worin  er  den  vorhergehenden  Bänden  nidits  nadi* 
gibt,  dennodi  ein  gewisses  Interesse :  man  erwartet  be^ 
deutende  Aktenstüd^e,  und  da  man  deren  keine  findet, 
so  ist  das  ein  Beweis,  daß  deren  keine  vorhanden  wa* 
ren,  die  zu  Gunsten  der  engiisdien  Minister  spredien 
-—  und  dieser  negative  Inhalt  des  Budies  ist  ein  widi* 
tiges  Resultat. 

Alle  Ausbeute,  die  das  englisdie  Ardiiv  liefert,  be^ 
sdiränkt  sidi  auf  einige  glaubwürdige  Kommunikatio- 
nen des  edeln  Sir  Hudson  Lowe  und  dessen  Myrmi^ 
dionen  und  einige  Aussagen  des  General  Gourgaud, 
der,  wenn  soldie  wirklidi  von  ihm  gemadit  worden, 
als  ein  sdiamloser  Verräter  seines  kaiserlidien  Herrn 
und  Wohltäters  ebenfalls  Glauben  verdient.  Idi  will 
das  Faktum  dieser  Aussagen  nidit  untersudien,  es 
sdieint  sogar  wahr  zu  sein,  da  es  der  Baron  Stürmer, 
einer  von  den  drei  Statisten  der  großen  Tragödie,  kon- 
statiert hat/  aber  idi  sehe  nidit  ein,  was  im  günstigsten 
Falle  dadurdi  bewiesen  wird,  außer  daß  Sir  Hudson 
Lowe  nidit  der  einzige  Lump  auf  St.  Helena  war. 
Mit  Hülfsmitteln  soldier  Art  und  erbärmlidien  Sugge* 
stionen  behandelt  Walter  Scott  die  Gefangensdiafts* 
gesdiidite  Napoleons,  und  bemüht  sidi,  uns  zu  über-^ 
zeugen:  daß  der  Exkaiser  —  so  nennt  ihn  der  Ex^ 
diditer  —  nidits  Klügeres  tun  konnte,  als  sidi  den  Eng* 
ländern  zu  übergeben,  obgleidi  er  seine  Abführung 
nadi  St.  Helena  voraus  wissen  mußte,  daß  er  dort 
ganz  sdiarmant  behandelt  worden,  indem  er  vollauf 
zu  essen  und  zu  trinken  hatte,  und  daß  er  endlidi. 
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frisch  und  gesund,  und  als  ein  guter  Christ,  an  einem 
Magenkrebse,  gestorben. 

Walter  Scott,  indem  er  soldiermaßen  den  Kaiser 
voraussehen  läßt,  wie  weit  sidi  die  Generosität  der 
Engländer  erstrecken  würde,  nämlich  bis  St.  Helena, 
befreit  ihn  von  dem  gewöhnlichen  Vorwurf:  die  tra- 
gische Erhabenheit  seines  Unglücks  habe  ihn  selbst  so 
gewaltig  begeistert,  daß  er  zivilisierte  Engländer  für 
persische  Barbaren  und  die  Beefsteakküche  von  St.  Ja* 
mes  für  den  Herd  eines  großen  Königs  ansah  —  und 
eine  heroische  Dummheit  beging.  Audi  macht  Walter 
Scott  den  Kaiser  zu  dem  größten  Dichter,  der  jemals 
auf  dieser  Welt  gelebt  hat,  indem  er  uns  ganz  ernst* 
haft  insinuiert,  daß  alle  jene  denkwürdigen  Schriften, 
die  seine  Leiden  auf  St.  Helena  berichten,  sämtlich  von 
ihm  selbst  diktiert  worden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  die  Bemerkung  zu  ma^ 
chen,  daß  dieser  Teil  des  Walter  Scottschen  Buches, 
so  wie  überhaupt  die  Schriften  selbst,  wovon  er  hier 
spricht,  absonderlich  die  Memoiren  von  O'Meara, 
auch  die  Erzählung  des  Capitain  Maitland,  mich  zu* 
weilen  an  die  possenhafteste  Geschichte  von  der  Welt 
erinnert,  so  daß  der  schmerzlichste  Unmut  meiner  Seele 
plötzlich  in  muntre  Ladilust  übergehen  will.  Diese  Ge* 
schichte  ist  aber  keine  andere  als  »die  Schicksale  des 
Lemuel  Guilliver«,  ein  Buch,  worüber  ich  einst  als 
Knabe  so  viel  gelacht,  und  worin  gar  ergötzlich  zu  le* 
sen  ist:  wie  die  kleinen  Liliputaner  nicht  wissen,  was 
sie  mit  dem  großen  Gefangenen  anfangen  sollen,  wie 
sie  tausendweise  an  ihm  herumklettern  und  ihn  mit 
unzähligen  dünnen  Härchen  fest  binden,  wie  sie  mit 
großen  Anstalten  ihm  ein  eigenes  großes  Haus  errich^ 
ten,  wie  sie  über  die  Menge  Lebensmittel  klagen,  die 
sie  ihm  täglich  verabreichen  müssen,  wie  sie  ihn  im 
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Staatsrat  ansdiwärzen  und  beständig  jammern,  daß  er 
dem  Lande  zu  viel  koste,  wie  sie  ihn  gern  umbringen 
möditen,  ihn  aber  nodi  im  Tode  fürditen,  da  sein 
Leidinam  eine  Pest  hervorbringen  könne,  wie  sie  sidi 
endlidi  zur  glorreidisten  Großmut  entsdiließen  und  ihm 
seinen  Titel  lassen,  und  nur  seine  Augen  ausstedien 
wollen  usw.  Wahriidi,  überall  ist  Liliput,  wo  ein  gro^ 
ßer  Mensdi  unter  kleine  Mensdien  gerät,  die  uner^ 
müdlidi  und  auf  die  kleinlidiste  Weise  ihn  abquälen, 
und  die  wieder  durdi  ihn  genug  Qual  und  Not  aus^ 
stehen,-  aber  hätte  der  Dediant  Swift  in  unserer  Zeit 
sein  Budi  gesdirieben,  so  würde  man  in  dessen  sdiarf^ 
gesdiliffenem  Spiegel  nur  die  Gefangensdiaftsgesdiidite 
des  Kaisers  erblid^en,  und  bis  auf  die  Farbe  des  Rodis 
und  des  Gesidits  die  Zwerge  erkennen,  die  ihn  ge^ 
quält  haben. 

Nur  der  Sdiluß  des  Märdiens  von  St.  Helena  ist 
anders,  der  Kaiser  stirbt  an  einem  Magenkrebs,  und 
Walter  Scott  versidiert  uns,  das  sei  die  alleinige  Ur- 
sadie  seines  Todes.  Darin  will  idi  ihm  audi  nidit  wi= 
derspredien.  Die  Sadie  ist  nidit  unmöglidi.  Es  ist 
möglidi,  daß  ein  Mann,  der  auf  der  Folterbank  ge* 
spannt  liegt,  plötzlidi  ganz  natürlidi  an  einem  Sdilag* 
fluß  stirbt.  Aber  die  böse  Welt  wird  sagen:  die  FoU 
terknedite  haben  ihn  hingeriditet.  Die  böse  Welt  hat 
sidi  nun  einmal  vorgenommen,  die  Sadie  ganz  anders 
zu  betraditen,  wie  der  gute  Walter  Scott.  Wenn  die^ 
ser  gute  Mann,  der  sonst  so  bibelfest  ist,  und  gern  das 
Evangelium  zitiert,  in  jenem  Aufruhr  der  Elemente, 
in  jenem  Orkane,  der  beim  Tode  Napoleons  ausbradi, 
nidits  anders  sieht  als  ein  Ereignis,  das  audi  beim 
Tode  Cromwells  statt  fand :  so  hat  dodi  die  Welt  dar^ 
über  ihre  eigenen  Gedanken.  Sie  betraditet  den  Tod 
Napoleons  als  die  entsetzlidiste  Untat,  losbrediendes 
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Sdimerzgefühl  wird  Anbetung,  vergebens  maditWal^ 
ter  Scott  den  Advocatum  Diaboli,  die  Heiligsprediung 
des  toten  Kaisers  strömt  aus  allen  edeln  Herzen,  alle 
edeln  Herzen  des  europäisdien  Vaterlandes  veraditen 
seine  kleinen  Henker  und  den  großen  Barden,  der  sidi 
zu  ihrem  Complicen  gesungen,  die  Musen  werden 
bessere  Sänger  zur  Feier  ihres  Lieblings  begeistern, 
und  wenn  einst  Mensdien  verstummen  so  spredien  die 
Steine,  und  der  Martyrfelsen  St.  Helena  ragt  sdiauer- 
lidi  aus  den  Meereswellen,  und  erzählt  den  Jahrtau- 
senden seine  ungeheure  Gesdiidite, 
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Sdion  der  Name  Old  Bailey  erfüllt  die  Seele  mit 
Grauen.  Man  denkt  sidi  gleidi  ein  großes,  sdiwarzes, 
mißmutiges  Gebäude,  einen  Palast  des  Elends  und  des 
Verbrediens.  Der  linke  Flügel,  der  das  eigentlidie 
Newgate  bildet,  dient  als  Kriminalgefängnis,  und  da 
sieht  man  nur  eine  hohe  Wand  von  wettersdiwarzen 
Quadern,  worin  zwei  Nisdien  mit  eben  so  sdiwarzen 
allegorisdien  Figuren,  und,  wenn  idi  nidit  irre,  stellt 
eine  von  ihnen  die  Gereditigkeit  vor,  indem,  wie  ge^ 
wöhnlidi,  die  Hand  mit  der  Wage  abgebrodien  ist,  und 
nidits  als  ein  blindes  Weibsbild  mit  einem  Sdiwerte 
übrig  blieb.  Ungefähr  gegen  die  Mitte  des  Gebäudes 
ist  der  Altar  dieser  Göttin,  nämlidi  das  Fenster,  wo 
das  Galgengerüst  zu  stehen  kommt,  und  endlidi  redits 
befindet  sidi  der  Kriminalgeriditshof,  worin  die  viertel- 
jährlidien  Sessionen  gehalten  werden.  Hier  ist  ein  Tor, 
das  gleidi  den  Pforten  der  Dantesdien  Hölle  die  In- 
sdirift  tragen  sollte: 


106  Englische  Fragmente 

Per  me  si  va  nella  cittä  dolente. 
Per  me  si  va  neir  eterno  dolore. 
Per  me  si  va  tra  la  perduta  gente. 
Durdi  dieses  Tor  gelangt  man  auf  einen  kleinen 
Hof,  wo  der  Absdiaum  des  Pöbels  versammelt  ist,  um 
die  Verbredier  durchpassieren  zu  sehen,-  auch  stehen 
hier  Freunde  und  Feinde  derselben.  Verwandte,  Bet* 
telkinder.  Blödsinnige,  besonders  alte  Weiber,  die  den 
Reditsfall  des  Tages  abhandeln,  und  vielleidit  mit  mehr 
Einsiebt  als  Riditer  und  Jury,  trotz  all  ihrer  kurzweiligen 
Feierlidikeit  und  langweiligen  Jurisprudenz.  Hab  idi 
dodi  draußen  vor  der  Geriditstüre  eine  alte  Frau  ge* 
sehen,  die  in;i  Kreise  ihrer  Gevatterinnen  den  armen 
sdiwarzen  William  besser  verteidigte,  als  drinnen  im 
Saale  dessen  grundgelehrter  Advokat  —  wie  sie  die 
letzte  Träne  mit  der  zerlumpten  Sdiürze  aus  den  roten 
Augen  wegwisdite,  sdiien  audi  Williams  ganze  Sdiuld 
vertilgt  zu  sein. 

Im  Geriditssaale  selbst,  der  nidit  besonders  groß,  ist 
unten,  vor  der  sogenannten  Bar  <Sdiranken>  wenig 
Platz  für  das  Publikum,-  dafür  gibt  es  aber  oben,  an 
beiden  Seiten,  sehr  geräumige  Galerien  mit  erhöheten 
Bänken,  wo  die  Zusdiauer,  Kopf  über  Kopf,  gestapelt 
stehen. 

Als  idi  Oid  Bailey  besudite,  fand  audi  idi  Platz  auf 
einer  soldien  Galerie,  die  mir  von  einer  alten  Pfört* 
nerin  gegen  Gratifikation  eines  Sdiillings  ersdilossen 
wurde.  Idi  kam  in  dem  Augenblick,  wo  die  Jury  sidi 
erhob,  um  zu  urteilen:  ob  der  sdiwarze  William  des 
angeklagten  Verbrediens  sdiuldig  oder  nicht  schul* 
dig  sei. 

Audi  hier,  wie  in  den  andern  Geriditshöfen  Lon* 
dons,  sitzen  die  Richter  in  blausdiwarzer  Toga,  die 
hellviolett  gefüttert  ist,   und   ihr  Haupt  bedeckt  die 
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weißgepuderte  Perücke,  womit  oft  die  sdiwarzen  Au* 
genbraunen  und  sdiwarzen  Bad^enbärte  gar  drollig 
kontrastieren.  Sie  sitzen  an  einem  langen  grünen 
Tisdie,  auf  erhabenen  Stühlen,  am  obersten  Ende  des 
Saales,  wo  an  der  Wand  mit  goldenen  Budistaben 
eine  Bibelstelie,  die  vor  ungereditem  Riditersprudi 
warnt,  eingegraben  steht.  An  beiden  Seiten  sind  Bänke 
für  die  Männer  der  Jury,  und  Plätze  zum  Stehen  für 
Kläger  und  Zeugen.  Den  RiAtern  gerade  gegenüber 
ist  der  Platz  der  Angeklagten,-  diese  sitzen  nidit  auf 
einem  Armesünderbänkdien,  wie  bei  den  öffentlidien 
Geriditen  in  Frankreidi  und  Rheinland,  sondern  auf* 
redit  stehen  sie  hinter  einem  wunderlidien  Brette,  das 
oben  wie  ein  sdimalgebogenes  Tor  ausgesdinitten  ist. 
Es  soll  dabei  ein  künstlidier  Spiegel  angebradit  sein, 
wodurdi  der  Riditer  im  Stande  ist,  jede  Miene  der 
Angeklagten  deutlidi  zu  beobaditen.  Audi  liegen  einige 
grüne  Kräuter  vor  letzteren,  um  ihre  Nerven  zu  stär* 
ken,  und  das  mag  zuweilen  nötig  sein,  wo  man  ange* 
klagt  steht  auf  Leib  und  Leben.  Audi  auf  dem  Tisdie 
der  Riditer  sah  idi  dergleidien  grüne  Kräuter  und  so* 
gar  eine  Rose  liegen.  Idi  weiß  nidit  wie  es  kommt,  der 
Anblidi  dieser  Rose  hat  midi  tief  bewegt.  Die  rote 
blühende  Rose,  die  Blume  der  Liebe  und  des  Frühlings, 
lag  auf  dem  sdiredlidien  Riditertisdie  von  Old  Bailey! 
Es  war  im  Saale  so  sdiwül  und  dumpfig.  Es  sdiaute 
alles  so  unheimlidi  mürrisdi,  so  wahnsinnig  ernst.  Die 
Mensdien  sahen  aus  als  krödien  ihnen  graue  Spinnen 
über  die  blöden  Gesiditer.  Hörbar  klirrten  die  eisernen 
Wagsdialen  über  dem  Haupte  des  armen  sdiwarzen 
Williams. 

Audi  auf  der  Galerie  bildete  sidi  eine  Jury.  Eine 
did^e  Dame,  aus  deren  rotaufgedunsenem  Gesidit  die 
kleinen  Äuglein  wie  Glühwürmdien  hervorglimmten. 
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madite  die  Bemerkung,  daß  der  sdiwarze  William  ein 
sehr  hübsdier  Bursdie  sei.  Indessen  ihre  Nadibarin, 
eine  zarte,  piepsende  Szde  in  einem  Körper  von  sdiledi* 
tem  Postpapier,  behauptete:  Er  trüge  das  sdiwarze 
Haar  zu  lang  und  zottig,  und  blitze  mit  den  Augen 
wie  Herr  Kean  im  Othello  —  »dagegen«,  fuhr  sie 
fort,  »ist  dodi  der  Thomson  ein  ganz  anderer  Mensdi, 
mit  hellem  Haar  und  glatt  gekämmt  nadi  der  Mode, 
und  er  ist  ein  sehr  gesdiidter  Mensdi,  er  bläst  ein  biß^ 
dien  die  Flöte,  er  malt  ein  bißdien,  er  spridit  ein  biß^ 
dien  Französisdi«  --  »Und  stiehlt  ein  bißdien«  fügte 
die  dide  Dame  hinzu.  »Ei  was  stehlen«,  versetzte  die 
dünne  Nadibarin,  »das  ist  dodi  nidit  so  barbarisdi 
wie  Fälsdiung/  denn  ein  Dieb,  es  sei  denn  er  habe  ein 
Sdiaf  gestohlen,  wird  nadi  Botany  Bay  transportiert, 
während*  der  Bösewidit,  der  eine  Handsdirift  verfälsdit 
hat,  ohne  Gnad  und  Barmherzigkeit  gehenkt  wird.« 
»Ohne  Gnad  und  Barmherzigkeit!«  seufzte  neben  mir 
ein  magerer  Mann  in  einem  verwirrten  sdiwarzen  Rod^, 
»Hängen!  kein  Mensdi  hat  das  Redit  einen  andern 
umbringen  zu  lassen,  am  allerwenigsten  sollten  Chri* 
sten  ein  Todesurteil  fällen,  da  sie  dodi  daran  denken 
sollten,  daß  der  Stifter  ihrer  Religion,  unser  Herr  und 
Heiland,  unsdiuldig  verurteilt  und  hingeriditet  worden!« 
»Ei  was«,  rief  wieder  die  dünne  Dame,  und  lädielte 
mit  ihren  dünnen  Lippen,  »wenn  so  ein  Fälsdier  nidit 
gehenkt  würde,  wäre  ja  kein  reidier  Mann  seines  Ver- 
mögens sidier,  z.  B.  der  did^e  Jude  in  Lombard  Street, 
Saint  Swithins  Lane,  oder  unser  Freund  Herr  Scott, 
dessen  Handsdirift  so  täusdiend  nadigemadit  worden. 
Und  Herr  Scott  hat  dodi  sein  Vermögen  so  sauer  er* 
worben,  und  man  sagt  sogar,  er  sei  dadurdi  reidi  ge* 
worden,  daß  er  für  Geld  die  Krankheiten  anderer  auf 
sidi  nahm,  ja  die  Kinder  laufen  ihm  jetzt  nodi  auf  der 
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Straße  nadi,  und  rufen :  ,idi  gebe  Dir  ein  Sixpens,  wenn 
Du  mir  mein  Zahnweh  abnimmst,  wir  geben  Dir  einen 
Schilling,  wenn  Du  Gottfriedchens  Budel  nehmen 
willst'«  '-  »Kurios!«  fiel  ihr  die  did^e  Dame  in  die 
Rede,  »es  ist  dodi  kurios,  daß  der  sdiwarze  William 
und  der  Thomson  früherhin  die  besten  Spießgesellen 
gewesen  sind,  und  zusammen  gewohnt  und  gegessen 
und  getrunken  haben,  und  jetzt  Edward  Thomson 
seinen  alten  Freund  der  Fälsdiung  anklagt!  Warum 
ist  aber  die  Sdiwester  von  Thomson  nidit  hier,  da  sie 
dod\  sonst  ihrem  süßen  William  überall  nadigelaufen?« 
Ein  junges  sdiönes  Frauenzimmer,  über  dessen  holdem 
Gesidite  eine  dunkle  Betrübnis  verbreitet  lag,  wie  ein 
sdiwarzer  Flor  über  einem  blühenden  Rosenstraudi, 
flüsterte  jetzt  eine  ganz  lange,  verweinte  Gesdiidite, 
wovon  idi  nur  so  viel  verstand,  daß  ihre  Freundin,  die 
sdiöne  Mary,  von  ihrem  Bruder  gar  bitterlidi  gesdilagen 
worden  und  todkrank  zu  Bette  liege,  »Nennt  sie  dodi 
nidit  die  sdiöne  Mary!«  brummte  verdrießlidi  die  dicke 
Dame,  »viel  zu  mager,  sie  ist  viel  zu  mager,  als  daß 
man  sie  schön  nennen  könnte,  und  wenn  gar  ihr  WiU 
liam  gehenkt  wird  ^« 

In  diesem  Augenblick  erschienen  die  Männer  der 
Jury,  und  erklärten :  Daß  der  Angeklagte  der  Fälschung 
schuldig  sei.  Als  man  hierauf  den  schwarzen  William 
aus  dem  Saale  fortführte,  warf  er  einen  langen,  langen 
Blick  auf  Edward  Thomson, 

Nach  einer  Sage  des  Morgenlandes  war  Satan  einst 
ein  Engel,  und  lebte  im  Himmel  mit  den  andern  En^ 
geln,  bis  er  diese  zum  Abfall  verleiten  wollte,  und  des- 
halb von  der  Gottheit  hinuntergestoßen  wurde  in  die 
ewige  Nacht  der  Hölle.  Während  er  aber  vom  Him^ 
mel  hinabsank,  schaute  er  immer  noch  in  die  Höhe, 
immer  nach  dem  Engel,  der  ihn  angeklagt  hatte,-  je 
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tiefer  er  sank,  desto  entsetzlidier  und  immer  entsetz* 
lidier  wurde  sein  Blid^  —  Und  es  muß  ein  sdilimmer 
Blick  gewesen  sein/  denn  jener  Engel,  den  er  traf, 
wurde  bleidi,  niemals  trat  wieder  Röte  in  seine  Wangen, 
und  er  heißt  seitdem  der  Engel  des  Todes. 

Bleidi  wie  der  Engel  des  Todes  wurde  Edward 
Thomson. 

VI 

Das  neue  Ministerium 

In  Bedlam  habe  idi  vorigen  Sommer  einen  Philoso* 
phen  kennen  gelernt,  der  mir,  mit  heimlidien  Augen 
und  flüsternder  Stimme,  viele  widitige  Aufsdilüsse  über 
den  Ursprung  des  Übels  gegeben  hat.  Wie  mandier 
andere  seiner  Kollegen  meinte  audi  er,  daß  man  hier* 
bei  etwas  Historisdies  annehmen  müsse.  Was  midi 
betriflt,  idi  neigte  midi  ebenfalls  zu  einer  soldien  An* 
nähme,  und  erklärte  das  Grundübel  der  Welt  aus  dem 
Umstand :  daß  der  liebe  Gott  zu  wenig  Geld  ersdiaffen 
habe. 

»Du  hast  gut  reden,«  antwortete  der  Philosoph, 
»der  liebe  Gott  war  sehr  knapp  bei  Cassa,  als  er  die 
Welt  ersdiuf.  Er  mußte  das  Geld  dazu  vom  Teufel 
borgen,  und  ihm  die  ganze  Sdiöpfung  als  Hypothek 
versdireiben.  Da  ihm  nun  der  liebe  Gott  von  Gott 
und  Reditswegen  die  Welt  nodi  sdiuldig  ist,  so  darf 
er  ihm  audi  aus  Delicatesse  nidit  verwehren,  sidi  darin 
herum  zu  treiben  und  Verwirrung  und  Unheil  zu 
stiften.  Der  Teufel  aber  ist  seinerseits  wieder  sehr 
stark  dabei  interessiert,  daß  die  Welt  nidit  ganz  zu 
Grunde  und  folglidi  seine  Hypothek  verloren  gehe,-  er 
hütet  sidi  daher  es  allzu  toll  zu  madien,  und  der  liebe 
Gott,  der  audi  nidit  dumm  ist,  und  wohl  weiß,  daß  er 
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im  Eigennutz  des  Teufels  seine  geheime  Garantie  hat, 
geht  oft  so  weit,  daß  er  ihm  die  ganze  Herrsdiaft  der 
Welt  anvertraut,  d.  h.  dem  Teufel  den  Auftrag  gibt, 
ein  Ministerium  zu  bilden.  Dann  gesdiieht,  was  sidi 
von  selbst  versteht,  Samiel  erhält  das  Kommando  der 
höllisdien  Heersdiaren,  Beizebub  wird  Kanzler,  Vizh^ 
putzli  wird  Staatssekretär,  die  alte  Großmutter  be- 
kommt die  Kolonien  usw.  Diese  Verbündeten  wirt- 
sdiaften  dann  in  ihrer  Weise,  und  indem  sie,  trotz  des 
bösen  Willens  ihrer  Herzen,  aus  Eigennutz  gezwungen 
sind,  das  Heil  der  Welt  zu  befördern,  entsdiädigen  sie 
sidi  für  diesen  Zwang  dadurdi,  daß  sie  zu  den  guten 
Zwed^en  immer  die  niederträditigsten  Mittel  anwen- 
den. Sie  trieben  es  jüngsthin  so  arg,  daß  Gott  im 
Himmel  soldie  Greuel  nidit  länger  ansehen  konnte, 
und  einem  guten  Engel  den  Auftrag  gab  ein  neues 
Ministerium  zu  bilden.  Dieser  sammelte  nun  um  sidi 
her  alle  guten  Geister.  Freudige  Wärme  durdidrang 
wieder  die  Welt,  es  wurde  Lidit,  und  die  bösen  Gei* 
ster  entwidien.  Aber  sie  legten  dodi  nidit  ruhig  die 
Klauen  in  den  Sdioß,-  heimlidi  wirken  sie  gegen  alles 
Gute,  sie  vergiften  die  neuen  Heilquellen,  sie  zerknid^en 
hämisdi  jede  Rosenknospe  des  neuen  Frühlings,  mit 
ihren  Amendements  zerstören  sie  den  Baum  des  Le^ 
bens,  diaotisdies  Verderben  droht,  alles  zu  versdilingen, 
und  der  liebe  Gott  wird  am  Ende  wieder  dem  Teufel 
die  Herrsdiaft  der  Welt  übergeben  müssen,  damit  sie, 
sei  es  audi  durdi  die  sdileditesten  Mittel,  wenigstens 
erhalten  werde.  Siehst  du,  das  ist  die  sdilimme  Nadi- 
Wirkung  einer  Sdiuld.« 

Diese  Mitteilung  meines  Freundes  in  Bedlam  erklärte 
vielleidit  den  jetzigen  englisdien  Ministerwedisel.  Er* 
liegen  müssen  die  Freunde  Cannings,  die  idi  die  guten 
Geister  Englands   nenne,   weil   ihre  Gegner   dessen 
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Teufel  sind/  diese,  den  dummen  Teufel  Wellington  an 
ihrer  Spitze,  erheben  jetzt  ihr  Siegesgeschrei.  Sdielte 
mir  keiner  den  armen  Georg,  er  mußte  den  Umstän^ 
den  nadigeben.  Man  kann  nidit  leugnen,  daß  nadi 
Cannings  Tode  die  Whigs  nidit  im  Stande  waren,  die 
Ruhe  in  England  zu  erhalten,  da  die  Maßregeln,  die 
sie  deshalb  zu  ergreifen  hatten,  beständig  von  den  To- 
ries  vereitelt  wurden.  Der  König,  dem  die  Erhaltung 
der  öffentlidien  Ruhe,  d.  h.  die  Sidierheit  seiner  Krone, 
als  das  Widitigste  ersdieint,  mußte  daher  den  Tones 
selbst  wieder  die  Verwaltung  des  Staates  überlassen. 
—  Und,  O!  sie  werden  jetzt  wieder,  nadi  wie  vor, 
alle  Früdite  des  Volksfleißes  in  ihren  eigenen  Säckel 
hineinverwalten,  sie  werden  als  regierende  Kornjuden 
die  Preise  ihres  Getreides  in  die  Höhe  treiben,  John 
Bull  wird  vor  Hunger  mager  werden,  er  wird  endlidi 
für  einen  Bissen  Brot  sidi  leibeigen  selbst  den  hohen 
Herren  verkaufen,  sie  werden  ihn  vor  den  Pflug  span= 
nen  und  peitsdien,  er  wird  nidit  einmal  brummen  dür^ 
fen,  denn  auf  der  einen  Seite  droht  ihm  der  Herzog  von 
Wellington  mit  dem  Sdiwerte,  und  auf  der  andern  Seite 
sdilägt  ihn  der  Erzbisdiof  von  Canterbury  mit  der  Bibel 
auf  den  Kopf  ^  und  es  wird  Ruhe  im  Lande  sein. 

Die  Quelle  jener  Übel  ist  die  Sdiuld,  the  national 
debt,  oder  wie  Cobbett  sagt,  the  kings  debt.  Cobbett 
bemerkt  nämlidi  mit  Redit:  während  man  allen  Insti- 
tuten den  Namen  des  Königs  voransetzt,  z.  B.  the 
kings  army,  the  kings  navy,  the  kings  courts,  the  kings 
prisons  etc.,  wird  dodi  die  Sdiuld,  die  eigentlidi  aus 
jenen  Instituten  hervorging,  niemals  the  kings  debt  ge- 
nannt, und  sie  ist  das  Einzige,  wobei  man  der  Nation 
die  Ehre  erzeigt,  etwas  nadi  ihr  zu  benennen. 

Der  Übel  größtes  ist  die  Sdiuld.  Sie  bewirkt  zwar, 
daß  der  englisdie  Staat  sidi  erhält,  und  daß  sogar  des= 
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sen  ärgste  Teufel  ihn  nicht  zu  Grunde  rlditen/  aber  sie 
bewirkt  audi,  daß  ganz  England  eine  große  Tretmühle 
geworden,  wo  das  Volk  Tag  und  Nadit  arbeiten  muß, 
um  seine  Gläubiger  zu  füttern,  daß  England  vor  lauter 
Zahlungssorgen  alt  und  grau  und  aller  heiteren  Jugend* 
gefühle  entwöhnt  wird,  daß  England,  wie  bei  starke 
versdiuldeten  Mensdien  zu  gesdiehen  pflegt,  zur  stumpf* 
sten  Resignation  niedergedrüd^t  ist,  und  sidi  nidit  zu 
helfen  weiß  -—  obgleidi  900,000  Flinten  und  eben  so 
viel  Säbel  und  Bajonette  im  Tower  zu  London  auf* 
bewahrt  liegen, 

VII 
Die  Sdiuld 

Als  idi  nodi  sehr  jung  war,  gab  es  drei  Dinge,  die 
midi  ganz  vorzüglidi  interessierten,  wenn  idi  Zeitungen 
las.  Zuvörderst,  unter  dem  Artikel  »Großbritannien«, 
sudite  idi  gleidi:  ob  Ridiard  Martin  keine  neue  Bitt* 
sdirift,  für  die  mildere  Behandlung  der  armen  Pferde, 
Hunde  und  Esel  dem  Parlamente  übergeben.  Dann, 
unter  dem  Artikel  »Frankfurt«,  sudite  idi  nadi,  ob  der 
Herr  Doktor  Sdireiber  nidit  wieder  beim  Bundestag 
für  die  großherzoglidi  hessisdien  Domänenkäufer  ein* 
gekommen.  Hierauf  aber  fiel  idi  gleidi  über  die  Türkei 
her,  und  durdilas  das  lange  Konstantinopel,  um  nur 
zu  sehen,  ob  nidit  wieder  ein  Großvezier  mit  der  sei* 
denen  Sdinur  beehrt  worden. 

Dieses  letztere  gab  mir  immer  den  meisten  Stoff  zum 
Nadidenken.  Daß  ein  Despot  seinen  Diener  ohne  Um* 
stände  erdrosseln  läßt,  fand  idi  ganz  natürlidi.  Sah  idi 
dodi  einst  in  der  Menagerie,  wie  der  König  der  Tiere 
so  sehr  in  majestätisdien  Zorn  geriet,  daß  er  gewiß 
mandien  unsdiuldigen  Zusdiauer  zerrissen  hätte,  wäre 

V,8 
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er  nidit  in  einer  sidiern  Konstitution,  die  aus  eisernen 
Stangen  verfertigt  war,  eingesperrt  gewesen.  Aber  was 
midi  Wunder  nahm,  war  immer  der  Umstand,  daß 
nadi  der  Erdrosselung  des  alten  Herrn  Großveziers 
sidi  immer  wieder  jemand  fand,  der  Lust  hatte,  Groß^ 
vezier  zu  werden. 

Jetzt,  wo  idi  etwas  älter  geworden  bin,  und  midi 
mehr  mit  den  Engländern  als  mit  ihren  Freunden,  den 
Türken,  besdiäftige,  ergreift  midi  ein  analoges  Erstaun 
nen,  wenn  idi  sehe,  wie  nadi  dem  Abgang  eines  eng- 
lisdien  Premier  ^Ministers  gleidi  ein  anderer  sidi  an 
dessen  Stelle  drängt,  und  dieser  andere  immer  ein 
Mann  ist,  der  audi  ohne  dieses  Amt  zu  leben  hätte, 
und  audi  (WeIHngton  ausgenommen)  nidits  weniger 
als  ein  Dummkopf  ist.  Sdired^Üdier  als  durdi  die  sei* 
dene  Sdinur  endigen  ja  alle  englisdien  Minister,  die 
länger  als  ein  Semester  dieses  sdiwere  Amt  verwaltet. 
Besonders  ist  dieses  der  Fall  seit  der  französisdien 
Revolution,'  Sorg  und  Not  haben  sidi  vermehrt  in 
Downingstreet,  und  die  Last  der  Gesdiäfte  ist  kaum 
zu  ertragen. 

Einst  waren  die  Verhältnisse  in  der  Welt  weit  ein* 
fadier,  und  die  sinnigen  Diditer  verglidien  den  Staat 
mit  einem  Sdiiffe  und  den  Minister  mit  dessen  Steuer* 
mann.  Jetzt  aber  ist  alles  komplizierter  und  verwid^el* 
ter,  das  gewöhnlidie  Staatssdiiff  ist  ein  Dampfboot 
geworden,  und  der  Minister  hat  nidit  mehr  ein  ein* 
fadies  Ruder  zu  regieren,  sondern  als  verantwortlidier 
Enginer  steht  er  unten  zwisdien  dem  Ungeheuern  Ma* 
sdiinenwerk,  untersudit  ängsdidi  jedes  Eisenstiftdien, 
jedes  Räddien,  wodurdi  etwa  eine  Stod^ung  entstehen 
könnte,  sdiaut  Tag  und  Nadit  in  die  lodernde  Feuer* 
Esse,  und  sdiwitzt  vor  Hitze  und  Sorge  —  sintemalen 
durdi  das  geringste  Versehen   von   seiner   Seite   der 
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große  Kessel  zerspringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
Sdiiff  und  Mannsdiaft  zu  Grunde  gehen  könnte.  Der 
Capitain  und  die  Passagiere  ergehen  sidi  unterdessen 
ruhig  auf  dem  Verded^e,  ruhig  flattert  die  Flagge  auf 
dem  Seitenmast,  und  wer  das  Boot  so  ruhig  dahin 
sdiwimmen  sieht,  ahnet  nidit,  weldie  gefährliche  Ma^ 
sdiinerie  und  weldie  Sorge  und  Not  in  seinem  Baudie 
verborgen  ist. 

Frühzeitigen  Todes  sinken  sie  dahin,  die  armen  ver- 
antwortlidien  Enginers  des  englisdien  Staatssdiiffes. 
Rührend  ist  der  frühe  Tod  des  großen  Pitt,  rührender 
der  Tod  des  größeren  Fox.  Perceval  wäre  an  der  ge- 
wöhnlidien  Ministerkrankheit  gestorben,  wenn  nidit  ein 
Doldistoß  ihn  sdineller  abgefertigt  hätte.  Diese  Mini- 
sterkrankheit war  es  ebenfalls,  was  den  Lord  Castle^ 
reagh  so  zur  Verzweiflung  bradite,  daß  er  sidi  die 
Kehle  absdinitt  zu  North^Cray  in  der  Grafsdiaft  Kent. 
Lord  Liverpool  sank  auf  gleidie  Weise  in  den  Tod 
des  Blödsinns.  Canning,  den  göttergleidien  Canning, 
sahen  wir  vergiftet  von  hoditoriesdien  Verleumdungen, 
gleidi  einem  kranken  Atlas,  unter  seiner  Weltbürde 
niedersinken.  Einer  nadi  dem  andern  werden  sie  ein^ 
gesdiarrt  in  Westminster,  die  armen  Minister,  die  für 
Englands  Könige  Tag  und  Nadit  denken  müssen, 
während  diese,  gedankenlos  und  wohlbeleibt,  dahin* 
leben  bis  ins  hödiste  Mensdienalter. 

Wie  heißt  aber  die  große  Sorge,  die  Englands  Mi- 
nistern Tag  und  Nadit  im  Gehirne  wühlt  und  sie  tö* 
tet?  Sie  heißt:  the  debt,  die  Sdiuld. 

Sdiulden,  eben  so  wie  Vaterlandsliebe,  Religion, 
Ehre  usw.  gehören  zwar  zu  den  Vorzügen  des  Men* 
sdien  —  denn  die  Tiere  haben  keine  Sdiulden  ^  aber 
sie  sind  audi  eine  ganz  vorzüglidie  Qual  der  Mensdi- 
heit,  und  wie  sie  den  einzelnen  zu  Grunde  riditen,  so 
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bringen  sie  audh  ganze  Gesdilediter  ins  Verderben,  und 
sie  sdieinen  das  alte  Fatum  zu  ersetzen  in  den  Na- 
tionaltragödien unserer  Zeit.  England  kann  diesem 
Fatum  nidit  entgehen,  seine  Minister  sehen  die  Sdired^^ 
nisse  herannahen,  und  sterben  mit  der  Verzweiflung 
der  Ohnmadit. 

Wäre  idi  Königlidi  preußisdier  Oberlandeskalkulator 
oder  Mitglied  des  Geniecorps,  so  würde  idi,  in  ge- 
wohnter Weise,  die  ganze  Summe  der  englisdien 
Sdiuld  in  Silbergrosdien  beredinen,  und  genau  angeben, 
wie  vielmal  man  damit  die  große  Friedridistraße  oder 
gar  den  ganzen  Erdball  beded^en  könnte.  Aber  das 
Redinen  war  nie  meine  Force,  und  idi  mödite  lieber 
einem  Engländer  das  fatale  Gesdiäft  überlassen,  seine 
Sdiulden  aufzuzählen,  und  die  daraus  entstehende  Mi- 
nisternot herauszuredinen.  Dazu  taugt  niemand  besser 
als  der  alte  Cobbett,  und  aus  der  letzten  Nummer 
seines  Registers  liefre  idi  folgende  Erörterungen. 

»Der  Zustand  der  Dinge  ist  folgender: 

1>  Diese  Regierung,  oder  vielmehr  diese  Aristokrat 
tie  und  Kirdie,  oder  audi,  wie  Ihr  wollt,  diese  Regie* 
rung  borgte  eine  große  Summe  Geldes,  wofür  sie  viele 
Siege,  sowohl  Land^  als  Seesiege,  gekauft  hat  --  eine 
Menge  Siege,  von  jeder  Sorte  und  Größe. 

2>  Indessen  muß  idi  zuvor  bemerken,  aus  weldier 
Veranlassung  und  zu  weldiem  Zwed^e  man  diese 
Siege  gekauft  hat:  die  Veranlassung  <occasion>  war 
die  französisdie Revolution,  die  alle  aristokratischen 
Vorrechte  und  geistlichenZehnten  niedergerissen 
hatte,-  und  der  Zwed  war  die  Verhütung  einer  Paria* 
mentsreform  in  England,  die  wahrsdieinlidi  ein  ahn* 
lidies  Niederreißen  aller  aristokratisdien  Vorredite  und 
geistlidien  Zehnten  zur  Folge  gehabt  hätte. 
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3>  Um  nun  zu  verhüten,  daß  das  Beispiel  der  Fran^ 
zosen  nidit  von  den  Engländern  nadigeahmt  würde, 
war  es  nötig  die  Franzosen  anzugreifen,  sie  in  ihren 
Fortsdiritten  zu  hemmen,  ihre  neuerlangte  Freiheit  zu 
gefährden,  sie  zu  verzweifelten  Handlungen  zu  treiben, 
und  endlidi  die  Revolution  zu  einem  soldien  Sdired^- 
bilde,  zu  einer  soldien  Völkersdieudie  zu  madien,  daß 
man  sidi  unter  dem  Namen  der  Freiheit  nidits  als  ein 
Aggregat  von  Sdileditigkeit,  Greuel  und  Blut  vorstel- 
len, und  das  englisdie  Volk,  in  der  Begeisterung  seines 
Sdired^ens,  dahin  gebradit  würde,  sidi  sogar  ordentlidi 
zu  verlieben  in  jene  greuelhaft^despotisdie  Regierung, 
die  einst  in  Frankreidi  blühte,  und  die  jeder  Engländer 
von  jeher  verabsdieute,  seit  den  Tagen  Alfreds  des 
Großen  bis  herab  auf  Georg  den  Dritten. 

4>  Um  jene  Vorsätze  auszuführen,  bedurfte  man  der 
Mithülfe  versdiiedener  fremder  Nationen  ,•  diese  Nation 
nen  wurden  daher  mit  englisdiem  Gelde  unterstützt 
<subsidized>/  französisdie  Emigranten  wurden  mit  eng- 
lisdiem Gelde  unterhalten,-  kurz,  man  führte  einen  zwei 
und  zwanzigjährigen  Krieg,  um  jenes  Volk  niederzu^ 
drüden,  das  sidi  gegen  aristokratische  Vorrechte 
und  geistliche  Zehnten  erhoben  hatte. 

5>  Unsere  Regierung  also  erhielt  »unzählige  Sie- 
ge« über  die  Franzosen,  die,  wie  es  sdieint,  immer 
gesdilagen  worden,-  aber  diese  unsere  unzähligen  Siege 
waren  gekauft,  d,  h,  sie  wurden  erfoditen  von  Miet* 
lingen,  die  wir  für  Geld  dazu  gedungen  hatten,  und 
wir  hatten  in  unserem  Solde  zu  einer  und  derselben 
Zeit  ganze  Sdiaren  von  Franzosen,  Holländern, 
Sdiweizern,  Italienern,  Russen,  Österreidiern,  Bayern, 
Hessen,  Hannoveranern,  Preußen,  Spaniern,  Portugie- 
sen, Neapolitanern,  Maltesern,  und  Gott  weiß!  wie 
viele  Nationen  nodi  außerdem. 
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6>  Durdi  soldies  Mieten  fremder  Dienste  und  durdi 
Benutzung  unserer  eigenen  Flotte  und  Landmadit 
kauften  wir  so  viele  Siege  über  die  Franzosen,  wel- 
die  arme  Teufel  kein  Geld  hatten,  um  ebenfalls  der^ 
gleidien  einzuhandeln,  so  daß  wir  endiidi  ihre  Revolu^ 
tion  überwältigten,  die  Aristokratie  bei  ihnen  bis  zu 
einer  gewissen  Stufe  wiederherstellten,  jedodi  um  alles 
in  der  Welt  Willen  die  geistlidien  Zehnten  nidit  eben- 
falls restaurieren  konnten. 

7>  Nadidem  wir  diese  große  Aufgabe  glücklidi  vo\U 
bracht  und  audi  dadurdi  jede  Parlamentsreform  in 
England  hintertrieben  hatten,  erhob  unsere  Regierung 
ein  brüllendes  Siegesgesdbrei,  wobei  sie  ihre  Lunge 
nidit  wenig  anstrengte,  und  audi  lautmöglidist  untere 
stützt  wurde  von  jeder  Kreatur  in  diesem  Lande,  die 
auf  eine  oder  die  andere  Art  von  den  öfFentlidien  Ta-»^ 
xen  lebte. 

8>  Beinahe  ganze  zwei  Jahre  dauerte  der  über* 
sdiwenglidie  Freudenrausdi  bei  dieser  damals  so  glück* 
liehen  Nation,-  zur  Feier  jener  Siege  drängten  sich  Ju- 
belfeste, Volksspiele,  Triumphbogen,  Lustkämpfe  und 
dergleichen  Vergnügungen,  die  mehr  als  eine  viertel 
Million  Pfund  Sterlinge  kosteten,  und  das  Haus  der 
Gemeinen  bewilligte  einstimmig  eine  ungeheure  Sum* 
me  <ich  glaube  drei  Million  Pfund  Sterling)  um  Tri* 
umphbögen,  Denksäulen  und  andere  Monumente  zu  er* 
richten,  und  damit  die  glorreichen  Ereignisse  des 
Krieges  zu  verewigen. 

9>  Beständig,  seit  dieser  Zeit,  hatten  wir  das  Glück, 
unter  der  Regierung  eben  derselben  Personen  zu  leben, 
die  unsere  Angelegenheiten  in  besagtem  glorreichen 
Kriege  geführt  hatten. 

10)  Beständig,  seit  dieser  Zeit,  lebten  wir  in  einem 
tiefen  Frieden  mit  der  ganzen  Welt,-  man  kann  an* 
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nehmen,  daß  dieses  nodi  jetzt  der  Fall  ist,  ungeaditet 
unserer  kleinen  zwisdienspieligen  Rauferei  mit  den 
Türken,-  und  daher  sollte  man  denken,  es  könne  keine 
Ursadie  in  der  Welt  geben,  weshalb  wir  jetzt  nidit 
glüdlidi  sein  sollten :  wir  haben  ja  Frieden,  unser  Bo^ 
den  bringt  reidilidi  seine  Früdhte,  und,  wie  die  Welt- 
weisen und  Gesetzgeber  unserer  Zeit  eingestehen,  wir 
sind  die  allererleuditetste  Nation  auf  der  ganzen  Erde. 
Wir  haben  wirklidi  überall  Sdiulen,  um  die  heran^ 
wadisende  Generation  zu  unterriditen,-  wir  haben  nidit 
allein  einen  Rektor  oder  Vikar,  oder  Kuraten  in  jedem 
Kirdisprengel  des  Königreidis,  sondern  wir  haben  in 
jedem  dieser  Kirdisprengel  vielleidit  nodi  sedis  Reli^ 
gionslehrer,  wovon  jeder  von  einer  andern  Sorte  ist 
als  seine  vier  Kollegen,  dergestalt,  daß  unser  Land 
hinlänglidi  mit  Unterridit  jeder  Art  versorgt  ist,  kein 
Mensdi  dieses  glüdlidien  Landes  im  Zustande  der 
Unwissenheit  leben  wird,  -^  und  daher  unser  Erstaun 
nen  um  so  größer  sein  muß,  wie  irgend  jemand,  der 
ein  Premier^Minister  dieses  glücilidien  Landes  werden 
soll,  dieses  Amt  als  eine  so  sdiwere  und  sdiwierige 
Last  ansieht. 

11>  Adi,  wir  haben  ein  einziges  Unglüd^,  und  das 
ist  ein  wahres  Unglüd^ :  wir  haben  nämlidi  einige  Siege 
gekauft  —  sie  waren  herrlidi  ^  es  war  ein  gutes  Ge^ 
sdiäft  ^  sie  waren  drei  oder  viermal  so  viel  wert  als 
wir  dafür  gaben,  wie  Frau  Tweazle  ihrem  Manne  zu 
sagen  pflegt,  wenn  sie  vom  Markte  nadi  Hause  kommt 
—  es  war  große  Nadifrage  und  viel  Begehr  nadi  Sie* 
gen  —  kurz  wir  konnten  nidits  Vernünftigeres  tun, 
als  uns  zu  so  billigem  Preise  mit  einer  so  großen  Por* 
tion  Ruhm  zu  versehen. 

12>  Aber,  idi  gestehe  es  bekümmerten  Herzens,  wir 
haben,  wie  mandie  andere  Leute,  das  Geld  geborgt. 
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womit  wir  diese  Siege  gekauft,  als  wir  dieser  Siege 
bedurften,  deren  wir  jetzt  auf  keine  Weise  wieder  los 
werden  können,  eben  so  wenig  wie  ein  Mann  seines 
Weibes  los  wird,  wenn  er  einmal  das  Glüdi  gehabt 
hat,  sidi  die  holde  Besdierung  aufzuladen. 

13>  Daher  gesdiiehts,  daß  jeder  Minister,  der  unsere 
Angelegenheiten  übernimmt,  audi  sorgen  muß  für  die 
Bezahlung  unserer  Siege,  worauf  eigentÜdi  nodi  kein 
Pfennig  abbezahh  worden. 

14>  Er  braudit  zwar  nidit  dafür  zu  sorgen,  daß  das 
ganze  Geld,  weldies  wir  borgten,  um  Siege  dafür  zu 
kaufen,  ganz  auf  einmal,  Kapital  und  Zinsen,  bezahlt 
werde,-  aber  für  die  regelmäßige  Auszahlung  der  Zin- 
sen muß  er,  leider  Gottes!  ganz  bestimmt  sorgen,-  und 
diese  Zinsen,  zusammengeredinet  mit  dem  Solde  der 
Armee  und  anderen  Ausgaben,  die  von  unseren  Sie* 
gen  herrühren,  sind  so  bedeutend,  daß  ein  Mensdi 
ziemlidi  starke  Nerven  haben  muß,  wenn  er  das  Ge* 
sdiäftdien  übernehmen  will,  für  die  Bezahlung  dieser 
Summen  zu  sorgen. 

15)  Früherhin,  ehe  wir  uns  damit  abgaben,  Siege 
einzuhandeln,  und  uns  allzureidilidi  mit  Ruhm  zu  ver* 
sorgen,  trugen  wir  sdion  eine  Sdiuld  von  wenig  mehr 
als  zweihundert  Millionen,  während  alle  Armen- 
gelder in  England  und  Wales  zusammen  nidit  mehr 
als  zwei  Millionen  jährlidi  betrugen,  und  während 
wir  nodi  nidits  von  jener  Last  hatten,  die  unter  dem 
Namen  dead  weight  uns  jetzt  aufgebürdet  ist,  und 
ganz  aus  unserm  Durst  nadi  Ruhm  hervorgegangen. 

16)  Außer  diesem  Gelde,  das  von  Kreditoren  ge- 
borgt worden,  die  es  freiwillig  hergaben,  hat  unsere 
Regierung,  aus  Durst  nadi  Siegen,  audi  indirekt  bei 
den  Armen  eine  große  Anleihe  gemadit,  d.  h.  sie 
steigerte  die  gewöhnlidien  Taxen  bis  auf  eine  soldie 
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Höhe,  daß  die  Armen  weit  mehr  als  jemals  niederge* 
drückt  wurden,  und  daß  sidi  die  Anzahl  der  Armen 
und  Armengelder  erstaunlidi  vergrößerte. 

17)  Die  Armengelder  stiegen  von  zwei  Millionen 
jährlidi  auf  adit  Millionen,-  die  Armen  haben  nun 
gleidisam  ein  Pfandredit,  eine  Hypothek  auf  das  Land/ 
und  hier  ergibt  sidi  also  wieder  eine  Sdiuld  von  sedis 
Millionen,  weldie  man  hinzuredinen  muß  zu  jenen 
anderen  Sdiulden,  die  unsere  Passion  für  Ruhm  und 
der  Einkauf  unserer  Siege  verursadit  hat. 

18>  The  dead  weight  besteht  aus  Leibrenten,  die 
wir  unter  dem  Namen  Pensionen  einer  Menge  von 
Männern,  Weibern  und  Kindern  verabreidien,  als  eine 
Belohnung  für  die  Dienste,  weldie  jene  Männer  beim 
Erlangen  unserer  Siege  geleistet  haben,  oder  geleistet 
haben  sollen. 

19>  Das  Kapital  der  Sdiuld,  weldie  diese  Regierung 
kontrahiert  hat,  um  sidi  Siege  zu  versdiaffen,  besteht 
ungefähr  in  folgenden  Summen: 

Pf.  Sterling 
Hinzugekommene  Summe  zu  der  Na^ 

tionalsdiuld 800,000,000 

Hinzugekommene  Summe   zur   eigent- 

lidien  Armengelder-Sdiuld  ....  150,000,000 
Dead  weight  als  Kapital  einer  Sdiuld 

beredinet .     .     175,000,000 

Pf.  St.  1,125,000,000 

d.  h.  Eilfhundert  und  fünfundzwanzig  Millio- 
nen zu  fünf  Prozent  ist  der  Betrag  jener  jährlidien 
sedis  und  fünfzig  Millionen!  ja,  dieses  ist  ungefähr  der 
jetzige  Betrag,  nur  daß  die  Armengelder^Schuld 
nidit  in  den  Redinungen,  die  dem  Parlamente  vorge- 
legt werden,  aufgeführt  ist,  indem  sie  das  Land  gleidi 
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direkt  in  den  versdiiedenen  Kirdispielen  bezahlt.  Will 
man  daher  jene  sedis  Millionen  von  den  sedisundvier^ 
zig  Millionen  abziehen,  so  ergibt  sidi,  daß  die  Staats^ 
sdiuldgläubiger  und  das  dead  weight^VoIk  wirklidi 
alles  übrige  versdilingen, 

20)  Indessen,  die  Armengelder  sind  eben  so  gut  eine 
Schuld  wie  die  Sdiuld  der  Staatssdiuldgläubiger,  und 
augensdieinlidi  aus  derselben  Quelle  entsprungen. 
Von  der  sdired^Iidien  Last  der  Taxen  werden  die  Ar^ 
men  zu  Boden  gedrüdit,-  jeder  andere  wird  zwar  audi 
davon  gedrüd^t,  aber  jeder,  außer  den  Armen,  wußte 
diese  Last  mehr  oder  weniger  von  seinen  Sdiultern 
abzuwälzen,  und  sie  fiel  endlidi  mit  fürditerhdiem  Ge* 
widite  ganz  auf  die  Armen,  und  diese  verloren  ihre 
Bierfässer,  ihre  kupfernen  Kessel,  ihre  zinnernen  Tel* 
1er,  ihre  Wanduhr,  ihre  Betten  und  bis  auf  ihr  Hand* 
Werksgeräte,  sie  verloren  ihre  Kleider,  und  mußten 
sidi  in  Lumpen  hüllen,  sie  verloren  das  Fleisdi  von 
ihren  Knodien  —  Sie  konnten  nidit  weiter  aufs  Äu* 
ßerste  getrieben  werden,  und  von  dem,  was  man  ihnen 
genommen,  gab  man  ihnen  wieder  etwas  zurüd^  unter 
dem  Namen  von  vermehrten  Armengeldern.  Diese 
sind  daher  eine  wahre  Schuld,  ein  wahres  Pfandredit 
auf  das  Land.  Die  Interessen  dieser  Sdiuld  können 
zwar  zurüd^gehalten  werden,  aber  wenn  dieses  ge* 
sdiieht,  würden  die  Personen,  die  soldie  zu  fordern 
haben,  in  Masse  herbeikommen,  und  sidi  für  den  Be* 
trag,  gleidiviel  in  weldier  Währung,  bezahlt  madien. 
Dieses  ist  also  eine  wahre  Schuld,  und  eine  Sdiuld, 
die  man  bei  Heller  und  Pfennig  bezahlen  wird,  und 
zwar,  idi  bemerke  es  ausdrüd^lidi ,  wird  man  ihr  ein 
Vorredit  vor  allen  anderen  Sdiulden  gestatten. 

21)  Es  ist  also  nidit  nötig,  sidi  sehr  zu  wundern, 
wenn  man  die  Not  derjenigen  sieht,  die  soldie  Ge* 
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Schäfte  übernehmen!  Es  ist  zu  verwundern,  daß  sidi 
überhaupt  jemand  zu  einer  soldien  Übernahme  ver* 
steht,  wenn  ihm  nidit  anheimgestellt  wird,  nadi  Gut^ 
dünken  eine  radikale  Umwandlung  des  ganzen  Sy- 
stems vorzunehmen, 

22)  Hier  gibts  keine  Möglidikeit  der  Aushülfe,  wenn 
man  die  jährlidie  Ausgabe  der  Staatsgiäubiger-Sdiuld 
und  der  dead  weight^SdiuId  herabzusetzen  sudit,-  um 
soldies  Herabsetzen  der  Sdiuld,  soldie  Reduktion  dem 
Lande  anzumuten,  um  zu  verhindern,  daß  sie  große 
Umwälzungen  hervorbringe,  um  zu  verhindern,  daß 
nidit  eine  halbe  Million  Mensdien  in  und  um  London 
dadurdi  vor  Hunger  sterben  müssen :  da  ist  nötig,  daß 
man  zuvor  weit  verhältnismäßigere  Reduktionen  an* 
derswo  vornehme,  ehe  man  die  Reduktion  jener  obi- 
gen zwei  Sdiulden  oder  ihrer  Interessen  versudien 
wollte. 

23>  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  Siege  wur* 
den  gekauft,  in  der  Absidit,  um  Parlamentsreform  in 
England  zu  verhindern,  und  die  aristokratisdien  Vor^ 
redite  und  geistlidien  Zehnten  aufredit  zu  erhalten,- 
es  wäre  daher  eine  himmelsdireiende  Greueltat,  ent- 
zögen wir  ihre  reditmäßigen  Zinsen  jenen  Leuten,  die 
uns  das  Geld  geborgt,  oder  entzögen  wir  gar  ihre  Be* 
Zahlung  denjenigen  Leuten,  die  uns  die  Hände  ver* 
mietet,  wodurdi  wir  die  Siege  erlangt  haben,-  es  wäre 
eine  Greueltat,  die  Gottes  Radie  auf  uns  laden  wür* 
de,  wenn  wir  dergleidien  täten,  während  die  einträgt 
lidien  Ehrenämter  der  Aristokratie,  ihre  Pensionen, 
Sinekuren,  königlidien  Sdienkungen,  Militärbelohnun* 
gen  und  endlidi  gar  die  Zehnten  des  Klerus  unange* 
tastet  blieben! 

24)  Hier,  hier  also  Hegt  die  Sdiwierigkeit :  Wer 
Minister  wird,  wird  Minister  eines  Landes,  das  eine 
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große  Passion  für  Siege  gehabt,  audi  sidi  hinlänglidi 
damit  versehen  und  sidi  unerhört  viel  militärisdien 
Ruhm  versdiafft  —  aber  leider  diese  Herrlidikeiten 
nodi  nidit  bezahlt  hat,  und  nun  dem  Minister  über- 
läßt, die  Redinung  zu  beriditigen,  ohne  daß  dieser 
weiß,  woher  er  das  Geld  nehmen  soll.« 

Das  sind  Dinge,  die  einen  Minister  ins  Grab  drük^ 
ken,  wenigstens  des  Verstandes  berauben  können. 
England  ist  mehr  sdiuldig,  als  es  bezahlen  kann.  Man 
rühme  nur  nidit,  daß  es  Indien  und  reidie  Kolonien 
besitzt.  Wie  sidi  aus  den  letzten  Parlamentsdebatten 
ergibt,  zieht  der  englisdie  Staat  keinen  Heller  eigent* 
hdier  Einkünfte  aus  seinem  großen,  unermeßlidien  In^ 
dien,  ja  er  muß  dorthin  nodi  einige  Millionen  Zu^^ 
sdiuß  bezahlen.  Dieses  Land  nutzt  England  bloß  da^ 
durdi,  daß  einzelne  Dritten,  die  sidi  dort  bereidiert, 
durdi  ihre  Sdiätze  die  Industrie  und  den  Geldumlauf 
des  Mutterlandes  befördern,  und  tausend  andere  durch 
die  indisdie  Compagnie  Brot  und  Versorgung  gewinn 
nen.  Die  Kolonien  ebenfalls  liefern  dem  Staate  keine 
Einkünfte,  bedürfen  des  Zusdiusses,  und  dienen  zur 
Beförderung  des  Handels  und  zur  Bereidierung  der 
Aristokratie,  deren  Nepoten  als  Gouverneure  und 
Unterbeamte  dahin  gesdiid^t  werden.  Die  Bezahlung 
der  Nationalsdiuld  fällt  daher  ganz  allein  auf  Groß^ 
britannien  und  Irland.  Aber  audi  hier  sind  die  Res^ 
sourcen  nidit  so  beträglidi  wie  die  Sdiuld  selbst.  Wir 
wollen  ebenfalls  hier  Cobbett  spredien  lassen: 

»Es  gibt  Leute,  die,  um  eine  Art  Aushülfe  anzuge* 
ben,  von  den  Ressourcen  des  Landes  spredien. 
Dies  sind  die  Sdiüler  des  seligen  Colquhoun,  eines 
Diebesfängers,  der  ein  großes  Budi  gesdirieben,  um 
zu  beweisen,  daß  unsere  Sdiuld  uns  nidit  im  mindesten 
besorgt  madien  darf,  indem  sie  so  klein  sei  in  Ver^ 
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hältnis  zu  den  Ressourcen  der  Nation,-  und  damit 
seine  klugen  Leser  eine  bestimmte  Idee  von  der  Un- 
ermeßlidikeit  dieser  Ressourcen  bekommen  mögen, 
madite  er  eine  Absdiätzung  von  allem,  was  im  Lande 
vorhanden  ist,  bis  herab  auf  die  Kanin  dien,  und 
sdiien  sogar  zu  bedauern,  daß  er  nidit  füglidi  die  Rat- 
ten und  Mäuse  mitredinen  konnte.  Den  Wert  der 
Pferde,  Kühe,  Sdiafe,  Ferkeldien,  Federvieh,  Wild- 
bret, Kanindien,  Fisdie,  den  Wert  der  Hausgeräte, 
Kleider,  Feuerung,  Zud^er,  Gewürze,  kurz  von  allem 
im  Lande  madit  er  ein  Aestimatum,-  und  dann, 
nadidem  er  das  Ganze  assummiert,  und  den  Wert  der 
Ländereien,  Bäume,  Häuser,  Minen,  den  Ertrag  des 
Grases,  des  Korns,  die  Rüben  und  das  Fladis  hinzu- 
geredinet  und  eine  Summe  von  Gott  weiß  wie  vielen 
tausend  Millionen  herausgebradit  hat,  grinst  er  in  pfiffig 
prahlerisdi  sdiottisdier  Manier,  ungefähr  wie  ein  Trut- 
hahn, und  hohnladiend  fragt  er  Leute  meines  Glei^ 
dien:  mit  Ressourcen,  wie  diese,  fürditet  Ihr  da  nodi 
einen  Nationalbankerott? 

Dieser  Mann  bedadite  nidit,  daß  man  Häuser  nö* 
tig  hat,  um  darin  zu  leben,  die  Ländereien,  damit 
sie  Futter  liefern,  die  Kleider,  damit  man  seine  Blöße 
beded^e,  die  Kühe,  damit  sie  Mildi  geben,  den  Durst 
zu  lösdien,  das  Hornvieh,  Sdiafe,  Sdiweine,  Geflügel 
und  Kanindien,  damit  man  sie  esse,  ja,  der  Teufel  hole 
diesen  widersinnigen  Sdiotten!  diese  Dinge  sind  nidit 
dafür  da,  daß  sie  verkauft  und  die  Nationalsdiulden 
damit  bezahlt  werden.  Wahrhaftig  er  hat  nodi  den 
Taglohn  der  Arbeitsleute  zu  den  Ressourcen  der  Na^ 
tion  geredinet!  Dieser  dumme  Teufel  von  Diebes- 
fänger, den  seine  Brüder  in  Sdiottland  zum  Doktor 
gesdilagen,  weil  er  ein  so  vorzügÜdies  Budi  gesdirie- 
ben,  er  sdieint  ganz  vergessen  zu  haben,  daß  Arbeits^ 
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leute  ihren  Taglohn  selbst  bedürfen,  um  sich  dafür  e.U 
was  Essen  und  Trinken  zu  sdiaffen.  Er  konnte 
eben  so  gut  den  Wert  des  Blutes  in  unseren  Adern 
absdiätzen,  als  ein  Stoff,  wovon  man  allenfalls  Blut^ 
wurste  madien  könnte!« 

So  weit  Cobbett.  Während  idi  seine  Worte  in  deut^ 
sdier  Spradie  niedersdireibe,  bridit  er  leibhaftig  selbst 
wieder  hervor  in  meinem  Gedäditnisse,  und  wie  vorig 
Jahr  bei  dem  lärmigen  Mittagessen  in  Crown  and 
Andior  Tavern,  sehe  idi  ihn  wieder  mit  seinem  sdieU 
tend  roten  Gesidite  und  seinem  radikalen  Lädieln, 
worin  der  giftigste  Todeshaß  gar  sdiauerlidi  zusam* 
mensdimilzt  mit  der  höhnisdien  Freude,  die  den  Un* 
tergang  der  Feinde  ganz  sidier  voraussieht. 

Tadle  midi  niemand,  daß  idi  Cobbett  zitiere!  Man 
mag  ihn  immerhin  der  Unredlidikeit,  der  Sdieltsudit 
und  eines  allzu  ordinären  Wesens  besdiuldigen  ,•  aber 
man  kann  nidit  leugnen,  daß  er  viel  beredsamen  Geist 
besitzt,  und  daß  er  sehr  oft,  und  in  obiger  Darstellung 
ganz  und  gar,  Redit  hat.  Er  ist  ein  Kettenhund,  der 
jeden,  den  er  nidit  kennt,  gleidi  wütend  anfällt,  oft 
den  besten  Freund  des  Hauses  in  die  Waden  beißt, 
immer  bellt,  und  eben  wegen  jenes  unaufhörlidien  BeU 
lens  nidit  gehört  wird,  wenn  er  einmal  einem  wirkli* 
dien  Diebe  entgegenbellt.  Deshalb  halten  es  jene  vor« 
nehmen  Diebe,  die  England  plündern,  nidit  einmal  für 
nötig,  dem  knurrenden  Cobbett  einen  Brocken  zuzu* 
werfen,  und  ihm  damit  das  Maul  zu  stopfen.  Dieses 
wurmt  den  Hund  am  bittersten,  und  er  fletscht  die 
hungrigen  Zähne. 

Alter  Cobbett!  Hund  von  England!  ich  liebe  dich 
nicht,  denn  fatal  ist  mir  jede  gemeine  Natur/  aber  du 
dauerst  mich  bis  in  tiefster  Seele,  wenn  ich  sehe,  wie 
du  dich   von   deiner  Kette  nicht  losreißen  und  jene 
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Diebe  nidit  erreidien  kannst,  die  ladiend  vor  deinen 
Augen  ihre  Beute  fortsdileppen,  und  deine  vergebli^ 
dien  Sprünge  und  dein  ohnmäditiges  Geheul  ver* 
spotten. 

VIII 
Die  Oppositionsparteien 

Einer  meiner  Freunde  hat  die  Opposition  im  Par- 
lamente sehr  treffend  mit  einer  Oppositionskutsdie  ver- 
glidien.  Bekanntlidi  ist  das  eine  öffentlidie  Stage^Kut* 
sdie,  die  irgend  eine  spekulierende  Gesellsdiaft  auf 
ihre  Kosten  instituiert,  und  zwar  zu  so  spottwohlfei* 
len  Preisen  fahren  läßt,  daß  die  Reisenden  ihr  gern  den 
Vorzug  geben  vor  den  sdion  vorhandenen  Stage* 
Kutsdien.  Diese  letztern  müssen  dann  ebenfalls  ihre 
Preise  heruntersetzen,  um  Passagiere  zu  behalten,  wer- 
den aber  bald  von  der  neuen  Oppositionskutsdie  über- 
boten oder  vielmehr  unterboten,  ruinieren  sidi  durdi 
soldie  Konkurrenz,  und  müssen  am  Ende  ihr  Fahren 
ganz  einstellen.  Hat  aber  die  Oppositionskutsdie  auf 
soldie  Art  das  Feld  gewonnen,  und  ist  sie  jetzt  auf 
einer  bestimmten  Tour  die  einzige,  so  erhöht  sie  ihre 
Preise,  oft  sogar  den  Preis  der  verdrängten  Kutsdie 
übersteigend,  und  der  arme  Reisende  hat  nidits  ge- 
wonnen, hat  oft  sogar  verloren,  und  zahlt  und  fludit, 
bis  eine  neue  Oppositionskutsdie  wieder  das  vorige 
Spiel  erneut,  und  neue  Hoffnungen  und  neue  Täu- 
sdiungen  entstehen. 

Wie  übermütig  wurden  die  Whigs,  als  die  Stuart- 
sdie  Partei  erlag  und  die  protestantisdie  Dynastie  den 
englisdien  Thron  bestieg!  Die  Tones  bildeten  damals 
die  Opposition,  und  John  Bull,  der  arme  Staatspassa- 
gier, hatte  Ursadie,  vor  Freude  zu  brüllen,  als  sie  die 
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Oberhand  gewannen.  Aber  seine  Freude  war  von 
kurzer  Dauer,  er  mußte  jährlidi  mehr  und  mehr  Fuhr- 
lohn ausgeben,  es  wurde  viel  bezahlt  und  sdiledit  ge* 
fahren,  die  Kutsdier  wurden  obendrein  sehr  grob,  es 
gab  nidits  als  Rütteln  und  Stöße,  jeder  Ed^stein  drohte 
Umsturz  —  und  der  arme  John  dankte  Gott,  seinem 
Sdiöpfer,  als  unlängst  die  Zügel  des  Staatswagens  in 
bessere  Hände  kamen. 

Leider  dauerte  die  Freude  wieder  nidit  lange,  der 
neue  Oppositionskutsdier  fiel  tot  vom  Bod^  herab,  der 
andere  stieg  ängstlidi  herunter  als  die  Pferde  sdieu 
wurden,  und  die  alten  Wagenlenker,  die  alten  Reuter 
mit  goldenen  Sporen,  haben  wieder  ihre  alten  Plätze 
eingenommen,  und  die  alte  Peitsdie  knallt. 

Idi  will  das  Bild  nidit  weiter  zu  Tode  hetzen  und 
kehre  zurüd^  zu  den  Worten  Whigs  und  Tories,  die 
idi  oben  zur  Bezeidinung  der  Oppositionsparteien  ge= 
braudit  habe,  und  einige  Erörterung  dieser  Namen  ist 
vielleidit  um  so  fruditbarer,  je  mehr  sie  seit  langer 
Zeit  dazu  gedient  haben,  die  Begriffe  zu  verwirren. 

Wie  im  Mittelalter  die  Namen  Guibellinen  und 
Guelfen  durdi  Umwandlungen  der  Interessen  und  neue 
Ereignisse,  die  vaguesten  und  veränderlidisten  Bedeu* 
tungen  erhielten,  so  audi  späterhin  in  England  die  Na^ 
men  Whigs  und  Tories,  deren  Entstehungsart  man 
kaum  nodi  anzugeben  weiß.  Einige  behaupten,  es 
seien  früherhin  Spottnamen  gewesen,  die  am  Ende  zu 
honetten  Parteinamen  wurden,  was  oft  gesdiieht,  wie 
z.  B.  der  Geusenbund  sidi  selbst  nadi  dem  Spottna* 
men  les  gueux  taufte,  wie  audi  späterhin  die  Jakobi^ 
ner  sidi  selbst  mandimal  Sanskülotten  benannten,  und 
wie  die  heutigen  Servilen  und  Obskuranten  sidi  viel* 
leidit  einst  selbst  diese  Namen  als  ruhmvolle  Ehren* 
namen  beilegen  —  was  sie  freilidi  jetzt  nodi  nidit  kön* 
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nen.  Das  Wort  »Whig«  soll  in  Irland  etwas  unange^ 
nehm  Sauertöpfisches  bedeutet  haben,  und  dort  zuerst 
zur  Verhöhnung  der  Presbyterianer  oder  überhaupt 
der  neuen  Sekten  gebraudit  worden  sein.  Das  Wort 
»Tory«,  welches  zu  derselben  Zeit  als  Parteibenen^ 
nung  aufkam,  bedeutete  in  Irland  eine  Art  scbäbiger 
Diebe.  Beide  Spottnamen  kamen  in  Umlauf  zur  Zeit 
der  Stuarts,  während  der  Streitigkeiten  zwischen  den 
Sekten  und  der  herrscfienden  Kirche. 

Die  allgemeine  Ansidit  ist:  die  Partei  der  Tories 
neige  sich  ganz  nach  der  Seite  des  Thrones  und  kämpfe 
für  die  Vorredite  der  Krone,«  wohingegen  die  Partei 
der  Whigs  mehr  nadi  der  Seite  des  Volks  hinneige 
und  dessen  Redite  beschütze.  Indessen  diese  Annahmen 
sind  vague  und  gelten  zumeist  nur  in  Büchern.  Jene 
Benennungen  könnte  man  vielmehr  als  Coterienamen 
ansehen.  Sie  bezeichnen  Menschen,  die  bei  gewissen 
Streitfragen  zusammenhalten,  deren  Vorfahren  und 
Freunde  sciion  bei  solchen  Anlässen  zusammenhielten, 
und  die,  in  politisciien  Stürmen,  Freude  und  Ungemach 
und  die  Feindscbaft  der  Gegenpartei  gemeinschaftlich 
zu  tragen  pflegten.  Von  Prinzipien  ist  gar  nicht  die 
Rede,  man  ist  nicht  einig  über  gewisse  Ideen,  sondern 
über  gewisse  Maßregeln  in  der  Staatsverwaltung,  über 
Absdiaffung  oder  Beibehaltung  gewisser  Mißbräudie, 
über  gewisse  Bills,  gewisse  erbliche  Questions  —  gleidi^ 
viel  aus  welchem  Gesichtspunkte,  meistens  aus  Ge^ 
wohnheit.  '—  Die  Engländer  lassen  sich  nicht  durch  die 
Parteinamen  irre  machen.  Wenn  sie  von  Whigs  spre^ 
chen,  so  haben  sie  nidit  dabei  einen  bestimmten  Be^ 
griff,  wie  wir  z.  B.  wenn  wir  von  Liberalen  spredien, 
wo  wir  uns  gleich  Menschen  vorstellen,  die  über  %z= 
wisse  Freiheitsrechte  herzinnig  einverstanden  sind  ^ 
sondern  sie  denken  sich  eine  äußerliche  Verbindung  von 
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Leuten,  deren  jeder,  nadi  seiner  Denkweise  beurteilt,, 
gleidisam  eine  Partei  für  sidi  bilden  würde,  und  die 
nur,  wie  sdion  oben  erwähnt  ist,  durdi  äußere  An* 
lasse,  durdi  zufällige  Interessen,  durdi  Freundsdiafts* 
und  Feindsdiaftsverhältnisse  gegen  die  Tories  ankämp* 
fen.  Hierbei  dürfen  wir  uns  ebenfalls  keinen  Kampf 
gegen  Aristokraten  in  unserem  Sinne  denken,  da  diese 
Tories  in  ihren  Gefühlen  nidit  aristokratisdier  sind  als 
die  Whigs,  und  oft  sogar  nidit  aristokratisdier  als  der 
Bürgerstand  selbst,  der  die  Aristokratie  für  eben  so  un^ 
wandelbar  hält  wie  Sonne,  Mond  und  Sterne,  der  die 
Vorredite  des  Adels  und  des  Klerus  nidit  bloß  als 
staatsnützlidi,  sondern  als  eine  Naturnotwendigkeit  an* 
sieht,  und  vielleidit  selbst  für  diese  Vorredite  mit  weit 
mehr  Eifer  kämpfen  würde  als  die  Aristokraten  selbst, 
eben  weil  er  fester  daran  glaubt  als  diese,  die  zumeist 
den  Glauben  an  sidi  selbst  verloren.  In  dieser  Hin* 
sidit  liegt  über  dem  Geist  der  Engländer  nodi  immer 
die  Nadit  des  Mittelalters,  die  heilige  Idee  von  der 
bürgerlidien  Gleidiheit  aller  Mensdien  hat  sie  nodi  nidit 
erleuditet,  und  mandien  bürgerlidien  Staatsmann  in 
England,  der  toriesdi  gesinnt  ist,  dürfen  wir  deshalb  bei 
Leibe  nidit  servil  nennen  und  zu  jenen  wohlbekannten 
servilen  Hunden  zählen,  die  frei  sein  könnten,  und 
dennodi  in  ihr  altes  Hundelodi  zurüd^gekrodien  sind 
und  jetzt  die  Sonne  der  Freiheit  anbellen. 

Um  die  englisdie  Opposition  zu  begreifen,  sind  da* 
her  die  Namen  Whigs  und  Tories  völlig  nutzlos,  mit 
Redit  hat  Francis  Burdett  beim  Anfange  der  Sitzungen 
voriges  Jahr  bestimmt  ausgesprodien,  daß  diese  Namen 
jetzt  alle  Bedeutung  verloren,-  und  Thomas  Lethbridge, 
den  der  Sdiöpfer  der  Welt  und  des  Verstandes  nidit 
mit  allzuviel  Witz  ausgerüstet,  hat  damals  dennodi 
einen  sehr  guten  Witz,  vielleidit  den  einzigen  seines 


Die  Oppositionsparteien  131 

Lebens,  über  diese  Äußerung  Burdetts  gerissen,  nämlidi : 
»he  has  untoried  the  tories  and  unwigged  the  whigs.« 
Bedeutungsvoller  sind  die  Namen  reformers  oder 
radical  reformers,  oder  kurzweg  radicals.  Sie  werden 
gewöhnlidi  für  gieidibedeutend  gehalten,  sie  zielen  auf 
dasselbe  Gebredien  des  Staates,  auf  dieselbe  heilsame 
Abhülfe  und  untersdieiden  sidi  nur  durdi  mehr  oder 
minder  starke  Färbung.  Jenes  Gebredien  ist  die  be- 
kannte sdiledite  Art  der  Volksrepräsentation/  wo  so^ 
genannte  rotten  boroughs,  versdiollene,  unbewohnte 
Ortsdiaften,  oder  besser  gesagt  die  Oligardien,  denen 
sie  gehören,  das  Redit  haben,  Voiksrepräsentanten  ins 
Parlament  zu  sdiid^en,  während  große,  bevölkerte 
Städte,  namentlidi  viele  neuere  Fabrikstädte,  keinen 
einzigen  Repräsentanten  zu  wählen  haben  ,•  die  heilsame 
Abhülfe  dieses  Gebrediens  ist  die  sogenannte  Paria* 
mentsreform.  Nun  freiÜdi,  diese  betraditet  man  nidit 
als  Zwed^,  sondern  als  Mittel.  Man  hofft,  daß  das 
Volk  dadurdi  audi  eine  bessere  Vertretung  seiner  In* 
teressen,  AbsdiafFung  aristokratisdier  Mißbräudie  und 
Hülfe  in  seiner  Not  gewinnen  würde.  Es  läßt  sidi 
denken,  daß  die  Parlamentsreform,  diese  geredite,  biU 
lige  Anforderung,  audi  unter  den  gemäßigten  Men* 
sdien,  die  nidits  weniger  als  Jakobiner  sind,  ihre  Ver* 
fediter  findet,  und  wenn  man  soldie  Leute  reformers 
nennt,  betont  man  dieses  Wort  ganz  anders,  und  him* 
melweit  ist  es  alsdann  untersdiieden  von  dem  Worte 
radical,  auf  dem  ein  ganz  anderer  Ton  gelegt  wird, 
wenn  man  z,  B.  von  Hunt  oder  Cobbett,  kurz  von 
jenen  heftigen,  fletsdienden  Revolutionären  spridit,  die 
nadi  Parlamentsreform  sdireien,  um  den  Umsturz  aller 
Formen,  den  Sieg  der  Habsudit  und  völlige  Pöbel* 
herrsdiaft  herbeizuführen.  Die  Nuancen  in  den  Ge* 
sinnungen  der  Koryphäen  dieser  Partei  sind  daher  un* 
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zählig.  Aber,  wie  gesagt,  die  Engländer  kennen  sehr 
gut  ihre  Leute,  der  Namen  täuscht  nidit  das  Pubhkum, 
und  dieses  untersdieidet  sehr  genau,  wo  der  Kampf 
nur  Sdiein  und  wo  er  Ernst  ist.  Oft  lange  Jahre  hin- 
durdi  ist  der  Kampf  im  Parlamente  nidit  viel  mehr  als 
ein  müßiges  Spiel,  ein  Tournier,  wo  man  für  die  Farbe 
kämpft,  die  man  sidi  aus  Grille  gewählt  hat/  gibt  es 
aber  einmal  einen  ernsten  Krieg,  so  eilt  jeder  gleidi 
unter  die  Fahne  seiner  natürlidien  Partei.  Dieses  sahen 
wir  in  der  Canningsdien  Zeit.  Die  heftigsten  Gegner 
vereinigten  sidi,  als  es  Kampf  der  positivsten  Inter- 
essen galt/  Tories,  Whigs  und  Radikalen  sdiarten  sidi, 
wie  eine  Phalanx,  um  den  kühnen,  bürgerlidien  Mi^ 
nister,  der  den  Übermut  der  Oligardien  zu  dämpfen 
versudite.  Aber  idi  glaube  dennodi,  mandier  hodige- 
borne  Whig,  der  stolz  hinter  Canning  saß,  würde 
gleidi  zu  der  alten  Foxhunter^Sippsdiaft  übergetreten 
sein,  wenn  plötzlidi  die  Absdiaffung  aller  Adelsredite 
zur  Spradie  gekommen  wäre.  Idi  glaube  <Gott  verzeih 
mir  die  Sünde)  Francis  Burdett  selbst,  der  in  seiner 
Jugend  zu  den  heftigsten  Radikalen  gehörte,  und  nodi 
jetzt  nidit  zu  den  milderen  Reformers  geredinet  wird, 
würde  sidi  bei  einem  soldien  Anlasse  sehr  sdinell 
neben  Sir  Thomas  Lethbridge  gesetzt  haben.  Dieses 
fühlen  die  plebejisdien  Radikalen  sehr  gut,  und  des- 
halb hassen  sie  die  sogenannten  Whigs,  die  für  Parla- 
mentsreform spredien,  sie  hassen  sie  fast  nodi  mehr 
wie  die  eigentlidi  hodifeindseligen  Tories. 

In  diesem  Augenblidi  besteht  die  englisdie  Oppo- 
sition mehr  aus  eigendidien  Reformern  als  aus  Whigs. 
Der  Chef  der  Opposition  im  Unterhause,  the  leader 
of  the  Opposition,  gehört  unstreitig  zu  jenen  letztern. 
Idi  spredie  hier  von  Brougham. 

Die  Reden  dieses  mutigen  Parlamentshelden  lesen 
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wir  täglidi  in  den  Zeitblättern,  und  seine  Gesinnungen 
dürfen  wir  daher  als  allgemein  bekannt  voraussetzen. 
Weniger  bekannt  sind  die  persönlidien  Eigentümlidi* 
keiten,  die  sidi  bei  diesen  Reden  kund  geben,-  und  dodi 
muß  man  erstere  kennen,  um  letztere  vollgeltend  zu 
begreifen.  Das  Bild,  das  ein  geistreidier  Engländer 
von  Broughams  Ersdieinung  im  Parlamente  entwirft, 
mag  daher  hier  seine  Stelle  finden: 

»Auf  der  ersten  Bank,  zur  linken  Seite  des  Spre* 
diers,  sitzt  eine  Gestalt,  die  so  lange  bei  der  Studier- 
lampe gehod^t  zu  haben  sdieint,  bis  nidit  bloß  die 
Blüte  des  Lebens,  sondern  die  Lebenskraft  selbst  zu 
erlösdien  begonnen,-  und  dodi  ist  es  diese  sdieinbar 
hülflose  Gestalt,  die  alle  Augen  des  ganzen  Hauses 
auf  sidi  zieht,  und  die,  so  wie  sie  sidi  in  ihrer  media* 
nisdien,  automatisdien  Weise  zum  Aufstehen  bemüht, 
alle  Sdinellsdireiber  hinter  uns  in  fliudiende  Bewegung 
setzt,  während  alle  Lüdcen  auf  der  Galerie,  als  sei  sie 
ein  massives  Steingewölbe,  ausgefüllt  werden  und  durdi 
die  beiden  Seitentüren  nodi  das  Gewidit  der  draußen* 
stehenden  Mensdienmenge  hereindrängt.  Unten  im 
Hause  sdieint  sidi  ein  gleidies  Interesse  kund  zu  ge* 
ben,-  denn  so  wie  jene  Gestalt  sidi  langsam  in  einer 
vertikalen  Krümmung,  oder  vielmehr  in  einem  verti* 
kalen  Zid^zad^  steif  zusammengefügter  Linien,  aus* 
einander  wid^elt,  sind  die  paar  sonstigen  Zeloten  auf 
beiden  Seiten,  die  sidi  sdireiend  entgegendämmen  woll* 
ten,  sdinell  wieder  auf  ihre  Sitze  zurüdgesunken,  als 
hätten  sie  eine  verborgene  Windbüdise  unter  der  Robe 
des  Sprediers  bemerkt. 

Nadi  diesem  vorbereitenden  Geräusdi  und  während 
der  atemlosen  Stille,  die  darauf  folgte,  hat  sidi  Henry 
Brougham  langsam  und  bedäditigen  Sdirittes  dem 
Tisdie   genähert,   und   bleibt  dort   zusammengebüd^t 
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Stehen  —  die  Sdiultern  in  die  Höhe  gezogen,  der 
Kopf  vorwärts  gebeugt,  seine  Oberlippe  und  Nasen ^ 
flügel  in  zitternder  Bewegung,  als  fürdite  er  ein  Wort 
zu  spredien.  Sein  Aussehen,  sein  Wesen  gleidit  fast 
einem  jener  Prediger,  die  auf  freiem  Felde  predigen  — 
nidit  einem  modernen  Manne  dieser  Art,  der  die 
müßige  Sonntagsmenge  nadi  sidi  zieht,  sondern  einem 
soldien  Prediger  aus  alten  Zeiten,  der  die  Reinheit  des 
Glaubens  zu  erhalten  und  in  der  Wildnis  zu  verbrei^ 
ten  sudite,  wenn  sie  aus  der  Stadt  und  selbst  aus  der 
Kirche  verbannt  war.  Die  Töne  seiner  Stimme  sind 
voll  und  melodisdi,  dodi  sie  erheben  sidi  langsam,  be- 
däditig,  und  wie  man  zu  glauben  versudit  ist,  audi 
sehr  mühsam,  so  daß  man  nidit  weiß,  ob  die  geistige 
Madit  des  Mannes  unfähig  ist,  den  Gegenstand  zu 
beherrsdien,  oder  ob  seine  physisdie  Kraft  unfähig  ist, 
ihn  auszusprechen.  Sein  erster  Satz,  oder  vielmehr  die 
ersten  Glieder  seines  Satzes  —  denn  man  findet  bald, 
daß  bei  ihm  jeder  Satz  in  Form  und  Gehalt  weiter 
reicht,  als  die  ganze  Rede  mancher  anderen  Leute  -— 
kommen  sehr  kalt  und  unsidier  hervor,  und  überhaupt 
so  entfernt  von  der  eigentlichen  Streitfrage,  daß  man 
nidit  begreifen  kann,  wie  er  sie  darauf  hinbiegen  wird. 
Jeder  dieser  Sätze,  freilich,  ist  tief,  klar,  an  und  für  sich 
selbst  befriedigend,  sichtbar  mit  künstÜcher  Wahl  aus 
den  gewähltesten  Materiahen  deduziert,  und  mögen 
sie  kommen  aus  welchem  Faciie  des  Wissens  es  immer- 
hin sein  mag,  so  enthalten  sie  doch  dessen  reinste 
Essenz.  Man  fühlt,  daß  sie  alle  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hingebogen  werden,  und  zwar  hingebogen 
mit  einer  starken  Kraft,-  aber  diese  Kraft  ist  noch  im- 
mer unsiditbar  wie  der  Wind,  und  wie  von  diesem, 
weiß  man  nidit  woher  sie  kommt  und  wohin  sie  geht. 
Wenn  aber  eine  hinreichende  Anzahl  von  diesen 
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Anfangssätzen  vorausgesditckt  sind,  wenn  jeder  Hülfs* 
satz,  den  mensdilidie  Wissensdiaft  zur  Feststellung 
einer  Sdilußfolge  bieten  kann,  in  Dienst  genommen 
worden,  wenn  jeder  Einsprudi  durdi  einen  einzigen 
Stoß  erfolgreidi  vorgesdioben  ist,  wenn  das  ganze  Heer 
politisier  und  moralisdier  Wahrheiten  in  Sdiladitord-^ 
nung  steht  —  dann  bewegt  es  sidi  vorwärts  zur  Ent=^ 
sdieidung,  fest  zusammengesdilossen  wie  eine  mace^ 
donisdie  Phalanx,  und  unwiderstehlidi  wie  Hodiländer, 
die  mit  gefälltem  Bajonette  eindringen. 

Ist  ein  Hauptsatz  gewonnen  mit  dieser  sdieinbaren 
Sdiwädie  und  Unsidierheit,  wohinter  sidi  aber  eine 
wirklidie  Kraft  und  Festigkeit  verborgen  hielt,  dann 
erhebt  sich  der  Redner,  sowohl  körperlidi  als  geistig, 
und  mit  kühnerem  und  kürzerem  Angriff  erfidit  er 
einen  zweiten  Hauptsatz.  Nadi  dem  zweiten  erkämpft 
er  einen  dritten,  nadi  dem  dritten  einen  vierten,  und 
so  weiter,  bis  alle  Prinzipien  und  die  ganze  Philosophie 
der  Streitfrage  gleidisam  erobert  sind,  bis  jeder  im 
Hause,  der  Ohren  zum  Hören  und  ein  Herz  zum 
Fühlen  hat,  von  den  Wahrheiten,  die  er  eben  ver^ 
nommen,  so  unwiderstehlidi,  wie  von  seiner  eigenen 
Existenz,  überzeugt  ist,  so  daß  Brougham,  wollte  er 
hier  stehen  bleiben,  sdion  unbedingt  als  der  größte 
Logiker  der  St.  Stephanskapelle  gelten  könnte.  Die 
geistigen  Hülfsquellen  des  Mannes  sind  wirklidi  be^ 
wunderungswürdig,  und  er  erinnert  fast  an  das  alt^ 
nordisdie  Märdien,  wo  einer  immer  die  ersten  Meister 
in  jedem  Fadie  des  Wissens  getötet  hat  und  dadurdi 
der  Alleinerbe  ihrer  sämtlichen  Geistesfähigkeiten  ge^ 
worden  ist.  Der  Gegenstand  mag  sein  wie  er  will, 
erhaben  oder  gemeinplätzig,  abstruse  oder  praktisch,  so 
kennt  ihn  dennocii  Heinrich  Brougham,  und  er  kennt 
ihn  ganz  aus  dem  Grunde.    Andre  mögen  mit  ihm 
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wetteifern,  ja  einer  oder  der  andre  mag  ihn  sogar 
übertreffen  in  der  Kenntnis  äußerer  Sdiönheiten  der 
alten  Literatur,  aber  niemand  ist  tiefer  als  er  durdi* 
drungen  von  der  herrlidien  und  glühenden  Philosophie, 
die  gewiß  als  ein  kostbarster  Edelstein  hervorglänzt 
aus  jenen  Sdimuckkästdien,  die  uns  das  Altertum  hin^ 
terlassen  hat.  Brougham  gebraudit  nidit  die  klare, 
fehlerfreie  und  dabei  etwas  hofmäßige  Spradie  des 
Cicero,'  eben  so  wenig  sind  seine  Reden  in  der  Form 
denen  des  Demosthenes  ähnlich,  obgleidi  sie  etwas  von 
dessen  Farbe  an  sidi  tragen,-  aber  ihm  fehlen  weder 
die  strenglogisdien  Sdilüsse  des  römisdien  Redners 
nodi  die  sdiredlidien  Zornworte  des  Griechen,  Dazu 
kommt  nodi,  daß  keiner  besser,  als  er  es  versteht,  das 
Wissen  des  Tages  in  seinen  Pariamentsreden  zu  be^ 
nutzen,  so  daß  diese  zuweilen,  abgesehen  von  ihrer 
politisdien  Tendenz  und  Bedeutung,  sdion  als  bloße 
Vorlesungen  über  Philosophie,  Literatur  und  Künste, 
unsre  Bewunderung  verdienen  würden. 

Es  ist  indessen  gänzlidi  unmöglidi,  den  Charakter 
dieses  Mannes  zu  analysieren,  während  man  ihn  spre^ 
dien  hört.  Wenn  er,  wie  sdion  oben  erwähnt  wor-- 
den,  das  Gebäude  seiner  Rede  auf  einen  guten  philo- 
sophisdien  Boden  und  in  der  Tiefe  der  Vernunft  ge^ 
gründet  hat,-  wenn  er  nodimals  zu  dieser  Arbeit 
zurüd^gekehrt,  Senkblei  und  Riditmaß  anlegt,  um  zu 
untersudien,  ob  alles  in  Ordnung  ist,  und  mit  einer 
Riesenhand  zu  prüfen  sdieint,  ob  alles  audi  sidier  zu-» 
sammenhält/  wenn  er  die  Gedanken  aller  Zuhörer  mit 
Argumenten  festgebunden,  wie  mit  Seilen,  die  keiner 
zu  zerreißen  im  Stande  ist  ^  dann  springt  er  gewaltig 
auf  das  Gebäude,  das  er  sidi  gezimmert  hat,  es  erhebt 
sidi  seine  Gestalt  und  sein  Ton,  er  besdiwört  die  Lei* 
densdiaften  aus  ihren  geheimsten  Winkeln,  und  über* 
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wältigt  und  erschüttert  die  maulaufsperrenden  Paria* 
mentsgenossen  und  das  ganze,  dröhnende  Haus.  Jene 
Stimme,  die  erst  so  leise  und  ansprudislos  war,  gleidit 
jetzt  dem  betäubenden  Brausen  und  den  unendlidien 
Wogen  des  Meeres,«  jene  Gestalt,  die  vorher  unter 
ihrem  eigenen  Gewidite  zu  sinken  sdiien,  sieht  jetzt 
aus,  als  hätte  sie  Nerven  von  Stahl,  Sehnen  von  Kup* 
fer,  ja  als  sei  sie  unsterblidi  und  unveränderlidi  wie  die 
Wahrheiten,  die  sie  eben  ausgesprodien,«  jenes  Gesidit, 
weldies  vorher  blaß  und  kalt  war  wie  ein  Stein,  ist 
jetzt  belebt  und  leuditend,  als  wäre  der  innere  Geist 
nodi  mäditiger,  als  die  gesprodienen  Worte,-  und  jene 
Augen,  die  uns  anfänglidi  mit  ihren  blauen  und  stillen 
Kreisen  so  demütig  ansahen,  als  wollten  sie  unsre 
Nadisidit  und  Verzeihung  erbitten,  aus  denselben  Au* 
gen  sdiießt  jetzt  ein  meteorisdies  Feuer,  das  alle  Her* 
zen  zur  Bewunderung  entzündet.  So  sdiließt  der 
zweite,  der  leidensdiaftlidie  oder  deklamatorisdie  Teil 
der  Rede. 

Wenn  er  das  erreidit  hat,  was  man  für  den  Gipfel 
der  Beredsamkeit  halten  mödite,  wenn  er  gleidisam 
umher  blickt,  um  die  Bewunderung,  die  er  hervorge* 
bradit,  mit  Hohnlädieln  zu  betraditen,  dann  sinkt  seine 
Gestalt  wieder  zusammen  und  audi  seine  Stimme  fällt 
herab  bis  zum  sonderbarsten  Flüstern,  das  jemals  aus 
der  Brust  eines  Mensdien  hervorgekommen.  Dieses 
seltsame  Herabstimmen,  oder  vielmehr  Fallenlassen 
des  Ausdrucks,  der  Gebärde  und  der  Stimme,  welches 
Brougham  in  einer  Vollkommenheit  besitzt,  wie  es  bei 
gar  keinem  anderen  Redner  gefunden  wird,  bringt  eine 
wunderbare  Wirkung  hervor,-  und  jene  tiefen,  feier* 
liehen,  fast  hingemurmelten  Worte,  die  jedoch  bis  auf 
den  Anhauch  jeder  einzelnen  Silbe  vollkommen  ver* 
nehmbar  sind,  tragen  in  sich  eine  Zaubergewalt,  der 
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man  nicht  widerstehen  kann,  selbst  wenn  man  sie  zum 
«rstenmale  hört  und  ihre  eigentlidie  Bedeutung  und 
Wirkung  nodi  nidbt  kennen  gelernt  hat.  Man  glaube 
nur  nidit  etwa,  der  Redner  oder  die  Rede  sei  ersdiöpft. 
Diese  gemilderten  Blicke,  diese  gedämpften  Töne  be- 
deuten nidits  weniger  als  den  Anfang  einer  Peroratio, 
womit  der  Redner,  als  ob  er  fühle,  daß  er  etwas  zu 
weit  gegangen,  seine  Gegner  wieder  besänftigen  will. 
Im  Gegenteil,  dieses  Zusammenkrümmen  des  Leibes 
ist  kein  Zeidien  von  Sdiwädie,  und  dieses  Fallenlassen 
der  Stimme  ist  kein  Vorspiel  von  Furdit  und  Un^ 
terwürfigkeit:  es  ist  das  lose,  hängende  Vorbeugen 
des  Leibes,  bei  einem  Ringer,  der  die  Gelegenheit  er- 
späht, wo  er  seinen  Gegner  desto  gewaltsamer  um^ 
winden  kann,  es  ist  das  Zurückspringen  des  Tigers, 
der  gleich  darauf  mit  desto  sidierern  Krallen  auf  seine 
Beute  losstürzt,  es  ist  das  Zeiciien,  daß  Heinricii  Broug^ 
ham  seine  ganze  Rüstung  anlegt  und  seine  mächtigste 
Waffe  ergreift.  In  seinen  Argumenten  war  er  klar  und 
überzeugend/  in  seiner  Beschwörung  der  Leidenschaften 
war  er  zwar  etwas  hochmütig,  doch  auch  mächtig  und 
siegreich/  jetzt  aber  legt  er  den  letzten,  ungeheuersten 
Pfeil  auf  seinen  Bogen  —  er  wird  fürchterlich  in  seinen 
Invektiven.  Wehe  dem  Manne,  dem  jenes  Auge,  das 
vorher  so  ruhig  und  blau  war,  jetzt  entgegenflammt 
aus  dem  geheimnisvollen  Dunkel  dieser  zusammenge* 
zognen  Brauen!  Wehe  dem  Wicht,  dem  diese  halb^ 
geflüsterten  Worte  ein  Vorzeichen  sind  von  dem  Un- 
heil, das  über  ihn  heranschwebt! 

Wer  als  ein  Fremder  vielleicht  heute  zum  erstenmal 
die  Galerie  des  Parlamentes  besucht,  weiß  nicht,  was 
jetzt  kommen  wird.  Er  sieht  bloß  einen  Mann,  der 
ihn  mit  seinen  Argumenten  überzeugt,  mit  seiner  Lei^ 
denschaft  erwärmt  hat,  und  jetzt  mit  jenem  sonder- 
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baren  Flüstern  einen  sehr  lahmen,  sdiwädilidien  Sdhiuß 
anzubringen  sdieint.  O  Fremdling!  wärest  du  bekannt 
mit  den  Ersdieinungen  dieses  Hauses  und  auf  einem 
Sitze,  wo  du  alle  Parlamentsglieder  übersehen  könn- 
test, so  würdest  du  bald  merken,  daß  diese  in  Betreff 
eines  soldien  lahmen,  sdiwädilidien  Sdilusses  durdiaus 
nidit  deiner  Meinung  sind.  Du  würdest  mandien  be^ 
merken,  den  Parteisudit  oder  Anmaßung  in  dieses 
stürmisdie  Meer,  ohne  gehörigen  Ballast  und  das  nötige 
Steuerruder,  hineingetrieben  hat,  und  der  nun  so  furdit^ 
sam  und  ängstlidi  umherblid^t,  wie  ein  Sdiiffer  auf 
dem  diinesisÄen  Meere,  wenn  er  an  einer  Seite  des 
Horizontes  jene  dunkle  Ruhe  entded^t,  die  ein  sidieres 
Vorzeidien  ist,  daß  von  der  andern  Seite,  ehe  eine 
Minute  vergeht,  der  Typhon  heranweht  mit  seinem 
verderblidien  Haudie,-  ^  du  würdest  irgend  einen 
kleinen  Mann  bemerken,  der  fast  greinen  mödite  und 
an  Leib  und  Seele  sdiauert  wie  ein  kleines  Vögeldien, 
das  in  die  Zaubernähe  einer  Klappersdilange  geraten 
ist,  seine  Gefahr  entsetzlidi  fühlt  und  sidi  dodi  nidit 
helfen  kann  und  mit  jämmerlidi  närrisdier  Miene  dem 
Untergange  sidi  darbietet,-  —  du  würdest  einen  langen 
Antagonisten  bemerken,  der  sidi  mit  sdilotternden  Bei^ 
nen  an  der  Bank  festklammert,  damit  der  heranzie- 
hende Sturm  ihn  nicht  fortfegt/  —  oder  du  bemerkst 
sogar  einen  stattlidien,  wohlbeleibten  Repräsentanten 
irgend  einer  fetten  Grafsdiaft,  der  beide  Fäuste  in  das 
Kissen  seiner  Bank  hineingräbt,  völlig  entsdilossen,  im 
Fall  ein  Mann  von  seiner  Widitigkeit  aus  dem  Hause 
gesdileudert  würde,  dennodi  seinen  Sitz  zu  bewahren 
und  unter  sidi  von  dannen  zu  führen. 

Und  nun  kommt  es:  —  die  Worte,  weldie  so  tief^ 
geflüstert  und  gemurmelt  wurden,  sdiwellen  an  so  laut, 
daß  sie  selbst  den  Jubelruf  der  eignen  Partei  übertönen. 
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und  nadidem  irgend  ein  unglückseliger  Gegner  bis  auf 
die  Knodien  gesdiunden,  und  seine  verstümmelten 
Glieder  durdi  alle  Redefiguren  durdigestampft  worden, 
dann  ist  der  Leib  des  Redners  wie  niedergebrodien 
und  zersdilagen  von  der  Kraft  seines  eignen  Geistes, 
er  sinkt  auf  seinen  Sitz  zurüd^  und  der  Beifallärm 
der  Versammlung  kann  jetzt  unaufhaltbar  hervor* 
bredien.« 

Idi  habe  es  nie  so  glüd^Iidi  getroffen,  daß  idi  Broug* 
ham  während  einer  soldien  Rede  im  Parlamente  ruhig 
betraditen  konnte.  Nur  stüd^weis  oder  Unwiditiges 
hörte  idi  ihn  spredien,  und  nur  selten  kam  er  mir  da- 
bei selbst  zu  Gesidit.  Immer  aber  —  das  merkte  idi 
gleidi  —'  sobald  er  das  Wort  nahm,  erfolgte  eine  tiefe, 
fast  ängstlidie  Stille.  Das  Bild,  das  oben  von  ihm  ent* 
worfen  worden,  ist  gewiß  nidit  übertrieben.  Seine  Ge* 
stalt,  von  gewöhnlidier  Manneslänge,  ist  sehr  dünn, 
ebenfalls  sein  Kopf,  der  mit  kurzen,  sdiwarzen  Haaren, 
die  sidi  der  Sdiläfe  glatt  anlegen,  spärlidi  bededit  ist. 
Das  blasse,  länglidie  Gesidit  ersdieint  dadurdi  nodi 
dünner,  die  Muskeln  desselben  sind  in  krampfhafter, 
unheimlidier  Bewegung,  und  wer  sie  beobaditet,  sieht 
des  Redners  Gedanken,  ehe  sie  gesprodien  sind.  Die* 
ses  sdiadet  seinen  witzigen  Einfällen  ,•  denn  für  Witze 
und  Geldborger  ist  es  heilsam,  wenn  sie  uns  unange- 
meldet überrasdien.  Obgleidi  sein  sdiwarzer  Anzug, 
bis  auf  den  Sdinitt  des  Frad^s,  ganz  gendemännisdi  ist, 
so  trägt  soldier  dodi  dazu  bei,  ihm  ein  geistlidies  An* 
sehen  zu  geben.  Vielleidit  bekommt  er  dieses  nodi  mehr 
durdi  seine  oft  gekrümmte  Rüd^enbewegung  und  die 
lauernde,  ironisdie  Gesdimeidigkeit  des  ganzen  Leibes. 
Einer  meiner  Freunde  hat  midi  zuerst  auf  dieses 
»Klerikalisdie«  in  Broughams  Wesen  aufmerksam  %z= 
madit,  und  durdi  die  obige  Sdiilderung  wird   diese 
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feine  Bemerkung  bestätigt.  Mir  ist  zuerst  das  »Advo^ 
katisdie«  im  Wesen  Broughams  aufgefallen,  besonders 
durdi  die  Art,  wie  er  beständig  mit  dem  vorgestreckt 
ten  Zeigefinger  demonstriert,  und  mit  vorgebeugtem 
Haupte  selbstgefällig  dazu  nid^t. 

Am  bewunderungswürdigsten  ist  die  rastlose  Tätig- 
keit dieses  Mannes.  Jene  Parlamentsreden  hält  er, 
nadidem  er  vielleidit  sdion  adit  Stunden  lang  seine 
täglidien  Berufsgesdiäfte,  nämlidi  das  Advozieren  in 
den  Geriditssälen,  getrieben,  und  vielleidit  die  halbe 
Nadit  an  Aufsätzen  für  das  Edinburgh  Review  oder 
an  seinen  Verbesserungen  des  Volksunterridits  und 
der  Kriminalgesetze  gearbeitet  hat.  Erstere  Arbeiten, 
der  Volksunterridit,  werden  gewiß  einst  sdiöne  Früdite 
hervorbringen.  Letztere,  die  Kriminalgesetzgebung, 
womit  Brougham  und  Peel  sidi  jetzt  am  meisten  be^ 
sdiäftigen,  sind  vielleidit  die  nützlidisten,  wenigstens 
die  dringendsten/  denn  Englands  Gesetze  sind  nodi 
grausamer  als  seine  Oligardien.  Der  Prozeß  der  Kö^ 
nigin  begründete  zuerst  Broughams  Zelebrität.  Er 
kämpfte  wie  ein  Ritter  für  diese  hohe  Dame,  und  wie 
idi  von  selbst  versteht,  wird  Georg  IV.  niemals  dies 
Dienste  vergessen,  die  er  seiner  lieben  Frau  geleistet 
hat.  Deshalb,  als  vorigen  April  die  Opposition  siegte, 
kam  Brougham  dennodi  nidit  ins  Ministerium,  obgleidi 
ihm,  als  leader  of  the  Opposition,  in  diesem  Falle,  nadi 
altem  Braudi,  ein  soldier  Eintritt  gebührte. 


IX 
Die  Hmanzipation 

Wenn  man  mit  dem  dümmsten  Engländer  über  Po- 
litik spridit,  so  wird  er  dodi  immer  etwas  Vernünf- 
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tiges  zu  sagen  wissen.  Sobald  man  aber  das  Gesprädi 
auf  Religion  lenkt,  wird  der  gesdieiteste  Engländer 
nidits  als  Dummheiten  zu  Tage  fördern.  Daher  entsteht 
wohl  jene  Verwirrung  der  Begriffe,  jene  Misdiung  von 
Weisheit  und  Unsinn,  sobald  im  Parlamente  die  Eman^ 
zipation  der  Katholiken  zur  Spradie  kommt,  eine  Streit^ 
frage,  worin  Politik  und  Religion  kollidieren .  Selten  in  ihren 
parlamentarisdien  Verhandlungen  ist  es  den  Engländern 
möglidi  ein  Prinzip  auszuspredien,  sie  diskutieren  nur  den 
Nutzen  oder  Sdiaden  der  Dinge,  und  bringen  Fakta, 
die  einen  pro,  die  anderen  contra,  zum  Vorsdiein. 

Mit  Faktis  aber  kann  man  zwar  streiten,  dodi  nidit 
siegen,  da  gibt  es  nidits  als  ein  materielles  Hin^  und 
Hersdilagen,  und  das  Sdiauspiel  eines  soldien  Streites 
gemahnt  uns  an  wohlbekannte  pro  patria^Kämpfe 
deutscher  Studenten,  deren  Resultat  darauf  hinaus* 
läuft,  daß  so  und  so  viel  Gänge  gemadit  worden,  so 
und  so  viel  Quarten  und  Terzen  gefallen  sind,  und 
nidits  damit  bewiesen  worden. 

Im  Jahr  1827,  wie  sidi  von  selbst  versteht,  haben 
wieder  die  Emanzipationisten  gegen  die  Oranienmän« 
ner  in  Westminster  gefoditen,  und  wie  sidi  von  selbst 
versteht,  es  ist  nidits  dabei  herausgekommen.  Die  be- 
sten Sdiläger  der  Emanzipationisten  waren  Burdett, 
Plunkett,  Brougham  und  Canning.  Ihre  Gegner,  Herrn 
Peel  ausgenommen,  waren  wieder  die  bekannten,  oder 
besser  gesagt,  die  unbekannten  Fudisjäger. 

Von  jeher  stimmten  die  geistreidisten  Staatsmänner 
Englands  für  die  bürgerlidie  Gleidistellung  der  Katho^ 
liken,  sowohl  aus  Gründen  des  innigsten  Reditsgefühls 
als  audi  der  politisdien  Klugheit.  Pitt  selbst,  der  Er* 
finder  des  stabilen  Systems,  hielt  die  Partei  der  Katho* 
liken.  Gleidifalis  Burke,  der  große  Renegat  der  Frei* 
heit,  konnte  nidit  so  weit  die  Stimme  seines  Herzens 
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unterdrücken,  daß  er  gegen  Irland  gewirkt  hätte.  Audi 
Canning,  sogar  damals,  als  er  nodi  ein  toriesdier 
Knedit  war,  konnte  nidit  ungerührt  das  Elend  Irlands 
betraditen,  und  wie  teuer  ihm  dessen  Sadie  war,  hat 
er  zu  einer  Zeit,  als  man  ihn  der  Lauigkeit  bezüdi* 
tigte,  gar  rührend  naiv  ausgesprodien.  Wahrlidi,  ein 
großer  Mensdi  kann,  um  große  Zwecke  zu  erreidien, 
oft  gegen  seine  Überzeugung  handeln  und  zweideutig 
oft  von  einer  Partei  zur  andern  übergehen,-  —  man 
muß  alsdann  billig  bedenken,  daß  derjenige,  der  sidi 
auf  einer  gewissen  Höhe  behaupten  will,  ebenso  den 
Umständen  nadigeben  muß,  wie  der  Hahn  auf  dem 
Kirditurm,  den,  obgleidi  er  von  Eisen  ist,  jeder  Sturm* 
wind  zerbredien  und  herabsdileudern  würde,  wenn  er 
trotzig  unbeweglich  bliebe  und  nicht  die  edle  Kunst 
verstände  sich  nadi  jedem  Winde  zu  drehen.  Aber 
nie  wird  ein  großer  Mensch  so  weit  die  Gefühle  sei* 
ner  Seele  verleugnen  können,  daß  er  das  Unglück  sei* 
ner  Landsleute  mit  indifferenter  Ruhe  ansehen  und  so* 
gar  vermehren  könnte.  Wie  wir  unsere  Mutter  He* 
ben,  so  Heben  wir  auch  den  Boden,  worauf  wir  gebo* 
ren  sind,  so  Heben  wir  die  Blumen,  den  Duft,  die 
Sprache  und  die  Menschen,  die  aus  diesem  Boden 
hervorgeblüht  sind,  keine  ReHgion  ist  so  schlecht  und 
keine  Politik  ist  so  gut,  daß  sie  im  Herzen  ihrer  Be* 
kenner  solche  Liebe  ersticken  könnte,-  obgleich  sie  Pro* 
testanten  und  Tories  waren,  konnten  Burke  und 
Canning  dodi  nimmermehr  Partei  nehmen  gegen  das 
arme,  grüne  Erin :  Irländer,  die  sciireckHches  Elend  und 
namenlosen  Jammer  über  ihr  Vaterland  verbreiten,  sind 
Mensciien  --  wie  der  selige  Castlereagh. 

Daß  die  große  Masse  des  englisdien  Volkes  gegen 
die  Katholiken  gestimmt  ist,  und  täglich  das  Parlament 
bestürmt,   ihnen   nidit  mehr  Rechte  einzuräumen,   ist 
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ganz  in  der  Ordnung.  Es  liegt  in  der  mensdilidien 
Natur  eine  soldie  Unterdrüd^ungssudit,  und  wenn  wir 
audi,  was  jetzt  beständig  gesdiieht,  über  bürgerlidie 
Ungleidiheit  klagen,  so  sind  alsdann  unsere  Augen 
nadi  oben  geriditet,  wir  sehen  nur  diejenigen,  die  über 
uns  stehen,  und  deren  Vorredite  uns  beleidigen,-  ab^ 
wärts  sehen  wir  nie  bei  soldien  Klagen,  es  kommt  uns 
nie  in  den  Sinn,  diejenigen,  weidie  durdi  Gewöhn^ 
heitsunredit  nodi  unter  uns  gestellt  sind,  zu  uns  her^ 
aufzuziehen,  ja  uns  verdrießt  es  sogar,  wenn  diese 
ebenfalls  in  die  Höhe  streben,  und  wir  sdilagen  ihnen 
auf  die  Köpfe.  Der  Kreole  verlangt  die  Redite  des 
Europäers,  spreizt  sidi  aber  gegen  den  Mulatten,  und 
sprüht  Zorn,  wenn  dieser  sidi  ihm  gleichstellen  will. 
Ebenso  handelt  der  Mulatte  gegen  den  Mestizen  und 
dieser  wieder  gegen  den  Neger.  Der  frankfurter  Spieße 
bürger  ärgert  sidi  über  Vorredite  des  Adels,-  aber  er 
ärgert  sidi  nodi  mehr,  wenn  man  ihm  zumutet,  seine 
Juden  zu  emanzipieren.  Idi  habe  einen  Freund  in  Po^ 
len,  der  für  Freiheit  und  Gleidiheit  sdiwärmt,  aber  bis 
auf  diese  Stunde  seine  Bauern  nodi  nidit  aus  ihrer 
Leibeigensdiaft  entlassen  hat. 

Was  den  englisdien  Klerus  betrifft,  so  bedarf  es 
keiner  Erörterung,  weshalb  von  dieser  Seite  die  Ka^ 
tholiken  verfolgt  werden.  Verfolgung  der  Anders^ 
denkenden  ist  überall  das  Monopol  der  Geistlidikeit, 
und  audi  die  anglikanisdie  Kirdie  behauptet  streng  ihre 
Redite.  Freilidi,  die  Zehnten  sind  ihr  die  Hauptsadie, 
sie  würde  durdi  die  Emanzipation  der  Katholiken  ei^ 
nen  großen  Teil  ihres  Einkommens  verlieren,  und  Auf^ 
Opferung  eigener  Interessen  ist  ein  Talent,  das  den 
Priestern  der  Liebe  eben  so  sehr  abgeht,  wie  den  sün^ 
digen  Laien.  Dazu  kommt  nodi,  daß  jene  glorreidie 
Revolution,  weldier  England  die  meisten  seiner  jetzi^ 
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gen  Freiheiten  verdankt,  aus  religiösem,  protestanti- 
schem Eifer  hervorgegangen:  ein  Umstand,  der  den 
Engländern  gleidisam  nodi  besondere  Pfliditen  der 
Dankbarkeit  gegen  die  herrsdiende  protestantisdie  Kirdie 
auferlegt,  und  sie  diese  als  das  Hauptbollwerk  ihrer 
Freiheit  betraditen  läßt.  Mandie  ängstlidie  Seelen  un^ 
ter  ihnen  mögen  wirklidi  den  Katholizismus  und  des^ 
sen  Wiedereinführung  fürchten,  und  an  die  Scheiter^ 
häufen  von  Smithfield  denken  —  und  ein  gebranntes 
Kind  sciieut  das  Feuer.  Auch  gibt  es  ängstliciie  Par- 
lamentsglieder, die  ein  neues  Pulvercomplot  befürchten 
—  diejenigen  fürchten  das  Pulver  am  meisten,  die  es 
nicht  erfunden  haben  --  und  da  wird  es  ihnen  oft,  als 
fühlten  sie,  wie  die  grünen  Bänke,  worauf  sie  in  der 
St.  Stephanskapelle  sitzen,  allmählig  warm  und  wär^ 
mer  werden,  und  wenn  irgend  ein  Redner,  wie  oft  ge^ 
schiebt,  den  Namen  Guy  Fawkes  erwähnt,  rufen  sie 
ängstlich:  »hear  him!  hear  him!«  Was  endlich  den  Rek- 
tor von  Göttingen  betrifft,  der  in  London  eine  An^ 
Stellung  als  König  von  England  hat,  so  kennt  jeder 
seine  Mäßigkeitspolitik:  er  erklärt  sich  für  keine  von 
beiden  Parteien,  er  sieht  gern,  daß  sie  sich  bei  ihfen 
Kämpfen  wechselseitig  schwächen,  er  lächelt  nach  her^ 
kömmlicher  Weise,  wenn  sie  friedlich  bei  ihm  kouren, 
er  weiß  alles  und  tut  nichts,  und  verläßt  sich  im 
schlimmsten  Fall  auf  seinen  Oberschnurren  Wellington. 
Man  verzeihe  mir,  daß  ich  in  flipprigem  Tone  eine 
Streitfrage  behandle,  von  deren  Lösung  das  Wohl 
Englands  und  daher  vielleicht  mittelbar  das  Wohl  der 
Welt  abhängt.  Aber  eben,  je  wichtiger  ein  Gegen^ 
stand  ist,  desto  lustiger  muß  man  ihn  behandeln,-  das 
blutige  Gemetzel  der  Schlachten,  das  schaurige  Sichel^ 
wetzen  des  Todes  wäre  nicht  zu  ertragen,  erklänge 
nicht  dabei  die  betäubende  türkische  Musik  mit  ihren 
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freudigen  Pauken  und  Trompeten.  Das  wissen  die 
Engländer,  und  daher  bietet  ihr  Parlament  audi  ein 
heiteres  Sdiauspiel  des  unbefangensten  Witzes  und 
der  witzigsten  Unbefangenheit,  bei  den  ernsthaftesten 
Debatten,  wo  das  Leben  von  Tausenden  und  das 
Heil  ganzer  Länder  auf  dem  Spiel  steht,  kommt  dodi 
keiner  von  ihnen  auf  den  Einfall  ein  deutsdi  steifes 
Landständegesidit  zu  sdineiden,  oder  französisdi  pa* 
thetisdi  zu  deklamieren,  und  wie  ihr  Leib,  so  gebärdet 
sidi  alsdann  audi  ihr  Geist  ganz  zwanglos,  Sdierz, 
Selbstpersiflage,  Sarkasmen,  Gemüt  und  Weisheit, 
Malice  und  Güte,  Logik  und  Verse  sprudeln  hervor 
im  blühendsten  Farbenspiel,  so  daß  die  Annalen  des 
Parlaments  uns  nodi  nadi  Jahren  die  geistreidiste  Un* 
terhaltung  gewähren.  Wie  sehr  kontrastieren  dagegen 
die  öden,  ausgestopften,  lösdipapiernen  Reden  unserer 
süddeutsdien  Kammern,  deren  Langweiligkeit  audi  der 
geduldigste  Zeitungsleser  nidit  zu  überwinden  ver^ 
mag,  ja  deren  Duft  sdion  einen  lebendigen  Leser  ver^ 
sdieudien  kann,  so  daß  wir  glauben  müssen,  jene 
Langweiligkeit  sei  geheime  Absidit,  um  das  große  Pu* 
bITkum  von  der  Lektüre  jener  Verhandlungen  abzu^ 
sdireden,  und  sie  dadurdi  trotz  ihrer  Öffentlidikeit, 
dennodi  im  Grunde  ganz  geheim  zu  halten. 

Ist  also  die  Art  wie  die  Engländer  im  Parlamente 
die  katholisdie  Streitfrage  abhandeln,  wenig  geeignet, 
ein  Resultat  hervorzubringen,  so  ist  dodi  die  Lektüre 
dieser  Debatten  um  so  interessanter,  weil  Fakta  mehr 
ergötzen  als  Abstraktionen,  und  gar  besonders  amü^ 
sant  ist  es,  wenn  fabelgleidi  irgend  eine  Parallelge^ 
sdiidite  erzählt  wird,  die  den  gegenwärtigen,  bestimm-^ 
ten  Fall  witzig  persifliert,  und  dadurdi  vielleidit  am 
glüd^lidisten  illustriert.  Sdion  bei  den  Debatten  über 
die  Thronrede,  am  3.  Februar  1825,  vernahmen  wir 
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im  Oberhause  eine  jener  Parallelgesdiiditen,  wie  id\ 
sie  oben  bezeidinet,  und  die  idi  wörtlidi  hierhersetze: 
<vid.  Parliamentary  history  and  review  during  the  ses^ 
sion  onS25^1826.  Pag.  31.) 

»Lord  King  bemerkte,  daß  wenn  audi  England 
blühend  und  glüd^Iidi  genannt  werden  könne,  so  be^ 
fänden  sidi  dodi  sedis  Millionen  Katholiken  in  einem 
ganz  andern  Zustande,  jenseits  des  irländisdien  Ka^ 
nais,  und  die  dortige  sdiledite  Regierung  sei  eine 
Sdiande  für  unser  Zeitalter  und  für  alle  Britten.  Die 
ganze  Welt,  sagte  er,  ist  jetzt  zu  vernünftig,  um  Re^ 
gierungen  zu  entsdiuldigen,  weldie  ihre  Untertanen 
wegen  Religionsdifferenzen  bedrüd^en  oder  irgend  ei^ 
nes  Redites  berauben.  Irland  und  die  Türkei  könnte 
man  als  die  einzigen  Länder  Europas  bezeidinen,  wo 
ganze  Mensdienklassen  ihres  Glaubens  wegen  untere 
drüd^t  und  gekränkt  werden.  Der  Großsultan  hat  sidi 
bemüht,  die  Griedien  zu  bekehren,  in  derselben  Weise 
wie  das  englisdie  Gouvernement  die  Bekehrung  der 
irländisdien  Katholiken  betrieben,  aber  ohne  Erfolg. 
Wenn  die  unglüd^lidien  Griedien  über  ihre  Leiden 
klagten,  und  demütigst  baten,  ein  bißdien  besser  als 
mahomedanisdie  Hunde  behandelt  zu  werden,  ließ  der 
Sultan  seinen  Großvezier  holen,  um  Rat  zu  sdiaffen. 
Dieser  Großvezier  war  früherhin  ein  Freund  und  spä- 
terhin ein  Feind  der  Sultanin  gewesen.  Er  hatte  da* 
durdi  in  der  Gunst  seines  Herrn  ziemlidi  gelitten,  und 
in  seinem  eigenen  Divan,  von  seinen  eigenen  Beamten 
und  Dienern,  mandien  Widersprudi  ertragen  müssen 
<Geläditer>.  Er  war  ein  Feind  der  Griedien.  Dem 
Einfluß  nadi  die  zweite  Person  im  Divan,  war  der 
Reis  EfFendi,  weldier  den  gerediten  Forderungen  jenes 
unglüdlidien  Volkes  freundlidi  geneigt  war.  Dieser 
Beamte,  wie  man  wußte,  war  Minister  der  äußern  An-^ 
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gelegenheiten,  und  seine  Politik  verdiente  und  erhielt 
allgemeinen  Beifall,  Er  zeigte  in  diesem  Felde  außer- 
ordentlidie  Liberalität  und  Talente,  er  tat  viel  Gutes, 
versdiaffte  der  Regierung  des  Sultans  viel  Popularität, 
und  würde  nodi  mehr  ausgeriditet  haben,  hätten  ihn 
nidit  seine  minder  erleuditeten  Kollegen  in  allen  sei*' 
nen  Maßregeln  gehemmt.  Er  war  in  der  Tat  der  ein- 
zige Mann  von  wahrem  Genie  im  ganzen  Divan  <Ge* 
läditer),  und  man  aditete  ihn  als  eine  Zierde  türkisdier 
Staatsleute,  da  er  audi  mit  poetisdien  Talenten  begabt 
war.  Der  Kiaya^Bei  oder  Minister  des  Innern  und 
der  Kapitän  Pasdia  waren  wiederum  Gegner  der  Grie* 
dien,-  aber  der  Chorführer  der  ganzen  Opposition  ge- 
gen die  Reditsansprüdie  dieses  Volks  war  der  Ober* 
mufti,  oder  das  Haupt  des  Mahomedanisdien  Glau-^ 
bens  <Geläditer>.  Dieser  Beamte  war  ein  Feind  jeder 
Veränderung.  Er  hatte  sidi  regelmäßig  widersetzt  bei 
allen  Verbesserungen  im  Handel,  bei  allen  Verbesse* 
rungen  in  der  Justiz,  bei  Jeder  Verbesserung  in  der 
ausländisdien  Politik  <Geläditer>.  Er  zeigte  und  er* 
klärte  sidi  jedesmal  als  der  größte  Verfediter  der  be* 
stehenden  Mißbräudie.  Er  war  der  vollendetste  Intri* 
gant  im  ganzen  Divan  <Geläditer>,  In  früherer  Zeit 
hatte  er  sidi  für  die  Sultanin  erklärt,  aber  er  wandte 
sidi  gegen  sie,  sobald  er  befürditete,  daß  er  dadurdi 
seine  Stelle  im  Divan  verlieren  könne,  er  nahm  sogar 
die  Partei  ihrer  Feinde.  Einst  wurde  der  Vorsdilag 
gemadit,  einige  Griedien  in  das  Corps  der  regulären 
Truppen  oder  Janitsdiaren  aufzunehmen/  aber  der 
Obermufti  erhob  dagegen  ein  so  heilloses  Zeter* 
gesdirei  —  ähnlidi  unserem  No  popery*Gesdirei  -^ 
daß  diejenigen,  weldie  jene  Maßregel  genehmigt,  aus 
dem  Divan  sdieiden  mußten.  Er  gewann  selbst  die 
Oberhand,  und  sobald  dies  gesdiah,   erklärte  er  sidi 
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für  eben  dieselbe  Sacbe,  wogegen  er  vorhin  am  mei* 
sten  geeifert  hatte  <GeIäditer>.  Er  sorgte  für  des  Sul* 
tans  Gewissen  und  für  sein  eigenes,-  dodi  will  man 
bemerkt  haben,  daß  sein  Gewissen  niemals  mit  seinen 
Interessen  in  Opposition  war  <GeIäditer>.  Da  er  aufs 
Genaueste  die  türkisdie  Konstitution  studiert,  hatte  er 
ausgefunden,  daß  sie  wesendidi  mahomedanisdi  sei 
<GeIäditer>,  und  folglidi  allen  Vorrediten  der  Grie^ 
dien  feindselig  sein  müsse.  Er  hatte  deshalb  besdilos* 
sen,  der  Sadie  der  Intoleranz  fest  ergeben  zu  bleiben, 
und  war  bald  umringt  von  Mollahs,  Imans  und  Der* 
wisdien,  weldie  ihn  in  seinen  edeln  Vorsätzen  be* 
stärkten.  Um  das  Bild  dieser  Spaltung  im  Divan  zu 
vollenden,  sei  nodi  erwähnt,  daß  dessen  Mitglieder 
übereinkamen,  sie  wollten  bei  gewissen  Streitfragen 
einig,  und  bei  andern  wieder  entgegengesetzter  Mei* 
nung  sein,  ohne  ihre  Vereinigung  zu  bredien.  Nadi* 
dem  man  nun  die  Übel,  die  durdi  soldi  einen  Divan 
entstanden,  gesehen  hat,  nadidem  man  gesehen,  wie 
das  Reidi  der  Muselmänner  zerrissen  worden,  durdi 
eben  ihre  Intoleranz  gegen  die  Griedien  und  ihre  Un* 
einigkeit  unter  sidi  selbst:  so  sollte  man  dodi  den  Him- 
mel bitten  das  Vaterland  vor  einer  soldien  Cabinets* 
Spaltung  zu  bewahren.« 

Es  bedarf  keines  sonderlidien  Sdiarfsinns,  um  die 
Personen  zu  erraten,  die  hier  in  türkisdie  Namen  ver- 
mummt sind/  nodi  weniger  ist  es  von  nöten,  die  Mo* 
ral  der  Gesdiidite  in  trod^nen  Worten  herzusetzen. 
Die  Kanonen  von  Navarino  haben  sie  laut  genug  aus* 
gesprodien,  und  wenn  einst  die  hohe  Pforte  zusam* 
menbridit  —  und  bredien  wird  sie  trotz  Peras  bevoll* 
mäditigten  Lakaien,  die  sidi  dem  Unwillen  der  Völker 
entgegenStämmen  ^  dann  mag  John  Bull  in  seinem 
Herzen  bedenken :  mit  verändertem  Namen  spridit  von 
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dir  die  Fabel.  Etwas  der  Art  mag  England  sdion 
jetzt  ahnen,  indem  seine  besten  Publizisten  sidi  gegen 
den  Interventionskrieg  erklären,  und  ganz  naiv  darauf 
hindeuten,  daß  die  Völker  Europas  mit  gleidiem  Redite 
sidi  der  irländisdien  Katholiken  annehmen,  und  der  eng* 
lisdien  Regierung  eine  bessere  Behandlung  derselben 
abzwingen  könnten.  Sie  glauben  hiermit  das  Intervent 
tionsredit  widerlegt  zu  haben,  und  haben  es  nur  nodi 
deutlidier  illustriert.  Freilidi  hätten  Europas  Völker 
das  heiligste  Redit,  sidi  für  die  Leiden  Irlands,  mit  ge* 
waffneter  Hand,  zu  verwenden,  und  dieses  Redit 
würde  audi  ausgeübt  werden,  wenn  nidit  das  Unredit 
stärker  wäre.  Nidit  mehr  die  gekrönten  Häuptlinge, 
sondern  die  Völker  selbst  sind  die  Helden  der  neuern 
Zeit,  audi  diese  Helden  haben  eine  heilige  Allianz  ge* 
sdilossen,  sie  halten  zusammen,  wo  es  gilt  für  das 
gemeinsame  Redit,  für  das  Völkerredit  der  religiösen 
und  politisdien  Freiheit,  sie  sind  verbunden  durdi  die 
Idee,  sie  haben  sie  besdiworen  und  dafür  geblutet,  ja 
sie  sind  selbst  zur  Idee  geworden  -'  und  deshalb  zud^t 
es  gleidi  sdimerzhaft  durdi  alle  Völkerherzen,  wenn 
irgendwo,  sei  es  audi  im  äußersten  Winkel  der  Erde, 
die  Idee  beleidigt  wird. 


X 

Wellington 

Der  Mann  hat  das  Unglüd^  überall  Glüd^  zu  haben, 
wo  die  größten  Männer  der  Welt  Unglüd^  hatten,  und 
das  empört  uns  und  madit  ihn  verhaßt.  Wir  sehen  in 
ihm  nur  den  Sieg  der  Dummheit  über  das  Genie  — 
Arthur  Wellington  triumphiert,  wo  Napoleon  Bona» 
parte  untergeht!   Nie  ward  ein  Mann  ironisdier  von 
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Fortuna  begünstigt,  und  es  ist  als  ob  sie  seine  öde 
Winzigkeit  zur  Sdiau  geben  wollte,  indem  sie  ihn  auf 
das  Sdiild  des  Sieges  emporhebt.  Fortuna  ist  ein 
Weib,  und  nadi  Weiberart  grollt  sie  vielleidit  heimlidi 
dem  Manne,  der  ihren  ehemaligen  Liebling  stürzte, 
obgieidi  dessen  Sturz  ihr  eigner  Wille  war.  Jetzt,  bei 
der  Emanzipation  der  Katholiken,  läßt  sie  ihn  wieder 
siegen,  und  zwar  in  einem  Kampfe,  worin  Georg 
Canning  zu  Grunde  ging.  Man  würde  ihn  vielleidit  ge* 
liebt  haben,  wenn  der  elende  Londonderry  sein  Vor* 
ganger  im  Ministerium  gewesen  wäre,-  jetzt  aber  war 
er  der  Nadifolger  des  edlen  Canning,  des  vielbewein-^ 
ten,  angebeteten,  großen  Canning  —  und  er  siegt  wo 
Canning  zu  Grunde  ging.  Ohne  soldies  Unglüd^  des 
Glüds  würde  Wellington  vielleidit  für  einen  großen 
Mann  passieren,  man  würde  ihn  nidit  hassen,  nidit 
genau  messen,  wenigstens  nidit  mit  dem  heroisdien 
Maßstabe,  womit  man  einen  Napoleon  und  einen 
Canning  mißt,  und  man  würde  nidit  entdedit  haben, 
wie  klein  er  ist  als  Mensdi. 

Er  ist  ein  kleiner  Mensdi,  und  nodi  weniger  als  klein. 
Die  Franzosen  haben  von  Polignac  nidits  Ärgeres  sagen 
können,  als :  er  sei  ein  Wellington  ohne  Ruhm.  In  der 
Tat,  was  bleibt  übrig,  wenn  man  einem  Wellington  die 
Feldmarsdialluniform  des  Ruhmes  auszieht? 

Idi  habe  hier  die  beste  Apologie  des  Lord  Wellingi^ 
ton  ^  im  englisdien  Sinne  des  Wortes  -^  geliefert. 
Man  wird  sidi  aber  wundern,  wenn  idi  ehrlidi  ge- 
stehe, daß  idi  diesen  Helden  einst  sogar  mit  vollen 
Segeln  gelobt  habe.  Es  ist  eine  gute  Gesdiidite,  und 
idi  will  sie  hier  erzählen: 

Mein  Barbier  in  London  war  ein  Radikaler,  genannt 
Mister  White,  ein  armer  kleiner  Mann  in  einem  abge^ 
sdiabten  sdiwarzen  Kleide,  das  einen  weißen  Wider* 
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schein  gab,-  er  war  so  dünn,  daß  die  Fagade  seines 
Gesidites  nur  ein  Profil  zu  sein  sdiien,  und  die  Seuf^ 
zer  in  seiner  Brust  siditbar  waren  nodi  ehe  sie  auf^ 
stiegen.  Er  seufzte  nämlidi  immer  über  das  Ungiüd 
von  Alt^England  und  über  die  Unmöglidikeit  jemals 
die  Nationalsdiuld  zu  bezahlen. 

»Adi!«  —  hörte  idi  ihn  gewöhnlidi  seufzen  '- 
»was  braudite  sidi  das  englisdie  Volk  darum  zu  be^ 
kümmern  wer  in  Frankreidi  regierte  und  was  die 
Franzosen  in  ihrem  Lande  trieben?  Aber  der  hohe 
Adel  und  die  hohe  Kirdie  fürditeten  die  Freiheits- 
grundsätze der  französisdien  Revolution,  und  um  diese 
Grundsätze  zu  unterdrüd^en,  mußte  John  Bull  sein 
Blut  und  sein  Geld  hergeben,  und  nodi  obendrein 
Sdiulden  madien.  Der  Zweds:  des  Krieges  ist  jetzt  er- 
reidit,  die  Revolution  ist  unterdrüd^t,  den  französi^ 
sdien  Freiheitsadlern  sind  die  Flügel  besdinitten,  der 
hohe  Adel  und  die  hohe  Kirdie  können  jetzt  ganz 
sidier  sein,  daß  keiner  derselben  über  den  Kanal  fliegt, 
und  der  hohe  Adel  und  die  hohe  Kirdie  sollten  jetzt 
wenigstens  die  Sdiulden  bezahlen,  die  für  ihr  eignes 
Interesse,  und  nidit  für  das  arme  Volk  gemadit  wor^ 
den  sind.  Adi!  das  arme  Volk  -*« 

Immer  wenn  er  an  »das  arme  Volk«  kam,  seufzte 
Mister  White  nodi  tiefer,  und  der  Refrain  war  dann, 
daß  das  Brot  und  der  Porter  so  teuer  sei,  und  daß  das 
arme  Volk  verhungern  müsse,  um  dide  Lords,  Jagd^ 
hunde  und  Pfaffen  zu  füttern,  und  daß  es  nur  Eine 
Hülfe  gäbe.  Bei  diesen  Worten  pflegte  er  audi  das 
Messer  zu  sdileifen,  und  während  er  es  über  das 
Sdileifleder  hin  und  herzog,  murmelte  er  ingrimmig 
langsam:  »Lords,  Hunde,  Pfaffen!« 

Gegen  den  Duke  of  Wellington  kodite  aber  sein 
radikaler  Zorn  immer  am  heftigsten,  er  spudite  Gift 
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und  Galle  sobald  er  auf  diesen  zu  spredien  kam,  und 
wenn  er  midi  unterdessen  einseifte,  so  gesdiah  es  mit 
sdiäumender  Wut.  Einst  wurde  idi  ordentlidi  bange, 
als  er  midi  just  nahe  beim  Halse  barbierte,  während 
er  so  heftig  gegen  WelÜngton  loszog,  und  beständig 
dazwisdien  murmelte:  »hätte  idi  ihn  nur  so  unterm 
Messer,  idi  würde  ihm  die  Mühe  ersparen  sidi  selbst 
die  Kehle  abzusdineiden,  wie  sein  Amtsbruder  und 
Landsmann  Londonderry,  der  sidi  die  Kehle  abge* 
sdinitten  zu  North^Cray  in  der  Grafsdiaft  Kent  — ' 
Gott  verdamm  ihn«. 

Idi  fühlte  sdion  wie  die  Hand  des  Mannes  zitterte, 
und  aus  Furdit,  daß  er  in  der  Leidensdiaft  sidi  plötz^ 
lidi  einbilden  könnte,  idi  sei  der  Duke  of  Wellington, 
sudite  idi  seine  Heftigkeit  herabzustimmen,  und  ihn 
unter  der  Hand  zu  besänftigen.  Idi  nahm  seinen  Na^ 
tionalstolz  in  Ansprudi,  idi  stellte  ihm  vor,  daß  WeU 
lington  den  Ruhm  der  Engländer  befördert,  daß  er  im^ 
mer  nur  eine  unsdiuldige  Masdiine  in  dritten  Händen 
gewesen  sei,  daß  er  gern  Beefsteaks  esse,  und  daß  er 
endlidi  ^  Gott  weiß!  was  idi  nodi  mehr  von  Wel- 
lington rühmte,  als  mir  das  Messer  an  der  Kehle 
stand. 

Was  midi  am  meisten  ärgert,  ist  der  Gedanke,  daß 
Arthur  Wellington  eben  so  unsterblidi  wird  wie  Na^ 
poleon  Bonaparte.  Ist  dodi,  in  ähnlidier  Weise,  der 
Name  Pontius  Pilatus  eben  so  unvergeßlidi  geblieben, 
wie  der  Name  Christi.  Wellington  und  Napoleon! 
Es  ist  ein  wunderbares  Phänomen,  daß  der  mensdi^ 
lidie  Geist,  sidi  beide  zu  gleidier  Zeit  denken  kann. 
Es  gibt  keine  größern  Kontraste  als  diese  beiden,  sdion 
in  ihrer  äußeren  Ersdieinung.  Wellington,  das  dumme 
Gespenst,  mit  einer  asdigrauen  Seele  in  einem  steif- 
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leinenen  Körper,  ein  hölzernes  Lächeln  in  dem  frieren* 
den  Gesidite  —'  daneben  denke  man  sidi  das  Bild 
Napoleons,  jeder  Zoll  ein  Gott! 

Nie  sdiwindet  dieses  Bild  aus  meinem  Gedäditnisse. 
Idi  sehe  ihn  immer  nodi  hodi  zu  Roß,  mit  den  ewigen 
Augen  in  dem  marmornen  Imperatorgesidite,  sdiidvsal* 
ruhig  hinabblidend  auf  die  vorbeidefilierende  Guarden 
'—  er  sdiidite  sie  damals  nadi  Rußland,  und  die  alten 
Grenadiere  sdiauten  zu  ihm  hinauf,  so  sdiauerlidi  er* 
geben,  so  mitwissend  ernst,  so  todesstolz  — - 
Te,  Caesar,  morituri  salutant! 

Mandimal  übersdileidit  midi  geheimer  Zweifel,  ob 
idi  ihn  wirklidi  selbst  gesehen,  ob  wir  wirklidi  seine 
Zeitgenossen  waren,  und  es  ist  mir  dann  als  ob  sein 
Bild,  losgerissen  aus  dem  kleinen  Rahmen  der  Gegen* 
wart,  immer  stolzer  und  herrisdier  zurüdiweidie  in  ver* 
gangenheididie  Dämmerung.  Sein  Name  sdion  klingt 
uns  wie  eine  Kunde  der  Vorwelt,  und  eben  so  antik 
und  heroisdi  wie  die  Namen  Alexander  und  Cäsar. 
Er  ist  sdion  ein  Losungswort  geworden  unter  den 
Völkern,  und  wenn  der  Orient  und  der  Okzident  sidi 
begegnen,  so  verständigen  sie  sidi  durdi  diesen  ein* 
zigen  Namen. 

Wie  bedeutsam  und  magisdi  alsdann  dieser  Name 
erklingen  kann,  das  empfand  idi  aufs  Tiefste,  als  idi 
einst  im  Hafen  von  London,  wo  die  indisdien  Dod^s 
sind,  an  Bord  eines  Ostindienfahrers  stieg,  der  eben 
aus  Bengalen  angelangt  war.  Es  war  ein  riesenhaftes 
Sdiiff  und  zahlreidi  bemannt  mit  Hindostanern.  Die 
grotesken  Gestalten  und  Gruppen,  die  seltsam  bunten 
Traditen,  die  rätselhaften  Mienen,  die  wunderlidien 
Leibesbewegungen,  der  wildfremde  Klang  der  Spradie, 
des  Jubels  und  des  Ladiens,  dabei  wieder  der  Ernst 
auf  einigen  sanftgelben  Gesiditern,  deren  Augen,  wie 
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schwarze  Blumen,  mich  mit  abenteuerlicher  Wehmut 
ansahen  ^  alles  das  erregte  in  mir  ein  Gefühl  wie 
Verzauberung,  ich  war  plötzlich  wie  versetzt  in  Schehe* 
zerades  Märchen,  und  ich  meinte  schon,  nun  müßten 
auch  breitblättrige  Palmen  und  langhälsige  Kamele, 
und  goldbedeckte  Elefanten  und  andre  fabelhafte 
Bäume  und  Tiere  zum  Vorschein  kommen.  Der  Su* 
perkargo,  der  sich  auf  dem  Schiffe  befand,  und  die 
Sprache  jener  Leute  eben  so  wenig  verstand  als  ich, 
konnte  mir,  mit  editbrittischer  Besdiränktheit,  nicht  ge^ 
nug  erzählen,  was  das  für  ein  närrisches  Volk  sei,  fast 
lauter  Mahomedaner,  zusammengewürfelt  aus  allen 
Ländern  Asiens,  von  der  Grenze  Chinas  bis  ans  ara^^ 
bische  Meer,  darunter  sogar  einige  pechschwarze,  wo\U 
haarige  Afrikaner. 

Des  dumpfen  abendländischen  Wesens  so  ziemlidi 
überdrüssig,  so  recht  Europa^müde  wie  ich  mich  damals 
manchmal  fühlte,  war  mir  dieses  Stück  Morgenland, 
das  sich  jetzt  heiter  und  bunt  vor  meinen  Augen  be^ 
wegte,  eine  ercjuickliche  Labung,  mein  Herz  erfrischten 
wenigstens  einige  Tropfen  jenes  Trankes,  wonach  es 
in  trüb  hannövrischen,  oder  königlich  preußischen 
Winternächten  so  oft  geschmachtet  hatte,  und  die 
fremden  Leute  mochten  es  mir  wohl  ansehen,  wie  an* 
genehm  mir  ihre  Erscheinung  war,  und  wie  gern  ich 
ihnen  ein  Liebeswörtchen  gesagt  hätte.  Daß  audi  ich 
ihnen  recht  wohlgefiel,  war  den  innigen  Augen  anzu^ 
sehen,  und  sie  hätten  mir  ebenfalls  gern  etwas  Liebes 
gesagt,  und  es  war  eine  Trübsal,  daß  keiner  des  andern 
Sprache  verstand.  Da  endlich  fand  ich  ein  Mittel,  ihnen 
meine  freundschaftliche  Gesinnung  audi  mit  einem 
Worte  kund  zu  geben,  und  ehrfurchtsvoll  und  die 
Hand  ausstreckend,  wie  zum  Liebesgruß,  rief  ich  den 
Namen:  »Mahomet!« 
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Freude  überstrahlte  plötzlidi  die  dunklen  Gesiditer 
der  fremden  Leute,  sie  kreuzten  ehrfurditsvoll  die  Arme, 
und  zum  erfreuenden  Gegengruß,  riefen  sie  den  Namen : 
»Bonaparte!« 


XI 

Die  Befreiung 

Wenn  mir  mal  die  Zeit  der  müßigen  Untersudiun* 
gen  wiederkelirt,  so  werde  idi  langweiligst  gründlidi 
beweisen:  daß  nidit  Indien,  sondern  Egypten  jenes 
Kastentum  hervorgebradit  hat,  das,  seit  zwei  Jahrtau^ 
senden,  in  jede  Landestradit  sidi  zu  vermummen,  und 
jede  Zeit  in  ihrer  eigenen  Spradie  zu  täusdien  wußte, 
das  vielleidit  jetzt  tot  ist,  aber,  den  Sdiein  des  Lebens 
erheudielnd,  nodi  immer  bösäugig  und  unheilstiftend 
unter  uns  wandelt,  mit  seinem  Leidiendufte  unser  blü- 
hendes Leben  vergiftet,  ja,  als  ein  Vampyr  des  Mit^ 
telalters,  den  Völkern  das  Blut  und  das  Lidit  aus  den 
Herzen  saugt.  Dem  Sdilamme  des  Nil -Tals  entstiegen 
nidit  bloß  die  Krokodille,  die  so  gut  weinen  können, 
sondern  audi  jene  Priester,  die  es  nodi  besser  ver^ 
stehen,  und  jener  privilegiert  erblidie  Kriegerstand,  der 
in  Mordgier  und  Gefräßigkeit  die  Krokodille  nodi  über* 
trifft. 

Zwei  tiefsinnige  Männer,  deutsdier  Nation,  ent- 
dedcten  den  heilsamsten  Gegenzauber  wider  die 
sdilimmste  aller  egyptisdien  Plagen,  und  durdi  sdiwarze 
Kunst  —  durdi  die  Budidrud^erei  und  das  Pulver  — 
bradien  sie  die  Gewalt  jener  geistlidien  und  weltlidien 
Hierardiie,  die  sidi  aus  einer  Verbündung  des  Priester^ 
tums  und  der  Kriegerkaste,  nämlidi  der  sogenannten 
katholisdien  Kirdie  und  des  Feudaladels,  gebildet  hatte. 
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und  die  ganz  Europa  weltlidi  und  geistlidi  kneditete. 
Die  Druckerpresse  zersprengte  das  Dogmengebäude, 
worin  der  Großpfaffe  von  Rom  die  Geister  gekerkert, 
und  Nordeuropa  atmete  wieder  frei,  entlastet  von  dem 
nädididien  Alp  jener  Klerisei,  die  zwar  in  der  Form 
von  der  egyptisdien  Standeserblidikeit  abgewidien  war, 
im  Geiste  aber  dem  egyptisdien  Priestersysteme  um 
so  getreuer  bleiben  konnte,  da  sie  sidi  nidit  durdi  na^ 
türlidie  Fortpflanzung,  sondern  unnatürlidi,  durdi  ma^ 
meludenhafte  Rekrutierung,  als  eine  Korporation  von 
Hagestolzen,  nodi  sdiroffer  darstellte.  Eben  so  sehen 
wir,  wie  die  Kriegerkaste  ihre  Madit  verliert,  seit  die 
alte  Handwerksroutine  nidit  mehr  von  Nutzen  ist  bei 
der  neuen  Kriegs  weise,-  denn  von  dem  Posaunentone 
der  Kanonen  werden  jetzt  die  stärksten  Burgtürme 
niedergeblasen,  wie  weiland  die  Mauern  von  Jeridio, 
der  eiserne  Harnisdi  des  Ritters  sdiützt  gegen  den 
bleiernen  Regen  eben  so  wenig  wie  der  leinene  Kittel 
des  Bauers,-  das  Pulver  madit  die  Mensdien  gleidi, 
eine  bürgeriidie  Flinte  geht  eben  so  gut  los  wie  eine 
adlige  FÜnte  -^  das  Volk  erhebt  sidi. 

Die  früheren  Bestrebungen,  die  wir  in  der  Gesdiidite 
der  lombardisdien  und  toskanisdien  Republiken,  der 
spanisdien  Kommunen,  und  der  freien  Städte  in  Deutsdi^ 
land  und  andren  Ländern  erkennen,  verdienen  nidit 
die  Ehre,  eine  Volkserhebung  genannt  zu  werden,-  es 
war  kein  Streben  nadi  Freiheit,  sondern  nadi  Frei^ 
heiten,  kein  Kampf  für  Redite,  sondern  für  Geredit- 
same,-  Korporationen  stritten  um  Privilegien,  und  es 
blieb  alles  in  den  festen  Sdiranken  des  Gilden-  und 
Zunftwesens.  Erst  zur  Zeit  der  Reformation  wurde 
der  Kampf  von  allgemeiner  und  geistiger  Art,  und  die 
Freiheit  wurde  verlangt,  nidit   als  ein   hergebradites 
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sondern  als  ein  ursprünglidies,  nidit  als  ein  erworbenes 
sondern  als  ein  angeborenes  Redit.  Da  wurden  nidit 
mehr  alte  Pergamente,  sondern  Prinzipien  vorgebradit/ 
und  der  Bauer  in  Deutsdiland  und  der  Puritaner  in 
England  beriefen  sidi  auf  das  Evangelium,  dessen 
Aussprudle  damals  an  Vernunft  Statt  galten,  ja  nodi 
höher  galten,  nämlidi  als  eine  geofFenbarte  Vernunft 
Gottes.  Da  stand  deutlidi  ausgesprodien :  daß  die 
Mensdien  von  gleidi  edler  Geburt  sind,  daß  hodimü* 
tiges  Besserdünken  verdammt  werden  muß,  daß  der 
Reiditum  eine  Sünde  ist,  und  daß  audi  die  Armen 
berufen  sind  zum  Genüsse,  in  dem  sdiönen  Garten 
Gottes,  des  gemeinsamen  Vaters. 

Mit  der  Bibel  in  der  einen  Hand  und  mit  dem 
Sdiwerte  in  der  anderen,  zogen  die  Bauern  durdi  das 
südlidie  Deutsdiland,  und  der  üppigen  Bürgersdiaft  im 
hodigetürmten  Nüremberg  ließen  sie  sagen:  es  solle 
künftig  kein  Haus  im  Reidie  stehen  bleiben,  das  anders 
aussähe  als  ein  Bauernhaus.  So  wahr  und  tief  hatten 
sie  die  Gleidiheit  begriffen.  Nodi  heutigen  Tags,  in 
Franken  und  Sdiwaben,  sdiauen  wir  die  Spuren  dieser 
Gleidiheitslehre,  und  einegrauenhafte  Ehrfurdit,  vor  dem 
Heiligen  Geiste  übersdileidit  den  Wanderer,  wenn  er 
im  Mondsdiein  die  dunkeln  Burgtrümmer  sieht  aus  der 
Zeit  des  Bauernkriegs.  Wohl  dem,  der,  nüditernen  Sinns, 
nidits  anderes  sieht,  ist  man  aber  ein  Sonntagskind  — 
und  das  ist  jeder  Gesdiiditskundige  —'  so  sieht  man  audi 
die  hohe  Jagd,  die  der  deutsdie  Adel,  der  roheste  der 
Welt,  gegen  die  Besiegten  geübt,  man  sieht  wie  tausend^ 
weis  die  Wehrlosen  totgesdilagen,  gefoltert,  gespießt  und 
gemartert  wurden,  und  aus  den  wogenden  Kornfeldern 
sieht  man  sie  geheimnisvoll  nid^en  die  blutigen  Bauern* 
köpfe,  und  drüber  hin  hört  man  pfeifen  eine  entsetzlidie 
Lerdie,  radiegellend,  wie  der  Pfeifer  vom  Helfenstein. 


Die  Befreiung  159 

Etwas  besser  erging  es  den  Brüdern  in  England 
und  Sdiottland/  ihr  Untergang  war  nidit  so  sdimählig 
und  erfolglos,  und  nodi  jetzt  sehen  wir  dort  die  Früdite 
ihres  Regiments.  Aber  es  gelang  ihnen  keine  feste  Be^ 
gründung  desselben,  die  sauberen  Kavaliere  herrsdien 
wieder  nadi  wie  vor,  und  ergötzen  sidi  an  den  Spaß^ 
gesdiiditen  von  den  alten  starren  Stutzköpfen,  die  der 
befreundete  Barde,  zu  ihrer  müßigen  Unterhaltung  so 
hübsdi  besdirieben.  Keine  gesellsdiaftlidie  Umwälzung 
hat  in  Großbritannien  stattgefunden,  das  Gerüste  der 
bürgerlidien  und  politisdien  Institutionen  blieb  unzer«^ 
stört,  die  Kastenherrsdiaft  und  das  Zunftwesen  hat 
sidi  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  und  ob^ 
gleidi  getränkt  von  dem  Lidite  und  der  Wärme  der 
neuern  Zivilisation,  verharrt  England  in  einem  mittel- 
alterhdien  Zustande,  oder  vielmehr  im  Zustande  eines 
fashionablen  Mittelalters.  Die  Konzessionen,  die  dort 
den  liberalen  Ideen  gemadit  worden,  sind  dieser  mittel^ 
alterhdien  Starrheit  nur  mühsam  abgekämpft  worden,- 
und  nie  aus  einem  Prinzip,  sondern  aus  der  faktisdien 
Notwendigkeit,  sind  alle  modernen  Verbesserungen 
hervorgegangen,  und  sie  tragen  alle  den  Fludi  der 
Halbheit,  die  immer  neue  Drangsal  und  neuen  Todes^ 
kämpf  und  dessen  Gefahren  nötig  madit.  Die  religiöse 
Reformation  ist  in  England  nur  halb  vollbradit,  und 
zwisdien  den  kahlen  vier  Gefängniswänden  der  bisdiöf* 
lidi  anglikanisdien  Kirdie,  befindet  man  sidi  nodi  viel 
sdilediter,  als  in  dem  weiten,  hübsdi  bemalten  und 
weidigepolsterten  Geisteskerker  des  Katholizismus.  Mit 
der  politisdien  Reformation  ist  es  nidit  viel  besser  ge* 
gangen,  die  Volksvertretung  ist  so  mangelhaft  als  mög^ 
lidi:  wenn  die  Stände  sidi  audi  nidit  mehr  durdi  den 
Rod^  trennen,  so  trennen  sie  sidi  dodi  nodi  immer 
durdi  versdiiedenen  Geriditsstand,  Patronage,   Hof« 
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Fähigkeit,  Prärogative,  Gewohnheitsvorredite,  und  son- 
stige Fatalien,-  und  wenn  Eigentum  und  Person  des 
Volks  nidit  mehr  von  aristokratisdier  Willkür,  sondern 
vom  Gesetze  abhängen,  so  sind  dodi  diese  Gesetze 
nidits  anderes  als  eine  andere  Art  von  Zähnen,  wo* 
mit  die  aristokratisdie  Brut  ihre  Beute  erhasdit,  und 
eine  andere  Art  von  Doldien,  womit  sie  das  Volk 
meudielt.  Denn  wahrlidi,  kein  Tyrann  vom  Kontinente 
würde  aus  Willkürlust  so  viel  Taxen  erpressen,  als  das 
englisdie  Volk  von  Gesetzwegen  bezahlen  muß,  und 
kein  Tyrann  war  jemals  so  grausam  wie  Englands 
Kriminalgesetze,  die  täglidi  morden,  für  den  Betrag 
eines  Shillings,  und  mit  Budistabenkälte.  Wird  audi, 
seit  kurzem  mandie  Verbesserung  dieses  trüben  Zu* 
Standes  in  England  vorbereitet,  werden  audi  der  weit* 
lidien  und  geistlidien  Habsudit  hie  und  da  Sdiranken 
gesetzt,  wird  audi  jetzt  die  große  Lüge  einer  Volks* 
Vertretung  einigermaßen  begütigt,  indem  man  hie  und 
da  einem  großen  Fabrikorte  die  verwirkte  Wahlstimme 
von  einem  rotten  borough  überträgt,  wird  gleidifalls 
hie  und  da  die  harsdie  Intoleranz  gemildert,  indem 
man  audi  einige  andere  Sekten  bevorreditet  '—  so  ist 
dieses  alles  dodi  nur  leidige  Altflickerei,  die  nidit  lange 
vorhält,  und  der  dümmste  Sdineider  in  England  kann 
voraussehen,  daß  über  kurz  oder  lang  das  alte  Staats* 
kleid  in  trübseligen  Fetzen  aus  einander  reißt. 


»Niemand  flid^t  einen  Lappen  von  neuem  Tudie  an 
ein  altes  Kleid,-  denn  der  neue  Lappen  reißt  dodi  vom 
alten,  und  der  Riß  wird  ärger.  Und  niemand  fasset 
Most  in  alte  Sdiläudie,-  anders  zerreißt  der  Most  die 
Sdiläudie,  und  der  Wein  wird  versdiüttet,  und  die 
Sdiläudie  kommen  um.  Sondern  man  soll  Most  in 
neue  Sdiläudie  fassen.« 
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Die  tiefste  Wahrheit  erblüht  nur  der  tiefsten  Liebe, 
und  daher  die  Übereinstimmung  in  den  Ansiditen  des 
älteren  Bergpredigers,  der  gegen  die  Aristokratie  von 
Jerusalem  gesprodien,  und  jener  späteren  Bergprediger, 
die  von  der  Höhe  des  Konvents  zu  Paris  ein  dreifar- 
biges Evangelium  herabpredigten,  wonadi  nidit  bloß 
die  Form  des  Staates,  sondern  das  ganze  gesellschaft- 
lidie  Leben,  nidit  geflid^t,  sondern  neu  umgestaltet,  neu 
begründet,  ja  neu  geboren  werden  sollte. 

Idi  spredie  von  der  französisdien  Revolution,  jener 
\5C^eItepodie,  wo  die  Lehre  der  Freiheit  und  Gleidiheit 
so  siegreidi  emporstieg  aus  jener  allgemeinen  Erkennt- 
nisquelle,  die  wir  Vernunft  nennen,  und  die,  als  eine 
unaufhörlidie  Offenbarung,  weldie  sidi  in  jedem  Men^ 
sdienhaupte  wiederholt  und  ein  Wissen  begründet, 
nodi  weit  vorzüglidier  sein  muß,  als  jene  überlieferte 
Offenbarung,  die  sidi  nur  in  wenigen  Auserlesenen 
bekundet,  und  von  der  großen  Menge  nur  geglaubt 
werden  kann.  Diese  letztgenannte  Offenbarungsart, 
die  selbst  aristokratisdier  Natur  ist,  vermodite  nie  die 
Privilegien herrsdiaft,  das  bevorreditete  Kastenwesen, 
so  sidier  zu  bekämpfen,  wie  es  die  Vernunft,  die  de^ 
mokratisdier  Natur  ist,  jetzt  bekämpft.  Die  Revolu- 
tionsgesdiidite  ist  die  Kriegsgesdiidite  dieses  Kampfes, 
woran  wir  alle  mehr  oder  minder  Teil  genommen,-  es 
ist  der  Todeskampf  mit  dem  Egyptentum. 

Obgleidi  die  Sdiwerter  der  Feinde  täglidi  stumpfer 
werden,  obgleidi  wir  sdion  die  besten  Positionen  be^ 
setzt,  so  können  wir  dodi  nidit  eher  das  Triumph- 
lied anstimmen,  als  bis  das  Werk  vollendet  ist.  Wir 
können  nur  in  den  Zwisdiennäditen ,  wenn  Waf^ 
fenstillstand ,  mit  der  Lanterne  aufs  Sdiladitfeld 
hinausgehn,  um  die  Toten  zu  beerdigen.  '—  Wenig 
fruditet   die   kurze   Leidienrede!    Die  Verleumdung, 

V,ii 
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das  fredie  Gespenst,  setzt  sich  auf  die  edelsten 
Gräber  — 

Adi!  gilt  dodi  der  Kampf  audi  jenen  Erbfeinden 
der  Wahrheit,  die  so  sdilau  den  guten  Leumund  ihrer 
Gegner  zu  vergiften  wissen,  und  die  sogar  jenen  ersten 
Bergprediger,  den  reinsten  Freiheitshelden,  herabzu- 
würdigen wußten,-  denn  als  sie  nidit  leugnen  konnten, 
daß  er  der  größte  Mensdi  sei,  maditen  sie  ihn  zum 
kleinsten  Gotte.  Wer  mit  Pfaffen  kämpft,  der  madie 
sidi  darauf  gefaßt,  daß  der  beste  Lug  und  die  triftige 
sten  Verleumdungen  seinen  armen  guten  Namen  zer^ 
fetzen  und  sdiwärzen  werden.  Aber  gleidi  wie  man 
jene  Fahnen,  die  in  der  Sdiladit  am  meisten  von  den 
Kugeln  zerfetzt  und  von  Pulverdampf  gesdiwärzt  wor* 
den,  höher  ehrt  als  die  blanksten  und  gesündesten 
Rekrutenfahnen,  und  wie  man  sie  endlidi  als  National- 
reliquien in  den  Domen  aufstellt:  so  werden  einst  die 
Namen  unserer  Helden,  jemehr  sie  zerfetzt  und  ange- 
sdiwärzt  worden,  um  so  enthusiastisdier  verehrt  wer- 
den, in  der  heiligen  Genovevakirdie  der  Freiheit. 

Wie  die  Helden  der  Revolution,  so  hat  man  die 
Revolution  selbst  verleumdet,  und  sie  als  ein  Fürsten^ 
sdirecknis  und  eine  Volksdieudie  dargestellt  in  Libellen 
aller  Art.  Man  hat  in  den  Sdiulen  all  die  sogenannten 
Greuel  der  Revolution  von  den  Kindern  auswendig 
lernen  lassen,  und  auf  den  Jahrmärkten  sah  man,  einige 
Zeit,  nidits  anderes  als  grellkolorierte  Bilder  der  Guillo^ 
tine.  Es  ist  freilidi  nidit  zu  leugnen,  diese  Masdiine, 
die  ein  französisdier  Arzt,  ein  großer  Welt^Orthopäde, 
Monsieur  Guillotin,  erfunden  hat,  und  womit  man  die 
dummen  Köpfe  von  den  bösen  Herzen  sehr  leidit 
trennen  kann,  diese  heilsame  Masdiine  hat  man  etwas 
oft  angewandt,  aber  dodi  nur  bei  unheilbaren  Krank- 
heiten, z.  B.  bei  Verrat,  Lüge  und  Sdiwädie,  und  man 
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hat  die  Patienten  nicht  lang  gequält,  nicht  gefoltert,  und 
nidit  gerädert,  wie  einst  tausende  und  aber  tausende 
Rotüriers  und  Vilains,  Bürger  und  Bauern,  gecjuält,  ge- 
foltert und  gerädert  wurden,  in  der  guten  alten  Zeit. 
Daß  die  Franzosen  mit  jener  Masdiine  sogar  das 
Oberhaupt  ihres  Staates  amputiert,  ist  freilidi  entsetz- 
lich, und  man  weiß  nidit,  ob  man  sie  deshalb  des  Va- 
termords oder  des  Selbstmords  beschuldigen  soll,-  aber 
bei  milderungsgründlicber  Betrachtung  finden  wir,  daß 
Ludwig  von  Frankreich  minder  ein  Opfer  der  Leiden^ 
Schäften  als  vielmehr  der  Begebenheiten  geworden,  und 
daß  diejenigen  Leute  die  das  Volk  zu  solchem  Opfer 
drängten  und  die  selbst,  zu  allen  Zeiten,  in  weit  reich- 
licherem Maße,  Fürstenblut  vergossen  haben,  nicht  als 
laute  Kläger  auftreten  sollten.  Nur  zwei  Könige,  beide 
vielmehr  Könige  des  Adels  als  des  Volkes,  hat  das 
Volk  geopfert,  nicht  in  Friedenszeit,  nicht  niedriger  In- 
teressen wegen,  sondern  in  äußerster  Kriegsbedrängnis, 
als  es  sich  von  ihnen  verraten  sah,  und  während  es 
seines  eignen  Blutes  am  wenigsten  schonte,-  aber  gewiß 
mehr  als  tausend  Fürsten  fielen  meuchlings,  und  der 
Habsucht  oder  frivoler  Interessen  wegen,  durch  den 
Dolch,  durch  das  Schwert  und  durch  das  Gift  des  Adels 
und  der  PfafFen.  Es  ist  als  ob  diese  Kasten  den  Für^ 
stenmord  ebenfalls  zu  ihren  Privilegien  rechneten,  und 
deshalb  den  Tod  Ludwig  XVI.  und  Karl  I.  um  so 
eigennütziger  beklagten.  O,  daß  die  Könige  endlich 
einsähen,  daß  sie,  als  Könige  des  Volkes,  im 
Schutze  der  Gesetze,  viel  sicherer  leben  können,  als 
unter  der  Guarde  ihrer  adligen  Leibmörder! 


Aber  nicht  bloß  die  Helden  der  Revolution  und  die 
Revolution  selbst,  sondern  sogar  unser  ganzes  Zeit- 
alter hat  man  verleumdet,  die  ganze  Liturgie  unserer 
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heiligsten  Ideen  hat  man  parodiert,  mit  unerhörtem 
Frevel,  und  wenn  man  sie  hört  oder  liest,  unsere 
sdinöden  Veräditer,  so  heißt  das  Volk  die  Canaille, 
die  Freiheit  heißt  Frediheit,  und  mit  himmelnden  Au- 
gen und  frommen  Seufzern,  wird  geklagt  und  bedauert, 
wir  wären  frivol  und  hätten  leider  keine  Religion. 
Heudilerisdie  Dud^mäuser,  die  unter  der  Last  ihrer 
geheimen  Sünden  niedergebeugt  einher  sdileidien,  wa- 
gen es,  ein  Zeitalter  zu  lästern,  das  vielleidit  das  hei* 
ligste  ist  von  allen  seinen  Vorgängern  und  Nadifolgern, 
ein  Zeitalter,  das  sidi  opfert  für  die  Sünden  der  Ver* 
gangenheit  und  für  das  Glück  der  Zukunft,  ein  Mes* 
Sias  unter  den  Jahrhunderten,  der  die  blutige  Dornen* 
kröne  und  die  sdiwere  Kreuzlast  kaum  ertrüge,  wenn 
er  nidit  dann  und  wann  ein  heiteres  Vaudeville  träl* 
lerte  und  Spaße  risse  über  die  neueren  Pharisäer  und 
Sadduzäer.  Die  kolossalen  Sdimerzen  wären  nidit  zu 
ertragen  ohne  soldie  Witzreißerei  und  Persiflage!  Der 
Ernst  tritt  um  so  gewahiger  hervor,  wenn  der  Spaß 
ihn  angekündigt.  Die  Zeit  gleidit  hierin  ganz  ihren  Kin* 
dern  unter  den  Franzosen,  die  sehr  sdierzhdie,  leidit* 
fertige  Büdier  gesdirieben,  und  dodi  sehr  streng  und 
ernsthaft  sein  konnten,  wo  Strenge  und  Ernst  notwen* 
dig  wurden,-  z.  B.  Du  CIos  und  gar  Louvet  de  Cou* 
vray,  die  beide,  wo  es  galt,  mit  Märtyrerkühnheit  und 
Aufopferung  für  die  Freiheit  stritten,  übrigens  aber 
sehr  frivol  und  sdilüpfrig  sdirieben,  und  leider  keine 
Religion  hatten. 

Als  ob  die  Freiheit  nidit  eben  so  gut  eine  Religion 
wäre,  als  jede  andere!  Da  es  die  unsrige  ist,  so  könn* 
ten  wir,  mit  demselben  Maße  messend,  ihre  Veräditer 
für  frivol  und  irreligiös  erklären. 

Ja,  idi  wiederhole  die  Worte,  womit  idi  diese  BIät* 
ter  eröffnet:  die  Freiheit  ist  eine  neue  Religion,  die 
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Religion  unserer  Zeit.  Wenn  Christus  auch  nidit  der 
Gott  dieser  Religion  ist,  so  ist  er  dodi  ein  hoher  Prie- 
ster derselben,  und  sein  Name  strahlt  beseligend  in  die 
Herzen  der  Jünger.  Die  Franzosen  sind  aber  das  aus- 
erlesene Volk  der  neuen  Religion,  in  ihrer  Spradie  sind 
die  ersten  Evangelien  und  Dogmen  verzeichnet,  Paris 
ist  das  neue  Jerusalem,  und  der  Rhein  ist  der  Jordan, 
der  das  geweihte  Land  der  Freiheit  trennt  von  dem 
Lande  der  Philister. 

Schlußwort 

(Gesdirieben  den  29.  November  1830) 

Es  war  eine  niedergedrückte,  arretierte  Zeit  in 
Deutschland,  als  idi  den  zweiten  Band  der  Reisebilder 
schrieb  und  während  des  Schreibens  drucken  ließ.  Ehe 
er  aber  erschien,  verlautete  schon  etwas  davon  im  Pu- 
blikum, es  hieß  mein  Buch  wolle  den  eingeschüchterten 
Freiheitsmut  wieder  aufmuntern,  und  man  treffe  schon 
Maßregeln,  es  ebenfalls  zu  unterdrücken.  Bei  solchem 
Gerüdite  war  es  ratsam,  das  Werk  um  so  schneller  zu 
fördern  und  aus  der  Presse  zu  jagen.  Da  es  eine  ge- 
wisse Bogenzahl  enthalten  mußte,  um  den  Ansprüchen 
einer  hochlöblichen  Zensur  zu  entgehen :  so  gliÄ  ich  in 
jener  Not  dem  Benvenuto  Cellini,  als  er  beim  Guß 
des  Perseus  nicht  Erz  genug  hatte,  und  zur  Füllung 
der  Form,  alle  zinnerne  Teller,  die  ihm  zur  Hand 
lagen,  in  den  Schmelzofen  warf.  Es  war  gewiß  leicht, 
das  Zinn,  besonders  das  zinnerne  Ende  des  Bucbes, 
von  dem  besseren  Erze  zu  untersciieiden,-  doch,  wer 
das  Handwerk  verstand,  verriet  den  Meister  nicht. 

Wie  aber  alles  in  der  Welt  wiederkehren  kann,  so 
geschieht  es  auch,  daß  sich  zufälligerweise  bei  diesen 
»Nachträgen«  eine  ähnliche  Bedrängnis  ereignet,  und 
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idi  habe  wieder  eine  Menge  Zinn  in  den  Guß  werfen 
müssen,  und  idi  wünsdie,  daß  man  meine  Zinngieße* 
reien  nur  der  Zeitnot  zusdireibe. 

Adi !  ist  ja  das  ganze  Budi  aus  der  Zeitnot  hervor* 
gegangen,  eben  so  wie  die  früheren  Sdiriften  ähnlidier 
Riditung/  die  näheren  Freunde  des  Verfassers,  die 
seiner  Privatverhältnisse  kundig  sind,  wissen  sehr  gut 
wie  wenig  ihn  die  eigne  Selbstsudit  zur  Tribüne  drängt, 
und  wie  groß  die  Opfer  sind,  die  er  bringen  muß,  für 
jedes  freie  Wort,  das  er  seitdem  gesprodien  '-  und 
wills  Gott!  nodi  spredien  wird.  Jetzt  ist  das  Wort 
eine  Tat,  deren  Folgen  sidi  nidit  abmessen  lassen,- 
kann  dodi  keiner  genau  wissen,  ob  er  nidit  gar  am 
Ende  als  Blutzeuge  auftreten  muß  für  das  Wort. 

Seit  mehreren  Jahren  warte  idi  vergebens  auf  das 
Wort  jener  kühnen  Redner,  die  einst  in  den  Versamm* 
lungen  der  deutsdien  Bursdiensdiaft  so  oft  ums  Wort 
baten,  und  midi  so  oft  durdi  ihre  rhetorisdien  Talente 
überwunden,  und  eine  so  vielversprediende  Spradie 
gesprodien,-  sie  waren  sonst  so  vorlaut,  und  sind  jetzt 
so  nadistill.  Wie  sdimähten  sie  damals  die  Franzen 
und  das  welsdie  Babel  und  den  undeutsdien,  frivolen 
Vaterlandsverräter,  der  das  Franzentum  lobte.  Jenes 
Lob  hat  sidi  bewährt  in  der  großen  Wodie. 

Adi,  die  große  Wodie  von  Paris!  Der  Freiheitsmut, 
der  von  dort  herüberwehte  nadi  Deutsdiland,  hat  frei* 
lidi  hie  und  da  die  Naditliditer  umgeworfen,  so  daß 
die  roten  Gardinen  an  einigen  Thronen  in  Brand  ge* 
rieten,  und  die  goldnen  Kronen  heiß  wurden  unter  den 
lodernden  Sdilafmützen/  —  aber  die  alten  Häsdier, 
denen  die  Reidispolizei  anvertraut,  sdileppen  sdion 
die  Lösdieimer  herbei,  und  sdinüffeln  jetzt  um  so 
wadisamer,  und  sdimieden  um  so  fester  die  heim* 
lidien  Ketten,  und  idi  merke  sdion,  unsiditbar  wölbt 
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sicfi  eine  noch  diditere  Kerkermauer  um  das  deutsdie 
Volk. 

Armes,  gefangenes  Volk!  verzage  nidit  in  deiner 
Not  '—  O,  daß  idi  Katapulta  spredien  könnte!  O, 
daß  idi  Falarika  hervorsdiießen  könnte  aus  meinem 
Herzen! 

Von  meinem  Herzen  sdimilzt  die  vornehme  Eis* 
rinde,  eine  seltsame  Wehmut  besdileidit  midi  ^  ist  es 
Liebe  und  gar  Liebe  für  das  deutsdie  Volk?  Oder  ist 
es  Krankheit?  —  meine  Seele  bebt,  und  es  brennt  mir 
im  Auge,  und  das  ist  ein  ungünstiger  Zustand  für 
einen  Sdiriftsteller,  der  den  Stoff  beherrsdien  und  hübsdi 
objektiv  bleiben  soll,  wie  es  die  Kunstsdiule  verlangt, 
und  wie  es  audi  Goethe  getan  '—  er  ist  aditzig  Jahr 
dabei  alt  geworden,  und  Minister  und  wohlhabend  -' 
armes  deutsdies  Volk!  das  ist  dein  größter  Mann! 

Es  fehlen  mir  nodi  einige  Oktavseiten  und  idi  will 
deshalb  nodi  eine  Gesdiidite  erzählen  *--  sie  sdiwebt 
mir  sdion  seit  gestern  im  Sinne  ^  es  ist  eine  Gesdiidite 
aus  dem  Leben  Karl  V.  Dodi  ist  es  sdion  lange  her, 
seit  idi  sie  vernahm,  und  idi  weiß  die  besonderen  Um^ 
stände  nidit  mehr  ganz  genau.  So  was  vergißt  sidi 
leidit,  wenn  man  kein  bestimmtes  Gehalt  dafür  bezieht, 
daß  man  die  alten  Gesdiiditen  alle  halbe  Jahre  vom 
Hefte  abliest.  Was  ist  aber  audi  daran  gelegen,  wenn 
man  die  Ortsnamen  und  Jahrzahlen  der  Gesdiiditen 
vergessen  hat,-  wenn  man  nur  ihre  innere  Bedeutung, 
ihre  Moral,  im  Gedäditnisse  behalten.  Diese  ist  es 
eigentlidi,  die  mir  im  Sinne  klingt  und  midi  wehmütig 
bis  zu  Tränen  stimmt.   Idi  fürdite,  idi  werde  krank. 

Der  arme  Kaiser  war  von  seinen  Feinden  gefangen 
genommen,  und  saß  in  sdiwerer  Haft.  Idi  glaube  es 
war  in  Tirol.  Da  saß  er,  in  einsamer  Betrübnis,  ver* 
lassen  von  allen  seinen  Rittern  und  Höflingen,  und 
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keiner  kam  ihm  zu  Hülfe.  Idi  weiß  nidit,  ob  er  sdion 
damals  jenes  käsebleidie  Gesidit  hatte,  wie  es  auf  den 
Bildern  von  Holbein  abkonterfeit  ist.  Aber  die  men- 
sdienveraditende  Unterlippe  trat  gewiß  nodi  gewalt* 
samer  hervor  als  auf  jenen  Bildern.  Mußte  er  dodi  die 
Leute  veraditen,  die,  im  Sonnensdiein  des  Glüd^es,  ihn 
so  ergeben  umwedelt,  und  ihn  jetzt  allein  ließen  in 
dunkler  Not.  Da  öffnete  sidi  plötzlidi  die  Kerkertüre, 
und  herein  trat  ein  verhüllter  Mann,  und  wie  dieser 
den  Mantel  zurüd^sdilug,  erkannte  der  Kaiser  seinen 
treuen  Kunz  von  der  Rosen,  den  Hofnarren.  Dieser 
bradite  ihm  Trost  und  Rat,  und  es  war  der  Hofnarr. 
O,  deutsdies  Vaterland!  teures  deutsdies  Volk!  idi 
bin  dein  Kunz  von  der  Rosen.  Der  Mann,  dessen  eigent- 
lidies  Amt  die  Kurzweil  und  der  didi  nur  belustigen 
sollte  in  guten  Tagen,  er  dringt  in  deinen  Kerker  zur 
Zeit  der  Not/  hier  unter  dem  Mantel  bringe  idi  dir 
dein  starkes  Zepter  und  die  sdiöne  Krone  —  erkennst 
du  midi  nidit,  mein  Kaiser?  Wenn  idi  didi  nidit  be- 
freien kann,  so  will  idi  didi  wenigstens  trösten,  und  du 
sollst  jemanden  um  dir  haben,  der  mit  dir  sdiwatzt 
über  die  bedränglidiste  Drangsal,  und  dir  Mut  ein* 
spridit,  und  didi  lieb  hat,  und  dessen  bester  Spaß  und 
bestes  Blut  zu  deinen  Diensten  steht.  Denn  du,  mein 
Volk,  bist  der  wahre  Kaiser,  der  wahre  Herr  der  Lande 
—  dein  Wille  ist  souverain  und  viel  legitimer  als  jenes 
purpurne  Tel  est  notre  plaisir,  das  sidi  auf  ein  göttlidies 
Redit  beruft,  ohne  alle  andre  Gewähr  als  die  Salba* 
dereien  gesdiorener  Gaukler  ^  dein  Wille,  mein  Volk, 
ist  die  alleinig  reditmäßige  Quelle  aller  Madit.  Wenn 
du  audi  in  Fesseln  danieder  liegst,  so  siegt  dodi  am 
Ende  dein  gutes  Redit,  es  naht  der  Tag  der  Befreiung, 
eine  neue  Zeit  beginnt  ^  mein  Kaiser,  die  Nadit  ist 
vorüber  und  draußen  glüht  das  Morgenrot, 
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»Kunz  von  der  Rosen,  mein  Narr,  du  irrst  didi,  ein 
blankes  Beil  hältst  du  vielleidit  für  eine  Sonne,  und 
das  Morgenrot  ist  nidits  als  Blut.« 

Nein,  mein  Kaiser,  es  ist  die  Sonne,  obgleidi  sie  im 
Westen  hervorsteigt  —  seit  sedistausend  Jahren  sah 
man  sie  immer  aufgehen  im  Osten,  da  wird  es  wohl 
Zeit,  daß  sie  mal  eine  Verändrung  vornehme  in  ihrem 
Lauf. 

»Kunz  von  der  Rosen,  mein  Narr,  du  hast  ja  die 
Sdiellen  verloren  von  deiner  roten  Mütze,  und  sie  hat 
jetzt  so  ein  seltsames  Ansehen,  die  rote  Mütze.« 

Adi,  mein  Kaiser,  idi  habe  ob  Eurer  Not  so  wü- 
tend ernsthaft  den  Kopf  gesdiüttelt,  daß  die  närrisdien 
Sdiellen  abfielen  von  der  Mütze,-  sie  ist  aber  darum 
nidit  sdilediter  geworden. 

»Kunz  von  der  Rosen,  mein  Narr,  was  bridit  und 
kradit  da  draußen?« 

Seid  still!  das  ist  die  Säge  und  die  Zimmermannsaxts 
und  bald  bredien  zusammen  die  Pforten  Eures  Ker- 
kers, und  Ihr  seid  frei,  mein  Kaiser! 

»Bin  idi  denn  wirklidi  Kaiser?  Adi,  es  ist  ja  der 
Narr,  der  es  mir  sagt!« 

O,  seufzt  nidit,  mein  lieber  Herr,  die  Kerkerluft  madit 
Eudi  so  verzagt/  wenn  Ihr  erst  wieder  Eure  Madit 
errungen,  fühlt  Ihr  audi  wieder  das  kühne  Kaiserblut 
in  Euren  Adern,  und  Ihr  seid  stolz  wie  ein  Kaiser, 
und  übermütig,  und  genädig,  und  ungeredit,  und  lä- 
dielnd,  und  undankbar,  wie  Fürsten  sind. 

»Kunz  von  der  Rosen,  mein  Narr,  wenn  ich  wieder 
frei  werde,  was  willst  du  dann  anfangen?« 

Idi  will  mir  dann  neue  Sdiellen  an  meine  Mütze 
nähen. 

»Und  wie  soll  idi  deine  Treue  belohnen?« 

Adi!  lieber  Herr,  laßt  midi  nidit  umbringen. 


Kleinere  Schriften 

aus  den  Jahren  1820  bis  1831 


Die  Romantik 


Was  Ohnmadit  nidit  begreift,  sind  Träumereien. 
A.W.  V,  Sdilegel. 

Nummero  12,  14  und  27  des  Kunst-  und  UnterhaU 
tungsblatts  enthält  eine  alte,  aber  neu  aufgewärmte 
und  neu  glossierte  Satyre  wider  Romantik  und  roman^ 
tisdie  Form.  Oh  man  zwar  einer  soldien  Satyre  eigent^ 
lidi  nur  mit  einer  Gegensatyre  entgegnen  sollte,  so  ist 
es  dennodi  die  Frage,  ob  man  hierdurdi  der  Sadie  selbst 
nutzen  würde.  Nummero  124  der  Hall.  alig.  Literatur- 
Zeitung  enthält  die  Rezension  einer  soldien  Gegen^ 
satyre,  deren  Wirkung  auf  die  Gegenpartei  dieselbe  zu 
sein  sdieint,  weldie  audi  jene  Karfunkel^  und  Solaris^ 
Satyren  auf  die  Romantiker  ausgeübt  haben,  nämlidi 
—  Adiselzud^en.  Idi  wenigstens  mödite  daher  nidit 
ohne  Aussidit,  dadurdi  nutzen  zu  können,  also  bloß 
des  Sdierzes  halber,  von  einer  Sadie  spredien,  von  der 
die  Ausbildung  des  deutsdien  Wortes  fast  aussdiließlidi 
abhängt.  Denn  wenn  man  auf  den  Rock  sdilägt,  so 
trifft  der  Hieb  audi  den  Mann,  der  im  Rocke  stedt, 
und  wenn  man  über  die  poetisdie  Form  des  deutsdien 
Wortes  spöttelt,  so  läuft  audi  mandies  mitunter,  wo^ 
durdi  das  deutsdie  Wort  selbst  verletzt  wird.  Und 
dieses  Wort  ist  ja  eben  unser  heiligstes  Gut,  ein  Grenz- 
stein Deutsdilands,  den  kein  sdilauer  Nadibar  verrüd^en 
kann,  ein  Freiheitswed^er,  dem  kein  fremder  Gewaltiger 
die  Zunge  lähmen  kann,  eine  Oriflamme  in  dem  Kampfe 
für  das  Vaterland,  ein  Vaterland  selbst  demjenigen, 
dem  Torheit  und  Arglist  ein  Vaterland  verweigern. 

Idi  will  daher  mit  wenigen  Worten,  ohne  polemisdie 
Ausfälle,  und  ganz  unbefangen,  meine  subjektiven  An- 
siditen  über  Romantik  und  romantisdie  Form  hier  mit- 
teilen. 
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Im  Altertum,  das  heißt  eigentlich  bei  Griechen  und 
Römern,  war  die  Sinnlidikeit  vorherrschend.  Die  Men- 
schen lebten  meistens  in  äußern  Anschauungen,  und 
ihre  Poesie  hatte  vorzugsweise  das  Äußere,  das  Oh= 
jektive,  zum  Zweck  und  zugleich  zun;  Mittel  der  Ver* 
herrlichung.  Als  aber  ein  schöneres  und  milderes  Licht 
im  Orient  aufleuchtete,  als  die  Mensdien  anfingen  zu 
ahnen,  daß  es  nodi  etwas  Besseres  gibt  als  Sinnen^ 
rausch,  als  die  unübersciiwenglich  beseligende  Idee  des 
Christentums,  die  Liebe,  die  Gemüter  zu  durdischauern 
begann:  da  wollten  auch  die  Menschen  diese  geheimen 
Sdiauer,  diese  unendliche  Wehmut  und  zugleich  unend- 
lidie  Wollust  mit  Worten  aussprechen  und  besingen. 
Vergebens  suchte  man  nun  durch  die  alten  Bilder  und 
Worte  die  neuen  Gefühle  zu  bezeichnen.  Es  mußten 
jetzt  neue  Bilder  und  neue  Worte  erdadit  werden,  und 
just  solche,  die,  durdi  eine  geheime,  sympathetisciie  Ver- 
wandtschaft mit  jenen  neuen  Gefühlen,  diese  letztern  zu 
jederzeit  im  Gemüte  erwecken  und  gleichsam  herauf 
beschwören  konnten.  So  entstand  die  sogenannte  ro- 
mantische Poesie,  die  in  ihrem  schönsten  Liciite  im  Mit^ 
telalter  aufblühete,  späterhin  vom  kalten  Haudi  der 
Kriegs^  und  Glaubensstürme  traurig  dahin  welkte,  und 
in  neuerer  Zeit  wieder  lieblich  aus  dem  deutschen  Boden 
aufsproßte  und  ihre  herrlichsten  Blumen  entfaltete.  Es 
ist  wahr,  die  Bilder  der  Romantik  sollten  mehr  erwecken 
als  bezeichnen.  Aber  nie  und  nimmermehr  ist  dasjenige 
die  wahre  Romantik,  was  so  viele  dafür  ausgeben,- 
nämlich:  ein  Gemengsei  von  spanischem  Schmelz,  schote 
tischen  Nebeln  und  italienisciiem  Geklinge,  verworrene 
und  verschwimmende  Bilder,  die  gleidhsam  aus  einer 
Zauberlaterne  ausgegossen  werden,  und  durcii  buntes 
Farbenspiel  und  frappante  Beleuditung  seltsam  das 
Gemüt  erregen  und  ergötzen.  Wahrlich,    die  Bilder, 
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wodurdi  jene  romantisdien  Gefühle  erregt  werden  soU 
len,  dürfen  eben  so  klar  und  mit  eben  so  bestimmten 
Umrissen  gezeidinet  sein,  als  die  Bilder  der  plastisdien 
Poesie.  Diese  romantisdien  Bilder  sollen  an  und  für 
sidi  sdion  ergötzlidi  sein/  sie  sind  die  kostbaren,  gol- 
denen Sdilüssel,  womit,  wie  alte  Märdien  sagen,  die 
hübsdien,  verzauberten  Feengärten  aufgesdilossen  wer^ 
den.  ^  So  kommt  es,  daß  unsre  zwei  größten  Romano 
tiker,  Goethe  und  A.  W.  v.  Sdilegel,  zu  gleidier 
Zeit  audi  unsre  größten  Plastiker  sind.  In  Goethes 
Faust  und  Liedern  sind  dieselben  reinen  Umrisse  wie 
in  der  Iphigenie,  in  Herm.  und  Dorothea,  in  den 
Elegien  usw.,-  und  in  den  romantisdien  Diditungen 
Sdilegels  sind  dieselben  sidier  und  bestimmt  gezeidi- 
neten  Konturen,  wie  in  dessen  wahrhaft  plastisdien 
Rom.  O,  möditen  dies  dodi  endlidi  diejenigen  beher- 
zigen, die  sidi  so  gern  Sdilegelianer  nennen.  -- 

Viele  aber,  die  bemerkt  haben,  weldien  ungeheuren 
Einfluß  das  Christentum,  und  in  dessen  Folge  das 
Rittertum,  auf  die  romantisdie  Poesie  ausgeübt  haben, 
vermeinen  nun  beides  in  ihren  Diditungen  einmisdien 
zu  müssen,  um  denselben  den  Charakter  der  Ro- 
mantik aufzudrücken.  Dodi  glaube  idi,  Christentum 
und  Rittertum  waren  nur  Mittel,  um  der  Romantik 
Eingang  zu  versdiaff^en,«  die  Flamme  derselben  leuditet 
sdion  längst  auf  dem  Altar  unserer  Poesie,-  kein 
Priester  braudit  nodi  geweihtes  Öl  hinzuzugießen, 
und  kein  Ritter  braudit  mehr  bei  ihr  die  Wafl^en^ 
wadit  zu  halten.  Deutsdiland  ist  jetzt  frei,-  kein  Pfaffe 
vermag  mehr  die  deutsdien  Geister  einzukerkern,-  kein 
adeliger  Herrsdierling  vermag  mehr  die  deutsdien  Lei- 
ber zur  Fron  zu  peitsdien,  und  deshalb  soll  audi  die 
deutsdie  Muse  wieder  ein  freies,  blühendes,  unaffek^ 
tiertes,    ehrlidi   deutsdies   Mäddien    sein,    und    kein 
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sdimadhtendes  Nönndien,  und  kein  ahnenstolzes  Ritter« 
fräulein. 

Möditen  dodi  viele  diese  Ansidit  teilen!  dann  gäbe 
es  bald  keinen  Streit  mehr  zwisdien  Romantikern  und 
Plastikern.  Dodi  mandier  Lorbeer  muß  welken,  ehe 
wieder  das  Ölblatt  auf  unserm  Parnassus  hervorgrünt. 


Tassos  Tod 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 

Von  Wilhelm  Smets 

Koblenz,  bei  Hölsdier.    1819. 


Diese  Didhtung  hat  uns  beim  ersten  unbefangenen 
Durchlesen  so  freundlich  ergötzt  und  gemütlich 
angesprochen,  daß  es  uns  wahrlicii  schwer  ankömmt, 
sie  mit  der  notwendigen  Kälte,  nach  den  Vorschriften 
und  Anforderungen  der  dramatischen  Kunst,  kritisch 
zu  beurteilen,-  ihren  innern  Wert,  mit  Unterdrückung 
individueller  Anregungen,  gewissenhaft  genau  zu  be- 
stimmen, und  ihre  Mängel  und  Gebrechen  mit  strenger 
Hand  aufzudecken.  --  Ehrlich  gestanden,  will  es  uns 
freilich  bedünken,  als  ob  wir  bei  diesem  Geschäft  nicht 
ganz  unähnlich  sind  jenem  unzufriedenen  Grämlinge,  der 
in  der  Mittagsschwüle  unter  einem  laubigen  Apfelbaume 
ein  kühlendes  Obdach  fand,  den  lechzenden  Gaumen  mit 
den  Früchten  desselben  labte,  sich  weidlich  ergötzte  an 
dem  Gezwitscher  der  Vöglein,  die  von  Zweig  zu  Zweig 
flatterten,  aber  endlich  gegen  Abend  sich  verdrießlich  auf 
die  Beine  madit,  und  über  den  Baum  räsoniert  und  in 
sich  murmelt :  das  war  ein  erbärmliches  Lager,  das  waren 
ja  herbe  Holzäpfel,  das  war  ein  unausstehliches  Spatzen^ 
gepiepse  usw.  Indessen  das  Rezensieren  hat  doch  auch 
sein  Gutes.  Es  gibt  heur  so  viele  wunderliche  Bäume 
auf  dem  Parnaß,  daß  es  not  tut,  wie  in  botanischen 
Gärten  Gebrauch  ist,  bei  jedem  ein  weißes  Täfelchen 
zu  stellen,  worauf  der  Wandrer  lesen  kann :  unter  die- 
sem Baume  läßt  sichs  angenehm  ruhen,  auf  diesem  wach* 
sen  treffliche  Früchte,  in  diesem  singen  Naditigallen,-^ 
so  wie  auch:  auf  diesem  Baume  wachsen  unreife,  un- 
ercjuickliche  und  giftige  Früchte,  unter  diesem  Baume 
duftet  sinnebetäubender  Weihrauch,  unter  diesem  spu- 

V,12 
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ken  des  Nadits  alte  Rittergeister,  in  diesem  pfeift  ein 
saubrer  Vogel,  unter  diesem  Baume  kann  man  gut  — 
einsdilafen. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  daß  wir  vorliegende  Tra* 
gödie  nadi  den  Kunstvorsdiriften  der  Dramaturgie  be^ 
urteilen  wollen.  Dodi,  da  in  Betreff  derselben  audi  unsere 
größten  Ästhetiker  nidit  miteinander  übereinstimmen,  da 
es  Anmaßung  wäre,  wenn  wir  unsere  eigene  Meinung 
als  die  allein  riditige  annehmen  wollten,  und  da  wir 
nidit  durdi  subjektive  Ansidit  das  Verdienst  des  Diditers 
unbewußt  beeinträditigen  möditen,  so  wollen  wir  nie 
unbedingt  ein  Urteil  über  die  Leistungen  desselben  fällen, 
ohne  erst  mit  wenigen  Worten  angedeutet  zu  haben, 
von  weldien  ästhetisdien  Grundsätzen  wir  ausgehn. 
Wir  werden  demnadi  vorliegende  Tragödie  aus  drei 
Gesiditspunkten  beurteilen:  aus  dem  dramatisdien, 
aus  dem  poetisdien  und  aus  dem  ethisdien  Gesidits* 
punkte. 

Lyrik  ist  die  erste  und  älteste  Poesie.  Sowohl  bei 
ganzen  Völkern,  als  bei  einzelnen  Mensdien,  sind  die 
ersten  poetisdien  Ausbrüdie  lyrisdier  Art.  Die  ge- 
bräudilidien  Konvenienzmetaphern  scheinen  hier  dem 
Diditer  zu  abgedrosdien  und  kalt,  und  er  greift  nadi 
ungewöhnlidien,  imposanteren  Bildern  und  Vergleidien, 
um  sowohl  seine  subjektiven  Gefühle  als  audi  die  Ein^ 
drüd^e,  weldie  äußere  Gegenstände  auf  seine  Subjekt 
tivität  ausüben,  lebendig  darzustellen.  Es  geben  Indi- 
viduen und  ganze  Völker,  die  es  in  der  Poesie  nie  weiter 
als  bis  zu  dieser  Diditart  gebradit  haben.  Bei  beiden 
deutet  soldies  auf  einen  Zustand  der  Geisteskindheit, 
oder  der  fladien  Einseitigkeit.  Sobald  aber  beim  Diditei 
eine  gewisse  Verstandesreife  eingetreten  ist,  sobald  sein 
geistiges  Auge  das  innere  Getreibe  der  äußern  Gegen*» 
stände  und  Begebenheiten  besser  durdisdiaut,  und  sein 
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Geist  die  Gesamtansdiauung  dieser  Außenwelt  in  sidi 
aufnimmt,  so  wird  es  audi  ein  neues  Bestreben  des 
Diditers  sein,  diese  äußern  Gegenstände  in  ihrer  ob- 
jektiven Klarheit,  ohne  Beimisdiung  von  subjektiven 
Gefühlen  und  Ansiditen,  poetisdi  sdiön  darzustellen. 
So  entsteht  die  episdie  und  die  dramatisdie  Diditung. 

Gewisse  Talente,  wie  man  sieht,  werden  von  der 
einen  dieser  Diditungsarten  eben  so  gut  wie  von  der 
andern  erfordert,-  nämlidi:  allgemeine  Naturansdiauung, 
Heraustreten  aus  der  Subjektivität,  treue  lebendige  Sdiil- 
derung  von  Begebenheiten,  Situationen,  Leidensdiaften, 
Charakteren  usw.  Dodi  madien  wir  die  vielbestätigte 
Bemerkung:  daß  Diditer,  die  in  der  einen  dieser  Didi- 
tungsarten Meister  sind,  oft:  in  der  andern  nidits  Er- 
träglidies  zu  Stande  bringen  können.  Diese  Beobaditung 
führt  uns  zur  Untersudiung,  ob  jenes  Mißlingen  nidit 
dadurdi  entsteht,  weil  etwa  bei  der  einen  Diditungsart 
die  oben  angedeuteten  Talente  in  minderm  Grade  er^ 
forderhdi  sind,  als  bei  der  andern,  und  weil  vielleidit 
das  Wesen  beider  Diditungsarten  so  erstaunlidi  von- 
einander versdiieden  ist? 

Wenn  wir  den  episdien  und  den  dramatisdien  Diditer, 
jeden  in  seiner  Werkstätte  belausdien,  und  hier  sein 
Verfahren  beobaditen,  so  ist  uns  nidits  leiditer,  als  die 
Lösung  dieser  Frage.  Der  Epiker  trägt  freiÜdi  im  Geiste 
die  lebendigste  Ansdiauung  seines  Stoffes,  aber  er  er- 
zählt einfadi,  natürlidi,  sein  Erzählen  ist  zwar  meistens 
ein  Nadieinander,  aber  audi  oft  ein  Nebeneinander,  und 
nidit  selten  ein  Voreinander,  <Voraussagen  der  Kata- 
strophe). Er  sdiildert  ruhig  die  Gegend,  die  Zeit,  das 
Kostüm  seiner  Helden,  er  läßt  sie  zwar  spredien,  aber 
er  erzählt  ihre  Mienen  und  Bewegungen,  und  zuweilen 
gar  sdiießt  ein  BHtzstrahl  aus  seinem  eigenen  Gemüte, 
aus  seiner  Subjektivität,  und  beleuditet  mit  sdinellem 
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Lidite  das  Lokal  und  die  Helden  seines  Gedidites.  Dieses 
subjektive  Aufblitzen,  wovon  unsere  zwei  besten  epi-» 
sdien  Gedidite,  die  Odyssee  und  die  Nibelungen  nidit 
frei  sind,  und  weldies  vielleidit  zum  Charakter  des  Epos 
gehört,  zeigt  sdion,  daß  das  Talent  des  gänzlidien  Heraus^ 
tretens  aus  der  Subjektivität  beim  Epos  nidit  in  so  hohem 
Grade  erforderlidi  ist,  als  beim  Drama.  In  dieser  Didit^ 
art  muß  jenes  Talent  vollkommen  sein.  Aber  das  ist 
nodi  lange  nidit  das  Hauptsädilidiste.  Das  Drama  setzt 
eine  Bühne  voraus,  wo  sidi  nidit  jemand  hinstellt,  und 
das  Gedidit  vordeklamiert,  sondern  wo  die  Helden  des 
Gedidits  selbst  lebendig  auftreten,  in  ihrem  Charakter 
mitsammen  spredien  und  handeln.  Hierbei  hat  der  Didi^ 
ter  nur  notwendig  aufzuzeidinen,  was  sie  spredien  und 
wie  sie  handeln.  Wehe  dem  Diditer  aber,  der  es  da 
vergißt,  daß  diese  lebendigen  Heldenvorsteller  das  Redit 
haben,  nadi  eigener  Willkür  sidi  zu  gruppieren  und 
Grimassen  zu  sdineiden,  daß  der  Theaterschneider  für 
hübsdie  Kleider,  der  Dekorationsmaler  für  hübsdie  Um* 
gebungen,  der  Kapellmeister  für  dämmernde  Gefühle, 
und  der  Lampenputzer  für  klare  Beleuditung  Sorge 
trägt.  Das  will  dem  episdien  Diditer  gar  nidit  in  den 
Kopf,  und  wenn  er  sich  im  Drama  versucht,  verwickelt 
er  sicii  in  schöne  Gegendbeschreibungen,  Charakter- 
schilderungen und  zu  feine  Nüancierungen.  Endlidi 
leidet  das  Drama  keinen  Stillstand,  kein  Nebeneinander, 
nodi  viel  weniger  ein  Voreinander,  wie  das  Epos.  Der 
Hauptcharakter  des  Dramas  ist  also  lebendiges  und 
immer  lebendigeres  Fortschreiten  und  Ineinandergreifen 
des  Dialogs  und  der  Handlung. 

Wir  haben  hier  das  Charakteristische  im  Wesen  des 
Epos  und  des  Dramas  leidit  hingezeicbnet,  und  jedem 
ist  es  durchaus  erklärbar,  warum  so  viele  Diditer  mit 
Erfolg  aus  dem  Gebiete  der  Lyrik  in  das  Gebiet  des 
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Episcfien  übergehen,  weil  sie  hier  ihre  Subjektivität  nicht 
ganz  und  gar  zu  verleugnen  brauchen,  und  durdi  etwanige 
Versudie  in  der  Romanze,  in  der  Elegie,  im  Roman, 
und  in  dergleichen  Dichtungsarten,  welche  aus  einer  Ver* 
mischung  des  Episdien  und  des  Lyrischen  bestehn,  sidi 
an  jener  Verleugnung  der  Subjektivität  alimählig  ge^ 
wohnen  können,  oder  einen  leichten  Übergang  zum 
Reinepischen  finden,  statt  daß  bei  der  dramatischen  Dich- 
tung keine  solche  Übergangsform  vorhanden  ist,  und 
gleich  die  allerstrengste  Unterdrückung  der  hervorcjueU 
lenden  Subjektivität  verlangt  wird.  Zugleidi  ist  es  sichte 
bar,  daß  es  die  Gewohnheit,  welche  den  erprobtesten 
epischen  Dichter,  der  immer  an  Lokal-  und  Kostüm^ 
Schilderungen  u.  dgl.  denkt,  zum  sdilechten  Drama^ 
tiker  maciit,  und  daß  es  daher  gut  ist,  wenn  der  Dichter, 
der  im  Dramatischen  sieb  hervortun  will,  aus  dem 
Gebiet  der  Lyrik  gleich  in  das  Gebiet  des  Dramas 
übergeht. 

Mit  Vergnügen  bemerken  wir,  daß  dieses  letztere  der 
Fall  istbeim  Verfasser  der  vorliegenden  Tragödie,  dessen 
lyrische  Gedicbte,  sowohl  durcfi  äußern  Glanz,  als  leben- 
dige Innigkeit,  uns  so  oft  entzückt  haben.  Indessen  wie 
schwer,  wie  äußerst  schwer  der  Übergang  vom  Lyri- 
schen zum  Dramatischen  ist,  hat  unser  Herr  Verfasser 
selbst  erfahren,  da  ihm  seine  erste,  dem  Tasso  voran^ 
gehende  Tragödie,  gänzlicb  mißlungen  ist.  Doch  das 
ehrliche  Geständnis,  womit  der  Verfasser  in  der  Vor^ 
rede  zum  Tasso  über  dieses  Mißlingen  sich  äußert,  so 
wie  auch  der  überraschende  Eindruck,  den  letztere  Tra^ 
gödie  auf  denjenigen  macht,  der  das  Unglück  gehabt 
hat,  die  frühere  zu  lesen,  das  alles  berechtigt  uns,  viele 
Mängel  des  Tasso  zu  übersehen,  das  rüstige  Fortsdirei- 
ten  des  Verfassers  zu  bewundern,  sein  sdion  errungenes 
Talent  anzuerkennen,  und  ihm  in  einiger  Ferne  den 
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Kranz  zu  zeigen,  der  ihm  auf  soldiem  Wege  und  bei 
soldiem  Streben  nimmermehr  vorenthalten  werden 
kann. 

Die  besdieidene  Erklärung  in  der  Vorrede  zum  Tasso 
madit  es  uns  gleidisam  zur  Pflidit,  jeder  Vergleidiung 
desselben  mit  dem  Goethisdien  Drama  desselben  Na* 
mens  gehörig  auszuweidien.  Dodi  können  wir  nidit  um- 
hin zu  bemerken,  daß  die  Begebenheit,  weldie  letzterm 
zur  Katastrophe  dient,  audi  von  unserm  Verfasser  be- 
nutzt worden  ist,  nämlidi :  der  in  Liebesverzüd^ung  tau* 
melnde  Tasso  umarmt  Leonore  von  Este.  Als  historisdi 
müssen  wir  diese  Begebenheit  leugnen.  Tassos  Haupt* 
biographen,  sowohl  Serassi,  als  audi  <wenn  wir  nidit 
irren,) Manso,  verwerfen  sie.  Nur  Muratori  erzählt  uns 
ein  soldies  Märdien.  Wir  zweifeln  sogar,  ob  je  eine 
Liebe  zwisdien  der  zehn  Jahr  altern  Prinzessin  Leonore 
und  Tasso  existiert  habe?  Überhaupt,  wir  können  audi 
nidit  unbedingt  annehmen  die  allgemein  verbreitete  Mei* 
nung,  als  habe  Herzog  Alfons  aus  bloßem  Egoismus, 
aus  Furdit,  seinen  eigenen  Ruhm  gesdimälert  zu  sehn, 
den  armen  Diditer  ins  Narrenhospital  einsperren  lassen. 
Ist  es  denn  so  etwas  ganz  Unerhörtes  und  Unbegreif* 
lidies,  daß  ein  Poet  verrückt  geworden  sei?  Warum 
wollen  wir  uns  dieses  Verrüd^twerden  nidit  vernünftig 
erklären?  Warum  nidit  wenigstens  annehmen,  daß  die 
Ursadie  jener  Einsperrung  sowohl  im  Hirne  des  Didi* 
ters,  als  im  Herzen  des  Fürsten  gelegen  habe?  Dodi 
wir  wollen  von  allem  historisdien  Vergleidien  lieber 
gleidi  abgehen,  setzen  die  Fabel  des  Stüdis,  wie  sie 
allgemein  gang  und  gebe  ist,  als  bekannt  voraus,  und 
sehen  zu,  wie  unser  Verfasser  seinen  Stoff  behan* 
delt  hat. 

Das  erste,  was  wir  hier  erblid^en,  ist,  daß  der  Ver* 
fasser  eine  von  Manso  erwähnte,  und  von  Serassi  durdi* 


Tassos  Tod  183 

aus  geleugnete  Leonore  ins  Spiel  zieht.  Durdi  diesen 
glüd^lichen  Griff  gewinnt  das  Stüdi  an  interessanter, 
intrigenartiger,  dramatisdier  Verwid^elung.  Diese  Leo- 
nore Nummero  3,  genannt  Leonore  von  Gisello,  ist 
Gesellsdiafterin  der  Gräfin  Leonore  von  Sanvitale.  Mit 
dem  Zweigesprädi  dieser  beiden,  im  Sdiloßpark  zu  Fer- 
rara,  beginnt  das  Stück. 

Leonore  von  Gisello  gesteht,  daß  sie  Tasso  liebe, 
und  erzählt,  daß  sie  einen  Beweis  seiner  Gegenliebe 
habe.  Die  Gräfin  entgegnet  ihr,  daß  dieser  Beweis,  der 
darin  bestehe,  daß  so  oft  in  Tassos  Liedern  der  Name 
Leonore  gefeiert  werde,  sehr  zweideutig  sei,  da  nodi 
zwei  andere  Damen  des  Hofes,  sie  selbst  und  die  Prin^ 
zessin,  denselben  Namen  führen.  Es  wäre  sogar  wahr- 
sdieinlidi,  daß  die  Prinzessin  die  Gefeierte  sei.  Die  Gräfin 
erinnert  an  jenen  Tag,  wo  Tasso  dem  Herzog  sein  voIU 
endetes  Gedidit,  das  befreite  Jerusalem,  überreidite,  und 
die  Prinzessin 

—  '—  mit  sdinell  gewandten  Händen  griff 
Zum  Lorbeerkranz,  der  Virgils  Marmor  sdimüd^te. 
Und  ihn  dem  Sänger  auf  die  Stirne  drüd^te. 
Der  niederbog  sein  Knie,  sein  lod^igt  Haupt, 
Das  eine  Fürstin  liebend  ihm  umlaubt! 
Da  zittert'  er,-  so  tief  er  sidi  audi  beugte. 
Hob  sidi  sein  Auge  dodi  zu  ihr  empor, 
Idi  sahs  wie  es  hinauf,  heiß  funkelnd,  strebte,- 
Das  war  das  Hödiste,  was  ihm  könnt  begegnen. 
Und  gegen  tausendfadien  Lorbeerkranz 
Des  Kapitols,  hätt  er  nidit  den  vertausdit. 
Den  er  seit  jener  Stund  mit  Eitelkeit 
Am  Ruhbett  aufhing  über  seine  Sdieitel. 
Unwillig  sieht  Alfonso  dieses  Treiben, 
Er  sieht  des  Standes  Majestät  verletzt. 
Und  was  zurüd^  nodi  ist,  wer  sagt  das  gern?! 
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Die  Prinzessin  erscheint,  sie  neckt  die  Gräfin  wegen 
des  Vielgefeiertwerdens  des  Namens  Leonore.  In  dem 
folgenden  Monolog  zeigt  die  Prinzessin  ihre  Liebe  für 
Tasso.  Letzterer  tritt  auf,  spridit  von  seiner  Liebe  zu  ihr. 
Prinzessin.  O  sdiweiget, Tasso,  sdiweigt,  idibittEudi 

drum. 
Um  meinetwegen  sdiweigt,  idi  weiß  das 

alles. 
Tasso.  Ihr  könnt  nidit  wissen,  wie  idi  midi  zer* 

quäle. 
Wie  idi,  um  nidit  verraten  midi  zu  sehn. 
Um  Eudi  nidit  zu  verraten,  hin  und  wieder 
Als    ein    Verstellter    um    drei    Wesen 

sdimadite. 
So  einem,  wie  dem  andern  midi  zu  zeigen. 
Er  versinkt  in  Liebessdiwärmerei,  und  entfernt  sidi, 
wie  der  Herzog  naht.  Dieser  madit  bittere  Anspielun* 
gen  auf  beider  Liebe,-  die  Prinzessin  weint,  Alfons  ent- 
fernt sidi,  Tasso  kehrt  zurüd^.  »Ihr  weint  Eleonore?« 
Er  lodert  auf  in  stolzer  Kraft,  verwirrt  sidi  in  ein 
sdimaditendes  Sonett,  und  in  Liebeswahnsinn  umarmt 
er  die  Prinzessin.  Der  Herzog,  in  Begleitung  des  Grafen 
Tirabo  und  einiger  Nobili,  ist  unterdessen  im  Hinter- 
grunde ersdiienen,  und  tritt  sdinell  auf  Tasso  los.  Ende 
des  Iten  Akts. 

Die  Prinzessin  in  Liebeswehmut  versunken.  Die  Gräfin 
kommt  und  erzählt  ihr : 

Nadi  jenem  Überfall  im  Parke  ließ 
Der  Herzog  unsern  Diditer  ruhig  gehn, 
Ihr  wißts,  und  konntet  selbst  Eudi  nidit  die  Miene 
Erklären,  die  der  Bruder  angenommen. 
Hierauf  sei  Graf  Tirabo  zu  Tasso  gekommen,  und 
habe  ihn  verhöhnt  mit  erkünsteltem  Mitleid.    Tasso 
sdilägt  ihn. 
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Dodi  er  besann  sidi,  fordert  ihn  zum  Kampf, 
Und  zieht  den  Degen  im  Palast  Ferraras. 

Der  Graf  schützt  vor  des  Ortes  Majestät, 
Und  harret  sein  auf  dem  Lenardo^Wall. 
Dort  wird  Tasso  von  Tirabos  Brüdern,  drei  heim- 
tückisdien  Buben,  überfallen,  dodi  er  wehrt  sidi  brav, 
wird  aber  endlidi  gefangen  genommen.  Man  hört  den 
Jubel  des  Volks  über  Tassos  Sieg.  Der  Herzog  ersdieint, 
verwundet  die  Sdiwester  durdi  neue  Bitterkeiten,  und 
verweist  sie  auf  ihre  Zimmer.  In  folgendem  Monolog 
zeigt  er  sidi  in  seiner  wahren  Gestalt: 

Sie  geht/  es  sei,  verlier  idi  ihre  Gunst, 
Soll  der  Verlust  die  andern  mir  gewinnen. 
Idi  bin  der  Herrsdier  hier,  der  Herr  des  Hofs, 
Der  Ehre  Gaben  spend  idi  aus,  versammle 
Der  Künste  Kreis  großmütig,  Lust  und  Glanz 
Vor  ganz  Italien  meinem  Haus  zu  geben,- 
Von  fernher  zieht  der  Fürst  und  Edelmann, 
Und  will  der  Frauen  Sdiönheit  hier  bewundern. 
Wovon  der  Ruf  in  allen  Ländern  spradi,- 
Und  idi  allein,  am  eignen  Hofe,  bin  idi 
Der  letzte,  unbemerkt  läßt  man  midi  gehn. 
Erwärmt  sidi  an  der  Fürstenwürde  Strahl, 
In  meiner  Größe  Sdiatten  ruht  sidis  gut, 
Dodi  eines  Irrlidits  Glänzen  sdiaut  man  nadi. 
Und  einem  Edio  hört  man  seufzend  zu. 
Das  ist  der  Diditer,  den  idi  herberufen. 
Der  müßig  durdi  das  rege  Leben  sdilendert. 
Der  Jagdlust  Mordlust  nennt,  und  statt  der  Erde 
Worauf  er  wädist  und  lebt,  den  Mond  besieht  -- 
Er  seh  sidi  vor,  in  meinem  Herzogsmantel 
Hüllt  idi  ihn  gnädig  ein,  er  reißt  sidi  los. 
Zum  Falle  wird  die  Sdileppe  seinem  Fuß! 
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Graf  Tirabo  ersdieint,  und  zeigt  dem  Herzog  das 
Mittel,  wie  er  wieder  allein  glänzen  könne.  Dies  ist 
die  Entfernung  Tassos.  Man  gebe  ihn  frei,  bedeute 
ihm,  daß  die  Prinzessin  sidi  von  ihm  gewendet  habe, 
und  er  wird  sidi  von  selbst  entfernen.  —  Tasso  ist  be- 
freit, und  ergeht  sidi  im  Garten.  Er  hört  Gitarren- 
töne, und  eine  Stimme  singt  ein  sdimelzend  üppiges 
Lied  aus  seinem  Aminta.  Es  ist  die  Sängerin  Justina, 
sie  will  den  frommen  Diditer  mit  süßen  Klängen  in  die 
Netze  der  Sinnenlust  verlod^en.  Tasso  besdiämt  sie 
mit  ernster  Rede,  spridit  mit  losbrediender  Bitterkeit 
und  Veraditung  von  den  Großen  des  Hofs,  vom  Für- 
sten selbst.  ^  Da  ersdieinen  der  Herzog  und  der  Graf. 
Weil  er  den  Fürsten  gelästert  habe  und  wahnsinnig 
sdieine,  wird  Tasso  nadh  St.  Annen  gesdileppt.  Ende 
des  2ten  Akts. 

Garten  zu  Ferrara.  Zweigesprädi  des  Herzogs  und 
des  Grafen.  Letzterer  bemerkt,  man  müsse  Tasso 
streng  hüten  lassen.  Der  Herzog  will  ihn  nur  unsdiäd- 
lidi  wissen,  nämlidi  wegen  seiner  Liebe  zur  Prinzessin. 
Diese  ersdieint  und  bittet  ihren  Bruder  um  Loslassung 
des  Diditers.  Der  Herzog  ist  dazu  geneigt,  wenn  sie 
sidi  nadi  Paianto  entfernen  wolle.  Sie  entsdiließt  sidi 
dazu,  sie  überträgt  der  Gräfin  Sanvitale  die  Sorge  für 
Tasso  in  ihrer  Abwesenheit.  Tiefer  Liebessdimerz  der 
Prinzessin.  Ende  des  3ten  Akts. 

Garten  des  Hospitals  zu  St.  Annen.  Der  Beidit^ 
vater  des  Hospitals  und  Leonore  von  Gisello,-  letztere 
als  Pilger  gekleidet.  Sie  erbittet  sidi  von  ihm  die  Er* 
laubnis,  den  als  wahnsinnig  eingesperrten  Tasso  zu 
spredien.  Sdiwärmerisdies  Gesprädi  zwisdien  diesem 
und  Leonore/  sie  sagt  ihm,  daß  sie  nadi  dem  Heiligen 
Lande  pilgre,  und  gibt  ihm  einen  Sdilüssel,  um  sidi 
durdi  die  Pforte  der  Erkerstiege  zu  befreien.    Tasso 
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glaubt,  er  habe  eine  Engelsersdieinung  gehabt. '-  Graf 
Tirabo  kommt  zum  Beichtvater  und  meldet  ihm,  daß 
Tasso  freigelassen  werden  solle.  —  Nadit.  Erker  von 
Tassos  Gemadi  unweit  der  Brücke,  die  über  den  Fluß 
führt.  Leonore  von  Gisello  im  Begriff,  ihre  Wallfahrt 
anzutreten,  sinkt  hin  auf  eine  Bank  unter  dem  Erker. 
Die  Prinzessin  nebst  ihrer  Hofdame  geht  über  die  Brücke, 
um  sich  nach  Palanto  zu  begeben.  Tasso  erscheint  am 
Erkerfenster.  Unendlich  wehmütiges  Liebesgespräch 
zwischen  ihm  und  der  Prinzessin.  Sie  wankt  fort  mit 
ihrer  Hofdame.  Leonore  von  Gisello  erhebt  sidi  von 
ihrem  Sitze,  fühlt  sich  durch  das  angehörte  Gespräch 
gestärkt  zur  langen  Wallfahrt,  grüßt  Tasso  nochmals 
mit  mildem  Worte,  und  geht  schnell  ab.  Tasso  ruft 
verhallend:  »O  weile,  weile  verklärter  Geist.« 

Die  Ketten  fallen,  und  Tasso  ist  frei! 

Er  streckt  die  Arme  aus  nacb  der  Enteilenden,  — 
Ende  des  4ten  Akts. 

Sprechzimmer  im  Kloster  St.  Ambrogio  zu  Rom. 
Der  Beichtvater  und  Manso,  Tassos  Jugendfreund  <?>. 
Dieser  ist  eben  in  Rom  angekommen  und  erfährt,  daß 
Tasso  den  folgenden  Tag  auf  dem  Kapitol  gekrönt 
werden  solle.  Er  will  zu  ihm,  der  Beichtvater  bemerkt 
ihm,  daß  Tasso  im  Nebenzimmer  schlafe,  aber  sehr 
krank  sei,  und  schon  von  ihm  das  Abendmahl  und  die 
letzte  Ölung  empfangen  habe.  Er  erzählt  ihm,  daß 
Tasso  eigenmächtig  seiner  Haft  entsprungen  sei,  just 
an  dem  Tage,  wo  der  Herzog  ihm  die  Freiheit 
schenkte,  daß  ein  Pilger  ihm  heimlich  den  notwen- 
digen Sdilüssel  gegeben  habe,  daß  dieser  Pilger  wahr* 
scheinlich  Leonore  von  Gisello  gewesen  sei,  daß  aber 
Tasso  ihn  nodi  immer  für  einen  gottgesandten  Boten 
halte.  Er  sciiildert  den  Zustand,  wie  er  Tasso  wieder- 
gefunden : 
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Wie  idi  ihn  sah  im  dürftigen  Gewände 
Hinwanken  auf  der  Straße,  ausgesetzt 
Des  frühen  Lenzes  wediselvollem  Treiben. 
Auf  Hagelsdiloßen  folgte  milder  Regen, 
Drauf  blickte  wieder  hell  die  Sonne  durdi. 
Bis  frostger  Haudi  die  Wolken  vor  sidi  trieb.  — 
So  wankt'  er  hin  mit  unbedecktem  Haupte, 
Wild  flatterten  die  Haare  durch  die  Luft, 
Und  tief  in  Stirn  und  Sciieitel  eingedrückt. 
Trug  er  verdorrten  Lorbeers  heiigen  Schmuck, 
Den  ihm  Prinzessin  Leonore  einst 
Aufs  Haar  gesetzet  für  sein  heilig  Lied. 
Tasso  sollte  nodi  heute  nach  St.  Onuphrius  gebracht 
werden,  weil  dieser  Platz  dem  Kapitole  näher  liegt.  ^ 
Tasso  erscheint,  den  Lorbeerkranz  der  Prinzessin  in 
der  Hand.   Er  spricht  wie  ein  schon  Verklärter,  und 
empfängt  liebevoll  seinen  Manso.  Der  Prior  von  Onu- 
phrius und  zwei  Mönche  kommen  Tasso  abzuholen. 
Volk  drängt  sich  hinzu,-  Jubel  und  Musik.  Begeisterung 
ergreift  Tasso,  er  spricht  von  einer  überirdischen  Krö- 
nung, er  hebt  den  Lorbeer  der  Prinzessin  in  die  Höhe: 
Mit  diesem  ward  idi  hier  auf  Erden  groß. 
Dort  wird  der  schöne  Engel  mich  umzweigen. 
Von  meinem  irdschen  Ruhm  soll  dieser  zeugen! 
Er  legt  den  Lorbeer  in  die  Hände  des  Beichtvaters. 
Matt  und  schwankend  wird  er  in  Triumph  und  unter 
rauschender  Musik  fortgeführt.  ^ 

Säulenhalle  in  der  Akademie  zu  St.  Onuphrius.  In 
der  Mitte  die  Bildsäule  des  Ariost.  Im  Hintergrunde 
Aussicht  auf  das  Kapitol.  Constantini  und  Kardinal 
Cinthio  treten  hervor.  Ersterer  erzählt  den  Tod  der 
Prinzessin  Leonore. 

Da  herrschte  tiefe  Trauer  in  Ferrara, 
Und  Tassos  Lieder  tönten  dort  nicht  mehr,- 
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Er  war  verscfiwunden  und  die  Fürstin  tot. 
Die  Gräfin  Sanvitale  drang  in  midi 
Ferrara  zu  verlassen,  und  nadi  Rom 
Midi  zu  begeben  auf  der  Eile  Sdiwingen, 
Daß  nidit  die  Nadiridit  von  der  Fürstin  Tod 
Voreilig  Tassos  hohe  Qualen  steigre. 
Tasso  wird  in  Triumph  hereingebradit.   Da  er  vor 
Mattigkeit  zusammensinken  will,  lassen  ihn  seine  Füh* 
rer  auf  eine  der  Stufen  von  Ariosts  Bildsäule  nieder. 
Jaudizen  des  hereindringenden  Volks.   Kardinäle,  Prä^ 
laten,  Nobili  und  Offiziere  füllen  die  Halle.  Musik-^ 
Wirbel.  Tasso  erhebt  sidi  mit  Anstrengung.   Constan- 
tini  stürzt  zu  seinen  Füßen,  und  begrüßt  so  den  ver- 
herrliditen  Freund.   Tasso  blid^t  ersdirod^en  auf  ihn 
nieder : 

Tasso.  So  ist  es  wahr,  und  nidit  hat  mirs  geträumt? 
Idi  sah  didi  früher  sdion  auf  meinem  Wege, 
Mit  sdiwarzem  Flore  war  dein  Kleid  umsäumt. 
Mein  Ohr  vernahm  der  Glod^enTrauersdiläge, 
Und  geisterähnlidispradi  dein  Mund  dies  Wort: 
»Torquato  findet  Leonoren  —  dort!« 
Tasso  stirbt  siditbar  ab,  spridit  verzüd^t  von  Gott 
und  Geisterliebe,  sinkt  hin,  und  sitzt  als  Leidie  auf  dem 
Piedestal   der  Bildsäule  seines  großen  Nebenbuhlers, 
Ariosto.  Der  Beiditvater  nimmt  den  ihm  überlieferten 
Lorbeerkranz,  setzt  ihn  auf  das  heilige  Haupt  des  Er- 
blidienen.   Verhallende  Musik.   Der  Vorhang  fällt. 

Nadi  unsern  vorangesdiidten  Erklärungen  müssen 
wir  jetzt  gestehn,  daß  der  Verfasser  in  der  Behand- 
lung seines  Stoffs  nur  sehr  unbedeutendes  dramatisdies 
Verdienst  gezeigt  hat.  Die  meisten  seiner  Personen 
spredien  im  selben  Tone,  fast  wie  in  einem  Mario* 
nettentheater,  wo  ein  Einzelner  den  versdiiedenen  Pup* 
pen  seine  Stimme  leiht.  Fast  alle  führen  dieselbe  lyrische 
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Sprache.  Da  nun  der  Verfasser  ein  Lyriker  ist,  so  kön* 
nen  wir  behaupten,  daß  es  ihm  nidit  gelungen  ist,  aus 
seiner  Subjektivität  gänzlidi  herauszutreten.  Nur  hier 
und  da,  besonders  wenn  der  Herzog  spridit,  bemerkt 
man  ein  Bestreben  darnadi.  Das  ist  ein  Fehler,  dem 
fast  kein  lyrisdier  Diditer  in  seinen  dramatisdien  Erst^ 
lingen  entging.  Hingegen  das  lebendige  Ineinander^ 
greifen  des  Dialogs  ist  dem  Verfasser  redit  oft  gelun* 
gen.  Nur  hie  und  da  treffen  wir  Stellen,  wo  alles  fest* 
gefroren  sdieint,  und  wo  oft  Frage  und  Antwort  an 
den  Haaren  herbeigerissen  sind.  Die  erste  Expositions- 
szene ist  ganz  nadi  der  leidigen  französisdien  Art, 
nämlidi  Unterredung  der  Vertrauten.  Wie  anders  ist 
das  bei  unserm  großen  Muster,  bei  Shakespear,  wo 
die  Exposition  sdion  eine  hinreidiend  motivierte  Hand* 
lung  ist.  Ein  beständiges  Fortsdireiten  der  Hand* 
lung  fehlt  ganz.  Nur  bis  zu  gewissen  Punkten  sieht 
man  ein  soldies  Fortsdireiten.  Dergleidien  Punkte  sind: 
das  Ende  des  Iten  und  des  4ten  Akts,-  jedesmal  nimmt 
alsdann  der  Verfasser  gleidisam  einen  neuen  Anlauf. 

Wir  gehn  über  zur  Untersudiung  des  poetisdien 
Wertes  des  Tasso. 

Es  wird  mandien  Wunder  nehmen,  daß  wir  unter 
dieser  Rubrik  den  theatralisdien  Effekt  erwähnen.  In 
unserer  letzten  Zeit,  wo  meistens  junge  Diditer  auf 
Kosten  des  Dramatisdien  nadi  dem  theatralisdien  Effekt 
streben,  ist  beider  Untersdiied  genugsam  zur  Spradie 
gekommen  und  erörtert  worden.  Dies  sündhafte  Stre* 
ben  lag  in  der  Natur  der  Sadie.  Der  Diditer  will  Ein* 
drud^  auf  sein  Publikum  madien,  und  dieser  Eindrud^ 
wird  leiditer  durdi  das  Theatralisdie,  als  durdi  das 
Dramatisdie  eines  Stüd^es  hervorgebradit.  Goethes 
Tasso  geht  still  und  klanglos  über  die  Bühne,-  und  oft 
das  jämmerlidiste  Madiwerk,  worin  Dialog  und  Hand* 
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lung  hölzern,  und  zwar  vom  sdKIeditesten  Holze  sind, 
worin  aber  redit  viele  theatralisdie  Knallerbsen  zur 
rediten  Zeit  losplatzen,  wird  von  der  Galerie  applau- 
diert, vom  Parterre  bewundert,  und  von  den  Logen 
huldreidist  aufgenommen.  —  Wir  können  nidit  laut 
genug,  und  nidit  oft  genug  den  jungen  Diditern  ins 
Ohr  sagen:  daß  jemehr  in  einem  Drama  das  Streben 
nadi  soldiem  Knalleffekt  siditbar  wird,  desto  miserabeler 
ist  es.  Dodi  bekennen  wir,  wo  natürlidi  und  notwen^ 
dig  der  theatralisdie  Effekt  angebradit  ist,  da  gehört 
er  zu  den  poetisdien  Sdiönheiten  eines  Dramas.  Dies 
ist  der  Fall  in  vorliegender  Tragödie.  Nur  sparsam 
sind  theatralisdie  Effekte  darin  eingewebt,  dodi  wo  sie 
sind,  besonders  am  Ende  des  Stüd^s,  sind  sie  von 
hödist  poetisdier  Wirkung. 

Nodi  mehr  wird  es  befremden,  daß  wir  die  Beobadi* 
tung  der  drei  dramatisdien  Einheiten  zu  den  poetisdien 
Sdiönheiten  eines  Stüd^s  redinen.  Einheit  der  Hand^ 
lung  nennen  wir  zwar  durdiaus  notwendig  zum  Wesen 
der  Tragödie.  Dodi,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
gibt  es  eine  dramatisdie  Gattung,  wo  Mangel  an  Ein- 
heit der  Handlung  entsdiuldigt  werden  kann.  Was  aber 
die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  betrifft,  so  werden 
wir  zwar  die  Beobaditung  dieser  beiden  Einheiten 
dringend  empfehlen,  jedodi  nidit,  als  ob  sie  zum  Wesen 
eines  Dramas  durdiaus  notwendig  wären,  sondern  weil 
sie  letzterm  einen  herrlidien  Sdimudc  verleihen,  und 
gleidisam  das  Siegel  der  hödisten  Vollendung  auf  die 
Stirne  drüd^en.  Wo  aber  dieser  Sdimud^,  auf  Kosten 
größerer  poetisdier  Sdiönheiten  erkauft  werden  soll, 
da  möditen  wir  ihn  weit  lieber  entbehren.  Nidits  ist 
daher  lädierlidier,  als  einseitige  strenge  Beobaditung 
dieser  zwei  Einheiten,  und  einseitiges  strenges  Ver^ 
werfen  derselben.  ^  Unser  Herr  Verfasser  hat  keine  ein* 
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zige  von  allen  drei  Einheiten  beobachtet.  --  Nach  obiger 
Ansicht  können  wir  ihn  nur  wegen  Mangel  an  Einheit  der 
Handlung  zur  Verantwortung  ziehn.  Dodi  auch  hier 
glauben  wir  eine  Entschuldigung  für  ihn  zu  finden. 

Wir  teilen  die  Tragödien  ein  in  solche,  wo  der  Haupt« 
zweck  des  Dichters  ist,  daß  eine  merkwürdige  Begeben* 
heit  sich  vor  unsern  Augen  entfalte,-  in  solche,  wo  er 
das  Spiel  bestimmter  Leidenschaften  uns  durchschauen 
lassen  will,  und  in  solche,  wo  er  strebt,  gewisse  Cha- 
raktere uns  lebendig  zu  schildern.  Die  beiden  erstem 
Zwecke  hatten  die  griechiscfien  Dichter.  Es  war  ihnen 
meistens  darum  zu  tun,  Handlungen  und  Leidensdiaften 
zu  entwickeln.  Der  Charakterzeichnungen  konnten  sie 
füglich  entbehren,  da  ihre  Helden  meistens  bekannte 
Heroen,  Götter,  und  dergleichen  stehende  Charaktere 
waren.  Dies  ging  hervor  aus  der  Entstehung  ihres 
Theaters.  Priester  und  Epiker  hatten  lange  sdion  vor- 
aus die  Konture  der  Heldencharaktere  dem  Drama* 
tiker  vorgezeichnet.  Anders  ist  es  bei  unserm  moder* 
nen  Theater.  Charakterschilderung  ist  da  eine  Haupte 
Sache.  Oh  nicht  auch  die  Ursache  davon  in  der  Ent* 
stehungsart  unseres  Theaters  liegt,  wenn  wir  annehmen, 
daß  dasselbe  hauptsächlidi  entstanden  ist  durch  Fast* 
nachtspossen?  Es  war  da  der  Hauptzweck,  bestimmte 
Charaktere  lebendig,  oft  grell  hervortreten  zu  lassen, 
nicht  eine  Handlung,  noch  viel  weniger  eine  Leiden* 
Schaft  zu  entwickeln.  Beim  großen  William  Shakespear 
finden  wir  zuerst  obige  drei  Zwecke  vereinigt.  Er  kann 
daher  als  Gründer  des  modernen  Theaters  angesehn 
werden,  und  bleibt  unser  großes,  freilich  unerreichbares 
Muster.  Johann  Gotthold  Ephraim  Lessing,  der 
Mann  mit  dem  klarsten  Kopfe,  und  mit  dem 
schönsten  Herzen,  war  in  Deutschland  der  erste, 
welcher  die  Schilderungen  von  Handlungen,  Leiden* 
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Schäften  und  Charakteren  am  schönsten  und  am  gleich* 
mäßigsten  in  seinen  Dramen  verwebte,  und  zu  einem 
Ganzen  zusammenschmelzte.  So  blieb  es  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  wo  mehrere  Dichter  anfingen,  jene  drei 
Gegenstände  der  dramatischen  Schilderung  nicht  mehr 
zusammen,  sondern  einzeln  zum  Hauptzweck  ihrer 
Tragödien  zu  machen.  Goethe  war  der  erste,  der  das 
Signal  zu  bloßen  Charakterschilderungen  gab.  Er  gab 
sogar  auch  das  Signal  zur  Charakterschilderung  einer 
bestimmten  Klasse  Menschen,  nämlich  der  Künstler. 
Auf  seinen  Tasso  folgte  Öhlenschlägers  Correggio, 
und  diesem  wieder  eine  Anzahl  ähnlicher  Tragödien. 
Auch  der  Tasso  unseres  Verfassers  gehört  zu  dieser 
Gattung.  Wir  können  daher  bei  dieser  Tragödie  Man* 
gel  an  Einheit  der  Handlung  füglich  entschuldigen,  und 
wollen  sehen,  ob  die  Charakter*  und  nebenbei  die 
Leidenschafts^Schilderungen  treu  und  wahr  sind. 

Den  Charakter  des  Haupthelden  finden  wir  trefflich 
und  treu  gehalten.  Hier  scheint  dem  Verfasser  ein 
glücklicher  Umstand  zu  Statten  gekommen  zu  sein. 
Nämlich  Tasso  ist  ein  Dichter,  ofi:  ein  lyrischer  und 
immer  ein  religiös  schwärmerischer  Dichter.  Hier  konnte 
nun  unser  Verfasser,  der  alles  dieses  ebenfalls  ist,  mit 
seiner  ganzen  Individualität  hervortreten,  und  dem 
Charakter  seines  Helden  eine  überraschende  Wahrheit 
geben.  Dieses  ist  das  Schönste,  das  Beste  in  der  gan* 
zen  Tragödie.  Etwas  minder  treffend  gezeichnet  ist 
der  Charakter  der  Prinzessin  ,•  er  ist  zu  weich,  zu  wach* 
Sern,  zu  zerfließend,  es  fehlt  ihm  an  Gehalt.  Die  Gräfin 
Sanvitale  ist  vom  Verfasser  gleichgültig  behandelt,-  nur 
ganz  schwach  läßt  er  ihr  Wohlwollen  für  Tasso  her* 
vorschimmern.  Der  Herzog  ist  in  mehreren  Szenen 
sehr  wahr  gezeichnet,  doch  widerspricht  er  sidi  oft.  Z.  B. 
am  Ende  des  2ten  Akts  läßt  er  Tasso  einsperren,  da* 
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mit  er  seinen  Namen  nidit  mehr  verlästre,  und  in  der 
Iten  Szene  des  3ten  Akts  sagt  er:  es  sei  gesdiehen 
aus  Besorgnis,  daß  nidit  aus  Tassos  Liebeshandel  mit 
seiner  Sdiwester  Sdilimmes  entstehe.  Graf  Tirabo  ist 
nidit  allein  ein  jämmerlidier  Mensdi,  sondern  audi,  was 
der  Verfasser  nicht  wollte,  ein  inkonsequenter  Mensdi. 
Leonore  v.  Gisello  ist  ein  hübsdies  Vesperglöd^lein, 
das  in  diesem  Gewirre  heimlidi  und  lieblidi  klinget,  und 
leiser  und  immer  leiser  verhallet. 

Sdiön  und  herrlidi  ist  die  Diktion  des  Verfassers. 
Wie  treffiidi,  ergreifend  und  hinreißend  ist  z.  B.  das 
Naditgesprädi  zwisdien  der  Prinzessin  und  Tasso. 
Diese  wehmütig  weidien,  sdimelzend  süßen  Klänge 
ziehn  uns  unwiderstehÜdi  hinab  in  die  Traumwelt  der 
Poesie,  das  Herz  blutet  uns  aus  tief  geheimen  Wun^ 
den  —  aber  dieses  Verbluten  ist  eine  unendlidie  WoU 
lust,  und  aus  den  roten  Tropfen  sprossen  leuditende 
Rosen. 

Tasso.    Mit  tausend  Augen  sdiaut  auf  midi  die 

Nadit, 
Und  midi  erfassen  Zweifel,  will  sie  leudi^ 

ten, 
Vielleidit  audi  lausdien?  Hat  mit  soldier 

Pradit 
Sie  sidi  gesdimüd^t,  und  fällt  des  Taues 

Feuditen, 
Daß  sidi  dem  Sdilafe  meine  Glieder 
senken? 
Prinzessin.    Hört  idi  nidit  Töne,  die  hinab  sidi  neigten. 
Als  wollten  sie  zu  meinem  Herzen  lenken? 
Hofdame.    Fürwahr,  Prinzessin,  bleidi  verworrner 

Miene, 
Als  wollt  mit  Sdiierlingstau  die  Nadit  ihn 
tränken. 
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Täuscht  midis,  wenn  so  nidit  Tasso  dort 
erschiene. 
Tasso.    Weldi  Bild  erglänzet  auf  der  Brüd^e 

Bogen 
Mit  Majestät,  als  obs  der  Hohen  diene. 
Kommt  nebenher  ein  anderes  gezogen. 
Schneeweiß  umfließt,  wie  Siibernebels 

Schleier, 
Ein  Strahlenkleid  die  Glieder,  hell  um* 

flogen 
Das  Haupt  vom  Sternenchor,  wie  De* 
mantfeuer. 
Prinzessin.    Doch  Tränen  tau  sinkt  von  dem  Mond 

hernieder. 
Und  trübet  meiner  Sterne  helle  Feier. 
Tasso,    Dem  Tau  entblühen  neue  Blumen  wieder. 
Und  neue  Kränze  wird  die  Nacht  uns 
winden.  ^  ^  ^ 
Ebenfalls  wunderschön  sind  die  Verse  Seite  11 1  so 
wie  auch  die  Stanzen  Seite  82,  wo  Tasso  zur  Gisello, 
die  ihn  als  Pilger  besucht,  sagt: 

Wie  sich  die  Blume  wendet  zu  der  Sonne, 
Und  wie  der  Tau  sich  wiegt  im  Morgenschein, 
Wie  Engel  flehn  zur  himmlischen  Madonne, 
Und  Schar  an  Schar  sich  um  die  Hohe  reihn. 
So  still  und  feierlich,  voll  seiger  Wonne, 
SchÜeßt  mich  das  Zauberland  der  Liebe  ein/ 
Klar  seh  ich  die  Verklärte  vor  mir  schweben. 
Frei  und  in  Banden  ihr  allein  zu  leben.  --  ^  ^  — 
Ob  aber  überhaupt  der  Reim  in  der  Tragödie  zweck* 
mäßig  ist?  Wir  sind  ganz  dagegen,  würden  ihn  nur  bei 
rein  lyrischen  Ergüssen  tolerieren,  und  wollen  ihn  in 
vorhegender  Tragödie  nur  da  entschuldigen,  wo  Tasso 
selbst  spricht.  Im  Munde  des  Dichters,  der  so  viel  in 
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seinem  Leben  gereimt  hat,  klingt  der  Reim  wenigstens 
nidit  ganz  unnatürlidi.  Dem  scfilediten  Poeten  wird 
der  Reim  in  der  Tragödie  immer  eine  hülfreidie  Krücke 
sein,  dem  guten  Diditer  wird  er  zur  lästigen  Fessel. 
Auf  keinen  Fall  findet  derselbe  Ersatz  dafür,  daß  er 
sidi  in  diese  Fessel  sdimiegt.  Denn  unsre  Sdiauspieler, 
besonders  Sdiauspielerinnen,  haben  nodi  immer  den 
leidigen  Grundsatz,  daß  die  Reime  für  das  Auge  seien, 
und  daß  man  sidi  ja  hüten  müsse,  sie  hörbar  klingen 
zu  lassen.  Wofür  hat  sidi  nun  der  arme  Diditer  ab* 
geplagt?  --  So  wohlklingend  audi  die  Verse  unseres 
Verfassers  sind,  so  fehlt  es  denselben  dodi  an  Rhyth- 
mus. Es  fehlt  ihm  die  Kunst  des  Enjambements,  die 
beim  fünffüßigen  Jambus  von  so  unendlidier  Wirkung 
ist,  und  wodurdi  so  viele  metrisdie  Mannigfaltigkeit 
hervorgebradit  wird.  Mandimal  hat  sidi  der  Verfasser 
einen  Sedisfüßer  entsdilüpfen  lassen.  Sdion  Seite  1. 
»Die  deine  Sdiönheit  rühmen  nadi  VerHebter  Art.« 

Ob  vorsätzlidi?  Unbegreiflidi  ist  uns,  wie  sidi  der 
Verfasser  die  Skansion  »Virgil«  Seite  7  und  22  er* 
lauben  konnte.  So  wie  audi  Seite  4.  »Und  vielleidit 
darum,  weil  sies  nötger  haben«.  Seite  14.  Der  Dak* 
tylus  »Hörenden«  am  Ende  des  Verses  füllt  das  Ohr 
nidit.  Obsdion  unsere  besten  alten  Diditer  sidi  soldie 
Fehler  zu  Sdiulden  kommen  lassen,  sollten  dodi  die 
Jüngern  sie  zu  vermeiden  sudien. 

Wir  gehn  jetzt  über  zur  Frage:  weldien  Wert  hat 
vorliegende  Tragödie  in  ethischer  Hinsidit? 

Ethisdi?  Ethisdi?  hören  wir  fragen.  Um  Gottes* 
willen,  gelehrte  Herren,  halten  Sie  sidi  nidit  an  der 
Sdiuldefinition.  Ethisdi  soll  hier  nur  ein  Rubriknamen 
sein,  und  wir  wollen  entwid^elnd  erklären,  was  wir 
unter  dieser  Rubrik  befaßt  haben  wollen.  Hören  Sie, 
ist  es  Ihnen  nodi  nie  begegnet,  daß  Sie  innerlidi  miß* 
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vergnügt,  verstimmt  und  ärgerlich  des  Abends  aus  dem 
Theater  kamen,  obsdion  das  Stüd^,  das  Sie  eben  sahen, 
redit  dramatisdi,  theatralisdi,  kurz  voller  Poesie  war? 
Was  war  nun  der  Fehler?  Antwort:  das  Stück  hatte 
keine  Einheit  des  Gefühls  hervorgebradit.  Das  ist  es. 
Warum  mußte  der  Tugendhafte  untergehn  durdi  List 
der  Sdielme?  Warum  mußte  die  gute  Absidit  verderbe 
lidi  wirken?  Warum  mußte  die  Unsdiuld  leiden?  Das 
sind  die  Fragen,  die  uns  marternd  die  Brust  beklem- 
men, wenn  wir  nadi  der  Vorstellung  von  mandiem 
Studie  aus  dem  Theater  kommen.  Die  Griedien  fühlten 
wohl  die  Notwendigkeit,  dieses  qualvolle  Warum  in 
der  Tragödie  zu  erdrüd^en,  und  sie  ersannen  das  Fa= 
tum.  Wo  nun  aus  der  beklommenen  Brust  ein  sdiweres 
Warum  hervorstieg,  kam  gleidi  der  ernste  Chorus, 
zeigte  mit  dem  Finger  nadi  oben,  nadi  einer  höhern 
Weltordnung,  nadi  einem  Urratsdiluß  der  Notwendig- 
keit, dem  sidi  sogar  die  Götter  beugen.  So  war  die 
geistige  Ergänzungssudit  des  Mensdien  befriedigt,  und 
es  gab  jetzt  nodi  eine  unsiditbare  Einheit  '—  Einheit 
des  Gefühls.  Viele  Diditer  unserer  Zeit  haben  das- 
selbe gefühlt,  das  Fatum  nadigebildet,  und  so  ent- 
standen unsere  heutigen  Schicksalstragödien.  Oh 
diese  Nadibildung  glüd^Iidi  war,  ob  sie  überhaupt 
Ähnlidikeit  mit  dem  griediisdien  Urbild  hatte,  lassen 
wir  dahin  gestellt.  Genug,  so  löblidi  audi  das  Streben 
nadi  Hervorbringung  der  Gefühlseinheit  war,  so  war 
dodi  jene  Sdiid^saisidee  eine  sehr  traurige  Aushülfe, 
ein  unerquidilidies,  sdiädlidies  Surrogat,  Ganz  wider- 
sprediend  ist  jene  Sdiid^salsidee  mit  dem  Geist  und  der 
Moral  unserer  Zeit,  weldie  beide  durdi  das  Christen- 
tum ausgebildet  worden.  Dieses  grause,  blinde,  uner* 
bittlidie  Sdiid^salswalten  verträgt  sidi  nidit  mit  der  Idee 
eines  himmlisdien  Vaters,  der  voller  Milde  und  Liebe 
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ist,  der  die  Unsdiuld  sorgsam  sdiützet,  und  ohne  dessen 
Willen  kein  Sperling  vom  Dadie  fällt.  Sdiöner  und 
wirksamer  handelten  jene  neuere  Diditer,  die  alle  Be- 
gebenheiten aus  ihren  natürlidien  Ursadien  entwickeln, 
aus  der  moralisdien  Freiheit  des  Mensdien  selbst,  aus 
seinen  Neigungen  und  Leidensdiaften,  und  die  in  ihren 
tragisdien  Darstellungen,  sobald  jenes  furditbare  letzte 
Warum  auf  den  Lippen  sdiwebt,  mit  leiser  Hand  den 
dunklen  Himmelsvorhang  lüften,  und  uns  hineinlausdien 
lassen  in  das  Reidi  des  Überirdisdien,  wo  wir  im  An* 
sdiaun  so  vieler  leuditenden  Herrlidikeit  und  dämmern* 
den  Seligkeit  mitten  unter  Qualen  aufjaudizen,  diese 
Qualen  vergessen,  oder  in  Freuden  verwandelt  fühlen. 
Das  ist  die  Ursadie,  warum  oft  die  traurigsten  Dramen 
dem  gefühlvollsten  Herzen  einen  unendlidien  Genuß 
versdiaffen.  —  Nadi  letzterer  löblidien  Art  hat  sidi 
audi  unser  Verfasser  bestrebt,  die  Gefühleinheit  her* 
vorzubringen.  Er  hat  ebenfalls  die  Begebenheiten  aus 
ihren  natürlidien  Gründen  entwidcelt.  In  den  Worten 
der  Prinzessin: 

Ihr  Diditer  wollt  eudi  nidit  zu  Mensdien  sdiid^en. 
Verstehet  anders,  was  die  andern  sagen. 
Und  was  ihr  selbst  sagt,  habt  ihr  nidit  bedadit,- 
Das  ist  der  sdiwarze  Faden,  den  ihr  selbst 
Eudi  in  das  heitre  Diditerleben  spinnet. 
In  diesen  Worten  erkennen  wir  das  Fatum,  das  den 
unglüd^lidien  Tasso  verfolgte.  Audi  unser  Verfasser 
wußte   mit   vieler   Gesdiid^lidikeit   den   Himmelsvor* 
hang  vor  unsern  Augen  leise  aufzuheben,  und  uns 
zu  zeigen,  wie  Tassos  Seele  sdion  sdiwelget  im  Reidie 
der  Liebe.   Alle  unsere  Qualen  des  Mitleids  lösen  sidi 
auf  in  stille  Seelenfreude,  wenn  wir  im  5  ten  Akt  den 
bleidien  Tasso  langsam    hereintreten   sehen  mit  den 
Worten : 
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Vom  heiigen  öle  triefen  meine  Glieder, 
Und  meine  Lippen,  die  mandi  eitles  Lied 
Von  sdinödem  Wesen  dieser  Welt  gesungen. 
Unwürdig  haben  sie  berührt  den  Leib  des  Herrn.  —  — 
Freilieb  wir  müssen  hier  von  einem  historischen 
Standpunkte  die  Gefühle  betraditen,  die  in  unserm 
religiösen  Sdiwärmer  aufgeregt  werden  durdi  jene  hei^ 
ligen  Gebräudie  der  römisdi^katholisdien  Kirdie,  weldie 
von  Männern  ersonnen  worden  sind,  die  das  mensdi= 
lidie  Herz,  seine  Wunden  und  den  heilsamen  beseligen^ 
den  Eindrud^  passender  Symbole  genau  kannten.  Wir 
sehn  hier  unsern  Tasso  sdion  in  den  Vorhallen  des 
Himmels.  Seine  geliebte  Eleonore  mußte  ihm  sdion 
vorangegangen  sein,  und  heilige  Ahndung  mußte  ihm 
die  Zusidierung  gegeben  haben,  daß  er  sie  bereits  findet. 
Dieser  Blid^  hinter  die  Himmelsded^e  versüßt  uns  den 
unendlidien  Sdimerz,  wenn  wir  das  Kapitol  sdion  in 
der  Ferne  erbliden,  und  der  Langgeprüfte  indem  Augen^ 
blid^,  als  er  den  hödisten  Preis  erhalten  soll,  tot  nieder- 
sinkt, bei  der  Bildsäule  seines  großen  Nebenbuhlers. 
Der  Priester  greift  den  Sdilußakkord,  indem  er  den 
Lorbeerkranz  Eleonorens  der  Leidie  aufs  Haupt  setzt. 
—  Wer  fühlt  hier  nidit  die  tiefe  Bedeutung  dieses 
Lorbeers,  der  Torquatos  Leid  und  Freud  ist,  in  Leid 
und  Freud  ihn  nidit  verläßt,  oft  wie  glühende  Kohlen 
seine  Stirn  versengt,  oft  die  arme  brennende  Stirn  wie 
Balsam  kühlet,  und  endlidi,  ein  mühsam  errungenes 
Siegeszeidien  sein  Haupt  auf  ewig  verherrlidit. 

Sollte  nidit  vielleidit  unser  Verfasser,  eben  wegen 
jener  Gefühlseinheit,  die  Einheit  der  Handlung  ver^ 
worfen  haben?  Sollte  ihm  nidit  etwas  Ähnlidies  vor- 
gesdiwebt  haben,  was  bei  den  Alten  die  Trilogien  her^ 
vorbradite?  Fast  möditen  wir  dieses  glauben,  und  wir 
können  nidit  umhin,  den  Verfasser  zu  bitten,  die  fünf 
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Akte  seiner  Tragödie  in  drei  zusammen  zu  sdimelzen, 
deren  jeder  einzelne  alsdann  das  Glied  einer  Trilogie 
sein  würde.  Der  Ite  und  2te  Akt  wäre  zusammen- 
gesdimolzen,  und  hieße:  Tassos  Hofleben ,•  der  3te  und 
4te  Akt  wäre  ebenfalls  vereinigt,  und  hieße:  Tassos 
Gefangensdiaft/  und  der  5te  Akt,  womit  sidi  die  Tri* 
logie  sdilösse,  hieße:  Tassos  Tod. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  daß  Einheit  des  Gefühls 
zum  Ethisdien  einer  Tragödie  gehört,  und  daß  unser 
Verfasser  dieselbe  vollkommen  und  musterhaft  be* 
obaditet  hat.  Er  hat  aber  audi  nodi  einer  zweiten 
ethisdien  Anforderung  Genüge  geleistet.  Nämlidi  seine 
Tragödie  trägt  den  Charakter  der  Milde  und  Ver* 
söhnung. 

Unter  dieser  Versöhnung  verstehn  wir  nidit  allein 
die  Aristotelische  Leidenschaftsreinigung,  son- 
dern audi  die  weise  Beobaditung  der  Grenzen  des  Rein* 
mensdilidien.  Keiner  kann  furditbarere  Leidensdiaften 
und  Handlungen  auf  die  Bühne  bringen,  als  Shake* 
spear,  und  dodi  geschieht  es  nie,  daß  unser  Inneres, 
unser  Gemüt  durdi  ihn  gänzlidi  empört  würde.  Wie 
ganz  anders  ist  das  bei  vielen  unserer  neuern  Tragödien, 
bei  deren  Darstellung  uns  die  Brust  gleichsam  in  spa* 
nisdie  Scimürstiefeln  eingeklemmt  wird,  der  Atem  uns 
in  der  Kehle  stocken  bleibt,  und  gleiciisam  ein  uner* 
träglicher  Katzenjammer  der  Gefühle  unser  ganzes 
Wesen  ergreift.  Das  eigene  Gemüt  soll  dem  Diditer 
ein  sicherer  Maßstab  sein,  wie  weit  er  den  Schrecken 
und  das  Entsetzliche  auf  die  Bühne  bringen  kann.  Nicht 
der  kalte  Verstand  soll  emsig  alles  Gräßliche  ergrübein, 
mosaikähnlich  zusammenwürfeln,  und  in  der  Tragödie 
aufstapeln.  Zwar  wissen  wir  reciit  wohl,  alle  Schrecken 
Melpomenens  sind  erscfiöpft.  Pandoras  Büchse  ist  leer, 
und  der  Boden  derselben,  wo  noch  ein  Übel  kleben 
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konnte,  von  den  Poeten  kahl  abgesdiabt,  und  der  ge*' 
fallsüditige  Diditer  muß  im  Sdiweiße  seines  Angesidits 
neue  Sdired^ensfiguren  und  neue  Übel  herausbrüten. 
So  ist  es  dahin  gekommen,  daß  unser  heutiges  Theater* 
publikum  sdion  ziemlidi  vertraut  ist  mit  Brudermord, 
Vatermord,  Inzest  usw.  Daß  am  Ende  der  Held  bei 
ziemlidi  gesundem  Verstände  einen  Selbstmord  begeht, 
cela  se  fait  sans  dire.  Das  ist  ein  Kreuz,  das  ist  ein 
Jammer.  In  der  Tat,  wenn  das  so  fort  geht,  werden 
die  Poeten  des  ZOten  Jahrhunderts  ihre  dramatisdien 
Stoffe  aus  der  japanisdien  Gesdiidite  nehmen  müssen, 
und  alle  dortigen  Exekutionsarten  und  Selbstmorde: 
Spießen,  Pfählen,  Baudiaufsdilitzen  usw.  zur  allge* 
meinen  Erbauung  auf  die  Bühne  bringen.  Wirklidi, 
es  ist  empörend,  wenn  man  sieht,  wie  in  unsern  neuern 
Tragödien  statt  des  wahrhaft  Tragisdien  ein  Absdiladiten, 
ein  Niedermetzeln,  ein  Zerreißen  der  Gefühle  aufge* 
kommen  ist,  wie  zitternd  und  zähneklappernd  das  Public 
kum  auf  seinem  Armensünderbänkdien  sitzt,  wie  es 
moralisdi  gerädert  wird,  und  zwar  von  unten  herauf. 
Haben  denn  unsere  Diditer  ganz  und  gar  vergessen, 
weldien  ungeheuren  Einfluß  das  Theater  auf  die  Volks* 
Sitten  ausübt?  Haben  sie  vergessen,  daß  sie  diese  Sitten 
milder  und  nidit  wilder  madien  sollen?  Haben  sie  ver* 
gessen,  daß  das  Drama  mit  der  Poesie  überhaupt  den* 
selben  Zwed^  hat,  und  die  Leidensdiaften  versöhnen, 
nidit  aufwiegeln,  mensdilidier  madien,  und  nidit  entmen* 
sdien  soll?  Haben  unsere  Poeten  ganz  und  gar  vergessen, 
daß  die  Poesie  in  sidi  selbst  genug  Hülfsmittel  hat,  um 
audi  das  allerabgestumpfteste  Publikum  zu  erregen  und 
zu  befriedigen,  ohne  Vatermord  und  ohne  Inzest? 

Es  ist  dodi  jammersdiade,  daß  unser  großes  Publi* 
kum  so  wenig  versteht  von  der  Poesie,  fast  ebenso* 
wenig  wie  unsere  Poeten. 


»Rheinisdi*»westfälisdier  Musen*^ 
Almanadi,  auf  das  Jahr  1821«. 
Herausgegeben  von  Friedridi  Raßmann 

<Hamm,  bei  Schultz  und  Wundermann) 


Was  lange  wird,  wird  gut«  '-  »Eile  mit  Weile« 
—  »Rom  ist  nidit  in  einem  Tag  gebaut«  — 
»Kommst  du  heut  nidit,  kommst  du  morgen«  und 
nodi  viele  hundert  ähnliche  Sprüdiwörter  führt  der 
Deutsdie  beständig  im  Munde,  dienen  ihm  als  Krük- 
ken  bei  jeder  Handlung,  und  sollten  mit  Redit  der 
ganzen  deutsdien  Gesdiidite  als  Motto  voran  gesetzt 
werden.  -^  Nur  unsere  Almanadhs^Herausgeber  haben 
sidi  von  jenen  leidigen  Sprüdiwörtern  losgesagt,  und 
ihre  poetisdien  Blumensträußdien,  die  dem  Publikum, 
in  winterlidier  Zeit,  ein  Surrogat  für  wirkliebe  Som^ 
merblumen  sein  sollen,  pflegen  sdion  im  Frühherbste 
zu  ersdieinen.  Es  ist  daher  befremdend,  daß  vor- 
liegender poetisdie  Blumenstrauß  so  spät,  nämlich 
im  April  1821,  zum  Vorsdiein  gekommen.  Lag  die 
Sdiuld  an  den  Blumen^Lieferanten ,  den  Einsendern? 
oder  am  Straußbinder,  dem  Herausgeber?  oder  an 
der  Blumen^Händlerin,  der  Verlagshandlung?  Doch 
es  ist  ja  kein  gewöhnlicher  Almanadi,  kein  poetisdies 
Tasdienbuch,  oder  ähnlidies  Duodezbüchlein,  das,  als 
ein  niedliches  Neujahrsgesdienk,  in  die  Sammetridiküls 
holder  Damen  gesdimeidig  hineingleiten  soll,  oder 
bestimmt  ist,  mit  der  feingeglätteten  Vignettenkapsel 
und  dem  hervor  blitzenden  Goldschnitt  auf  duften^ 
der  Toilette  neben  der  Pomadenbüdise  zu  prangen,- 
nein  --  Herr  Raßmann  gibt  uns  einen  Musen^Alma« 
nach.  In  einem  solchen  darf  nämlich  gar  keine  Prosa 
<und  wenn  es  tunlich  ist,  audi  gar  nichts  Prosaisches) 
enthalten  sein,-  aus  dem  einfachen  Grunde:  weil  die 
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Musen  nie  in  Prosa  spredien.  Dieser  Satz,  der  durdi 
historisdie  Erinnerungen  an  die  Musen  ^Almanadie 
von  Voß,  Tied^,  Sdilegel  usw.  entstanden  ist,  hat  des 
Referenten  selige  Großmutter  einst  veranlaßt,  zu  be- 
haupten: daß  es  eigentiidi  gar  keine  Poesie  gibt,  wo 
keine  Reime  klingen,  oder  Hexameter  springen.  Nadi 
diesem  Grundsatz  kann  man  dreist  behaupten:  daß 
viele  unserer  berühmten,  viele  unserer  sehr  gelesenen 
Autoren,  wie  z.  B.  Jean  Paul,  Hoffmann,  Clauren, 
Karoline  Fouque  usw.  nidits  von  der  Poesie  ver- 
stehen, weil  sie  nie  oder  hödist  selten  Verse  madien. 
Dodi  viele  Leute,  worunter  Referent  so  halb  und  halb 
audi  gehört,  wollen  diesen  Grundsatz  bestreiten.  Sollte 
Herr  Raßmann  nidit  audi  zu  diesen  Leuten  gehören? 
Warum  aber  diese  engbrüstige  Laune  bei  einer  poeti- 
sdien  Kunstausstellung  ^  was  dodi  der  Musen=AU 
manadi  eigendidi  sein  soll  ^  gar  keine  Prosa  ein  zu 
lassen?  —  Indessen,  abgesehen  von  allem  Zufälligen, 
und  zur  Form  Gehörigen  muß  Referent  gestehen :  daß 
ihn  der  Inhalt  des  Büdileins  redit  freundlidi  und  innig  an- 
gesprodien  hat,  daß  ihm  bei  mandiem  Gedidite  das  Herz 
aufgegangen,  und  daß  ihm  bei  der  Lektüre  des  »Rhei- 
nisch-westfälischen Musen- Almanadis«  so  woh- 
lig, heimisdi  und  behaglidi  zu  Mute  war,  als  ob  er  sein 
Leibgeridit  äße,  rohen  westfälisdien  Sdiinken  nebst  ei- 
nem Glase  Rheinwein.  Durdiaus  soll  hier  nidit  ange- 
deutet sein,  als  ob  die  im  Almanadi  enthaltenen  west- 
fälisdien Diditer  mit  westfälisdien  Sdiinken,  hingegen 
die  ebenfalls  darin  enthaltenen  rheinisdien  Diditer  mit 
Rheinwein  zu  vergleidien  wären,  Referent  kennt  zu 
genau  den  kreuzbraven,  editwad^ern  Sinn  des  Kern^ 
Westfalen,  um  nidit  zu  wissen,  daß  er  in  keinem 
Zweige  der  Literatur  seinen  Nadibaren  nadizustehen 
braudit,  obzwar  er  nodi  nidit  darauf  eingeübt  ist,  mit 
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den  literarisdien  Kastagnetten  sich  durdizuklappem  und 
ästhetisdie  Maulhelden  nieder  zu  sdiwatzen.  ^  Von 
den  sieben  und  dreißig  Diditern,  die  der  Musen^AI^ 
manadi  vorführt  und  worunter  audi  einige  neue  Na- 
men hervor  grüßen,  muß  zuerst  der  Herausgeber  er^ 
wähnt  werden.  Raßmann  gehört,  der  Form  nadi,  der 
neuern  Sdiule  zu,-  dodi  sein  Herz  gehört  nodi  der  aU 
ten  Zeit  an,  jener  guten  alten  Zeit,  wo  alle  Diditer 
Deutsdilands  gleidisam  nur  ein  Herz  hatten.  Sdion 
bei  dem  flüchtigen  Anblick  der  Gegenstände  der  lite* 
rarisdien  Tätigkeit  Raßmanns  wird  man  innig  gerührt 
durch  seine  Liebe  für  fremde  Arbeiten  und  sein  emsi^ 
ges  Hervorsuchen  des  fremden  Verdienstes,  <Iauter 
altfränkische  Eigenschaften,  die  längst  aus  der  Mode 
gekommen!)  In  den  Gedichten  Raßmanns,  die  der  Mu* 
sen-AImanach  enthält,  besonders  in  »Einzwängung  des 
Frühlings«  »der  Töpfer  nach  der  Heirat«  und  im  »ar* 
men  Heinrich«  findet  sich  ganz  ausgesprochen  jene 
grundehrliche  Gesinnung,  liebreiche  Betriebsamkeit,  und 
fast  Hans^Sachsische  Ausmalerei.  E.  M.  Arndts  Ge^ 
dicht;  »die  Burg  des  echten  Wächters«  ist  herzlich  und 
jugendlich  frisch.  In  W.  v.  Blombergs  »Elegie  auf  die 
Herzogin  von  Weimar«  sind  recht  schöne  und  anmu^ 
tige  Stellen.  Buerens  Nachtstück  »die  Hexen«  ist  sehr 
anziehend/  der  Verfasser  fühlt  gar  wohl,  wie  viel 
durch  metrische  Kunstgriffe  erreicht  werden  kann,  er 
fühlt  gar  wohl  die  Macht  der  Spondeen,  besonders  der 
spondeischen  Reime,-  doch  die  höhere  Feinheit,  die 
Mäßigkeit,  die  im  Gebrauche  derselben  beobachtet 
werden  muß,  ist  ihm  bis  jetzt  noch  unbekannt.  In 
J.  B.  Rousseaus  Gedicht  »Verlust«  weht  ein  zarter 
und  dodi  herzinnig  glühender  Hauch,  liebliche  Weiche 
heit  und  heimlich  süße  Wehmut.  Heilmanns  Gedicht 
»Geist  der  Liebe«  wäre  sehr  gut,  wenn  mehr  Geist 
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und  weniger  (das  Wort)  Liebe  drin  wäre.  Der  Stoff 
von  Theobalds  »Sdielm  von  Bergen«  ist  wundersdiön, 
fast  unübertrefflidi/  dodi  der  Verfasser  ist  auf  falsdiem 
Wege,  wenn  er  den  Volkston  durdi  holpernde  Verse 
und  Spradiplumpheit  nadizuahmen  sudit.  Der  gemüt- 
lidie  Gebauer  gibt  uns  hier  vier  Gedidite,  redit  her- 
zig, redit  hübsdi.  Wilh.  Smets  gibt  ebenfalls  eine  Reihe 
sdiöner  Diditungen,  wovon  einige  gewiß  seelenerquik- 
kend  genannt  werden  dürfen.  Zu  diesen  gehören  das 
Sonett  »an  Ernst  von  Lassaulx«  und  das  Gedidit  »an 
Elisabeths  Namenstage«.  Nikol.  Meyers  Gedidite  sind 
redit  wad^er,  einige  ganz  vortrefflidi,  am  allersdiönsten 
ist  das  Gedidit  »Liebesweben«.  Rühmlidie  Auszeidi^ 
nung  verdienen  die  Gedidite  von  Adelheid  von  Stol- 
terfoth,  von  Sophie  George  und  von  v.  Kurowski- 
Eidien.  —  Der  Drud^  des  Büdileins  ist  redit  anspre^ 
diend,  das  Äußere  desselben  fast  zu  besdieiden  und 
einfadi,  Dodi  der  goldne  Inhalt  läßt  bald  den  Mangel 
des  Goldsdinitts  übersehen. 

Berichtigung,  Durdi  nadilässiges  Absdireiben  ist 
von  Seiten  des  Referenten  in  der  Beurteilung  der  Ge^ 
didite  des  »Rheinisdi^westfälisdien  Musen^Almanadis« 
<Beilage  zum  129sten  Blatte  des  »Gesellsdiafters«  S.  603) 
folgende  Stelle  ausgelassen  worden:  »Der  Klausner« 
<von  Freifrau  Elise  v.  Hohenhausen)  ist  ein  sinniges, 
heiteres,  blühendes  Gemälde,  von  dessen  Anmut  und 
Lieblidikeit  das  Gemüt  des  Lesers  angenehm  bewegt 
wird. 


Briefe  aus  Berlin 
I 

1822 

Seltsam !  —  "Wenn  idi  der  Dei  von  Tunis  wäre. 
Schlug  idi,  bei  so  zweideutgem  Vorfall,  Lärm. 
Kleists  Prinz  v.  Homburg. 

Erster  Brief 

Berlin,  den  26.  Januar  1822. 

Ihr  sehr  lieber  Brief  vom  5.  d.  M.  hat  midi  mit  der 
größten  Freude  erfüllt,  da  sidi  darin  Ihr  Wohlwollen 
gegen  midi  am  unverkennbarsten  ausspradi.  Es  er- 
quid^t  mir  die  Seele,  wenn  idi  erfahre,  daß  so  viele 
gute  und  wad^ere  Mensdien  mit  Interesse  und  Liebe 
meiner  gedenken.  Glauben  Sie  nur  nidit,  daß  idi  un- 
seres Westfalens  so  bald  vergessen  hätte.  Der  Sep- 
tember 1821  sdiwebt  mir  nodi  zu  sehr  im  Gedäditnis. 
Die  sdiönen  Täler  um  Hagen,  der  freundlidie  Over^ 
weg  in  Unna,  die  angenehmen  Tage  in  Hamm,  der 
herrlidie  Fritz  von  B.,  Sie,  W.,  die  Altertümer  in 
Soest,  selbst  die  Paderborner  Heide,  alles  steht  nodi 
lebendig  vor  mir.  Idi  höre  nodi  immer,  wie  die  alten 
Eidienwälder  midi  umrausdien,  wie  jedes  Blatt  mir  zu* 
flüstert :  Hier  wohnten  die  alten  Sadisen,  die  am  späte^ 
sten  Glauben  und  Germanentum  einbüßten.  Idi  höre 
nodi  immer,  wie  ein  uralter  Stein  mir  zuruft :  Wandrer, 
steh,  hier  hat  Armin  den  Varus  gesdilagen !  ^  Man  muß 
zu  Fuß,  und  zwar,  wie  idi,  in  östreidiisdien  Landwehr* 
tagemärsdien  Westfalen  durdiwandern,  wenn  man  den 
kräftigen  Ernst,  die  biedere  Ehrlidikeit  und  ansprudis* 
lose  Tüditigkeit  seiner  Bewohner  kennen  lernen  will.  — 
Es  wird  mir  gewiß  redit  viel  Vergnügen  madien,  wenn 
idi,  wie  Sie  mir  sdireiben,  durdi  Mitteilungen  aus  der 
Residenz  mir  so  viele  liebe  Mensdien  verpflidite.    Idi 
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habe  mir  gleich  bei  Empfang  Ihres  Briefes  Papier  und 
Feder  zuredit  gelegt,  und  bin  sdion  jetzt  —  am  Sdireiben. 

An  Notizen  fehlt  es  nidit,  und  es  ist  nur  die  Auf- 
gabe: Was  soll  idi  nicht  sdireiben?  d.  h.,  was  weiß 
das  Publikum  sdion  längst,  was  ist  demselben  ganz 
gleidigültig,  und  was  darf  es  nidit  wissen?  Und  dann 
ist  die  Aufgabe:  Vielerlei  zu  sdireiben,  so  wenig  als 
möglidi  vom  Theater  und  soldien  Gegenständen,  die 
in  der  Abendzeitung,  im  Morgenblatte,  im  wiener 
Konversationsblatte  usw.  die  gewöhnlidien  Hebel  der 
Korrespondenz  sind,  und  dort  ihre  ausführlidie  und 
systematisdie  Darstellung  finden.  Den  einen  interes^ 
sierts,  wenn  idi  erzähle:  daß  Jagor  die  Zahl  genialer 
Erfindungen  kürzlidi  durdi  sein  Trüffeleis  vermehrt  hat,- 
den  andern  interessiert  die  Nadiridit,  daß  Spontini 
beim  letzten  Ordensfest  Rod^  und  Hosen  trug  von 
grünem  Sammet  mit  goldenen  Sterndien.  Nur  ver^ 
langen  Sie  von  mir  keine  Systematie,-  das  ist  der 
Würgengel  aller  Korrespondenz.  Idi  spredie  heute  von 
den  Redouten  und  den  Kirdien,  morgen  von  Savigny 
und  den  Possenreißern,  die  in  seltsamen  Aufzügen 
durdi  die  Stadt  ziehen,  übermorgen  von  der  Giustini- 
anisdien  Galerie,  und  dann  wieder  von  Savigny  und 
den  Possenreißern.  Assoziation  der  Ideen  soll  immer 
vorwalten.  Alle  4  oder  6  Wodien  soll  ein  Brief  foU 
gen.  Die  zwei  ersten  werden  unverhältnismäßig  lang 
werden,-  da  idi  dodi  vorher  das  äußere  und  das  innere 
Leben  Berlins  andeuten  muß.  Nur  andeuten,  nidit  aus* 
malen.  Aber  womit  fange  idi  an  bei  dieser  Masse  von 
Materialien  ?  Hier  hilft  eine  französisdie  Regel :  Com- 
mencez  par  le  commencement. 

Idi  fange  also  mit  der  Stadt  an,  und  denke  mir,  idi 
sei  wieder  so  eben  an  der  Post  auf  der  Königstraße 
abgestiegen,  und  lasse  mir  den  leiditen  Koffer  nadi  dem 
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Sdiwarzen  Adler  auf  der  Poststraße  tragen.  Idi  sehe 
Sie  sdion  fragen:  Warum  ist  denn  die  Post  nidit  auf 
der  Poststraße  und  der  Sdiwarze  Adler  auf  der  König- 
straße? Ein  andermal  beantworte  idi  diese  Frage,- 
aber  jetzt  will  idi  durdi  die  Stadt  laufen,  und  idi  bitte 
Sie,  mir  Gesellsdiaft  zu  leisten.  Folgen  Sie  mir  nur 
ein  paar  Sdiritte,  und  wir  sind  sdion  auf  einem  sehr 
interessanten  Platze.  Wir  stehen  auf  der  Langen  Brücke. 
Sie  wundern  sidi:  »die  ist  aber  nidit  sehr  lang?«  Es 
ist  Ironie,  mein  Lieber.  Laßt  uns  hier  einen  Augen- 
blick stehen  bleiben  und  die  große  Statue  des  Großen 
Kurfürsten  betraditen.  Er  sitzt  stolz  zu  Pferde,  und 
gefesselte  Sklaven  umgeben  das  Fußgestell.  Es  ist  ein 
herrlicher  Metallguß,  und  unstreitig  das  größte  Kunst^ 
werk  Berlins.  Und  ist  ganz  umsonst  zu  sehen,  weil 
es  mitten  auf  der  Brücke  steht.  Es  hat  die  meiste  Ähn= 
lichkeit  mit  der  Statue  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm 
auf  dem  Markte  zu  Düsseldorf,-  nur  daß  hier  in  Berlin 
der  Sciiwanz  des  Pferdes  nicht  so  bedeutend  did^  ist. 
Aber  idi  sehe,  Sie  werden  von  allen  Seiten  gestoßen. 
Auf  dieser  Brücke  ist  ein  ewiges  Menschengedränge. 
Sehen  Sie  sich  mal  um.  Welche  große,  herrliche  Straße! 
Das  ist  eben  die  Königstraße,  wo  ein  Kaufmanns^ 
magazin  ans  andre  grenzt,  und  die  bunten,  leuchtenden 
Warenausstellungen  fast  das  Auge  blenden.  Laßt  uns 
weiter  gehen,  wir  gelangen  hier  auf  den  Sdiloßplatz. 
Rechts  das  Schloß,  ein  hohes,  großartiges  Gebäude. 
Die  Zeit  hat  es  grau  gefärbt,  und  gab  ihm  ein  düsteres, 
aber  desto  majestätischeres  Ansehen.  Links  wieder 
zwei  schöne  Straßen,  die  Breite-Straße  und  die  Brüder* 
Straße.  Aber  gerade  vor  uns  ist  die  Stechbahn,  eine 
Art  Boulevard.  Und  hier  wohnt  Josty!  —  Ihr  Götter 
des  Olymps,  wie  würde  idi  Eucfi  Eur  Ambrosia  ver* 
leiden,  wenn  ich  die  Süßigkeiten  beschriebe,  die  dort 
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aufgesdiiditet  stehen.  O,  kenntet  Ihr  den  Inhalt  dieser 
Baisers!  O  Aphrodite,  wärest  du  soldiem  Sdiaum 
entstiegen,  du  wärest  nodi  viel  süßer!  Das  Lokal  ist 
zwar  eng  und  dumpfig,  und  wie  eine  Bierstube  deko* 
riert.  Dodi  das  Gute  wird  immer  den  Sieg  über  das 
Sdiöne  behaupten,-  zusammengedrängt  wie  die  Büd^- 
linge  sitzen  hier  die  Enkel  der  Brennen  und  sdilürfen 
Creme,  und  sdinalzen  vor  Wonne,  und  led^en  die 
Finger. 

Fort,  fort  von  hier. 
Das  Auge  sieht  die  Türe  offen. 
Es  sdiwelgt  das  Herz  in  Sehgkeit. 
Wir  können  durdi  das  Sdiloß  gehen,  und  sind  au^ 
genblid^Iidi  im  Lustgarten.  »Wo  ist  aber  der  Garten?« 
fragen  Sie.  Adi  Gott!  merken  Sie  denn  nidit,  das  ist 
wieder  die  Ironie.  Es  ist  ein  viered^iger  Platz,  der  von 
einer  Doppelreihe  Pappeln  eingesdilossen  ist.  Wir 
stoßen  hier  auf  eine  Marmorstatue,  wobei  eine  Sdiild- 
wadie  steht.  Das  ist  der  alte  Dessauer.  Er  steht  ganz 
in  altpreußisdier  Uniform,  durdiaus  nidit  idealisiert, 
wie  die  Helden  auf  dem  Wilhelmsplatze.  Diese  will 
idi  Ihnen  nädistens  zeigen,-  es  sind  Keith,  Zieten,  Seid- 
litz,  Sdiwerin  und  Winterfeldt,  beide  letztere  in  römi- 
sdiem  Kostüm  mit  einer  Allongeperüd^e.  Hier  stehen 
wir  just  vor  der  Domkirdie,  die  ganz  kürzlidi  von  außen 
neu  verziert  wurde  und  auf  beiden  Seiten  des  großen 
Turms  zwei  neue  Türmdien  erhielt.  Der  große,  oben 
gerundete  Turm  ist  nidit  übel.  Aber  die  beiden  jungen 
Türmdien  madien  eine  hödist  lädierlidie  Figur.  Sehen 
aus  wie  Vogelkörbe.  Man  erzählt  audi,  der  große 
Philolog  W.  sei  vorigen  Sommer  mit  dem  hier  durdi^ 
reisenden  Orientalisten  H.  spazieren  gegangen,  und  als 
letzterer,  nadi  dem  Dome  zeigend,  fragte:  »Was  be^ 
deuten  denn  die  beiden  Vogelkörbe  da  oben?«  habe 

V,i4 
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der  gelehrte  Witzbold  geantwortet:  »Hier  werden 
Dompfaffen  abgeriditet.«  In  zwei  Nisdien  des  Doms 
sollen  die  Statuen  von  Luther  und  Melandithon  auf^ 
gestellt  werden.  —  Wollen  wir  in  den  Dom  hinein-^ 
gehen,  um  dort  das  wundersdiöne  Bild  von  Begasse 
zu  bewundern?  Sie  können  sidi  dort  audi  erbauen  an 
den  Prediger  Theremin.  Dodi  laßt  uns  draus  bleiben, 
es  wird  auf  die  Paulusianer  gesti dielt.  Das  madit  mir 
keinen  Spaß.  Betraditen  Sie  lieber  gleidi  redits,  neben 
dem  Dom,  die  vielbewegte  Mensdienmasse,  die  sidi 
in  einem  viereckigen,  eisenumgitterten  Platz  herumtreibt. 
Das  ist  die  Börse.  Dort  sdiadiern  die  Bekenner  des 
alten  und  des  neuen  Testaments.  Wir  wollen  ihnen 
nicht  zu  nahe  kommen.  O  Gott,  weldie  Gesichter! 
Habsucht  in  jeder  Muskel.  Wenn  sie  die  Mäuler  öfF^ 
nen,  glaub  idi  midi  angesdirien:  »Gib  mir  all  dein 
Geld!«  Mögen  schon  viel  zusammengescharrt  haben. 
Die  Reidisten  sind  gewiß  die,  auf  deren  fahlen  Ge^ 
sichtern  die  Unzufriedenheit  und  der  Mißmut  am  tief- 
sten eingeprägt  liegt.  Wie  viel  glüdlidier  ist  dodi 
mancher  arme  Teufel,  der  nidit  weiß,  ob  ein  Louisdor 
rund  oder  eckig  ist.  Mit  Recht  ist  hier  der  Kaufmann 
wenig  geaditet.  Desto  mehr  sind  es  die  Herren  dort 
mit  den  großen  Federhüten  und  den  rotausgesdilagenen 
Röd^en.  Denn  der  Lustgarten  ist  audi  der  Platz,  wo 
täglich  die  Parole  ausgegeben  und  die  Wadiparade  ge^ 
mustert  wird.  Ich  bin  zwar  kein  sonderlicher  Freund 
vom  Militärwesen,  doch  muß  idi  gestehen,  es  ist  mir 
immer  ein  freudiger  Anblid^,  wenn  idi  im  Lustgarten 
die  preußisdien  Offiziere  zusammenstehen  sehe.  Sdiöne, 
kräftige,  rüstige,  lebenslustige  Menschen.  Zwar  hier 
und  da  sieht  man  ein  aufgeblasenes,  dumm^stolzes 
Aristokratengesidit  aus  der  Menge  hervorglotzen.  Dodi 
findet  man  beim  größern  Teile  der  hiesigen  Offiziere, 
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besonders  bei  den  Jüngern,  eine  Besdieidenheit  und 
Ansprudislosigkeit,  die  man  um  so  mehr  bewundern 
muß,  da,  wie  gesagt,  der  Militärstand  der  angesehenste 
in  Berlin  ist.  Freilidi  der  ehemalige  sdiroffe  Kasten^ 
geist  desselben  wurde  sdion  dadurdi  sehr  gemildert,  daß 
jeder  Preuße,  wenigstens  ein  Jahr,  Soldat  sein  muß, 
und,  vom  Sohn  des  Königs  bis  zum  Sohn  des  Sdiuh- 
flid^ers,  keiner  davon  versdiont  bleibt.  Letzteres  ist 
gewiß  sehr  lästig  und  drüd^end,-  dodi  in  mandier  Hin- 
sidit  audi  sehr  heilsam.  Unsre  Jugend  ist  dadurdi  ge- 
sdiützt  vor  der  Gefahr  der  Verweidilidiung.  In  man^ 
dien  Staaten  hört  man  weniger  klagen  über  das 
Drüd^ende  des  Militärdienstes,  weil  man  dort  alle  Last 
desselben  auf  den  armen  Landmann  wirft,  während 
der  Adlige,  der  Gelehrte,  der  Reidie  und,  wie  z.  B.  in 
Holstein  der  Fall  ist,  sogar  jeder  Bewohner  einer 
Stadt  von  allem  Militärdienste  befreit  ist.  Wie  würden 
alle  Klagen  über  letztern  bei  uns  verstummen,  wenn 
unsere  lautmauligen  Spießbürger,  unsere  politisierenden 
Ladensdiwengel,  unsere  genialen  Auskultatoren,  Bu^ 
reausdireiber,  Poeten  und  Pflastertreter  vom  Dienste 
befreit  wären.  Sehen  Sie  dort,  wie  der  Bauer  exer- 
ziert? Er  sdiultert,  präsentiert  und  ^  sdiweigt. 

Dodi  vorwärts!  Wir  müssen  über  die  Brüd^e.  Sie 
wundern  sidi  über  die  vielen  Baumaterialien,  die  hier 
herumliegen,  und  die  vielen  Arbeiter,  die  hier  sidi  her- 
umtreiben und  sdiwatzen,  und  Branntewein  trinken, 
und  wenig  tun.  Hier  nebenbei  war  sonst  die  Hunde- 
brüd^e,-  der  König  ließ  sie  niederreißen,  und  läßt  an 
ihrer  Stelle  eine  präditige  Eisenbrüd^e  verfertigen. 
Sdion  diesen  Sommer  hat  die  Arbeit  angefangen,  wird 
sidi  nodi  lange  herumziehn,  aber  endlidi  wird  ein 
praditvolles  Werk  da  stehen.  Sdiauen  Sie  jetzt  mal 
auf.    In   der  Ferne  sehen  Sie  sdion  '-  die  Linden! 
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Wirklich,  ich  kenne  keinen  imposantem  Anblick,  als 
vor  der  Hunciebrücke  stehend  nadi  den  Linden  hinauf 
zu  sehen.  Rechts  das  hohe,  prächtige  Zeughaus,  das 
neue  Wadithaus,  die  Universität  und  Akademie.  Links 
das  königliche  Palais,  das  Opernhaus,  die  Bibliothek 
usw.  Hier  drängt  sich  Prachtgebäude  an  Prachtgebäude. 
Überall  verzierende  Statuen,-  doch  von  schleditem  Stein 
und  schlecht  gemeißelt.  Außer  die  auf  dem  Zeughause. 
Hier  stehn  wir  auf  dem  Schloßplatz,  dem  breitesten 
und  größten  Platze  in  Berlin.  Das  königlidie  Palais  ist 
das  sdilicfiteste  und  unbedeutendste  von  allen  diesen 
Gebäuden.  Unser  König  wohnt  hier.  Einfadh  und 
bürgerlicii.  Hut  ab!  da  fährt  der  König  selbst  vorbei. 
Es  ist  nicht  der  prächtige  Sedisspänner,-  der  gehört 
einem  Gesandten.  Nein,  er  sitzt  in  den  schlechten 
Wagen  mit  zwei  ordinären  Pferden.  Das  Haupt  be= 
deckt  eine  gewöhnliche  Offiziersmütze,  und  die  Glieder 
umhüllt  ein  grauer  Regenmantel.  Aber  das  Auge  des 
Eingeweiheten  sieht  den  Purpur  unter  diesem  Mantel 
und  das  Diadem  unter  dieser  Mütze.  Sehen  Sie  wie 
der  König  jedem  freundlidi  wiedergrüßt.  Hören  Sie: 
»Es  ist  ein  sdhöner  Mann«  flüstert  dort  die  kleine 
Blondine.  »Es  war  der  beste  Ehemann«  antwortet 
seufzend  die  ältere  Freundin.  »Ma  foi«  brüllte  der 
Husarenoffizier,  »es  ist  der  beste  Reuter  in  unserer 
Armee.«  — 

Wie  gefällt  Ihnen  aber  die  Universität?  Fürwahr, 
ein  herrliches  Gebäude!  Nur  schade,  die  wenigsten 
Hörsäle  sind  geräumig,  die  meisten  düster  und  un^ 
freundlich,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  bei  vielen 
gehen  die  Fenster  nach  der  Straße,  und  da  kann  man 
schrägüber  das  Opernhaus  bemerken.  Wie  muß  der 
arme  Bursdie  auf  glühenden  Kohlen  sitzen,  wenn  die 
ledernen,  und  zwar  nicht  saffian*  oder  maroquin^leder* 
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nen,  sondern  sdiweinsledernen  Witze  eines  langweiligen 
Dozenten  ihm  in  die  Ohren  dröhnen,  und  seine  Augen 
unterdessen  auf  der  Straße  sdiweifen,  und  sidi  ergötzen 
an  das  pitoreske  Sdiauspiel  der  leuditenden  Equi- 
pagen, der  vorüberziehenden  Soldaten,  der  dahinhüp* 
fenden  Nymphen,  und  der  bunten  Mensdienwoge,  die 
sidi  nadi  dem  Opernhause  wälzt.  Wie  müssen  dem 
armen  Bursdien  die  16  Grosdien  in  der  Tasdie  bren- 
nen, wenn  er  denkt:  »diese  glücklidien  Mensdien  sehen 
gleidi  die  Eunike  als  Seraphim,  oder  die  Milder  als 
Iphegeneia.«  »Apollini  etMusis«  steht  auf  dem  Opern* 
hause,  und  der  Musensohn  sollte  draus  bleiben?  — - 
Aber  sehen  Sie,  das  Kollegium  ist  eben  ausgegangen, 
und  ein  Sdiwarm  Studenten  sdilendert  nadi  den  Lin- 
den. »Gehn  denn  so  viele  Philister  ins  Kollegium?« 
fragen  Sie.  Still,  still,  das  sind  keine  Philister.  Der 
hohe  Hut  ä  la  Bolivar  und  der  Qberrock  ä  TAnglaise 
madien  nodi  lange  nidit  den  Philister.  Eben  so  wenig 
wie  die  rote  Mütze  und  der  Flausdi  den  Bursdien 
madit.  Ganz  im  Kostüm  des  letztern  geht  hier  man- 
dier  sentimentale  Barbiergesell,  mandier  ehrgeizige 
Laufjunge  und  mandier  hodiherzige  Sdineider.  Es  ist 
dem  anständigen  Bursdien  zu  verzeihen,  wenn  er  mit 
soldien  Herrn  nidit  gern  verwediselt  sein  mödite.  Kur- 
länder sind  wenige  hier.  Desto  mehr  Polen,  über  70, 
die  sidi  meistens  bursdiikose  tragen.  Diese  haben  obige 
Verwediselung  nidit  zu  befürditen.  Man  siehts  diesen 
Gesiditern  gleidi  an,  daß  keine  Sdineiderseele  unterm 
Flausdie  sitzt.  Viele  dieser  Sarmaten  könnten  den 
Söhnen  Hermanns  und  Thusneldas  als  Muster  von 
Liebenswürdigkeit  und  edelm  Betragen  dienen.  Es  ist 
wahr.  Wenn  man  so  viele  Herrlidikeiten  bei  Fremden 
sieht,  gehört  wirklidi  eine  ungeheure  Dosis  Patriotis* 
mus  dazu,  sidi  nodi  immer  einzubilden:  das  VortrefF- 
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lichste  und  Köstlidiste,  was  die  Erde  trägt,  sei  ein  ^ 
Deutsdier!  Zusammenleben  ist  wenig  unter  den  hie* 
sigen  Studierenden.  Die  Landsmannsdiaften  sind  auf^ 
gehoben.  Die  Verbindung,  die,  unter  dem  Namen 
Arminia,  aus  alten  Anhängern  der  Bursdiensdiaft 
bestand,  soll  ebenfalls  aufgelöst  sein.  Wenige  Duelle 
fallen  jetzt  vor.  Ein  Duell  ist  kürzlidi  sehr  unglüdlidi 
abgelaufen.  Zwei  Mediziner,  Liebsdiütz  und  Febus, 
gerieten  im  Kollegium  der  Semiotik  in  einen  unbedeu* 
tenden  Streit,  da  beide  gleidien  Ansprudi  maditen  an 
den  Sitz  No.  4.  Sie  wußten  nidit,  daß  es  in  diesem 
Auditorium  zwei  mit  No.  4  bezeidinete  Sitze  gab,-  und 
beide  hatten  diese  Nummer  vom  Professor  erhalten. 
»Dummer  Junge!«  rief  der  eine,  und  der  leidite  Wort* 
wedisel  war  geendigt.  Sie  sdilugen  sidi  den  andern  Tag, 
und  Liebsdiütz  rannte  sidi  den  Sdiläger  seines  Gegners  in 
den  Leib.  Er  starb  eine  Viertelstunde  drauf.  Da  er  ein 
Jude  war,  wurde  er  von  seinen  akademisdien  Freunden 
nach  dem  jüdisdien  Gottesad^er  gebradit.  Febus,  eben* 
falls  ein  Jude,  hat  die  Fludit  ergriffen,  und  — 

Aber  idi  sehe,  Sie  hören  sdion  nidit  mehr,  was  idi 
erzähle,  und  staunen  die  Linden  an.  Ja,  das  sind  die 
berühmten  Linden,  wovon  Sie  so  viel  gehört  haben. 
Midi  durdisdiauerts,  wenn  idi  denke,  auf  dieser  Stelle 
hat  vielleidit  Lessing  gestanden,  unter  diesen  Bäumen 
war  der  Lieblingsspaziergang  so  vieler  großer  Männer, 
die  in  Berlin  gelebt,-  hier  ging  der  große  Fritz,  hier 
wandelte  ^  Er!  Aber  ist  die  Gegenwart  nidit  audi 
herrlidi?  Es  ist  just  12,  und  die  Spaziergangszeit  der 
sdiönen  Welt.  Die  geputzte  Menge  treibt  sidi  die 
Linden  auf  und  ab.  Sehen  Sie  dort  den  Elegant  mit 
zwölf  bunten  Westen?  Hören  Sie  die  tiefsinnigen  Be* 
merkungen,  die  er  seiner  Donna  zulispelt?  Riedien  Sie 
die  köstlidien  Pomaden  und  Essenzen,  womit  er  par* 
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furniert  ist?  Er  fixiert  Sie  mit  der  Lorgnette,  lädielt, 
und  kräuselt  sidi  die  Haare.  Aber  sdiauen  Sie  die 
sdiönen  Damen!  Weldie  Gestalten !  Idi  werde  poetisdi! 

Ja,  Freund,  hier  unter  den  Linden 

Kannst  du  dein  Herz  erbaun. 

Hier  kannst  du  beisammen  finden 

Die  allersdiönsten  Fraun. 

Sie  blühn  so  hold  und  minnig 
Im  farbigen  Seidengewand/ 
Ein  Diditer  hat  sie  sinnig: 
Wandelnde  Blumen  genannt. 

Weldi  sdiöne  Federhüte! 

Weldi  sdiöne  Türkensdials ! 

Weldi  sdiöne  Wangenblüte! 

Weldi  sdiöner  Sdiwanenhals! 
Nein,  diese  dort  ist  ein  wandelndes  Paradies,  ein 
wandelnder  Himmel,  eine  wandelnde  Seligkeit.  Und 
diesen  Sdiöps  mit  dem  Sdinauzbarte  sieht  sie  so  zärt^ 
lidi  an!  Der  Kerl  gehört  nidit  zu  den  Leuten,  die  das 
Pulver  erfunden  haben,  sondern  zu  denen,  die  es  ge- 
braudien, d.  h.  er  ist  Militär.  —  Sie  wundern  sidi,  daß 
alle  Männer  hier  plötzlidi  stehen  bleiben,  mit  der  Hand 
in  die  Hosentasdie  greifen  und  in  die  Höhe  sdiauen? 
Mein  Lieber,  wir  stehen  just  vor  der  Akademieuhr, 
die  am  riditigsten  geht  von  allen  Uhren  Berlins,  und 
jeder  Vorübergehende  verfehlt  nidit,  die  seinige  dar- 
nadi  zu  riditen.  Es  ist  ein  possierlidier  Anblid^,  wenn 
man  nidit  weiß,  daß  dort  eine  Uhr  steht.  In  diesem 
Gebäude  ist  audi  die  Singakademie.  Ein  Billet  kann 
idi  Ihnen  nidit  versdiaffen,-  der  Vorsteher  derselben, 
Professor  Zelter,  soll  bei  soldien  Gelegenheiten  nidit 
sonderlidi  zuvorkommend  sein.  Dodi  betraditen  Sie 
die  kleine  Brünette,  die  Ihnen  so  vielverheißend  zu« 
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lädielt.  Und  einem  solchen  niedlidien  Ding  wollten  Sie 
eine  Art  Hundezeidien  umhängen  lassen?  Wie  sie 
allerliebst  das  Lod^enköpfdien  sdiüttelt,  mit  den  kleinen 
Füßdien  trippelt,  und  wieder  lädielnd  die  weißen 
Zähndien  zeigt.  Sie  muß  es  Ihnen  angemerkt  haben, 
daß  Sie  ein  Fremder  sind.  Weldi  eine  Menge  be^ 
sternter  Herren!  Weldi  eine  Unzahl  Orden!  Wo  man 
hin  sieht,  nidits  als  Orden!  Wenn  man  sidi  einen  Rod^ 
anmessen  läßt,  fragt  der  Sdineider:  »mit  oder  ohne 
Einsdinitt  <für  den  Orden)?«  Aber  halt!  Sehen  Sie 
das  Gebäude  an  der  Ed^e  der  Charlottenstraße?  Das 
ist  das  Cafe  royal!  Bitte,  laßt  uns  hier  einkehren,-  idi 
kann  nidit  gut  vorbeigehen,  ohne  einen  Augenblid^ 
hineinzusehen.  Sie  wollen  nidit?  Dodi  beim  Umkehren 
müssen  Sie  mit  hinein.  Hier  sdiräg  über  sehen  Sie  das 
Hotel  de  Rome,  und  hier  wieder  links  das  Hotel  de 
Petersbourg,  die  zwei  angesehensten  Gasthöfe.  Nahe 
bei  ist  die  Konditorei  von  Teidimann.  Die  gefüllten 
Bonbons  sind  hier  die  besten  Berlins,-  aber  in  den 
Kudien  ist  zu  viel  Butter.  Wenn  Sie  für  8  Grosdien 
sdiledit  zu  Mittag  essen  wollen,  so  gehen  Sie  in  die 
Restauration  neben  Teidimann  auf  die  erste  Etage. 
Jetzt  sehen  Sie  mal  redits  und  links.  Das  ist  die  große 
Friedridistraße.  Wenn  man  diese  betraditet,  kann  man 
sidi  die  Idee  der  Unendlidikeit  veransdiaulidien.  Laßt 
uns  hier  nidit  zu  lange  stehen  bleiben.  Hier  bekömmt 
man  den  Sdinupfen.  Es  wehet  ein  fataler  Zugwind 
zwisdien  dem  Hallisdien  und  dem  Oranienburger  Tore. 
Hier  links  drängt  sidi  wieder  das  Gute,-  hier  wohnt 
Sala  Tarone,  hier  ist  das  Cafe  de  Commerce,  und 
hier  wohnt  --  Jagor!  Eine  Sonne  steht  über  diese 
Paradiesespforte.  Treffendes  Symbol!  Weldie  Gefühle 
erregt  diese  Sonne  in  dem  Magen  eines  Gourmands! 
Wiehert  er  nidit  bei  ihrem  Anblii  wie  das  Roß  des 
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Darius  Hystaspis?  Kniet  nieder,  Ihr  modernen  Peru* 
aner,  hier  wohnt  ^  Jagor!  Und  dennodi  diese  Sonne 
ist  nidit  ohne  Flecken.  Wie  zahlreidi  audi  die  seltenen 
Delikatessen  sind,  die  hier  auf  der  täglidi  neu  gedrud^- 
ten  Karte  angezeigt  stehen,  so  ist  die  Bedienung  Ao(^ 
oft  sehr  langsam,  nidit  selten  ist  der  Braten  alt  und 
zähe,  und  die  meisten  Geridite  finde  idi  im  Cafe  royal 
weit  sdimackhafter  zubereitet.  Aber  der  Wein?  O, 
wer  dodi  den  Säd^el  des  Fortunatus  hätte!  ^  Wollen 
Sie  die  Augen  ergötzen,  so  betraditen  Sie  die  Bilder, 
die  hier  im  Glaskasten  des  Jagorsdien  Parterre  ausge- 
stellt sind.  Hier  hängen  neben  einander  die  Sdiau* 
Spielerin  Stidi,  der  Theolog  Neander  und  der  Violinist 
Boudier!  Wie  die  Holde  lädielt!  O  sähen  Sie  sie  als 
Julie,  wenn  sie  dem  Pilger  Romeo  den  ersten  Kuß  er- 
laubt.  Musik  sind  ihre  Worte, 

Grace  is  in  all  her  steps,  heav'n  in  her  eye. 
In  ev'ry  gesture  dignity  and  love.  <MiIton,> 

Wie  sieht  Neander  wieder  zerstreut  aus !  Er  denkt 
gewiß  an  die  Gnostiker,  an  Basihdes,  Valentinus,  Bar- 
desanes,  Karpokrates  und  Markus.  Boudier  hat  wirk- 
lidi  eine  auffallende  Ähnlidikeit  mit  dem  Kaiser  Na* 
poleon.  Er  nennt  sidi  Kosmopolite,  Sokrates  der  Vio* 
linisten,  sdiarrt  ein  rasendes  Geld  zusammen,  und 
nennt  Berlin  aus  Dankbarkeit  la  Capitale  de  la  Mu* 
sique.  —  Dodi  laßt  uns  sdinell  vorbeigehn,-  hier  ist 
wieder  eine  Konditorei  und  hier  wohnt  Lebeufve,  ein 
magnetisdier  Name.  Betraditen  Sie  die  sdiönen  Ge- 
bäude, die  auf  beiden  Seiten  der  Linden  stehn.  Hier 
wohnt  die  vornehmste  Welt  Berlins.  Laßt  uns  eilen. 
Das  große  Haus  links  ist  die  Konditorei  von  Fudis. 
Wundersdiön  ist  dort  alles  dekoriert,  überall  Spiegel, 
Blumen,  Marzipanfiguren,  Vergoldungen,  kurz  die  aus* 
gezeidinetste  Eleganz.  Aber  alles,  was  man  dort  ge* 
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nießt,  ist  am  sdileditesten  und  teuersten  in  Berlin. 
Unter  den  Konditorwaren  ist  wenig  Auswahl,  und 
das  meiste  ist  alt.  Ein  paar  alte,  versdiimmelte  Zeit- 
sdiriften  liegen  auf  dem  Tisdie.  Und  das  lange  auf^ 
wartende  Fräulein  ist  nidit  mal  hübsdi.  Laßt  uns  nidit 
zu  Fudis  gehen.  Idi  esse  keine  Spiegel  und  seidene 
Gardinen,  und  wenn  idi  etwas  für  die  Augen  haben 
will,  so  gehe  idi  in  Spontinis  Cortez  oder  Olympia. 
^  Hier  redits  können  Sie  etwas  Neues  sehen.  Hier 
werden  Boulevards  gebaut,  wodurdi  die  Wilhelmstraße 
mit  der  Letzten -Straße  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Hier  wollen  wir  stille  stehn,  und  das  Brandenburger 
Tor  und  die  darauf  stehende  Viktoria  betraditen. 
Ersteres  wurde  von  Langhans  nadi  den  Propyläen  zu 
Athen  gebaut,  und  besteht  aus  einer  Kolonnade  von 
12  großen  dorisdien  Säulen.  Die  Göttin  da  oben  wird 
Ihnen  aus  der  neuesten  Gesdiidite  genugsam  bekannt 
sein.  Die  gute  Frau  hat  audi  ihre  Sdiid^sale  gehabt/ 
man  siehts  ihr  nidit  an,  der  mutigen  Wagenlenkerin. 
Laßt  uns  durdis  Tor  gehen.  Was  Sie  jetzt  vor  sidi 
sehen,  ist  der  berühmte  Tiergarten,  in  der  Mitte  die 
breite  Chaussee  nadi  Charlottenburg.  Auf  beiden 
Seiten  zwei  kolossale  Statuen,  wovon  die  eine  einen 
Apoll  vorstellen  mödite.  Erzniederträditige,  verstüm^ 
melte  Klötze.  Man  sollte  sie  herunterwerfen.  Denn 
es  hat  sidi  gewiß  sdion  mandie  sdiwangere  Berlinerin 
dran  versehen.  Daher  die  vielen  sdieußlidien  Gesiditer, 
denen  wir  unter  den  Linden  begegnet.  Die  Polizei 
sollte  sidi  drein  misdien. 

Jetzt  laßt  uns  umkehren,  idi  habe  Appetit,  und  sehne 
midi  nadi  dem  Cafe  royal.  Wollen  Sie  fahren?  Hier 
gleidi  am  Tore  stehen  Drosdiken.  So  heißen  unsere 
hiesigen  Fiaker.  Man  zahlt  4  Grosdien  Courant  für 
eine  Person  und  6  Gr.  C.  für  zwei  Personen,  und  der 
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Kutscfier  fährt  wohin  man  will.  Die  Wagen  sind  alle 
gleich,  und  die  Kutsdier  tragen  alle  graue  Mäntel  mit 
gelben  Aufsdilägen.  Wenn  man  just  pressiert  ist,  oder 
wenn  es  entsetzlich  regnet,  so  ist  keine  einzige  von 
allen  Drosdiken  aufzutreiben.  Doch  wenn  es  schönes 
Wetter  ist,  wie  heute,  oder  wenn  man  sie  nicht  son* 
derlicii  nötig  hat,  sieht  man  die  Drosdiken  haufenweis 
beisammenstehen.  Laßt  uns  einsteigen.  Schnell,  Kut- 
sciier.  Wie  das  unter  den  Linden  wogt!  Wie  mancher 
läuft  da  herum,  der  noch  nicht  weiß,  wo  er  heut  zu 
Mittag  essen  kann!  Haben  Sie  die  Idee  eines  Mittag* 
essens  begriffen,  mein  Lieber?  Wer  diese  begriffen 
hat,  der  begreift  auch  das  ganze  Treiben  der  Menschen. 
Sdinell,  Kutscher.  ^  Was  halten  Sie  von  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele?  Wahrhaftig,  es  ist  eine  große  Er* 
findung,  eine  weit  größere  als  das  Pulver.  Was  halten 
Sie  von  der  Liebe?  Sdinell,  Kutscher,  Nicht  wahr, 
es  ist  bloß  das  Gesetz  der  Attraktion.  ^  Wie  gefällt 
Ihnen  Berlin?  Finden  Sie  nicht,  obschon  die  Stadt  neu, 
schön  und  regelmäßig  gebaut  ist,  so  macht  sie  dodi 
einen  etwas  nüchternen  Eindruck.  Die  Frau  von  Stael 
bemerkt  sehr  scharfsinnig:  »Berlin,  cette  ville  toute 
moderne,  cjuelcjue  belle  <}u'elle  soit,  ne  fait  pas  une  im* 
pression  assez  serieuse,-  on  n'y  apergoit  point  Tem* 
preinte  de  Thistoire  du  pays,  ni  du  caractere  des  habi* 
tants,  et  ces  magnificjues  demeures  nouvellement  con* 
struites  ne  semblent  destinees  cju'aux  rassemblements 
commodes  des  plaisirs  et  de  Tindustrie.«  Herr  von 
Pradt  sagt  noch  etwas  weit  Pikanteres.  '-  Aber  Sie 
hören  kein  Wort  wegen  des  Wagengerassels.  Gut, 
wir  sind  am  Ziel.  Halt!  Hier  ist  das  Cafe  royal. 
Das  freundliche  Menschengesicht,  das  an  der  Türe 
$teht,  ist  Beyermann.  Das  nenne  ich  einen  Wirt! 
Kein  kriechender  Katzenbuckel,  aber  doch  zuvorkom* 
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mende  Aufmerksamkeit/  feines,  gebildetes  Betragen, 
aber  dodi  unermüdlidier  Diensteifer,  kurz  eine  Pradit- 
ausgabe  von  Wirt.  Laßt  uns  hineingehn.  Ein  sdiönes 
Lokal/  vorn  das  splendideste  Kaffeehaus  Berlins,  hinten 
die  scfiöne  Restauration.  Ein  Versammlungsort  ele- 
ganter, gebildeter  Welt.  Sie  können  hier  oft  die  intern 
essantesten  Mensdien  sehen.  Bemerken  Sie  dort  den 
großen  breitsdiultrigen  Mann  im  sdiwarzen  Oberrodi? 
Das  ist  der  berühmte  Kosmeli,  der  heut  in  London  ist 
und  morgen  in  Ispahan.  So  stelle  idi  mir  den  Peter 
Sdilemiehl  von  Chamisso  vor.  Er  hat  eben  ein  Para* 
doxon  auf  der  Zunge.  Bemerken  Sie  den  großen 
Mann  mit  der  vornehmen  Miene  und  der  hohen  Stirne? 
Das  ist  der  Wolf,  der  den  Homer  zerrissen  hat,  und 
der  deutsdie  Hexameter  madien  kann.  Aber  dort  am 
Tisdi  das  kleine  beweglidie  Männdien  mit  den  ewig 
vibrierenden  Gesiditsmuskeln,  mit  den  possierlidien 
und  dodi  unheimlidien  Gesten?  Das  ist  der  Kammer^ 
geriditsrat  HofPmann,  der  den  Kater  Murr  gesdirieben, 
und  die  hohe  feierlidie  Gestalt,  die  gegen  ihn  über 
sitzt,  ist  der  Baron  von  Lüttwitz,  der  in  der  Vossisdien 
Zeitung  die  klassisdie  Rezension  des  Katers  geliefert 
hat.  Bemerken  Sie  den  Elegant,  der  sidi  so  leidit  be* 
wegt,  kurländisdi  lispelt,  und  sidi  jetzt  wendet  gegen 
den  hohen,  ernsthaften  Mann  im  grünen  Oberrod? 
Das  ist  der  Baron  von  Sdiilling,  der  im  mindener 
Sonntagsblatte  »die  lieben  Teutsenkel«  so  sehr  toudiiert 
hat.  Der  Ernsthafte  ist  der  Diditer  Baron  von  Maltitz. 
Aber  raten  Sie  mal,  wer  diese  determinierte  Figur  ist, 
die  am  Kamine  steht?  Das  ist  Ihr  Antagonist  Hart^ 
mann  vom  Rheine/  hart  und  ein  Mann,  und  zwar  aus 
einem  einzigen  Eisengusse.  Aber  was  kümmern  midi 
alle  diese  Herren,  idi  habe  Hunger.  Gargon,  la  diartel 
Betraditen  Sie  mal  diese  Menge  herrlidier  Geridite. 
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Wie  die  Namen  derselben  melodisdi  und  sdimelzend 
klingen,  as  music  on  the  waters!  Es  sind  geheime 
Zauberformeln,  die  uns  das  Geisterreidi  aufsdiließen. 
Und  Champagner  dabei!  Erlauben  Sie,  daß  idi  eine 
Träne  der  Rührung  weine.  Dodi  Sie,  Gefühlloser, 
haben  gar  keinen  Sinn  für  alle  diese  Herrlidikeit,  und 
wollen  Neuigkeiten,  armselige  Stadtneuigkeiten.  Sie 
sollen  befriedigt  werden.  Mein  lieber  Herr  Gans,  was 
gibt  es  Neues?  Er  sdiüttelt  das  graue  ehrwürdige 
Haupt  und  zud^t  mit  den  Adiseln.  Wir  wollen  uns 
an  das  kleine  rotbädige  Männlein  wenden,-  der  Kerl 
hat  immer  die  Tasdien  voll  Neuigkeiten,  und  wenn  er 
mal  anfängt  zu  erzählen,  so  gehts  wie  ein  Mühlrad. 
Was  gibts  Neues,  mein  lieber  Herr  Kammermusikus? 
Gar  nidits.  Die  neue  Oper  von  Hellwig:  die  Berg* 
knappen,  soll  nidit  sehr  angesprodien  haben.  Spontini 
komponiert  jetzt  eine  Oper,  wozu  ihm  Koreff  den 
Text  gesdirieben.  Er  soll  aus  der  preußisdien  Ge^ 
sdiidite  sein.  Audi  erhalten  wir  bald  Koreffs  Aucassin 
und  Nicolette,  wozu  Sdineider  die  Musik  setzt.  Letz- 
tere wird  erst  nodi  etwas  zusammengestridien.  Nadi 
Karneval  erwartet  man  audi  Bernhard  Kleins  Dido, 
eine  heroisdie  Oper.  Die  Bohrer  und  Boudier  haben 
wieder  Konzerte  angekündigt.  Wenn  der  Freisdiütz 
gegeben  wird,  ist  es  nodi  immer  sdiwer,  Billette  zu 
erhalten.  Der  Bassist  Fisdier  ist  hier,  wird  nidit  auf* 
treten,  singt  aber  viel  in  Gesellsdiaften.  Graf  Brühl 
ist  nodi  immer  sehr  krank,-  er  hat  sidi  das  Sdilüssel* 
bein  zerbrodien.  Wir  fürditeten  sdion,  ihn  zu  ver* 
lieren,  und  nodi  so  ein  Theaterintendant,  der  Enthu* 
siast  ist  für  deutsdie  Kunst  und  Art,  wäre  nidit  leidit 
zu  finden  gewesen.  Der  Tänzer  Antonin  war  hier, 
verlangte  100  Louisdor  für  jeden  Abend,  weldie  ihm 
aber  nidit  bewilligt  wurden.   Adam  Müller,  der  Poli* 


222  Kleinere  Schriften 

tiker,  war  ebenfalls  hier/  audi  der  Tragödienverfertiger 
Houwald.  Madame  Woitmann  ist  wahrsdieinlidi  nodi 
hier/  sie  sdireibt  Memoiren.  An  den  Reliefs  zu  BIü-^ 
diers  und  Sdiarnhorsts  Statuen  wird  bei  Raudi  immer 
nodi  gearbeitet.  Die  Opern,  die  Karneval  gegeben 
werden,  stehn  in  der  Zeitung  verzeidinet.  Doktor 
Kuhns  Tragödie:  die  Damaszener  wird  nodi  diesen 
Winter  gegeben.  Wadi  ist  mit  einem  Aitarblatt  be^ 
sdiäftigt,  das  unser  König  der  Siegeskirdie  in  Moskau 
sdienken  wird.  Die  Stidi  ist  längst  aus  den  Wodien 
und  wird  morgen  wieder  in  Romeo  und  Juhe  auftreten. 
Die  Karoline  Fouque  hat  einen  Roman  in  Briefen 
herausgegeben,  wozu  sie  die  Briefe  des  Helden  und 
der  Prinz  Karl  von  Mecklenburg  die  der  Dame  sdirieb. 
Der  Staatskanzler  erholt  sidi  von  seiner  Krankheit. 
Rust  behandelt  ihn.  Doktor  Bopp  ist  hier  angestellt 
als  Professor  der  orientalisdien  Spradien,  und  hat  vor 
einem  großen  Auditorium  seine  erste  Vorlesung  über 
das  Sanskrit  gehalten.  Vom  Brod^hausisdien  Konver- 
sationsblatte werden  hier  nodi  dann  und  wann  Blätter 
konfisziert.  Von  Görres  neuester  Sdirift:  »In  Sadien 
der  Rheinlande  usw.«  spridit  man  gar  niditS/  man  hat 
fast  keine  Notiz  davon  genommen.  Der  Junge,  der 
seine  Mutter  mit  dem  Hammer  totgesdilagen  hat,  war 
wahnsinnig.  Die  mystisdien  Umtriebe  in  Hinterpom* 
mern  madien  großes  Aufsehn.  Hoffmann  gibt  jetzt  bei 
Wilmans  in  Frankfurt,  unter  dem  Titel:  »Der  Floh« 
einen  Roman  heraus,  der  sehr  viel  politisdie  Stidieleien 
enthalten  soll.  Professor  Gubitz  besdiäftigt  sidi  nodi 
immer  mit  Übersetzungen  aus  dem  Neugriediisdien, 
und  sdineidet  jetzt  Vignetten  zu  dem  Feldzug  Suwa= 
rows  gegen  die  Türken,  ein  Werk,  weldies  der  Kaiser 
Alexander  als  Volksbudi  für  die  Russen  drud^en  läßt. 
Bei  Christian!  hat  C.  L.  Blum  eben  herausgegeben: 
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»Klagelieder  der  Grieclien«,  die  viel  Poesie  enthalten. 
Der  Künstlerverein  in  der  Akademie  ist  sehr  glänzend 
ausgefallen,  und  die  Einnahme  zu  einem  wohltätigen 
Zwecke  verwendet  worden.  Der  Hofsdiauspieler  Wal* 
ter  aus  Karlsruhe  ist  eben  angekommen,  und  wird  in 
Staberles  Reiseabenteuer  auftreten.  Die  Neumann  soll 
im  März  wieder  herkommen,  und  die  Stidi  alsdann 
auf  Reisen  gehen.  Julius  von  Voß  hat  wieder  ein  Stüd^ 
gesdirieben :  Der  neue  Markt.  Sein  Lustspiel :  Quintus 
Messys  wird  nädiste  Wodie  gegeben.  Heinridi  von 
Kleists  Prinz  von  Homburg  wird  nidit  gegeben  werden. 
An  Grillparzer  ist  das  Manuskript  seiner  Trilogie: 
Die  Argonauten',  weldies  er  unserer  Intendanz  ge* 
sdiidit  hatte,  wieder  zurüd^gesandt  worden.  Markör, 
ein  Glas  Wasser.  Nidit  wahr,  der  Kammermusikus 
der  weiß  Neuigkeiten!  An  den  wollen  wir  uns  halten. 
Er  soll  Westfalen  mit  Neuigkeiten  versorgen,  und  was 
er  nidit  weiß,  das  braudit  audi  Westfalen  nidit  zu 
wissen.  Er  gehört  zu  keiner  Partei,  zu  keiner  Sdiule, 
ist  weder  ein  Liberale  nodi  ein  Romantiker,  und  wenn 
er  etwas  Medisantes  sagt,  so  ist  er  so  unsdiuldig  da* 
bei,  wie  das  unglüd^selige  Rohr,  dem  der  Wind  die 
Worte  entlodte:  »König  Midas  hat  Eselsohren«! 

Zweiter  Brief 

Berlin,  den  16.  März  1822 
Ihr  sehr  wertes  Sdireiben  vom  2.  Februar  habe  idi 
riditig  erhalten,  und  ersah  daraus  mit  Vergnügen,  daß 
mein  erster  Brief  Ihren  Beifall  hat.  Ihr  leise  angedeu* 
teter  Wunsdi,  bestimmte  Persönlidikeiten  nidit  zu  sehr 
hervortreten  zu  lassen,  soll  in  etwa  erfüllt  werden.  Es 
ist  wahr,  man  kann  midi  leidit  mißverstehen.  Die  Leute 
betraditen  nidit  das  Gemälde,  das  idi  leidit  hinskizziere. 
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sondern  die  Figürdien,  die  idi  hineingezeidinet,  um  es 
zu  beleben,  und  glauben  vielleidit  gar,  daß  es  mir  um 
diese  Figürdien  besonders  zu  tun  war.  Aber  man  kann 
audi  Gemälde  ohne  Figuren  malen,  so  wie  man  Suppe 
ohne  Salz  essen  kann.  Man  kann  verblümt  spredien, 
wie  unsere  Zeitungssdireiber.  Wenn  sie  von  einer  gro- 
ßen norddeutsdien  Macht  reden,  so  weiß  jeder,  daß  sie 
Preußen  meinen.  Das  finde  idi  lädierlidi.  Es  kommt 
mir  vor,  als  wenn  die  Masken  im  Redoutensaale  ohne 
Gesiditsiarven  herumgingen.  Wenn  idi  von  einem  gro- 
ßen norddeutsdien  Juristen  spredie,  der  das  sdiwarze 
Haar  so  lang  als  möglidi  von  der  Sdiulter  herabwallen 
läßt,  mit  frommen  Liebesaugen  gen  Himmel  sdiaut, 
einem  Christusbilde  ähnlidi  sehen  mödite,  übrigens  ei- 
nen französisdien  Namen  trägt,  von  französisdier  Ab- 
stammung ist,  und  dodi  gar  gewaltig  deutsch  tut,  so 
wissen  die  Leute,  wen  idi  meine.  Idi  werde  alles  bei 
seinem  Namen  nennen,-  idi  denke  darüber  wie  Boileau. 
Idi  werde  audi  mandie  Persönlidikeit  sdiildern,-  idi 
kümmre  midi  wenig  um  den  Tadel  jener  Leutdien,  die 
sidi  im  Lehnstuhl  der  Konvenienz^Korrespondenz  be* 
haglidi  sdiaukeln,  und  jederzeit  liebreidi  ermahnen: 
»Lobt  uns,  aber  sagt  nidit,  wie  wir  aussehn.« 

Idi  habe  es  längst  gewußt,  daß  eine  Stadt  wie  ein 
junges  Mäddien  ist,  und  ihr  holdes  Angesidit  gern 
wiedersieht  im  Spiegel  fremder  Korrespondenz.  Aber 
nie  hätte  idi  gedadit,  daß  Berlin  bei  einem  soldien  Be^ 
spiegeln  sidi  wie  ein  altes  Weib,  wie  eine  edite  Klatsdi- 
liese,  gebärden  würde.  Idi  madite  bei  dieser  Gelegen^' 
heit  die  Bemerkung:  Berlin  ist  ein  großes  Krähwinkel. 

Idi  bin  heute  sehr  verdrießlidi,  mürrisdi,  ärgerlidi, 
reizbar,-  der  Mißmut  hat  der  Phantasie  den  Hemm^ 
sdiuh  angelegt,  und  sämtlidie  Witze  tragen  sdiwarze 
Trauerflore.   Glauben  Sie  nidit,  daß  etwa  eine  Wei- 
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bcruntreue  die  Ursache  sei.  Ich  liebe  die  "Weiber  noch 
immer,-  als  ich  in  Göttingen  von  allem  weiblichen  Um* 
gange  abgeschlossen  war,  schaffte  ich  mir  wenigstens 
eine  Katze  an,-  aber  weibliche  Untreue  könnte  nur 
noch  auf  meine  Lachmuskeln  wirken.  Glauben  Sie 
nicht,  daß  etwa  meine  Eitelkeit  sdimerzlich  beleidigt 
worden  sei,-  die  Zeit  ist  vorbei,  wo  ich  des  Abends 
meine  Haare  mühsam  in  Papilloten  zu  drehen  pflegte, 
einen  Spiegel  beständig  in  der  Tasche  trug,  und  mich 
25  Stunden  des  Tages  mit  dem  Knüpfen  der  Hals^ 
binde  beschäftigte.  Denken  Sie  auch  nicht,  daß  viel* 
leicht  Glaubensskrupel  mein  zartes  Gemüt  cjuälend  be* 
unruhigten/  ich  glaube  jetzt  nur  noch  an  den  pythago* 
räischen  Lehrsatz  und  ans  königl.  preuß.  Landrecht. 
Nein,  eine  weit  vernünftigere  Ursache  bewirkt  meine 
Betrübnis:  mein  köstlichster  Freund,  der  Liebenswür* 
digste  der  Sterblichen,  Eugen  von  B.,  ist  vorgestern 
abgereist!  Das  war  der  einzigste  Mensch,  in  dessen 
Gesellschaft  ich  mich  nicht  langweilte,  der  einzige,  des* 
sen  originelle  Witze  midi  zur  Lebenslustigkeit  aufzu* 
heitern  vermochten,  und  in  dessen  süßen,  edeln  Ge* 
Sichtszügen  ich  deutlich  sehen  konnte,  wie  einst  meine 
Seele  aussah,  als  ich  noch  ein  schönes,  reines  Blumen* 
leben  führte  und  mich  noch  nicht  befleckt  hatte  mit  dem 
Haß  und  mit  der  Lüge. 

Doch  Schmerz  bei  Seite,-  idi  muß  jetzt  davon  sprechen, 
was  die  Leute  singen  und  sagen  bei  uns  an  der  Spree.  Was 
sie  klingeln  und  was  sie  züngeln ,  was  sie  kichern  und 
was  sie  klatschen,  alles  sollen  Sie  hören,  mein  Lieber. 

Boucher,  der  längst  sein  aller  ^  aller  — '  allerletztes 
Konzert  gegeben,  und  jetzt  vielleicht  Warschau  oder 
Petersburg  mit  seinen  Kunststücken  auf  der  Violine 
entzückt,  hat  wirklich  Recht,  wenn  er  Berlin  la  capitale 
de  la  musicjue  nennt.   Es  ist  hier  den  ganzen  Winter 
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hindurdi  ein  Singen  und  Klingen  gewesen,  daß  einem 
fast  Hören  und  Sehen  vergeht.  Ein  Konzert  trat  dem 
andern  auf  die  Ferse. 

Wer  nennt  die  Fiedler,  nennt  die  Namen, 
Die  gastiidi  hier  zusammen  kamen. 

Selbst  von  Hispanien  kamen  sie. 
Und  spielten  auf  dem  Sdiaugerüste 
Gar  mandie  sdiledite  Melodie. 

Der  Spanier  war  Escudero,  ein  Sdiüler  Baillots,  ein 
wad^erer  Violinspieler,  jung,  blühend,  hübsdi,  und 
dennodi  kein  Protege  der  Damen.  Ein  ominöses  Ge* 
rüdit  ging  ihm  voran,  als  habe  das  italienisdie  Messer 
ihn  unfähig  gemadit,  dem  sdiönen  Gesdiledite  gefähr* 
lidi  zu  sein.  Ich  will  Sie  nidit  ermüden  mit  dem  Auf* 
zählen  aller  jener  musikalisdien  Abendunterhaltungen, 
die  uns  diesen  Winter  entzückten  und  langweilten.  Idi 
will  nur  erwähnen,  daß  das  Konzert  der  Seidler  drük* 
kend  voll  war,  und  daß  wir  jetzt  auf  Drouets  Kon* 
zert  gespannt  sind,  weil  der  junge  Mendelssohn  darin 
zum  ersten  Male  öffentlich  spielen  wird.  — 

Haben  Sie  noch  nicht  Maria  von  Webers  »Frei* 
schütz«  gehört?  Nein?  Unglücklicher  Mann!  Aber 
haben  Sie  nicht  wenigstens  aus  dieser  Oper  »das  Lied 
der  Brautjungfern«  oder  »den  Jungfernkranz«  gehört? 
Nein?  Glücklicher  Mann! 

Wenn  Sie  vom  Hallischen  nach  dem  Oranienburger 
Tore,  und  vom  Brandenburger  nach  dem  Königs*Tore, 
ja  selbst,  wenn  Sie  vom  Unterbaum  nach  dem  Köpnicker 
Tore  gehen,  hören  Sie  jetzt  immer  und  ewig  dieselbe 
Melodie,  das  Lied  aller  Lieder  —  »den  Jungfernkranz.« 

Wie  man  in  den  Goethischen  Elegien  den  armen 
Dritten  von  dem  »Marlborough  s'en  va*t*en  guerre« 
durch  alle  Länder  verfolgt  sieht,  so  werde  auch  ich 
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von  morgens  früh  bis  spät  in  die  Nadit  verfolgt  durdi 
das  Lied: 

Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz 
Mit  veildienblauer  Seide,- 
Wir  führen  didi  zu  Spiel  und  Tanz, 
Zu  Lust  und  Hodizeitfreude, 
Chor: 
Sdiöner,  sdiöner,  sdiöner,  grüner  Jungfernkranz, 
Mit  veildienbiauer  Seide,  mit  veilchenblauer  Seide! 
Lavendel,  Myrt  und  Thymian, 
Das  wädist  in  meinem  Garten,- 
Wie  lange  bleibt  der  Freiersmann, 
Idi  kann  ihn  kaum  erwarten! 

Chor: 

Sdiöner,  sdiöner,  sdiöner,  usw. 

Bin  idi  mit  nodi  so  guter  Laune  des  Morgens  auf* 
gestanden,  so  wird  dodi  gleidi  alle  meine  Heiterkeit 
fortgeärgert,  wenn  sdion  früh  die  Sdiuljugend,  den 
»Jungfernkranz«  zwitsdiernd,  meinem  Fenster  vorbei* 
zieht.  Es  dauert  keine  Stunde,  und  die  Toditer  mei* 
ner  Wirtin  steht  auf  mit  ihrem  »Jungfernkranz.«  Idi 
höre  meinen  Barbier  »den  Jungfernkranz«  die  Treppe 
heraufsingen.  Die  kleine  Wäsdierin  kommt  »mit  La* 
vendel,  Myrt  und  Thymian.«  So  gehts  fort.  Mein 
Kopf  dröhnt.  Idi  kanns  nidit  aushalten,  eile  aus  dem 
Hause  und  werfe  midi  mit  meinem  Ärger  in  eine 
Drosdike.  Gut,  daß  idi  durdi  das  Rädergerassel  nidit 
singen  höre.  Bei  ***Ii  steig  idi  ab.  »Ists  Fräulein  zu 
spredien?«  Der  Diener  läuft.  »Ja.«  Die  Türe  fliegt 
auf.  Die  Holde  sitzt  am  Pianoforte,  und  empfängt 
midi  mit  einem  süßen: 

»Wo  bleibt  der  sdimud^e  Freiersmann, 
Idi  kann  ihn  kaum  erwarten.«  — ' 
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»Sie  singen  wie  ein  Engel!«  ruf  idi  mit  krampfhafter 
Freundiidikeit.  »Idi  will  nodi  einmal  von  vorne  an* 
fangen,«  lispelt  die  Gütige,  und  sie  windet  wieder  ih* 
ren  Jungfernkranz,  und  windet,  und  windet,  bis  idi 
selbst  vor  unsäglidien  Qualen  wie  ein  Wurm  midi 
winde,  bis  idi  vor  Seelenangst  ausrufe :  »Hilf  Samiel!« 

Sie  müssen  wissen,  so  heißt  der  böse  Feind  im 
Freisdiützen,-  der  Jäger  Kaspar,  der  sidi  ihm  ergeben 
hat,  ruft  in  jeder  Not:  »Hilf  Samiel,-«  es  wurde  hier 
Mode,  in  komischer  Bedrängnis  diesen  Ausruf  zu 
gebraudien,  und  Boudier  hat  einst  sogar  im  Konzerte, 
als  ihm  eine  Violinsaite  sprang,  laut  ausgerufen :  »Hilf 
Samiel!« 

Und  Samiel  hilft.  Die  bestürzte  Donna  hält  plötz^ 
lidi  ein  mit  dem  rädernden  Gesänge,  und  lispelt: 
»Was  fehlt  Ihnen?«  »Es  ist  pures  Entzücken«  ächze 
idi  mit  forciertem  Lächeln.  »Sie  sind  krank,«  lispelte 
sie,  »gehen  Sie  nach  dem  Tiergarten,  genießen  Sie  das 
schene  Wetter  und  beschauen  Sie  die  schene  Welt.« 
Ich  greife  nadi  Hut  und  Stodi,  küsse  der  Gnädigen  die 
gnädige  Hand,  werfe  ihr  nodi  einen  schmachtenden 
Passionsblick  zu,  stürze  zur  Tür  hinaus,  steige  wieder 
in  die  erste  beste  Droschke,  und  rolle  nach  dem  Bran^ 
denburger  Tore.  Ich  steige  aus  und  laufe  hinein  in 
den  Tiergarten. 

Ich  rate  Ihnen,  wenn  Sie  hierher  kommen,  so  ver^ 
säumen  Sie  nicht,  an  soldien  sdiönen  Vorfrühlings^ 
tagen,  um  diese  Zeit,  um  halb  eins,  in  den  Tiergarten 
z^  gehen. 

Gehen  Sie  links  hinein,  und  eilen  Sie  nach  der  Ge- 
gend, wo  unserer  seligen  Luise  von  den  Einwohne^ 
rinnen  des  Tiergartens  ein  kleines,  einfaches  Monument 
gesetzt  ist.  Dort  pflegt  unser  König  oft  spazieren  zu 
gehen.    Es  ist  eine  sdiöne,  edle,  ehrfurchtgebietende 
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Gestalt,  die  allen  äußeren  Prunk  versdimäht.  Er  trägt 
fast  immer  einen  sdieinlos  grauen  Mantel,  und  einem 
Tölpel  habe  idi  weis  gemadit:  der  König  müsse  sidi 
oft  mit  dieser  Kleidung  etwas  behelfen,  weil  sein  Gar^ 
derobemeister  außer  Landes  wohnt  und  nur  selten 
nadi  Berlin  kömmt.  Die  sdiönen  Königskinder  sieht 
man  ebenfalls  zu  dieser  Zeit  im  Tiergarten,  so  wie 
audi  den  ganzen  Hof  und  die  allernobelste  Noblesse. 
Die  fremdartigen  Gesiditer  sind  Familien  auswärtiger 
Gesandten.  Ein  oder  zwei  Livreebediente  folgen  den 
edeln  Damen  in  einiger  Entfernung.  Offiziere  auf  den 
sdiönsten  Pferden  galoppieren  vorbei.  Idi  habe  selten 
sdiönere  Pferde  gesehen,  als  hier  in  Berlin.  Idi  weide 
meine  Augen  an  dem  Anblid^  der  herrlidien  Reuter^ 
gestalten.  Die  Prinzen  unseres  Hauses  sind  darunter. 
Weidi  ein  sdiönes,  kräftiges  Fürstengesdiledit!  An  die^ 
sem  Stamme  ist  kein  mißgestalteter,  verwahrloster  Ast. 
In  freudiger  Lebensfülle,  Mut  und  Hoheit  auf  den 
edeln  Gesiditern,  reiten  dort  die  zwei  altern  Königs^ 
söhne  vorbei.  Jene  sdiöne,  jugendlidie  Gestalt,  mit 
frommen  Gesiditszügen  und  liebeklaren  Augen,  ist  der 
dritte  Sohn  des  Königs,  Prinz  Karl.  Aber  jenes  leudi- 
tende,  majestätisdie  Frauenbild,  das,  mit  einem  bunt* 
glänzenden  Gefolge,  auf  hohem  Rosse  vorbeifliegt,  das 
ist  unsre  —  Alexandrine,  Im  braunen,  festanliegenden 
Reitkleide,  ein  runder  Hut  mit  Federn  auf  dem  Haupte, 
und  eine  Gerte  in  der  Hand,  gleidit  sie  jenen  rittet« 
lidien  Frauengestalten,  die  uns  aus  dem  Zauberspie« 
gel  alter  Märdien  so  lieblidi  entgegenleuditen,  und 
wovon  wir  nidit  entsdieiden  können,  ob  sie  Heiligen« 
bilder  sind  oder  Amazonen.  Idi  glaube,  der  Anblid 
dieser  reinen  Züge  hat  midi  besser  gemadit,-  andädi« 
tige  Gefühle  durdisdiauern  midi,  idi  höre  Engelstim« 
men,    unsiditbare  Friedenspalmen   fädieln,   in  meine 
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Seele  steigt  ein  großer  Hymnus  —  da  erklirren  plötz* 
lidi  sdinarrende  Harfensaiten,  und  eine  Alteweiber* 
stimme  quäkt:  »Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz 
usw.« 

Und  nun  den  ganzen  Tag  verläßt  mich  nidit  das 
vermaledeite  Lied.  Die  sdiönsten  Momente  verbittert 
es  mir.  Sogar  wenn  idi  bei  Tisdi  sitze,  wird  es  mir 
vom  Sänger  Heinsius  als  Dessert  vorgedudelt.  Den 
ganzen  Nadimittag  werde  idi  mit  »veildienblauer 
Seide«  gewürgt.  Dort  wird  der  Jungfernkranz  von 
einem  Lahmen  abgeorgeh,  hier  wird  er  von  einem 
Blinden  heruntergefiedelt.  Am  Abend  geht  der  Spuk 
erst  redit  los.  Das  ist  ein  Flöten,  und  ein  Gröhlen, 
und  ein  Fistulieren,  und  ein  Gurgeln,  und  immer  die 
alte  Melodie.  Das  Kasparlied  und  der  Jägerdior  wird 
wohl  dann  und  wann  von  einem  illuminierten  Stu* 
denten  oder  Fähndridi,  zur  Abwediselung,  in  das  Ge* 
summe  hineingebrüllt,  aber  der  Jungfernkranz  ist  per- 
manent,- wenn  der  eine  ihn  beendigt  hat,  fängt  ihn  der 
andere  wieder  von  vorn  an,-  aus  allen  Häusern  klingt 
er  mir  entgegen,-  jeder  pfeift  ihn  mit  eigenen  Varia* 
tionen,-  ja,  idi  glaube  fast,  die  Hunde  auf  der  Straße 
bellen  ihn. 

Wie  ein  zu  Tode  gehetzter  Rehbock  \zgz  ich  abends 
mein  Haupt  auf  den  Schoß  der  schönsten  Borussin,- 
sie  streichelt  mir  zärtlich  das  borstige  Haar,  lispelt  mir 
ins  Ohr:  »Ich  liebe  dir,  und  deine  Lawise  wird  dich 
ohch  immer  juht  sint,«  und  sie  streichelt  und  hätschelt 
so  lange,  bis  sie  glaubt,  daß  ich  am  Einschlummern 
sei,  und  sie  ergreift  leise  »die  Katharre«  und  spielt  und 
singt  »die  Kravatte«  aus  Tankred:  »Nach  so  viel  Lei* 
den,«  und  ich  ruhe  aus  nach  so  vielen  Leiden,  und 
liebe  Bilder  und  Töne  umgaukeln  mich,  —  da  weckts 
mich  wieder  gewaltsam  aus  meinen  Träumen,    und 
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die  Unglückselige  singt:  »Wir  winden  dir  den  Jung* 
fernkranz«  — 

In  wahnsinniger  Verzweiflung  reiße  idi  midi  los  aus 
der  lieblidisten  Umarmung,  eile  die  enge  Treppe  hin^ 
unter,  fliege  wie  ein  Sturmwind  nadi  Hause,  werfe  midi 
knirsdiend  ins  Bett,  höre  nodi  die  alte  Ködiin  mit 
ihrem  Jungfernkranze  herumtrippeln,  und  hülle  midi 
tiefer  in  die  Ded^e. 

Sie  begreifen  jetzt,  mein  Lieher,  warum  idi  Sie  ei* 
nen  glüd^Iidien  Mann  nannte,  wenn  Sie  jenes  Lied 
nodi  nidit  gehört  haben.  Dodi  glauben  Sie  nidit,  daß 
die  Melodie  desselben  wirklidi  sdiledit  sei.  Im  Gegen* 
teil,  sie  hat  eben  durdi  ihre  Vortreff  lidikeit  jene  Popu* 
larität  erlangt.  Mais  toujours  perdrix?  Sie  verstehen 
midi.  Der  ganze  Freisdiütz  ist  vortrefflidi,  und  ver* 
dient  gewiß  jenes  Interesse,  womit  er  jetzt  in  ganz 
Deutsdiland  aufgenommen  wird.  Hier  ist  er  jetzt  viel* 
leidit  sdion  zum  30sten  Male  gegeben,  und  nodi  im* 
mer  wird  es  erstaunlidi  sdiwer,  zu  einer  Vorstellung 
desselben  gute  Billette  zu  bekommen.  In  Wien,  Dres* 
den,  Hamburg  madit  er  ebenfalls  furore.  Dieses  be* 
weiset  hinlänglidi,  daß  man  Unredit  hatte,  zu  glau* 
ben:  als  oh  diese  Oper  hier  nur  durdi  die  antisponti* 
nisdie  Partei  gehoben  worden  sei.  Antispontinische 
Partei?  Idi  sehe,  der  Ausdrud^  befremdet  Sie.  Glau* 
ben  Sie  nidit,  diese  sei  eine  politisdie.  Der  heftige  Par* 
teikampf  von  Liberalen  und  Ultras,  wie  wir  ihn  in  an* 
dern  Hauptstädten  sehen,  kann  bei  uns  nidit  zum 
Durdibrudi  kommen,  weil  die  königlidie  Madit,  kräf* 
tig  und  parteilos  sdiliditend,  in  der  Mitte  steht.  Aber 
dafür  sehen  wir  in  Berlin  oft  einen  ergötzlidiern  Par* 
teikampf,  den  in  der  Musik.  Wären  Sie  Ende  des  vo* 
rigen  Sommers  hier  gewesen,  hätten  Sie  es  sidi  in  der 
Gegenwart  veransdiaulidien  können,  wie  einst  in  Pa* 
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ris  der  Streit  der  Gluckisten  und  Piccinisten  ungefähr 
ausgesehen  haben  mag.  ^  Aber  idi  sehe,  idi  muß  hier 
etwas  ausführlidier  von  der  hiesigen  Oper  spredien,- 
erstens,  weil  sie  dodi  in  Berlin  ein  Hauptgegenstand 
der  Unterhaltung  ist,  und  zweitens,  weil  Sie  ohne 
nadifolgende  Bemerkungen  den  Geist  mandier  Noti^ 
zen  gar  nidit  fassen  können.  Von  unsern  Sängerinnen 
und  Sängern  will  idi  hier  gar  nidit  spredien.  Ihre  Apo* 
logien  sind  stereotyp  in  allen  berliner  Korrespondenz^ 
artikeln  und  Zeitungsrezensionen ,•  täglidi  liest  man:  die 
Milder-Hauptmann  ist  unübertrefflidi,  die  Sdiulz  ist 
vortrefflidi,  und  die  Seidler  ist  trefflidi.  Genug,  es  ist 
unbestritten,  daß  man  die  Oper  hier  auf  eine  erstaun^ 
lidie  Kunsthöhe  gebradit  hat,  und  daß  sie  keiner  an^ 
dern  deutsdien  Oper  nadizustehen  braudit.  0\)  dieses 
durdi  die  emsige  Wirksamkeit  des  verstorbenen  We^ 
bers  gesdiehen  ist,  oder  ob  Ritter  Spontini,  nadi  dem 
Aussprudi  seiner  Anhänger,  wie  mit  dem  Sdilag  einer 
Zauberrute,  alle  diese  Herrlidikeit  ins  Leben  hervor- 
gerufen habe,  wage  idi  sehr  zu  bezweifein.  Idi  wage 
sogar  zu  glauben,  daß  die  Leitung  des  großen  Ritters 
auf  einige  Teile  der  Oper  hödist  naditeilig  gewirkt 
habe.  Aber  idi  behaupte  durdiaus,  daß  seit  der  völli^ 
gen  Trennung  der  Oper  von  dem  Sdiauspiel,  und 
Spontinis  unumsdiränkter  Beherrsdiung  derselben,  diese 
täglidi  mehr  und  mehr  Sdiaden  erleiden  muß,  durdi 
die  natürlidie  Vorliebe  des  großen  Ritters  für  seine 
eignen  großen  Produkte  und  die  Produkte  verwandter 
oder  befreundeter  Genies,  und  durdi  seine  eben  so  na* 
türlidie  Abneigung  gegen  die  Musik  soldier  Kompo* 
nisten,  deren  Geist  den  seinigen  nidit  anspridit  oder 
dem  seinigen  nidit  huldigt,  oder  gar  '-  horribile  dictu 
^  mit  dem  seinigen  wetteifert. 
Idi  bin  zu  sehr  Laie  im  Gebiete  der  Tonkunst,  als 
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daß  icfi  mein  eignes  Urteil  über  den  Wert  der  Spon« 
tinisdien  Kompositionen  ausspredien  dürfte,  und  alles, 
was  idi  hier  sage,  sind  bloß  fremde  Stimmen,  die  im 
Gewoge  des  Tagesgesprädis  besonders  hörbar  sind. 

»Spontini  ist  der  größte  aller  lebenden  Komponisten. 
Er  ist  ein  musikalisdier  Midiael  Angelo.  Er  hat  in 
der  Musik  neue  Bahnen  gebrodien.  Er  hat  ausgeführt, 
was  Glud^  nur  geahnet.  Er  ist  ein  großer  Mann,  er 
ist  ein  Genie,  er  ist  ein  Gott!«  So  spridit  die  spon^ 
tinisdie  Partei,  und  die  Wände  der  Paläste  sdiallen 
wider  von  dem  unmäßigen  Lobe.  —  Sie  müssen  näm* 
lidi  wissen,  es  ist  die  Noblesse,  die  besonders  von 
Spontinis  Musik  angesprodien  wird  und  demselben 
ausgezeidinete  Zeidien  ihrer  Gunst  angedeihen  läßt. 
An  diese  edlen  Gönner  lehnt  sidi  die  wirklidie  spon- 
tinisdie  Partei,  die  natürlidier  Weise  aus  einer  Menge 
Mensdien  besteht,  die  dem  vornehmen  und  legitimen 
Gesdimade  blindlings  huldigt,  aus  einer  Menge  En^ 
thusiasten  für  das  Ausländisdie,  aus  einigen  Kompo* 
nisten,  die  ihre  Musik  gern  auf  die  Bühne  bräditen, 
und  endlidi  aus  einer  Handvoll  wirklidier  Verehrer, 

Woraus  ein  Teil  der  Gegenpartei  besteht,  ist  wohl 
leidit  zu  erraten.  Viele  sind  audi  dem  guten  Ritter 
gram,  weil  er  ein  Welscher  ist.  Andre,  weil  sie  ihn 
beneiden.  Wieder  andre,  weil  seine  Musik  nidit 
deutsch  ist.  Aber  endlidi  der  größte  Teil  sieht  in 
seiner  Musik  nur  Pauken*  und  Trompetenspektakel, 
stallenden  Bombast  und  gespreizte  Unnatur.  Hierzu 
kam  nodi  der  Unwille  vieler  ^  ----  —  —'—'  -- 

Jetzt,  mein  Lieber,  können  Sie  sidi  den  Lärm  erklär 
ren,  der  diesen  Sommer  ganz  Berlin  erfüllte,  als  Spon* 
tinis  Olympia  auf  unsrer  Bühne  zuerst  ersdiien.  Ha- 
ben Sie  die  Musik  dieser  Oper  nidit  in  Hamm  hören 
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können?  An  Pauken  und  Posaunen  war  kein  Mangel, 
so  daß  ein  Witzling  den  Vorsdilag  madite,  im  neuen 
Sdiauspielhause  die  Haltbarkeit  der  Mauern  durdi  die 
Musik  dieser  Oper  zu  probieren.  Ein  anderer  Witz* 
ling  kam  eben  aus  der  brausenden  Olympia,  hörte  auf 
der  Straße  den  Zapfenstreidi  trommeln,  und  rief 
atemsdiöpfend :  »Endlidi  hört  man  dodi  sanfte  Mu^ 
sik!«  Ganz  Berlin  witzelte  über  die  vielen  Posaunen 
und  über  den  großen  Elefanten  in  den  Praditaufzügen 
dieser  Oper.  Die  Tauben  aber  waren  ganz  entzüd^t 
von  so  vieler  Herrlidikeit,  und  versidierten,  daß  sie 
diese  sdiöne,  did^e  Musik  mit  den  Händen  fühlen 
konnten.  Die  Enthusiasten  aber  riefen:  »Hosianna! 
Spontini  ist  selbst  ein  musikalisdier  Elefant!  Er  ist  ein 
Posaunenengel!« 

Kurz  darauf  kam  Karl  Maria  v.  Weber  nadi 
Berlin,  sein  Freisdiütz  wurde  im  neuen  Theater  auf» 
geführt  und  entzüd^te  das  Publikum.  Jetzt  hatte  die 
antispontinisdie  Partei  einen  festen  Punkt,  und  am 
Abend  der  ersten  Vorstellung  seiner  Oper  wurde 
Weber  aufs  herrlidiste  gefeiert.  In  einem  redit  sdiönen 
Gedidite,  das  den  Doktor  Förster  zum  Verfasser  hatte, 
hieß  es  vom  Freisdiützen :  er  jage  nadi  edlerm  Wilde, 
als  nadi  Elefanten.  Weber  ließ  sidi  über  diesen  Aus- 
druck den  andern  Tag  im  Inteliigenzblatte  sehr  kläglidi 
vernehmen,  und  kajoHerte  Spontini  und  blamierte  den 
armen  Förster,  der  es  dodi  so  gut  gemeint  hatte. 
Weber  hegte  damals  die  Hoffnung,  hier  bei  der  Oper 
angestellt  zu  werden,  und  würde  sidi  nidit  so  unmäißig 
besdieiden  gebärdet  haben,  wenn  ihm  sdion  damals 
alle  Hoffnung  des  Hierbleibens  abgesdinitten  gewesen 
wäre.  Weber  verließ  uns  nadi  der  dritten  Vorstellung 
seiner  Oper,  reiste  nadi  Dresden  zurüd^,  erhielt  dort 
einen  glänzenden  Ruf  nadi  Kassel,  wies  ihn  zurüd^. 
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dirigierte  wieder  vor  wie  nadi  die  dresdner  Oper,  wird 
dort  einem  guten  General  ohne  Soldaten  verglidien, 
und  ist  letzt  nadi  Wien  gereist,  wo  eine  neue  komisdie 
Oper  von  ihm  gegeben  werden  soll.  —  Über  den 
Wert  des  Textes  und  der  Musik  des  Freisdiützen  ver* 
weise  idi  Sie  auf  die  große  Rezension  desselben  vom 
Professor  Gubitz  im  Gesellsdiafter.  Dieser  geistreidie 
und  sdiarfsinnige  Kritiker  hat  das  Verdienst,  daß  er 
der  erste  war,  der  die  romantisdien  Sdiönheiten  dieser 
Oper  ausführlidi  entwickelte  und  ihre  großen  Triumphe 
am  bestimmtesten  voraussagte. 

Webers  Äußere  ist  nidit  sehr  ansprediend.  Kleine 
Statur,  ein  sdiledites  Untergestell  und  ein  langes  Ge^ 
sidit  ohne  sonderlidi  angenehme  2.VLgz.  Aber  auf 
diesem  Gesidite  liegt  ganz  verbreitet  der  sinnige  Ernst, 
die  bestimmte  Sidierheit  und  das  ruhige  Wollen,  das 
uns  so  bedeutsam  anzieht  in  den  Gesiditern  altdeut^ 
sdier  Meister.  Wie  kontrastiert  dagegen  das  Äußere 
Spontinis!  Die  hohe  Gestalt,  das  tiefliegende  dunkle 
Flammenauge,  die  pedisdiwarzen  Lodden,  von  weldien 
die  gefurdite  Stirne  zur  Hälfte  beded^t  wird,  der  halb 
wehmütige,  halb  stolze  Zug  um  die  Lippen,  die  brü^ 
tende  Wildheit  dieses  gelblidien  Gesidites,  worin  alle 
Leidensdiaften  getobt  haben  und  nodi  toben,  der  ganze 
Kopf,  der  einem  Kalabresen  zu  gehören  sdieint,  und 
der  dennodi  sdiön  und  edel  genannt  werden  muß:  — - 
alles  läßt  uns  gleidi  den  Mann  erkennen,  aus  dessen 
Geiste  die  Vestalin,  Cortez  und  Olympia  hervorgingen. 

Von  den  hiesigen  Komponisten  erwähne  idi  gleidi 
nadi  Spontini  unsern  Bernhard  Klein,  der  sidi  sdion 
längst  durdi  einige  sdiöne  Kompositionen  rühmlidist 
bekannt  gemadit  hat,  und  dessen  große  Oper  Dido 
vom  ganzen  Publikum  mit  SehnsuÄt  erwartet  wird. 
Diese  Oper  soll,  nadi  dem  Aussprudle  aller  Kenner, 
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denen  der  Komponist  einiges  daraus  mitteilte,  die 
wunderbarsten  Sdiönheiten  enthalten,  und  ein  geniales, 
deutsdies  Nationalwerk  sein.  Kleins  Musik  ist  ganz 
original.  Sie  ist  ganz  versdiieden  von  der  Musik  der 
oben  besprodienen  zwei  Meister,  so  wie  neben  den 
Gesiditern  derselben  das  heitere,  angenehme,  lebens^ 
lustige  Gesidit  des  gemütlidien  Rheinländers  einen  auf^ 
fallenden  Kontrast  bildet.  Klein  ist  ein  Kölner,  und 
kann  als  der  Stolz  seiner  Vaterstadt  betraditet  werden. 
G,  A.  Sdineider  darf  idi  hier  nidit  übergehn.  Nidit 
als  ob  idi  ihn  für  einen  so  großen  Komponisten  hielte, 
sondern  weil  er  als  Komponist  von  Koreffs  »Aucassin 
und  Nicolette«  vom  26.  Febr.  bis  auf  diese  Stunde 
ein  Gegenstand  des  öffendidien  Gesprädis  war.  We^ 
nigstens  adit  Tage  lang  hörte  man  von  nidits  spredien, 
als  von  Koreff  und  Sdineider,  und  Sdineider  und  Koreff. 
Hier  standen  geniale  Dilettanten  und  rissen  die  Musik 
herunter/  dort  stand  ein  Haufen  sdilediter  Poeten  und 
sdiulmeisterte  den  Text.  Was  midi  betrifft,  so  amü^ 
sierte  midi  diese  Oper  ganz  außerordendidi.  Midi  er^ 
heiterte  das  bunte  Märdien,  das  der  kunstbegabte 
Diditer  so  lieblidi  und  kindlidi^sdilidit  entfaltete,  midi 
ergötzte  der  anmutige  Kontrast  vom  ernsten  Abende 
lande  und  dem  heitern  Orient,  und  wie  die  verwun^ 
derlidisten  Bilder,  in  loser  Verknüpfung,  abenteuerlidi 
dahingaukelten,  regte  sidi  in  mir  der  Geist  der  blü^ 
henden  Romantik,  —  Es  ist  immer  ein  ungeheurer 
Spektakel  in  Berlin,  wenn  eine  neue  Oper  gegeben 
wird,  und  hier  kam  nodi  der  Umstand  hinzu,  daß  der 
Musikdirektor  Sdineider  und  der  Geheimrat  Ritter 
Koreff  so  allgemein  bekannt  sind.  Letztern  verlieren 
wir  bald,  da  er  sidi  sdion  längst  zu  einer  großen  Reise 
ins  Ausland  vorbereitet.  Das  ist  ein  Verlust  für  unsre 
Stadt,  da  dieser  Mann  sidi  auszeidinet  durdi  gesellige 
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Tugenden,  angenehme  Persönlicfikeit  und  Großartigkeit 
der  Gesinnung. 

Was  man  in  Berlin  singt,  das  wissen  Sie  jetzt,  und 
idi  komme  zur  Frage:  Was  spricht  man  in  Berlin? 
^  Idi  habe  vorsätzlidi  erst  vom  Singen  gesprodien, 
da  idi  überzeugt  bin,  daß  die  Mensdien  erst  gz= 
sungen  haben,  ehe  sie  spredien  lernten,  so  wie  die 
metrisdie  Spradie  der  Prosa  voranging,  Wirklidi,  idi 
glaube,  daß  Adam  und  Eva  sidi  in  sdimelzenden 
Adagios  Liebeserklärungen  maditen  und  in  Rezitativen 
aussdiimpften.  Ob  Adam  audi  zu  letztern  den  Takt 
sdilug?  Wahrsdieinlidi.  Dieses  Taktsdilagen  ist  bei 
unserm  berliner  Pöbel,  durdi  Tradition,  nodi  geblieben, 
obsdion  das  Singen  dabei  außer  Gebraudi  kam.  Wie 
die  Kanarienvögel  zwitsdierten  unsre  Ureltern  in  den 
Tälern  Kasdiimirs,  Wie  haben  wir  uns  ausgebildet! 
Ob  die  Vögel  einst  ebenfalls  zum  Spredien  gelangen 
werden?  Die  Hunde  und  die  Sdiweine  sind  auf  gutem 
Wege,-  ihr  Bellen  und  Grunzen  ist  ein  Übergang  vom 
Singen  zum  ordentlidien  Spredien.  Erstere  werden 
reden  die  Spradie  von  Oc,  die  andern  die  Spradie  von 
Oui.  Die  Bären  sind  gegen  uns  übrigen  Deutsdie  in 
der  Kultur  nodi  sehr  zurückgeblieben,  und  obsdion  sie 
in  der  Tanzkunst  mit  uns  wetteifern,  so  ist  ihr  Brummen, 
wenn  wir  es  mit  andern  deutsdien  Mundarten  ver- 
gleidien,  durdiaus  nodi  keine  Spradie  zu  nennen.  Die 
Esel  und  die  Sdiafe  hatten  es  einst  sdion  bis  zum 
Spredien  gebradit,  hatten  ihre  klassisdie  Literatur, 
hielten  vortrefflidie  Reden  über  die  reine  Eselhaftig- 
keit  im  gesdilossenen  Hammeltume,  über  die  Idee  eines 
Sdiafskopfs  und  über  die  Herrlidikeit  des  Altböd^isdien. 
Aber  wie  es  nadi  dem  Kreislauf  der  Dinge  zu  ge* 
sdiehen  pflegt,  sie  sind  in  der  Kultur  wieder  so  tief 
gesunken,  daß  sie  ihre  Spradie  verloren,  und  bloß  das 
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gemütlidie  »I^A«   und  das  kindlidi ^  fromme  »Bäh« 
behielten. 

Wie  komme  idi  aber  vom  I*A  der  Langohrigen 
und  vom  Bäh  der  Did^woliigen  zu  den  Werken  von 
Sir  Walter  Scott?  Denn  von  diesen  muß  idi  jetzt 
sprechen,  weil  ganz  Berlin  davon  spridit,  weil  sie  »der 
Jungfernkranz«  der  Lesewelt  sind,  weil  man  sie  überall 
liest,  bewundert,  bekritelt,  herunterreißt  und  wieder* 
liest.  Von  der  Gräfin  bis  zum  Nähmäddien,  vom 
Grafen  bis  zum  Laufjungen,  liest  alles  die  Romane 
des  großen  Sdiotten,-  besonders  unsre  gefühlvollen 
Damen.  Diese  legen  sidi  nieder  mit  »Waverley«, 
stehen  auf  mit  »Robin  dem  Roten«,  und  haben  den 
ganzen  Tag  den  »Zwerg«  in  den  Fingern.  Der  Ro* 
man  »Kenilworth«  hat  gar  besonders  furore  gemadit. 
Da  hier  sehr  wenige  mit  vollkommner  Kenntnis  des 
Englisdien  gesegnet  sind,  so  muß  sidi  der  größte  Teil 
unserer  Lesewelt  mit  französisdien  und  deutschen 
Übersetzungen  behelfen.  Daran  fehlt  es  auch  niciit. 
Von  dem  letzten  Scottischen  Roman:  Der  Pirat  sind 
vier  Übersetzungen  auf  einmal  angekündigt.  Zwei 
davon  kommen  hier  heraus,«  die  der  Frau  von  Monten* 
glaut  bei  Schlesinger,  und  die  des  Doktor  Spiker  bei 
Duncker  und  Humblot.  Die  dritte  Übersetzung  ist  die 
von  Lotz  in  Hamburg,  und  die  vierte  wird  in  der 
Tasciienausgabe  der  Gebr.  Schumann  in  Zwickau  ent* 
halten  sein.  Daß  es  bei  solchen  Umständen  an  einiger 
Reibung  nicht  fehlen  wird,  ist  voraus  zu  sehen.  Frau 
von  Hohenhausen  ist  jetzt  mit  der  Übersetzung  des 
Scottischen  Ivanhoe  beschäftigt,  und  von  der  trefflichen 
Übersetzerin  Byrons  können  wir  auch  eine  treffliche 
Übersetzung  Scotts  erwarten.  Ich  glaube  sogar,  daß 
diese  noch  vorzüglidier  ausfallen  wird,  da  in  dem  sanften, 
für  reine  Ideale  empfänglichen   Gemüte  der  schönen 
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Frau  die  frömmig=^heitern,  unverzerrten  Gestalten  des 
freundlidien  Scotten  sidi  weit  klarer  abspiegeln  werden, 
als  die  düstern  Höllenbilder  des  mürrisdien,  herzkranken 
Engländers.  In  keine  sdiönern  und  zartem  Hände 
konnte  die  sdiöne,  zarte  Rebekka  geraten,  und  die  ge- 
fühlvolle Diditerin  braucht  hier  nur  mit  dem  Herzen 
zu  übersetzen. 

Auf  eine  ausgezeidinete  Weise  wurde  Scotts  Name 
kürzlidi  hier  gefeiert.  Bei  einem  Feste  war  eine  glän- 
zende Maskerade,  wo  die  meisten  Helden  der  Scot* 
tisdien  Romane  in  ihrer  diarakteristisdien  Äußerhdikeit 
ersdiienen.  Von  dieser  Festlidikeit  und  diesen  Bildern 
spradi  man  hier  wieder  adit  Tage  lang.  Besonders 
trug  man  sidi  damit  herum,  daß  der  Sohn  von  Walter 
Scott,  der  sidi  just  hier  befindet,  als  sdiottisdier  Hodi* 
länder  gekleidet,  und,  ganz  wie  es  jenes  Kostüm  ver- 
langt, nadctbeinig,  ohne  Hosen,  bloß  ein  Sdiurz  tra- 
gend, das  bis  auf  die  Mitte  der  Lenden  reidite,  bei 
diesem  glänzenden  Feste  paradierte.  Dieser  junge 
Mensdi,  ein  englisdier  Husarenoffizier,  wird  hier  sehr 
gefeiert,  und  genießt  hier  den  Ruhm  seines  Vaters.  — 
Wo  sind  die  Söhne  Sdiillers?  Wo  sind  die  Söhne 
unserer  großen  Diditer,  die,  wenn  audi  nidit  ohne 
Hosen,  dodi  vielleidit  ohne  Hemd  herumgehn?  Wo 
sind  endlidi  unsre  großen  Diditer  selbst?  Still,  still,  das 
ist  eine  partie  honteuse. 

Idi  will  nidit  ungeredit  sein  und  hier  unerwähnt 
lassen  die  Verehrung,  die  man  hier  dem  Namen  Goethe 
zollt,  der  deutsdie  Diditer,  von  dem  man  hier  am 
meisten  spridit.  Aber  Hand  aufs  Herz,  mag  das  feine, 
wehkluge  Betragen  unseres  Goethe  nidit  das  meiste 
dazu  beigetragen  haben,  daß  seine  äußere  Stellung  so 
glänzend  ist  und  daß  er  in  so  hohem  Maße  die  Affek* 
tion  unserer  Großen  genießt?  Fern  sei  es  von  mir. 
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den  alten  Herrn  eines  kleinlichen  Charakters  zu  zeihen. 
Goethe  ist  ein  großer  Mann  in  einem  seidnen  Rock. 
Am  großartigsten  hat  er  sich  noch  kürzlich  bewiesen 
gegen  seine  kunstsinnigen  Landsleute,  die  ihm  im  edeln 
Weichhilde  Frankfurts  ein  Monument  setzen  wollten, 
und  ganz  Deutschland  zu  Geldbeiträgen  aufforderten. 
Hier  wurde  über  diesen  Gegenstand  erstaunlich  viel 
diskutiert,  und  meine  Wenigkeit  schrieb  folgendes  mit 
Beifall  beehrte  Sonett: 

Hört  zu,  ihr  deutschen  Männer,  Mädchen,  Frauen, 
Und  sammelt  Subskribenten  unverdrossen,- 
Die  Bürger  Frankfurts  haben  Jetzt  beschlossen: 
Ein  Ehrendenkmal  Goethen  zu  erbauen. 

»Zur  Meßzeit  wird  der  fremde  Krämer  schauen«  —' 
So  denken  sie  —  »daß  Wir  des  Manns  Genossen, 
Daß  Unserm  Miste  solche  Blum  entsprossen. 
Und  blindlings  wird  man  Uns  im  Handel  trauen.« 

O,  laßt  dem  Dichter  seine  Lorbeerreiser, 
Ihr  Handelsherrn!  Behaltet  Euer  Geld. 
Ein  Denkmal  hat  sich  Goethe  selbst  gesetzt. 

Im  Windelnschmutz  war  er  Euch  nah,  doch  jetzt 

Trennt  Euch  von  Goethe  eine  ganze  Welt, 

Euch,  die  ein  Flüßlein  trennt  vom  Sachsenhäuser! 

Der  große  Mann  machte,  wie  bekannt  ist,  allen  Dis* 
kussionen  dadurch  ein  Ende,  daß  er  seinen  Landsleuten 
mit  der  Erklärung:  »er  sei  gar  kein  Frankfurter«  das 
frankfurter  Bürgerrecht  zurückschickte. 

Letzteres  soll  seitdem  —'  um  frankfurtisch  zu  spre^» 
chen  '—  99  Prozent  im  Werte  gesunken  sein,  und  die 
frankfurter  Juden  haben  jetzt  bessere  Aussicht  zu  dieser 
schönen  Akcjuisition.  Aber  ^  um  wieder  frankfurtisch 
zu  sprechen  —  stehen  die  Rothschilde  und  die  Beth- 
männer  nicht  längst  al  pari?  Der  Kaufmann  hat  in  der 
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ganzen  Welt  dieselbe  Religion.  Sein  Comptoir  ist 
seine  Kirdie,  sein  Scfireibpult  ist  sein  Betstuhl,  sein 
Memorial  ist  seine  Bibel,  sein  Warenlager  ist  sein 
Allerheiligstes ,  die  Börsenglocke  ist  seine  Betglod^e, 
sein  Gold  ist  sein  Gott,  der  Kredit  ist  sein  Glauben. 
Idi  habe  hier  Gelegenheit,  von  zwei  Neuigkeiten  zu 
sprechen:  erstens  von  der  neuen  Börsenhalle,  die  nach 
dem  Vorbilde  der  hamburger  eingeriditet  ist  und  vor 
einigen  Wodien  eröffnet  wurde,  und  zweitens  von  dem 
alten,  neu  aufgewärmten  Projekte  der  Judenbekehrung. 
Aber  ich  übergehe  beides,  da  idi  in  der  neuen  Halle 
nodi  nidit  war,  und  die  Juden  ein  gar  zu  trauriger 
Gegenstand  sind.  Ich  werde  freilidi  am  Ende  auf  die* 
selben  zurückkommen  müssen,  wenn  ich  von  ihrem 
neuen  Kultus  spreche,  der  von  Berlin  besonders  aus- 
gegangen ist.  Ich  kann  es  jetzt  nodi  nicht,  weil  idi  es 
immer  versäumt  habe,  dem  neuen  mosaischen  Gottes* 
dienste  einmal  beizuwohnen.  Auch  über  die  neue  Li* 
turgie,  die  sdion  längst  in  der  Domkirche  eingeführt 
und  Hauptgegenstand  des  Stadtgesprädies  ist,  will  idi 
nidit  sdireiben ,  weil  sonst  mein  Brief  zu  einem  Buche 
anschwellen  würde.  Sie  hat  eine  Menge  Gegner. 
Sciileiermadier  nennt  man  als  den  vorzüglidisten.  Idi 
habe  unlängst  einer  seiner  Predigten  beigewohnt,  wo 
er  mit  der  Kraft  eines  Luthers  sprach,  und  wo  es  nicht 
an  verblümten  Ausfällen  gegen  die  Liturgie  fehlte. 
Idi  muß  gestehen,  keine  sonderlidi  gottseligen  Gefühle 
werden  durch  seine  Predigten  in  mir  erregt/  aber  idi 
finde  midi  im  bessern  Sinne  dadurdi  erbaut,  erkräftigt, 
und  wie  durdi  Stadielworte  aufgegeißelt  vom  weichen 
Pflaumenbette  des  sdilaffen  Indifferentismus.  Dieser 
Mann  braudit  nur  das  sdiwarze  Kirdiengewand  ab* 
zuwerfen,  und  er  steht  da  als  Priester  der  Wahr* 
heit. 

V,i6 
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Ungemeines  Aufsehen  erregten  die  heftigen  Aus* 
fälle  gegen  die  hiesige  theologisdie  Fakultät  in  der 
Anzeige  der  Sdirift:  »Gegen  die  De^Wettisdie  Akten* 
Sammlung«  <in  der  Vossischen  Zeitung)  und  in  der 
Entgegnung  auf  die  Erklärung  der  Fakultät  <ebendas.>. 
Als  Verfasser  jener  Sdirift  nennt  man  allgemein  Bed^e* 
dorff.  Aus  wessen  Feder  jene  Anzeige  und  Entgeg* 
nung  geflossen  ist,  weiß  man  nidit  genau.  Einige  nennen 
Kamptz,  andere  Bed^edorff  selbst,  andere  Klindworth, 
andere  Budiholz,  andere  andere.  Die  Hand  eines  ge* 
wandten  Diplomaten  ist  in  jenen  Aufsätzen  nidit  zu 
verkennen.  Wie  man  sagt,  ist  Sdileiermadier  mit  einer 
Entgegnung  besdiäftigt,  und  es  wird  dem  gewaltigen 
Spredier  leidit  werden,  seinen  Antagonisten  nieder  zu 
reden.  Daß  die  theologisdie  Fakultät  auf  soldie  An* 
griffe  antworten  muß,  versteht  sidi  von  selbst,  und  das 
ganze  Publikum  sieht  mit  gespannter  Erwartung  dieser 
großen   Antwort  entgegen. 

Man  ist  hier  sehr  gespannt  auf  die  zwei  Supplement* 
bände  zum  Brod^hausisdien  Konversationslexikon,  aus 
dem  sehr  natürlidien  Grunde,  weil  sie,  laut  dem  Inhalts* 
verzeidinisse  der  Ankündigung,  die  Biographien  einer 
Menge  öffentlidier  Charaktere  enthalten  werden,  die, 
teils  in  Berlin,  teils  im  Auslande  lebend,  gewöhnlidie 
Gegenstände  der  hiesigen  Konversation  sind.  So  eben 
erhalte  idi  die  erste  Lieferung  von  A  bis  Bomz  <aus* 
gegeben  den  1.  März  1822),  und  falle  mit  Begierde 
auf  die  Artikel:  Albredit  <Geh.  Kabinettsrat),  Alopäus, 
Altenstein,  Ancillon,  Prinz  August  <v.  Preußen)  usw. 
Unter  den  Namen,  die  unsere  dortigen  Freunde  inter* 
essieren  möditen,  nenne  idi:  Accum,  Arndt,  Begasse, 
Benzenberg  und  Beugnot,  der  brave  Franzose,  der 
den  Bewohnern  des  Großherzt.  Berg,  trotz  seiner  haß* 
erregenden  Stellung,  so  mandie  sdiöne  Beweise  eine 
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edeln  und  großen  Charakters  gegeben  hat,  und  jetzt 
in  Frankreidi  so  wad^er  kämpft  für  Wahrheit  und  Redit. 

Die  Maßregeln  gegen  den  Brod^hausisdien  Verlag 
sind  nodi  immer  in  Wirksamkeit.  Brodhaus  war  vori* 
gen  Sommer  hier,  und  sudite  seine  Differenzen  mit 
unserer  Regierung  auszugleidien.  Seine  Bemühungen 
müssen  fruditlos  gewesen  sein,  ^  Brod^haus  ist  ein 
Mann  von  angenehmer  Persöniidikeit,  Seine  äußere 
Repräsentation,  sein  sdiarfblidiender  Ernst  und  seine 
feste  Freimütigkeit  lassen  in  ihm  jenen  Mann  erkennen, 
der  die  Wissensdiaften  und  den  Meinungskampf  nidit 
mit  gewöhnlidien  Budihändler-Augen  betraditet. 

Die  griediisdien  Angelegenheiten  sind  hier,  wie  über* 
all,  tüditig  durdigesprodien  worden,  und  das  Griedien* 
feuer  ist  ziemlidi  erlosdien.  Die  Jugend  zeigte  sidi  am 
meisten  enthusiastisdi  für  Hellas,-  alte,  vernünftigere 
Leute  sdiüttelten  die  grauen  Köpfe.  Gar  besonders 
glüheten  und  flammten  die  Philologen.  Es  muß  den 
Griedien  sehr  viel  geholfen  haben,  daß  sie  von  unsern 
Tyrteen  auf  eine  so  poetisdie  Weise  erinnert  wurden 
an  die  Tage  von  Marathon,  Salamis  und  Platäa.  Unser 
Professor  Zeune,  der,  wie  der  Optikus  Amuel  bemerkt, 
nidit  allein  Brillen  trägt,  sondern  audi  Brillen  zu  beur^ 
teilen  weiß,  hatte  sidi  am  meisten  tätig  gezeigt.  Der 
Hauptmann  Fabedi,  der,  wie  Sie  aus  öffendidien  Blät-- 
tern  ersehn  hatten,  von  hier  aus,  ohne  viel  tyrteisdie 
Lieder  zu  singen,  nadi  Griedienland  gereist  ist,  soll 
dort  ganz  erstaunlidie  Taten  verriditet  haben,  und  ist, 
um  auf  seinen  Lorbeern  zu  ruhen,  wieder  nadi  Deutsdi- 
land  zurüdigekommen. 

Es  ist  jetzt  bestimmt,  daß  das  Kleistisdie  Sdiauspiel : 
»Der  Prinz  von  Homburg,  oder  die  Sdiladit  bei  Fehr- 
bellin«  nidit  auf  unserer  Bühne  ersdieinen  wird,  und 
zwar,  wie  idi  höre,  weil  eine  edle  Dame  glaubt,  daß 
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ihr  Ahnherr  in  einer  unedeln  Gestalt  darin  ersdieine. 
Dieses  Stück  ist  nodi  immer  ein  Erisapfel  in  unsern 
ästhetisdien  Gesellsdiaften.  Was  mich  betrifft,  so  stimme 
ich  dafür,  daß  es  gleichsam  vom  Genius  der  Poesie  selbst 
geschrieben  ist,  und  daß  es  mehr  Wert  hat,  als  all  jene 
Farcen  und  Spektakelstücke  und  houwaldsche  Rühreier, 
die  man  uns  täglich  auftischt.  Anna  Boleyn,  die  Tragödie 
des  sehr  talentvollen  Diciiters  Gehe,  der  sich  jetzt  just 
hier  befindet,  wird  einstudiert,  Herr  Rellstab  hat  unserer 
Intendanz  ein  Trauerspiel  angeboten,  das  den  Titel 
führen  wird:  »Karl  der  Kühne  von  Burgund.«  Ob 
dieses  Stück  angenommen  worden,  weiß  ich  nicht. 

Es  wurde  hier  viel  darüber  gesdiwatzt,  als  man  hörte, 
daß  bei  Wilmans  in  Frankfurt  der  neue  Hoffmannsche 
Roman:  »Meister  Floh  und  seine  Gesellen«  auf  Requi- 
sition unserer  Regierung  konfisziert  worden  sei.  Letztere 
hatte  nämlich  erfahren:  das  fünfte  Kapitel  dieses  Ro^ 
mans  persifliere  die  Kommission,  welche  die  Unter* 
sucfiung  der  demagogisciien  Umtriebe  leitet.  Daß  un* 
serer  Regierung  an  solchen  Persiflagen  wenig  gelegen 
sei,  hatte  sie  längst  bewiesen,  da,  unter  ihren  Augen, 
hier  in  Berlin,  bei  Reimer,  der  Jean  Paulsche  »Komet«, 
mit  Erlaubnis  der  Zensur  gedruckt  wurde,  und  wie 
Ihnen  vielleicht  bekannt  ist,  in  der  Vorrede  zum  zwei* 
ten  Teile  dieses  Romans  die  Umtriebeuntersuchungen 
aufs  heilloseste  lächerlich  gemadit  werden.  Bei  unserm 
Hofl^mann  modite  man  aber  höheren  Ortes  gegründetes 
Recht  gehabt  haben,  einen  ähnlichen  Spaß  übel  zu  neh* 
men.  Durch  das  Zutrauen  des  Königs  war  der  Kam* 
mergerichtsrat  Hoflrnann  selbst  Mitglied  jener  Unter* 
suciiungskommission,-  Er  wenigstens  durfte  durch  keine 
unzeitigen  Spaße  das  Ansehn  derselben  zu  schwächen 
suchen,  ohne  eine  tadelhafte  Unziemlichkeit  zu  begehen. 
Hofl^mann   ist  daher  jetzt   zur  Redienschaft   gezogen 
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worden/  »der  Floh«  wird  aber  jetzt  mit  einigen  Ab* 
änderungen  gedrudt  werden.  Hoffmann  ist  jetzt  krank 
und  leidet  an  einem  sdilimmen  Nasenübel.  —  In  meinen 
nädisten  Briefen  sdireibe  idi  Ihnen  vielleicht  mehr  über 
diesen  Sdiriftsteller,  den  idi  zu  sehr  liebe  und  verehre, 
um  sdionend  von  ihm  zu  spredien. 

Herr  von  Savigny  wird  diesen  Sommer  Institutionen 
lesen.  Die  Possenreißer,  die  vorm  Brandenburger  Tor 
ihr  Wesen  trieben ,  haben  sdiledite  Gesdiäfte  gemadit 
und  sind  längst  abgereist.  Blondin  ist  hier,  und  wird 
reiten  und  springen.  Der  Kopfabsdineider  Sdiuhmann 
erfülh  die  Berliner  mit  Verwunderung  und  Entsetzen. 
Aber  Bosko,  Bosko,  Bartolomeo  Bosko  sollten  Sie 
sehen!  Das  ist  ein  editer  Sdiüler  Pinettis!  der  kann  zer- 
brodiene  Uhren  nodi  sdineller  kurieren,  als  der  Uhr^ 
madier  Labinski,  der  weiß  die  Karten  zu  mischen  und 
Puppen  tanzen  zu  lassen!  Schade,  daß  der  Kerl  keine 
Theologie  studiert  hat.  Er  ist  ein  ehemaliger  italieni- 
scher Offizier,  noch  sehr  jung,  männlich,  kräftig,  trägt 
anliegende  Jacke  und  Hosen  von  schwarzem  Seiden^ 
zeug,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  wenn  er  seine  Künste 
macht,  sind  seine  Arme  fast  ganz  entblößt.  Weibliche 
Augen  sollen  sich  an  letztern  noch  weit  mehr  als  an 
seinen  Kunststücken  erbauen.  Er  ist  wirklich  ein  netter 
Kerl,  das  muß  man  gestehen,  wenn  man  die  bewege 
liehe  Figur  sieht  im  Scheine  einiger  fünfzig  langen  Wachse 
kerzen,  die,  wie  ein  funkelnder  Lichterwald,  vor  seinem, 
mit  seltsamen  Gauklerapparate  besetzten  langen  Tische 
aufgepflanzt  stehen.  Er  hat  seinen  Schauplatz  vom  Ja^ 
gorschen  Saale  nach  dem  Englischen  Hause  verlegt,  und 
ist  noch  immer  mit  erstaunlich  vielem  Zuspruche  gesegnet. 

Ich  habe  gestern  im  Cafe  royal  den  Kammermusikus 
gesprochen.  Er  hat  mir  eine  Menge  kleiner  Neuigkeiten 
erzählt,  wovon  ich  die  wenigsten  im  Gedächtnis  behielt. 
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Versteht  sich,  daß  die  meisten  aus  der  musikalisdien 
Chronique  scandaleuse  sind.  Den  20.  ist  Prüfung  bei 
Dr.  Stöpel,  der  nadi  der  Logiersdien  Methode  Klavier- 
spielen und  Generalbaß  lehrt.  Graf  Brühl  wird  von 
seiner  Krankheit  bald  ganz  hergestellt  sein.  Walter  aus 
Karlsruh  wird  nodi  in  einer  neuen  Posse:  Staberles 
Hodizeit  auftreten.  Herr  und  Madame  Wolff  geben 
jetzt  Gastrollen  in  Leipzig  und  Dresden.  Midiael  Beer 
hat  in  Italien  eine  neue  Tragödie  gesdirieben:  Die 
Bräute  von  Aragonien  und  von  Meyerbeer  wird  jetzt 
in  Mailand  eine  neue  Oper  gegeben.  Spontini  kompo- 
niert jetzt  Koreffs  Sappho.  Mehrere  Mensdienfreunde 
wollen  hier  eine  Anstah  für  verwahrloste  Knaben  stif*' 
ten,  ähnlidi  der  des  Geheimrat  Falk  in  Weimar.  Kos- 
meli  hat  in  der  Sdiüppelsdien  Budihandlung  »Harm- 
lose Bemerkungen  auf  einer  Reise  durdi  einen  Teil  Ruß- 
lands und  der  Türkei«  herausgegeben,  die  so  ganz 
harmlos  nidit  sein  sollen,  weil  dieser  originelle  Kopf 
überall  mit  eignen  Augen  die  Dinge  sieht,  und  das  Ge* 
sehene  unverblümt  und  freisinnig  ausspridit.  Die  Lese* 
bibliotheken  werden  von  Seiten  der  Polizei  einer  Re* 
Vision  unterworfen,  und  sie  müssen  ihre  Kataloge  ein^^ 
liefern,-  alle  ganz  obszöne  Büdier,  wie  die  meisten  Ro- 
mane von  Althing,  A.  v,  Sdiaden  u.  dergl.  werden 
weggenommen.  Letzterer,  der  jetzt  nadi  Prag  gereist 
ist,  hat  so  eben  herausgegeben:  »Lidit*  und  Sdiatten^ 
Seiten  von  Berlin«,  eine  Brosdiüre,  die  viele  Unwahr- 
heiten enthalten  soll  und  vielen  Unwillen  erregt.  Der 
Fabrikant  Fritsdie  hat  eine  neue  Art  Wadisliditer  er* 
funden,  die  ein  Drittel  wohlfeiler  sind,  als  die  gewöhn* 
lidien.  Audi  für  die  nädiste  Ziehung  der  Prämien* 
Staatssdiuldsdieine  werden  bedeutende  Gesdiäfte  in 
Promessen  gemadit.  Das  Bankierhaus  L.Lipke  u.  Komp. 
hat  allein  sdion  beinahe  10000  Stüdt  abgesetzt.  Bötti* 


Briefe  aus  Berlin  247 

ger  und  Tieck  werden  hier  erwartet.  Die  geistreidie 
Fanny  Tarnow  lebt  jetzt  hier.  Die  Neue  Berliner  Mo^ 
natsdirift  ist  seit  Januar  eingegangen.  Der  General  Menü 
Minutoli  hat  aus  Italien  das  Manuskript  seines  Reise- 
journals hergesdiid^t  an  den  Pr.  Ideler,  damit  derselbe 
es  zum  Drudk  befördere.  Pr.  Bopp,  dessen  Vorlesungen 
über  das  Sanskrit  nodi  immer  viel  Aufsehn  erregen, 
sdireibt  jetzt  ein  großes  Werk  über  allgemeine  Spradi- 
kunde.  Ungefähr  dreißig  Studenten,  worunter  sehr  viele 
Polen,  sind,  wegen  demagogisdier  Umtriebe,  arretiert 
worden.  Sdiadow  hat  ein  Modell  zu  einer  Statue  des 
großen  Friedrichs  vollendet.  Der  Tod  des  jungen  Sdia- 
dow in  Rom  hat  hier  viel  Teilnahme  erregt.  Wilhelm 
Sdiadow,  der  Maler,  lieferte  neulidi  ein  vortrefflidies 
Bild,  die  Prinzessin  Wiihelmine  mit  ihren  Kindern  dar- 
stellend. Wilhelm  Hensel  wird  erst  diesen  Mai  nadi 
Italien  reisen,  Kolbe  ist  besdiäftigt  mit  den  Zeidinun- 
gen  der  Glasmalereien  für  das  Sdiloß  zu  Marienburg. 
Sdiinkel  zeidinet  die  Skizzen  der  Dekorationen  zu  Spon- 
tinis  Milton.  Dieses  ist  eine  sdion  alte  Oper  in  einem 
Akte,  die  hier  nädistens  zum  erstenmal  gegeben  werden 
soll.  Der  Bildhauer  Tied^  arbeitet  am  Modell  der  Statue 
des  Glaubens,  weldie  in  einer  von  den  beiden  Nisdien 
am  Eingang  des  Doms  aufgestellt  wird.  Raudi  ist  nodi 
immer  besdiäftigt  mit  den  Basreliefs  zu  Bülows  Statue,- 
diese  und  die  sdion  fertige  Statue  Sdiarnhorsts  werden 
an  beiden  Seiten  des  neuen  Wadithauses  <zwisdien  dem 
Universitätsgebäude  und  dem  Zeughause)  aufgestellt, 
—  Die  ständisdien  Arbeiten  gehn,  dem  äußern  An^ 
sdieine  nadi,  rasdi  vorwärts.  Die  Notabein  von  Ost^ 
und  Westpreußen  werden  dieser  Tage  von  unserer  Re^ 
gierung  entlassen,  und  alsdann  durdi  die  Notabein 
unserer  sädisisdien  Provinzen  ersetzt  werden.  Die  No- 
tabeln  der  Rheinprovinzen,  sagt  man,  sollen  die  letzten 


248  Kleinere  Schriften 

sein,  die  herberufen  werden.  Von  den  Verhandlungen 
der  Notabein  mit  der  Regierung  erfährt  man  nidits,  da 
sie,  wie  man  sagt,  Juramentum  silentii  abgelegt  haben. 
—  Unsere  Differenzen  mit  Hessen,  wegen  Verletzung 
des  Territorialredits  bei  dem  Prinzessinraube  in  Bonn, 
sdieinen  nidit  beigelegt  zu  sein,-  es  will  sogar  verlauten, 
als  sei  unser  Gesandte  am  kasseler  Hofe  zurüdcbe^ 
rufen.  ^  Es  wird  hier  ein  neuer  sädisisdier  Gesandte 
erwartet.  Der  hiesige  portugiesisdie  Gesandte,  Graf 
Lobrau,  ist  jetzt  definitiv  von  seiner  Regierung  ent* 
lassen,'  ein  neuer  portugiesisdier  Gesandte  wird  täglidi 
erwartet.  Unser  preußisdier  Gesandte  für  Portugal,  Graf 
von  Flemming,  der  Neffe  des  Staatskanzlers,  ist  nodi 
immer  hier.  Unsere  Gesandten  bei  dem  königl.  '^^j^- 
sisdien  und  bei  dem  großherzoglidi  Darmstädtisdien 
Hofe,  Herr  v.  Jordan  und  Baron  v.  Otterstedt,  sind 
ebenfalls  nodi  hier.  Ein  neuer  französisdier  Gesandte 
wird  hier  erwartet.  —  Von  der  Heirat  des  sdiwedisdien 
Prinzen  Oskar  mit  der  sdiönen  Fürstin  Elise  Radziwill 
wird  hier  viel  gesprodien.  Von  der  Verbindung  unseres 
Kronprinzen  mit  einer  deutsdien  Fürstentoditer  ver- 
lautet nidits  weiter.  Großen  Festlidikeiten  sieht  man 
hier  entgegen  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  der  Prin* 
zessin  Alexandrine.^  -—  Die  Assembleen  bei  den  Mini^ 
Stern  sind  jetzt  gesdilossen,-  die  einzigen,  die  nodi  fort* 
dauern,  sind  die,  weldie  Dienstags  bei  dem  Fürsten 
Wittgenstein  statt  finden.  Unser  Staatskanzler  befindet 
sidi  jetzt  ganz  hergestellt,  und  ist  teils  hier,  teils  in 
Glienid^e,  —  Zur  Ostermesse  ersdieinen:  Jahrbüdier 
der  königl.  Preuß.  Universitäten.  Der  Bibliothekar  Spi* 
ker  gibt  das  Festspiel:  Lalla  Rookh  heraus.  —  Der 
Riese,  der  auf  der  Königsstraße  zu  sehen  war,  ist  jetzt 

1  Spontini  komponiert  zu  diesen  Festlichkeiten:  Das  Rosenfest 
in  Kasdiimir,  worin  zwei  Elefanten  erscheinen, 
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auf  der  Pfaueninsel.  —  Devrient  ist  nodi  immer  nidit  ganz 
hergestellt.  Boudier  und  seine  Frau  geben  j  etzt  Konzerte  in 
Wien.  Maria  V.Webers  neue  Opern  heißen:  Euryanthe, 
Text  von  Helmine  von  Chezy,  und :  die  beiden  Pintos, 
Text  von  Hofr.  Winkler.    Bernhard  Romberg  ist  hier. 

Ach  Gott!  es  ist  eine  sdilimme  Sadie  mit  Notizen^ 
sdireiben.  Die  widitigsten  darf  man  oft  nidit  mitteilen, 
wenn  man  sie  nidit  verbürgen  kann.  Kleine  Klatsdie- 
reien  darf  man  ebenfalls  nidit  sdireiben,-  erstens  weil 
sie  oft  zu  tief  in  Familienverhältnisse  eingreifen,  und 
zweitens  und  hauptsädilidi ,  weil  die,  weldie  in  Berlin 
am  amüsantesten  sind,  oft  in  der  Provinz  langweilig 
und  läppisdi  klingen.  Um  des  lieben  Himmels  Willen, 
was  interessiert  es  die  Damen  in  Dülmen,  wenn  idi  er- 
zähle, daß  jene  Tänzerin  jetzt  im  Dualis  spredien  könnte, 
und  jener  Leutnant  auffallend  falsdie  Waden  und  Len* 
den  trägt?  Was  kümmerts  diese  Damen,  ob  idi  in  jener 
Tänzerin  eine  oder  zwei  Personen  annehme,  und  oh 
idi  jenen  Leutnant  aus  ^/g  Watte  und  Vs  Fleisdi,  oder 
aus  2/3  Fleisdi  und  Vs  Watte  bestehen  lasse?  Was  soll 
man  endlidi  Notizen  über  Mensdien  sdireiben,  von 
denen  man  gar  keine  Notiz  nehmen  sollte? 

Wie  man  diesen  Winter  hier  lebte,  läßt  sidi  von  selbst 
erraten.  Das  bedarf  keiner  besondern  Sdiilderung,  da 
Winterunterhaltungen  in  jeder  Residenz  dieselben  sind. 
Oper,  Theater,  Konzerte,  Assembleen,  Bälle,  Tees  <so- 
wohl  dansant  als  medisant),  kleine  Maskeraden,  Lieb- 
haberei ^Komödien,  große  Redouten  usw.,  das  sind 
wohl  unsere  vorzüglidisten  Abendunterhaltungen  im 
Winter.  Es  ist  hier  ungemein  viel  geselliges  Leben,  aber 
es  ist  in  lauter  Fetzen  zerrissen.  Es  ist  ein  Nebenein^ 
ander  vieler  kleinen  Kreise,  die  sidi  immer  mehr  zu^ 
sammen  zu  ziehen  als  auszubreiten  sudien.Manbetradite 
nur  die  versdiiedenen  Bälle  hier,-  man  sollte  glauben. 
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Berlin  bestände  aus  lauter  Innungen.  Der  Hof  und  die 
Minister,  das  diplomatisdie  Corps,  die  Zivilbeamten, 
die  Kaufleute,  die  Offiziere  usw.  usw.,  alle  geben  sie 
eigene  Bälle,  worauf  nur  ein  zu  ihrem  Kreise  gehöriges 
Personal  ersdieint.  Bei  einigen  Ministern  und  Gesandten 
sind  die  Assembleen  eigentlidi  große  Tees,  die  an  be^ 
stimmten  Tagen  in  der  Wodie  gegeben  werden,  und 
woraus  sidi,  durdi  einen  mehr  oder  minder  großen  Zu= 
sammenfluß  von  Gästen,  ein  wirklidier  Ball  entwid^elt. 
Alle  Bälle  der  vornehmen  Klasse  streben,  mit  mehr 
oder  minderm  Glüd^e,  den  Hof  ballen  oder  fürstlidien 
Bällen  ähnlidi  zu  sein.  Auf  letztern  herrsdit  jetzt  fast 
im  ganzen  gebildeten  Europa  derselbe  Ton,  oder  vieU 
mehr  sie  sind  den  pariser  Bällen  nadigebildet.  Folglidi 
haben  unsere  hiesigen  Bälle  nidits  Charakteristisdies,- 
wie  verwunderlidi  es  audi  oft  aussehen  mag,  wenn  vieU 
leidit  ein  von  seiner  Gage  lebender  Sekondeleutnant,  und 
ein,  mit  Läppdien  und  Geflitter,  mosaikartig  aufgeputz* 
tes  Kommißbrot  ^Fräulein,  sidi  auf  soldien  Bällen  in 
entsetzlidi  vornehmen  Formen  bewegen,  und  die  rüh- 
rend-kümmerlidien  Gesiditer  puppenspielmäßig  kon^ 
trastieren  mit  dem  angesdinallten,  steifen  Hofkothurn, 
Ein  einziger,  allen  Ständen  gemeinsamer  Ball  gibt 
es  hier  seit  einiger  Zeit,  nämlidi  die  Subskriptionsbälle, 
oder  die  sdierzhaft  »unmaskierte  Maskeraden«  genannt 
ten  Bälle  im  Konzertsaale  des  neuen  Sdiauspielhauses. 
Der  König  und  der  Hof  beehren  dieselben  mit  ihrer 
Gegenwart,  letzterer  eröffnet  sie  gewöhnlidi,  und  für 
ein  geringes  Entree  kann  jeder  anständige  Mensdi  daran 
Teil  nehmen.  Über  diese  Bälle  und  die  Hoffestlidikeiten 
spridit  sehr  sdiön  die  geist^  und  gemütreidie  Baronin 
Karoline  Fouque  in  ihren  Briefen  über  Berlin,  die  idi, 
wegen  der  Tiefe  der  Ansdiauung,  die  darin  herrsdit, 
Ihnen  nidit  genug  empfehlen  kann.  Dieses  Jahr  fielen 


Briefe  aus  Berlin  251 

die  Subskriptionsbälle  nidht  so  glänzend  aus,  wie  vori^ 
ges  Jahr,  da  sie  damals  nodi  den  Reiz  der  Neuheit 
hatten.  Die  Bälle  der  großen  Staatsbeamten  hingegen 
waren  diesen  Winter  besonders  brillant.  Meine  Woh* 
nung  liegt  zwisdien  lauter  Fürsten^  und  Ministerhotels, 
und  idi  habe  deshalb  oft  des  Abends  nidit  arbeiten 
können  vor  all  dem  Wagengerassel,  und  Pferdegetrampel 
und  Lärmen.  Da  war  zuweilen  die  ganze  Straße  ge- 
sperrt von  lauter  Equipagen,-  die  unzähligen  Latern- 
chen der  Wagen  beleuditeten  die  galonierten  Rotröd^e, 
die  rufend  und  fludiend  dazwisdien  herumliefen,  und 
aus  den  BeUEtagefenstern  des  Hotels,  wo  die  Musik 
rausdite,  gössen  kristallene  Kronleuditer  ihr  freudiges 
Brillantlidit. 

Wenig  Sdmee,  und  folgüdi  audi  fast  gar  kein  SdiÜt- 
tengeklingel  und  Peitsdiengeknall  hatten  wir  dieses  Jahr. 
Wie  in  allen  protestantisdien  Städten  spielt  hierWeih^ 
naditen  die  Hauptrolle  in  der  großen  Winterkomödie. 
Sdion  eine  Wodie  vorher  ist  alles  besdiäftigt  mit  Ein- 
kauf von  Weihnaditsgesdienken.  Alle  Modemagazine 
und  Bijouterie^  und  Quincailleriehandlungen  haben  ihre 
sdiönsten  Artikel  —  wie  unsere  Stutzer  ihre  gelehrten 
Kenntnisse  —  leuditend  ausgestellt,-  auf  dem  Sdiloß^ 
platze  stehen  eine  Menge  hölzerner  Buden  mit  Putz^, 
Haushaltung-  und  Spielsadien,-  und  die  beweglidien 
Berlinerinnen  flattern,  wie  Sdimetterlinge,  von  Laden 
zu  Laden,  und  kaufen,  und  sdiwatzen,  und  äugeln,  und 
zeigen  ihren  Gesdimadi:,  und  zeigen  sidi  selber  den 
lausdienden  Anbetern.  Aber  des  Abends  geht  der  Spaß 
erst  redit  los,-  dann  sieht  man  unsere  Holden  oft  mit 
der  ganzen  respektiven  Familie,  mit  Vater,  Mutter, 
Tante,  Sdiwesterdien  und  Brüderdien,  von  einem  Kon^ 
ditorladen  nadi  dem  andern  wallfahrten,  als  wären  es 
Passionsstationen,  Dort  zahlen  die  lieben  Leutdien  ihre 
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zwei  KurantgrosAen  Entree  und  besehen  sidi  con 
amore  die  »Ausstellung«,  eine  Menge  Zud^er-  oder 
Drageepuppen,  die,  harmonisdi  neben  einander  aufge* 
stellt,  rings  beleuditet,  und  von  vier  perspektivisdi  be- 
malten Wänden  eingepferdit,  ein  hübsdies  Gemälde 
bilden.  Der  Hauptwitz  ist  nun,  daß  diese  Zuckerpüpp* 
dien  zuweilen  wirklidie,  allgemein  bekannte  Personen 
vorstellen.  Idi  habe  eine  Menge  dieser  Konditorladen 
mit  durdigewandert,  da  idi  nidits  Ergötzlidieres  kenne, 
als  unbemerkt  zuzusdiauen,  wie  sidi  die  Berlinerinnen 
freuen,  wie  diese  gefühlvolle  Busen  vor  Entzüd^en 
stürmisdi  wallen,  und  wie  diese  naiven  Seelen  himmel* 
hodi  aufjaudizen:  »Neh,  des  ist  sdiehne!«  Bei  Fudis 
waren  in  der  heurigen  Ausstellung  Bilder  aus  Lalla 
Rookh,  wie  man  sie  vorig  Jahr  auf  dem  bekannten  Hof^ 
feste  im  Sdilosse  sah.  Es  war  mir  unmöglidi,  von  dieser 
Herrlidikeit  bei  Fudis  etwas  zu  sehen,  da  die  holden 
Damenköpfdien  eine  undurdidringlidie  Mauer  bildeten 
vor  dem  viereckigen  Zud^ergemälde.  Idi  will  Sie  nidit 
langweilen,  mein  Lieber,  mit  der  Beurteilung  der  Aus* 
Stellung  bei  allen  Konditoren,-  der  Kriegsrat  Karl  Müdi- 
ler,  der,  wie  man  sagt,  berliner  Korrespondent  in  der 
Eleganten  Welt  ist,  hat  bereits  in  diesem  Blatte  eine 
soldie  Rezension  geliefert. 

Von  den  Redouten  im  Jagorsdien  Saale  läßt  sidi 
nidits  Erheblidies  sagen,  außer  daß  bei  denselben  die 
sdiöne  Einriditung  getroffen  ist:  daß  es  jedem,  der  sidi 
dort  zu  Tode  zu  ennuyieren  fürditet,  ganz  unverwehrt 
bleibt,  sidi  wieder  zu  entfernen.  Die  Redouten  im  Opern- 
hause sind  sehr  sdiön  und  großartig.  Wenn  dergleidien 
gegeben  werden,  ist  das  ganze  Parterre  mit  der  Bühne 
vereinigt,  und  das  gibt  einen  Ungeheuern  Saal,  der  oben 
durdi  eine  Menge  ovaler  Lampenleuditer  erhellt  wird. 
Diese  brennenden  Kreise  sehen  fast  aus  wie  Sonnen- 
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Systeme,  die  man  in  astronomischen  Kompendien  ab* 
gebildet  findet,  sie  überrasdien  und  verwirren  das  Auge 
des  Hinaufsdiauenden,  und  gießen  ihren  blendenden 
Sdiimmer  auf  die  buntsdi eckige,  funkelnde  Menschen* 
menge,  die,  fast  die  Musik  überlärmend,  tänzelnd  und 
hüpfend  und  drängend  im  Saale  hin  und  her  wogt. 
Jeder  muß  hier  in  einem  Maskenanzuge  erscheinen,  und 
niemanden  ist  es  erlaubt,  unten  im  großen  Tanzsaale 
die  Maske  vom  Gesicht  zu  nehmen.  Idi  weiß  nicht,  in 
welchen  Städten  dieses  auch  der  Fall  wäre.  Nur  in  den 
Gängen  und  in  den  Logen  des  ersten  und  zweiten 
Ranges  darf  man  die  Larve  ablegen.  Die  niedre  Volks* 
klasse  bezahlt  ein  kleines  Entree,  und  kann,  von  der 
Galerie  aus,  auf  all  diese  Herrlichkeit  herabschauen. 
In  der  großen  königl.  Loge  sieht  man  den  Hof,  größten* 
teils  unmaskiert/  dann  und  wann  steigen  Glieder  des* 
selben  in  den  Saal  hinunter  und  mischen  sich  in  die 
rauschende  Maskenmenge,  Diese  besteht  aus  Men* 
sehen  von  allen  Ständen.  Schwer  ist  hier  zu  entsdiei* 
den,  ob  der  Kerl  ein  Graf  oder  Schneidergesell  ist,- 
an  der  äußern  Repräsentation  würde  dieses  wohl  zu 
erkennen  sein,  nimmermehr  an  dem  Anzüge.  Fast  alle 
Männer  tragen  hier  nur  einfache,  seidene  Dominos  und 
lange  Klapphüte.  Dieses  läßt  sich  leicht  aus  dem  groß* 
städtischen  Egoismus  erklären.  Jeder  will  sich  hieramü* 
sieren  und  nicht  als  Charaktermaske  andern  zum  Amü* 
sement  dienen.  Die  Damen  sind  aus  demselben  Grunde 
ganz  einfach  maskiert,  meistens  als  Fledermäuse.  Eine 
Menge  femmes  entretenues  und  Priesterinnen  der  ordi* 
nären  Venus  sieht  man  in  dieser  Gestalt  herumflirren 
und  Erwerbsintrigen  anknüpfen.  »Ich  kenne  dir,«  flu* 
Stert  dort  eine  solche  Vorbeiflirrende,  »Ich  kenne  dir 
auch,«  ist  die  Antwort.  »Je  te  connais,  beau  mascjue,« 
ruft  hier  eine  Chauve^souris  einem  jungen  Wüstlinge 
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entgegen.  »Si  tu  me  connais,  ma  belle,  tu  n'es  pas 
grande  diose,«  entgegnet  der  Bösewidit  ganz  laut,  und 
die  blamierte  Donna  versdiwindet  wie  ein  Wind. 

Aber  was  ist  daran  gelegen,  wer  unter  der  Maske 
stedit?  Man  will  sidi  freuen,  und  zur  Freude  bedarf 
man  nur  Mensdien,  Und  Mensdi  ist  man  erst  redit 
auf  dem  Maskenballe,  wo  die  wädiserne  Larve  unsere 
gewöhnlidie  Fleisdilarve  bedeckt,  wo  das  sdilidite  Du 
die  urgesellsdiaftlidie  Vertraulidikeit  herstellt,  wo  ein 
alle  Ansprüdie  verhüllender  Domino  die  sdiönste  Gleidi* 
heit  hervorbringt,  und  wo  die  sdiönste  Freiheit  herrsdit 
^  Maskenfreiheit.  Für  midi  hat  eine  Redoute  immer 
etwas  hödist  Ergötzlidies.  Wenn  die  Pauken  donnern 
und  die  Trompeten  ersdimettern,  und  lieblidie  Flöten 
und  Geigenstimmen  lockend  dazwischen  tönen:  dann 
stürze  ich  mich,  wie  ein  toller  Schwimmer,  in  die  tosende, 
buntbeleuchtete  Menschenflut,  und  tanze,  und  renne, 
und  scherze,  und  necke  jeden,  und  lache,  und  schwatze, 
was  mir  in  den  Kopf  kömmt.  Auf  der  letzten  Redoute 
war  ich  besonders  freudig,  idi  hätte  auf  dem  Kopfe 
gehen  mögen,  ein  bacdiantischer  Geist  hatte  mein  gan- 
zes Wesen  ergriffen,  und  war  mein  Todfeind  mir  in 
den  Weg  gekommen,  ich  hätte  ihm  gesagt:  »Morgen 
wollen  wir  uns  schießen,  aber  heute  will  ich  dich  redit 
herzlich  abküssen.«  Die  reinste  Lustigkeit  ist  die  Liebe, 
Gott  ist  die  Liebe,  Gott  ist  die  reinste  Lustigkeit!  »Tu 
es  beau!  tu  es  charmant!  tu  es  Tobjet  de  ma  flamme! 
je  t'adore,  ma  belle!«  das  waren  die  Worte,  die  meine 
Lippen  hundertmal  unwillkürlich  wiederholten.  Und 
allen  Leuten  drückte  ich  die  Hand,  und  zog  vor  allen 
hübsdi  den  Hut  ab,-  und  alle  Menschen  waren  auch  so 
höflich  gegen  mich.  Nur  ein  deutscher  Jüngling  wurde 
grob,  und  schimpfte  über  mein  Nachäffen  des  welschen 
Babeltums,  und  donnerte  im  urteutonischen  Bierbaß: 
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»Auf  einer  teutsdien  Mummerei  soll  der  Teutscfie 
teutsch  spredien!«  O  deutsdier  Jüngling,  wie  finde  idi 
didi  und  deine  Worte  sündlidi  und  läppisdi  in  soldien 
Momenten,  wo  meine  Seele  die  ganze  Welt  mit  Liebe 
umfaßt,  wo  idi  Russen  und  Türken  jaudizend  um* 
armen  würde,  und  wo  idi  weinend  hinsinken  mödite 
an  die  Bruderbrust  des  gefesselten  Afrikaners!  Idi 
liebe  Deutsdiland  und  die  Deutsdien,-  aber  idi  liebe 
nidit  minder  die  Bewohner  des  übrigen  Teils  der  Erde, 
deren  Zahl  vierzig  mal  größer  ist,  als  die  der  Deut- 
sdien. Die  Liebe  gibt  dem  Mensdien  seinen  Wert. 
Gott  lob!  idi  bin  also  vierzig  mal  mehr  wert  als  jene, 
die  sidi  nidit  aus  dem  Sumpfe  der  Nationalselbstsudit 
hervorwinden  können,  und  die  nur  Deutsdiland  und 
Deutsdie  lieben. 


Dritter  Brief 

Berlin,  den  7.  Juni  1822 
Idi  habe  eben  meinen  Galarod^,  sdiwarzseidene  Ho* 
sen  und  dito  Strümpfe  angezogen,  und  melde  Ihnen 
allerfeierlidist : 

die  hohe  Vermählung  Ihrer  königl.  Hoheit  der  Prin* 

zessin  Alexandrine  mit  Sr.  königl,  Hoheit  dem  Erb* 

Groß*Herzoge  von  Medilenburg*Sdiwerin. 

Die  ausführlidie  Besdireibung  der  Hodizeitfeierlidi* 

keiten  selbst  lasen  Sie  gewiß  sdion  in  der  Vossisdien 

oder  Haude*  und  Spenersdien  Zeitung  und  was  idi 

darüber  zu  sagen  habe,  wird  also  sehr  wenig  sein.  Es 

hat  aber  audi  nodi  einen  andern  widitigen  Grund, 

warum  idi  sehr  wenig  darüber  sage,  und  das  ist:  weil 

idi  wirklidi  wenig  davon  gesehen.   Da  idi  oft  mehr  den 

Geist  als  die  Notiz  referiere,  so  hat  das  so  sehr  viel 

nidit  zu  bedeuten.  Idi  hatte  midi  audi  nidit  genug  vor* 


h 
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bereitet,  sehr  viele  Notizen  einzusammeln.  Es  war 
freilich  schon  sehr  lange  vorher  bestimmt,  daß  am  25. 
die  Vermählung  jener  hohen  Personen  statt  finden  sollte. 
Aber  man  trug  sich  damit  herum,  daß  solche  noch  etwas 
länger  aufgeschoben  werde,  und  wahrhaftig,  Freitag 
<den  24.)  wollte  ich  es  noch  nidit  recht  glauben,  daß 
sdion  am  andern  Tage  die  Trauung  statt  fände.  Es 
ging  manchem  so.  Sonnabendmorgen  war  es  nicht  sehr 
lebhaft  auf  der  Straße.  Aber  auf  den  Gesichtern  lag 
Eilfertigkeit  und  geheimnisvolle  Erwartung.  Herum- 
laufende Bedienten,  Friseure,  Schaditeln,  Putzmache* 
rinnen  usw.  Ein  schöner  Tag,  nicht  sehr  schwül,-  aber 
die  Mensdien  schwitzten.  Gegen  sechs  Uhr  begann  das 
Wagengerassel. 

Ich  bin  kein  Adeliger,  kein  hoher  Staatsbeamte  und 
kein  Offizier:  folglich  bin  idi  nicbt  kurfähig  und  konnte 
den  Vermählungsfeierlidikeiten  auf  dem  Sdilosse  selbst 
nicht  beiwohnen.  Dennodh  ging  idi  nach  dem  Schloß* 
hof,  um  mir  wenigstens  das  ganze  kurfähige  Personal 
zu  beschauen.  Idi  habe  nie  so  viel  prächtige  Ecjuipagen 
beisammen  gesehen.  Die  Bedienten  hatten  ihre  besten 
Livreen  an,  und  in  ihren  schreiend  hellfarbigen  Röcken 
und  kurzen  Hosen  mit  weißen  Strümpfen  sahen  sie  aus 
wie  holländisdie  Tulpen.  Mancher  von  ihnen  trug  mehr 
Gold  und  Silber  am  Leibe  als  das  ganze  Hauspersonal 
des  Bürgermeisters  von  Nordamerika.  Aber  dem  Kut* 
scher  des  Herzogs  von  Cumberland  gebührt  der  Preis. 
Wahrlich,  diese  Blume  der  Kutscher  auf  ihrem  Boc^e 
paradieren  zu  sehen,  ist  schon  allein  wert,  daß  man 
deshalb  nacb  Berlin  reist.  Was  ist  Salomo  in  seiner 
Königspraciit,  was  ist  Harun*al=Raschid  in  seinem  Ka* 
lifenschmuck,  ja  was  ist  der  Triumphelefant  in  der 
Olympia  gegen  die  Herrlichkeit  dieses  Herrlichen?  An 
minder  festlichen  Tagen  imponiert  er  sdion  hinlänglidi 
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durdi  seine  edit  chinesisdie  Porzellanhaftigkeit,  durch  die 
pendulartigen  Bewegungen  seines  gepuderten,  sdiwer* 
bezopften,  mit  einem  dreieddgen  Wünsdielhütdien  be- 
ded^ten  Kopfes,  und  durdi  die  wunderlidie  Beweglidi* 
keit  seiner  Arme  beim  Pferdelenken.  Aber  heute  trug 
er  ein  karmoisinrotes  Kleid,  das  halb  Frad^,  halb  Über* 
rod^  war,  Hosen  von  derselben  Farbe,  alles  mit  brei- 
ten goidnen  Tressen  besetzt.  Sein  edles  Haupt,  kreide* 
weiß  gepudert,  und  mit  einem  unmensdilidi  großen 
sdiwarzen  Haarbeutel  geziert,  war  von  einem  sdiwar* 
zen  Samtkäppdien  mit  langem  Sdiirm  beded^t.  Ganz 
auf  gleidie  Weise  waren  die  vier  Bedienten  gekleidet, 
die  hinten  auf  dem  Wagen  standen,  sidi  mit  brüder* 
lidier  Umsdilingung  einer  an  dem  andern  festhiehen, 
und  dem  gaffenden  Publikum  vier  wad^einde  Haar* 
beutel  zeigten.  Aber  Er  trug  die  gewöhnlidie  Herr* 
sdierwürde  im  Anditz,  Er  dirigierte  die  sedisspännige 
Staatskarosse,  zerrend  zog  er  die  Zügel, 

»und  rasdi  hinflogen  die  Rosse.« 
Es  war  ein  furditbares  Mensdiengewühl  auf  dem 
Sdiloßhofe.  Das  muß  man  sagen,  die  BerÜnerinnen 
sind  nidit  neugierig.  Die  zartesten  Mägdlein  gaben  mir 
Stöße  in  die  Seiten,  die  idi  nodi  heute  fühle.  Es  war 
ein  Glüd^,  daß  idi  keine  sd\ wangere  Frau  bin.  Idi 
quetsdite  midi  aber  ehrlidi  durdi,  und  gelangte  glüd^* 
lidi  ins  Portal  des  Sdilosses.  Der  zurüd^drängende 
Polizeibeamte  ließ  midi  durdi,  weil  idi  einen  sdiwarzen 
Ro6i  trug,  und  weil  er  es  mir  wohl  ansah,  daß  die 
Fenster  meines  Logis  mit  rotseidenen  Gardinen  be* 
hangen  sind.  Idi  konnte  jetzt  ganz  gut  die  hohen  Her* 
ren  und  Damen  aussteigen  sehen,  und  midi  amüsierten 
redit  sehr  die  vornehmen  Hofkleider  und  Hofgesiditer. 
Erstere  kann  idi  nidit  besdireiben,  weil  idi  zu  wenig 
Sdineidergenie  bin,  und  letztere  will  idi  nidit  besdirei* 

V,t7 
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Ben,  aus  stadtvogteilidien  Gründen.  Zwei  hübsdie 
Berlinerinnen,  die  neben  mir  standen,  bewunderten  mit 
Enthusiasmus  die  sdiönen  Diamanten,  und  Goldstid^e^ 
reien,  und  Blumen,  und  Gaze,  und  Adasse,  und  lange 
Sdileppen,  und  Frisuren.  Idi  hingegen  bewunderte 
nodi  mehr  die  sdiönen  Augen  dieser  sdiönen  Bewun- 
dererinnen, und  wurde  etwas  ärgerlidi,  als  mir  von 
hinten  jemand  freundsdiaftlidi  auf  die  Adisel  sdilug, 
und  mir  das  rotbäckige  Gesiditlein  des  Kammermusici 
entgegenleuditete.  Er  war  in  ganz  besonderer  Bewe- 
gung, und  hüpfte  wie  ein  Laubfrosdi.  »Carissime,« 
quäkte  er,  »sehen  Sie  dort  die  sdiöne  Comtesse?  'Lj'^ 
pressenwudis,  Hyazinthenlod^en,  der  Mund  ist  Ros 
und  Naditigail  zu  gleidier  Zeit,  die  ganze  Frau  ist 
eine  Blume,  und  wie  eine  arme  Blume,  die  zwisdien 
zwei  Blättern  Lösdipapier  gepreßt  wird,  steht  sie 
da  zwisdien  ihren  grauen  Tanten.  Der  Herr  Ge- 
mahl, der  soldie  Blumen  statt  Disteln  verzehrt,  um 
uns  glauben  zu  madien,  er  sei  kein  Esel,  mußte  heute 
zu  Hause  bleiben,  hat  den  Sdinupfen,  liegt  auf  dem 
Sofa,  idi  habe  ihn  unterhalten  müssen,  wir  sdiwatz^ 
ten  zwei  Stunden  lang  von  der  neuen  Liturgie,  und 
die  Zunge  ist  mir  ordendidi  dünner  geworden  durdi 
das  viele  Sdiwatzen  und  die  Lippen  tun  mir  weh  vor 
lauter  Lädieln  ^«  Bei  diesen  Worten  zog  sidi  um 
die  Mundwinkel  des  Kammermusici  ein  sauerhöflidies 
Lädieln,  das  er  mit  dem  feinen  Zünglein  wieder  fort-^ 
ledcte,  und  plötzlidi  rief  er:  »die  Liturgie!  die  Liturgie! 
sie  wird  auf  den  Flügeln  des  roten  Adlers  dritter 
Klasse  von  Kirditurm  zu  Kirditurm  fliegen,  jusqu'ä 
la  tour  de  Notre  Dame!  Dodi  laßt  uns  etwas  Ver- 
nünftiges spredien  ^  betraditen  Sie  die  beiden  ge* 
putzten  Herren,  die  eben  vorgefahren  —  ein  zerquetsdi* 
tes,  eingemadites  Gesiditdien,  ein  feines  Köpfdien  mit 
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weichen,  baumwollenen  Gedanken,  buntgestidkte  Weste, 
Galanteriedegen,  weißseidene,  lädielnde  Beindien,  und 
er  parliert  Französisdi,  und  wenn  man  es  ins  Deutsdie 
übersetzt,  ist  es  eine  Dummheit  —  Dagegen  der  andre, 
der  Große  mit  dem  Sdinurrbart,  der  Titane,  der  alle 
Betthimmel  stürmen  will!  idi  wette,  er  hat  so  viel  Ver- 
stand wie  der  Apoll  von  Belvedere  -- «  Um  den  Rä^ 
sonneur  auf  andre  Gedanken  zu  bringen,  zeigte  idi 
ihm  meinen  Barbier,  der  uns  gegenüber  stand  und  sei* 
nen  neuen  altdeutsdien  Rod^  angezogen  hatte.  Kirsdi* 
braun  wurde  jetzt  das  Gesidit  des  Kammermusici  und 
er  fletsdite  mit  den  Zähnen:  »O  Sankt  Marat!  so  ein 
Lump  will  den  Freiheitshelden  spielen!  O  Danton, 
Collot  d'Herbois,  Robespierre  —  «  Vergebens  trällerte 
idi  das  Lieddien: 

»Eine  feste  Burg,  O  lieber  Gott, 
Ist  Spandau,  usw.« 

Vergebens,  idi  hatte  das  Ding  nodi  versdilimmert, 
der  Mensdi  geriet  jetzt  in  seine  alten  Revolutions^ 
gesdiiditen,  und  sdiwatzte  von  nidits  als  Guillo- 
tinen, Laternen,  Septembrisieren,  bis  mir,  zu  meinem 
Glüdi,  seine  lädierlidie  Pulverfurdit  in  den  Sinn  kam, 
und  idi  sagte  ihm:  »Wissen  Sie  audi,  daß  gleidi  im 
Lustgarten  zwölf  Kanonen  losgesdiossen  werden?« 
Kaum  hatte  idi  diese  Worte  ausgesprodien,  und  ver* 
sdiwunden  war  der  Kammermusikus. 

Idi  wisdite  mir  den  Angstsdiweiß  aus  dem  Gesidit, 
als  idi  den  Kerl  vom  Halse  hatte,  sah  nodi  die  letzten 
Aussteigenden,  madite  meinen  sdiönen  Nadibarinnen 
eine  mit  einem  holden  Lädieln  akkompagnierte  Ver* 
beugung,  und  begab  midi  nadi  dem  Lustgarten.  Da 
standen  wirklidi  zwölf  K^anonen  aufgepflanzt,  die  drei* 
mal  losgesdiossen  werden  sollten,  in  dem  Augenblick, 
wo  das  fürstlidie  Brautpaar  die  Ringe  wechseln  würde. 
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An  einem  Fenster  des  Sdilosses  stand  ein  Offizier,  der 
den  Kanonieren  im  Lustgarten  das  Zeichen  zum  Ab^ 
feuern  geben  sollte.  Hier  hatte  sidi  eine  Menge  Men^ 
sdien  versammeh.  Auf  ihren  Gesiditern  waren  ganz 
eigne,  fast  sidi  widersprediende  Gedanken  zu  lesen. 

Es  ist  einer  der  sdiönsten  Zügz  im  Charakter  der 
Berliner,  daß  sie  den  König  und  das  königlidie  Haus 
ganz  unbesdireiblidi  heben.  Die  Prinzen  und  Prin^ 
zessinnen  sind  hier  ein  Hauptgegenstand  der  Unter^ 
haltung  in  den  geringsten  Bürgerhäusern.  Ein  editer 
Berhner  wird  audi  nie  anders  spredien,  als  »unsre« 
Charlotte,  »unsre«AIexandrine,  »unser«  Prinz  Karl  usw. 
Der  Berliner  lebt  gleidisam  in  die  königl.  Familie  hin= 
ein,  alle  Glieder  derselben  kommen  ihm  wie  gute  Be* 
kannte  vor,  er  kennt  den  besondern  Charakter  eines 
jeden,  und  ist  immer  entzüd^t,  neue  sdiöne  Seiten  des^ 
selben  zu  bemerken.  So  wissen  die  Berliner  z.  B.,  daß 
der  Kronprinz  sehr  witzig  ist,  und  deshalb  kursiert 
jeder  gute  Einfall  gleidi  unter  dem  Namen  des  Kron- 
prinzen, und  einem  Herkules  mit  der  sdilagenden 
Witzkeule  werden  die  Witze  aller  übrigen  Herkulesse 
zugesdirieben.  Sie  können  sidi  also  vorstellen,  wie  sehr 
hier  die  sdiöne,  leuditende  Alexandrine  vom  Volke 
geliebt  sein  muß,-  und  aus  dieser  Liebe  können  Sie  sidi 
audi  den  Widersprudi  erklären,  der  auf  den  Gesidi* 
tern  der  Berliner  lag,  als  sie  erwartungsvoll  nadi  den 
hohen  Sdiloßfenstern  sahen,  wo  unsre  Alexandrine 
vermählt  wurde.  Verdruß  durften  sie  nidit  zeigen,- 
denn  es  war  der  Ehrentag  der  geliebten  Prinzessin. 
Redit  freuen  konnten  sie  sidi  audi  nidit,-  denn  sie  ver- 
loren dieselbe.  Neben  mir  stand  ein  Mütterdien,  auf 
dessen  Gesidit  zu  lesen  war:  »Jetzt  habe  idi  sie  zwar 
verheuratet,  aber  sie  verläßt  midi  jetzt.«  Auf  dem  Ge- 
sidite  meines  jugendlidien  Nadibars  stand:  »Als  Her« 
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zogin  von  Mecklenburg  ist  sie  doch  nicht  so  viel,  wie  sie 
als  Königin  aller  Herzen  war.«  Auf  den  roten  Lippen 
einer  hübschen  Brünette  las  ich:  »Ach,  war  ich  schon 
so  weit!«  ^  Da  donnerten  plötzlich  die  Kanonen, 
die  Damen  zuckten  zusammen,  die  Glocken  läuteten. 
Staub-  und  Dampfwolken  erhoben  sich,  die  Jungen 
schrieen,  die  Leute  trabten  nach  Hause,  und  die  Sonne 
ging  blutrot  unter  hinter  Monbijou. 

Besonders  lärmig  waren  die  Vermählungsfeierlich* 
keiten  nidit.  Den  Morgen  nach  der  Trauung  wohnten 
die  hohen  Neuvermählten  dem  Gottesdienste  in  der 
Domkirche  bei.  Sie  fuhren  in  der  aditspännigen  gold* 
nen  Kutsche  mit  großen  Glasfenstern,  und  wurden  von 
einer  gewaltigen  Menschenmenge  bestaunt.  Wenn  ich 
nicht  irre,  trugen  die  obigen  Bedienten  an  diesem  Tage 
keine  Haarbeutel.  Des  Abends  war  Gratulationskur, 
und  hierauf  Polonäsenball  im  Weißen  Saale.  Den  27. 
war  Mittagstafel  im  Rittersaale,  und  des  Abends  ver* 
fügten  sich  die  hohen  und  höchsten  Personen  nach  dem 
Opernhause,  wo  die  von  Spontini  zu  diesem  Feste 
eigends  komponierte  Oper :  »Nurmahal,  oder  das  Rosen* 
fest  in  Kaschemir«  gegeben  wurde.  Es  kostete  den 
meisten  Leuten  viele  Mühe,  Billets  zu  dieser  Oper  zu 
erlangen.  Ich  bekam  eins  geschenkt,-  aber  ich  ging  doch 
nidit  hin.  Ich  hätte  es  zwar  tun  sollen,  um  Ihnen  dar* 
über  zu  referieren.  Aber  glauben  Sie,  daß  ich  mich 
für  meine  Korrespondenz  aufopfern  soll?  Mit  Grau* 
sen  denke  ich  noch  an  die  Olympia,  der  ich  kürzlich, 
aus  einem  besondern  Grunde,  nochmals  beiwohnen 
mußte,  und  die  midi  mit  fast  zerschlagenen  Gliedern 
entließ.  Ich  bin  aber  zum  Kammermusikus  gegangen, 
und  fragte  ihn,  was  an  der  Oper  sei?  Der  antwortete; 
»das  Beste  dran  ist,  daß  kein  Schuß  drin  vorkömmt.« 
Doch  kann  ich  midi  hierin  auf  den  Kammermusikus 
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nidit  verlassen,  denn  erstens  komponiert  er  audh,  und 
nadi  seiner  Meinung  besser  als  Spontini,  und  zweitens 
hat  man  ihm  weis  gemadit,  daß  letzterer  eine  Oper 
mit  obhgaten  Kanonen  sdireiben  wolle.  Man  spridit 
aber  überhaupt  nidit  viel  Gutes  von  der  Nurmahal. 
Ein  Meisterstüdi  kann  sie  nidit  sein,  Spontini  hat  viele 
Musikstücke  seiner  altern  Oper  hineingeflid^t.  Dadurdi 
enthält  diese  Oper  freilidi  sehr  gute  Stellen,  aber  das 
Ganze  hat  ein  zusammengestoppeltes  Ansehn,  und  ent^ 
behrt  jene  Konsequenz  und  Einheit,  die  das  Haupte 
verdienst  der  übrigen  Spontinisdien  Opern  ist.  -^  Die 
hohen  Neuvermählten  wurden  mit  aligemeinem  Auf- 
jaudizen  empfangen.  Die  Pradit,  die  in  diesem  Studie 
eingewebt  ist,  soll  unvergleidilidi  sein.  Der  Dekora^ 
tionsmaler  und  der  Theatersdineider  haben  sidi  selbst 
übertroffen.  Der  Theaterdiditer  hat  die  Verse  gemadit, 
folglidi  müssen  sie  gut  sein.  Elefanten  sind  keine  zum 
Vorsdiein  gekommen.  Die  Staatszeitung  vom  4.  Juni 
rügt  einen  Artikel  der  Magdeburger  Zeitung,  worin 
stand,  daß  zwei  Elefanten  in  der  neuen  Oper  ersdiei^ 
nen  sollten,  und  bemerkt  mit  shakespearsdiem  Witze: 
diese  Elefanten  »sollen  sidi  vorgeblidi  nodi  in  Magde^ 
bürg  verhalten.«  Hat  die  Magd.  Zeitung  diese  Notiz 
aus  meinem  zweiten  Briefe  gesdiöpft,  so  bedauere  idi 
mit  tiefem  Seelensdimerz,  daß  Idi  Unglüdilidier  ihr 
diesen  Witzblitz  zugezogen.  Idi  widerrufe,  und  zwar 
mit  so  deh^  und  wehmütiger  Gebärde,  daß  die  Staats^ 
Zeitung  Tränen  der  Rührung  weinen  soll.  Überhaupt 
erkläre  idi  ein  für  allemal,  daß  idi  bereit  bin,  alles  zu 
widerrufen,  was  man  von  mir  verlangt/  nur  darf  es 
mir  nidit  viele  Mühe  kosten.  Daß  zwei  Elefanten  im 
Rosen  fest  vorkommen  würden,  hatte  idi  wirklidi  selbst 
gehört.  Nadiher  sagte  man  mir,  es  wären  nur  zwei 
Kamele,  später  hieß  es,  zwei  Studenten  kämen  drin 
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vor,  und  endlicfi  sollten  es  UnsdiuMsengel  sein.  —  Den 
28.  war  Freiredoute.  Sdion  um  halb  neun  fuhren 
Masken  nadi  dem  Opernhause.  —  Idi  habe  im  vorigen 
Briefe  eine  hiesige  Redoute  besdirieben.  Sie  untersdiied 
sidi  diesmal  nur  dadurdi,  daß  keine  sdiwarze  Dominos 
zugelassen  wurden,  daß  alle  Anwesende  in  Sdiuhen 
waren,  daß  man  sidi  um  ein  Uhr  im  Saale  demaskieren 
konnte,  und  daß  die  Einlaßbillette  und  Erfrisdiungen 
gratis  gegeben  wurden.  Letzteres  war  wohl  die  Haupt- 
sadie.  Wenn  idi  nidit  den  festen  Glauben  in  der  Brust 
trüge,  daß  die  BeHiner  Muster  von  Bildung  und  feinem 
Betragen  sind,  und  mit  Redit  auf  die  Ungesdihffenheit 
meiner  Landsleute  veräditlidi  herabsdiauen ,-  wenn  idi 
midi  nidit  bei  vielen  Gelegenheiten  überzeugt  hätte, 
daß  der  poverste  Bediner  es  im  anständigen  Hunger^ 
leiden  sehr  weit  gebradit  hat,  und  meisterhaft  darauf 
eingeübt  ist,  den  sdireienden  Magen  in  die  Formen 
vornehmer  Konvenienz  einzuzwängen :  so  hätte  idi  von 
den  Leuten  hier  sehr  leidit  eine  ungünstige  Meinung 
fassen  können,  als  idi  bei  dieser  Freiredoute  sah,  wie 
sie  das  Büffet  sedis  Mann  hodi  umdrängten,  sidi  Glas 
nadi  Glas  in  den  Sdilund  gössen,  sidi  den  Magen  mit 
Kudien  anstopften,  und  das  alles  mit  einer  ungraziösen 
Gefräßigkeit  und  heroisdien  Beharrlidikeit,  daß  es  einem 
ordentlidien  Mensdienkinde  fast  unmöghdi  war,  jene 
Büffetphalanx  zu  durdibredien,  um,  bei  der  Sdiwüle, 
die  im  Saale  herrsdite,  mit  einem  Glase  Limonade  die 
Zunge  zu  kühlen.  Der  König  und  der  ganze  Hof 
waren  auf  dieser  Redoute,  Der  Anblid^  der  Neuver- 
mählten entzüdte  alle  Anwesende.  Sie  glänzte  mehr 
durdi  ihre  Liebenswürdigkeit  als  durdi  ihren  reidien 
Diamantensdimud^.  Unser  König  trug  ein  bläulidi^ 
dunkles  Domino.  Die  Prinzen  trugen  meistens  altspa^ 
nisdie  und  ritterlidie  Tradit. 
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Idi  habe  längst  bemerkt,  daß  über  die  Rangordnung, 
womit  idi  Ihnen  die  hiesigen  Begebnisse  melde,  bloß 
meine  Laune  entsdieidet,  und  nidit  die  Anciennität. 
Wollte  idi  letzterer  folgen,  so  hätte  idi  meinen  Brief 
mit  Geheimrat  Heims  Jubiläum  anfangen  müssen.  Aus 
den  Zeitungen  werden  Sie  hinlänglidi  erfahren  haben, 
wie  man  hier  diesen  verdienten  Arzt  gefeiert.  Zwei 
ganze  Tage  spradi  man  davon  in  Berlin,-  das  will  viel 
sagen.  Überall  hörte  man  Anekdoten  aus  Heims  Leben 
erzählen,  von  denen  einige  hödist  ergötzlidi  sind.  Die 
drolligste  derselben  sdiien  mir  die  Art,  wie  er  seinen 
Kutsdier  mystifiziert,  als  ihm  derselbe  einstmals  er* 
klärte:  er  habe  ihn  jetzt  so  lange  Zeit  sdion  hcrumge* 
fahren,  er  wünsdie  jetzt  audi  Arzt  zu  werden,  und 
das  Kurieren  zu  lernen.  Mehrere  andre  Dienstjubi* 
läen  fanden  ebenfalls  statt,  und  bei  Jagor  sprangen  die 
Stöpsel  der  Champagnerflasdien.  Überhaupt,  ehe  man 
sidi  dessen  versieht,  haben  die  Leute  hier  50  Jahre  ab* 
gedient.  Das  tut  das  Klima.  --  Audi  eine  Dienstmagd 
hat  ihr  Jubiläum  gehalten,  und  in  der  Eleganten  ist  zu 
lesen,  wie  die  Jubelmagd  gefeiert  und  besungen  wurde. 
Sogar  eine  Matrone  aus  der  Unsdiuldsgasse  hat,  wie 
idi  gestern  höre,  ihr  Jubiläum  gefeiert.  Sie  wurde  mit 
Rosen  und  Lilien  bekränzt,-  ein  gefühlvoller  Porte^epee* 
Jüngling  überreidite  ihr  ein  Kraftsonett,  ganz  im  Geist 
der  gewöhnlidien  Jubelpoesie,  worin  Liebe,  Triebe, 
riebe,  sdiiebe  sidi  reimten,  und  zwölf  Jungfrauen  sangen : 
»Du  Sdiwert  an  meiner  Linken, 
Was -soll  dein  heitres  Blinken?«  usw.  usw. 
Sie  sehen,  Theodor  Körners  Gedidite  werden  nodi 
immer  gesungen.  Freilidi  nidit  in  den  Kreisen  des 
guten  Gesdimad^s,  wo  man  es  sidi  sdion  laut  gestan- 
den: daß  es  ein  besonderes  Glüd^  war,  daß  Anno  1814 
die  Franzosen  kein  Deutsdi  verstanden,  und  nidit  lesen 
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konnten  jene  faden,  scfialen,  fladien,  poesielosen  Verse, 
die  uns  gute  Deutsdie  so  sehr  enthusiasmierten.  Aber 
diese  Befreiungsverse  werden  nodi  oft  deklamiert  und 
gesungen  in  jenen  gemütlidien  Kränzdien,  wo  man  sidi 
des  Winters  wärmt  an  dem  unsdiuldigen  Strohfeuer, 
das  in  diesen  patriotisdien  Liedern  knistert/  und  wie 
der  greise Sdiimmel  des  großen  Friedridis  wieder  Jugend* 
lidi  sidi  bäumte,  und  das  ganze  Manöver  madite,  wenn 
er  eine  Trompete  hörte,  so  steigt  das  Hodigefühl  man* 
dier  Berlinerin,  wenn  sie  ein  Körnersdies  Lied  hört/ 
sie  legt  die  Hand  graziöse  auf  den  Busen,  quietsdit 
einen  bodenlosen  Wonneseufzer,  erhebt  sidi  mutig  wie 
Johanna  von  Montfaucon,  und  spridit:  »Idi  bin  eine 
deutsdie  Jungfrau.« 

Idi  merke,  mein  Lieber,  Sie  sehen  midi  etwas  sauer 
an  wegen  des  bittern,  spottenden  Tones,  womit  idi  zu* 
weilen  von  Dingen  spredie,  die  andern  Leuten  teuer 
sind  und  teuer  sein  sollen.  Idi  kann  aber  nidit  anders. 
Meine  Seele  glüht  zu  sehr  für  die  wahre  Freiheit,  als 
daß  midi  nidit  der  Unmut  ergreifen  sollte,  wenn  idi 
unsere  winzigen,  breitsdiwatzenden  Freiheitshelden  in 
ihrer  asdigrauen  Armseligkeit  betradite/  in  meiner  Seele 
lebt  zu  sehr  Liebe  für  Deutsdiland  und  Verehrung 
deutsdier  Herrlidikeit,  als  daß  idi  einstimmen  könnte 
in  das  unsinnige  Gewäsdie  jener  Pfenningsmensdien, 
die  mit  dem  Deutsditume  kokettieren/  und  zu  mandier 
Zeit  regt  sidi  in  mir  fast  krampfhaft  das  Gelüste,  mit 
kühner  Hand  der  alten  Lüge  den  Heiiigensdiein  vom 
Kopfe  zu  reißen,  und  den  Löwen  selbst  an  der  Haut 
zu  zerren,  ^  weil  idi  einen  Esel  darunter  vermute. 

Vom  Sdiauspiel  will  idi  Ihnen  audi  diesmal  wenig 
sdireiben.  Der  Komiker  Walter  hat  hier  einigen  Bei* 
fall  gehabt/  was  midi  betrifft,  so  kann  idi  seinen  Humor 
nidit  goutieren.    Dagegen  hat  midi  Lebrun  aus  Ham* 
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bürg,  der  hier  vor  kurzem  einige  Gastrollen  gab,  wahr^ 
haft  entzückt.  Er  ist  einer  unserer  besten  deutsdhen 
Komiker,  unübertrefFIidi  in  jovialen  Rollen,  und  ver* 
dient  ganz  jenen  Beifall,  den  ihm  hier  alle  Kenner 
zollten.  Karl  August  Lebrun  ist  ganz  wie  zum  Sdiau- 
spieler  geboren,  die  Natur  hat  ihn  mit  allen  Talenten, 
die  zu  diesem  Stande  gehören,  in  vollem  Maße  ausge* 
rüstet,  und  die  Kunst  hat  dieselben  ausgebildet.  Aber 
was  soll  idi  von  der  Neumann  sagen,  die  alle  Berliner 
bezaubert,  und  sogar  die  Rezensenten?  Was  nidit  alles 
ein  sdiönes  Gesidit  tut!  Es  ist  ein  Glüd^,  daß  idi  kurz- 
siditig  bin,  sonst  hätte  diese  Circe  midi  eben  so  in  ein 
graues  Tierlein  verwandelt,  wie  einen  meiner  Freunde. 
Dieser  Unglücklidie  hat  jetzt  so  lange  Ohren,  daß  das 
eine  in  der  Vossisdien  Zeitung,  und  das  andre  in  der 
Haude-  und  Spenersdien  zum  Vorsdiein  kömmt.  Ei- 
nige Jünglinge  hat  diese  Dame  sdion  toll  gemadit,-  einer 
derselben  ist  sdion  wassersdieu,  und  madit  keine  Verse 
mehr.  Jeder  fühlt  sidi  glücklidi,  wenn  er  der  sdiönen 
Frau  näher  kommen  kann.  Ein  Gymnasiast  hat  sidi 
in  dieselbe  platonisdi  verliebt,  und  hat  ihr  eine  kalli* 
graphisdie  Probe  seiner  Handsdirift  zugesdiickt.  Ihr 
Mann  ist  audi  Sdiauspieler,  und  glänzte  wie  Glanz^ 
leinen  in  »Kabiljau  und  Hiebe«.  Die  gute  Frau  muß 
gewiß  vom  vielen  Zusprudi  ihrer  Bewunderer  belästigt 
werden.  Man  erzählt:  ein  kranker  Mann,  der  neben 
ihr  wohnt,  habe  keine  Ruhe  gehabt  vor  all  den  Men^ 
sdien,  die  jeden  Augenblid^  sein  Zimmer  aufrissen 
und  fragten:  »Wohnt  hier  Madame  Neumann?«  und 
er  habe  endüdi  auf  seine  Türe  sdireiben  lassen :  »Hier 
wohnt  Madame  Neumann  nidit.« 

Man  hat  sogar  die  sdiöne  Frau  in  Eisen  gegossen, 
und  verkauft  kleine,  eiserne  Medaillen,  worauf  ihr  Bild* 
nis  geprägt  ist.   Idi  sage  Ihnen,  der  Enthusiasmus  für 
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die  Neumann  grassiert  hier  wie  eine  Viehseuche. 
Während  idi  diese  Zeilen  sdireibe,  fühle  idi  selbst  seine 
Einflüsse.  Mir  klingen  noch  die  begeisterten  Worte  in 
die  Ohren,  womit  gestern  ein  Graukopf  von  ihr  sprach. 
Konnte  docii  Homer  uns  die  Sciiönheit  Helenas  nicht 
stärker  sdiiidern,  als  indem  er  zeigt,  wie  Greise  bei 
ihrem  Anblick  in  Entzücken  gerieten.  Sehr  viele  Medi- 
ziner machen  ebenfalls  der  schönen  Frau  den  Hof,  und 
man  nennt  sie  hier  sdierz weise  »die  Medizinische  Ve^ 
nus«.  Aber  was  brauche  ich  so  viel  zu  erzählen,  Sie 
haben  ja  gewiß  unsere  Theaterkritiken  genau  gelesen, 
und  bemerkt,  wie  sich  ordentlich  ein  Metrum  darin 
bewegt,  und  zwar  das  der  Sapphischen  Ode  an  die 
Venus.  Ja,  sie  ist  eine  Venus,  oder,  wie  ein  altonaer 
Kaufmann  sagte,  eine  Venussin.  Nur  der  vermaledeite 
Setzer  wirft  zuweilen  einen  Wespenstachel  in  die  Schale 
hymettischen  Honigs,  die  der  fromme  Rezensent  unserer 
Göttin  opfert.  Das  nadhhelfende  Intelligenzblatt  <der 
Titel  dieses  Blattes  ist  Ironie)  berichtigt  folgenden  Druck- 
fehler: in  der  Rezension  über  das  Gastspiel  der  Mad. 
Neumann  Nr.  63  der  Spenersdien  Zeitung  vom  25.  Mai 
muß  Zeile  26  statt  »von  leiditbewegten  Minnespiel,« 
»von  leichtbewegten  Mienenspiel«  gelesen  werden.  — 
Gestern  spielte  die  schöne  Frau  in  Claurens  neuem 
Lustspiele:  der  Bräutigam  aus  Mexiko.  In  diesem 
Stücke  gaukelt  auf  eine  höciist  anmutige  Weise  eine 
leichte,  originelle,  fast  märchenhafte  Heiterkeit,  die  Jeden 
Freund  froher  Laune  anspredien  muß.  Dieses  Stück 
hat  auch  vielen  gefallen,  so  wie  überhaupt  alles,  was 
aus  der  Feder  dieses  Schriftstellers  kömmt,  hier  er- 
staunlichen Beifall  findet.  Seine  Schriften  haben  viele 
Gegner,  aber  sie  erleben  eine  Auflage  nach  der  andern. 
Auf  dem  Alexanderplatze  wird  ein  Volkstheater  er^ 
richtet.  Ein  Mann,  der  Cerf  heißt,  hatte  ein  Privilegium 
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dazu  erlangt,  ist  aber  davon  abgetreten,  und  bekömmt 
ein  Abtrittsgeld  von  3000  Taler  jährlidi.  Der  ehemalige 
Sdiauspieler  Bethmann  hat  die  Leitung  übernommen. 
Wie  ich  höre,  ist  dem  Prof.  Gubitz  die  Direktion  des 
poetisdien  Teils  dieses  Theaters  angeboten  worden. 
Es  wäre  zu  wünsdien,  daß  sidi  derselbe  diesem  Ge* 
sdiäfte  unterzöge,  da  er  die  Bühne  und  ihre  Ökonomie 
ganz  genau  kennt,  zu  gleidier  Zeit  berühmt  ist  als 
Theaterdiditer,  Kritiker,  und  Meister  der  zeidinenden 
Künste,  und  in  dieser  Vielseitigkeit  alles  das  verbindet, 
was  zu  einer  soldien  Direktion  notwendig  wäre.  Aber 
man  zweifelt,  daß  er  sie  annehmen  wird,  da  die  Re* 
daktion  des  Gesellsdiafters,  für  den  er  ganz  leibt  und 
lebt,  ihn  zu  sehr  besdiäftigt.  Letzteres  Blatt  hat  großen 
Absatz,  idi  glaube  über  1500  Exemplare,  wird  hier 
mit  erstaunlidi  großem  Interesse  gelesen,  und  kann 
wohl  das  gehaltreidiste  und  beste  in  ganz  Deutsdiland 
genannt  werden.  Gubitz  redigiert  es  mit  einem  Eifer 
und  einer  Gewissenhaftigkeit,  die  oft  an  Ängstlidikeit 
grenzt.  Nämlidi  in  seiner  Liebe  für  Korrektheit  und 
Dezenz  ist  er  fast  zu  streng.  Dodi  denken  Sie  sidi 
hier  keinen  Pedanten.  Es  ist  ein  Mann  in  seinen  besten 
Jahren,  unbefangen,  lebensfreudig,  enthusiastisdi  für 
alles  Herrlidie,  und  audi  in  seiner  Persönlidikeit  lebt 
jener  heitre,  anakreontisdie  Geist,  der  in  seinen  Poesien 
so  diarakteristisdi  hervortritt.  -^  Wir  haben  hier  vor 
kurzem  nodi  eine  Wodiensdirift  bekommen,  die,  in  der 
Volkssphäre  sidi  bewegend,  vom  Leutnant  Leithold, 
der  kürzlidi  seine  Reise  nadi  Brasilien  herausgegeben, 
redigiert  wird,  »Kuriositäten  und  Raritäten«  betitelt 
ist,  und  ein  naives  Motto  führt.  »Der  Beobaditer  an 
der  Spree«  und  »der  märksdie  Bote«  sind  hier  die 
besten  Volksblätter.  Letzteres  ist  mehr  für  die  gebildete 
Klasse.    Idi  fand  mit  Verwunderung,  daß  ein  Teil 
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meines  zweiten  Briefes  aus  dem  Anzeiger  darin  nodi* 
mals  abgedrud^t  war.  Idi  bin  zwar  empfmdlidi  für 
diese  Ehre  und  für  das  beigefügte  Lob,  aber  idi  wäre 
sdiier  in  groß  Malheur  dadurdi  gekommen,  wenn  nidit 
die  hiesige  galante  Zensur  das  gestridien  hätte,  was 
idi  von  den  Berlinerinnen  gesagt.  Wenn  diese  Engel 
letzteres  gelesen  hätten,  wären  mir  die  Blumenkörbdien 
sdiod^weise  an  den  Kopf  geflogen.  Dodi  hätte  idi 
midi  audi  in  diesem  Falle  nidit  nadi  der  Hundebrüd^e 
verfügt/  das  sdiöne  Fräulein  Fortuna  hat  mir  längst 
einen  so  großen  eisernen  Korb  gegeben,  daß  idi  ihn 
kaum  füllen  könnte  mit  den  Körbdien  aller  Damen  der 
Spreestadt.  ^  Eine  Sdilange,  und  zwar  eine  hödist 
seltene,  ist  jetzt  für  adit  Grosdien  zu  sehen  No.  24 
unter  den  Linden.  Idi  bemerke  Ihnen  bei  dieser  Ge* 
legenheit,  daß  idi  dort  ausgezogen  bin.  —  Blondin  mit 
seiner  Gesellsdiaft  gibt  vor  dem  Brandenburger  Tore 
nodi  immer  seine  hübsdien  und  vielbesuditen  Vor- 
stellungen in  der  edleren  Reitkunst.  Er  läßt  Kolumbus 
in  Otaheiti  landen.  —  Bosko  hat  endlidi  audi  seine 
vorletzten,  letzten  und  allerletzten  Vorstellungen  be^ 
endigt,  und  hat  audi  einige  für  die  Armen  gegeben. 
Man  sagt,  er  ahmte  Boudier  nadi,-  das  ist  aber  nidit 
wahr,  Boudier  hat  ihn,  den  Jongleur,  nadigeahmt.  ^  Die 
Statuen  von  Bülow  und  Sdiarnhorst  werden  diese 
Tage  an  beiden  Seiten  der  neuen  Wadie  aufgestellt. 
Sie  sind  jetzt  in  Raudis  Atelier  zu  sehen.  Ich  habe 
sie  dort  sdion  früher  in  Augensdiein  genommen  und 
fand  sie  sdiön.  Blüdiers  Bildsäule  von  Raudi,  die  in 
Breslau  aufgestellt  werden  soll,  ist  jetzt  dahin  abge* 
gangen.  —  Die  neue  Börsenhalle  habe  idi  gesehn.  Sie 
ist  herrlidi  eingeriditet.  Eine  Menge  geräumiger,  prädi- 
tig  dekorierter  Zimmer.  Alles  großartig  angelegt.  Man 
sagte  mir,  daß  der  edle,  kunstsinnige  Sohn  des  großen 
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Mendelssohn,  Joseph  Mendelssohn,  der  Schöpfer  dieses 
Instituts  sei.  Berlin  hat  lange  ein  solches  entbehrt.  Nidit 
allein  Kaufleute,  sondern  audi  Beamte,  Gelehrte  und  Per* 
sonen  aus  allen  Ständen  besudien  die  Börsenhalle.  -—  Be- 
sonders anziehend  ist  das  Lesezimmer,  worin  idi  über 
hundert  deutsdie  und  ausländisdie  Journale  vorfand. 
Audi  unsern  Westf.  Anzeiger  sah  idi  dort.  Ein  wissen- 
sdiaftlidi  gebildeter  Mann,  Dr.  Böhringer,  führt  die  Auf* 
sidit  über  dieses  Zimmer,  und  weiß  sidi  dem  Besudier  des* 
selben  durdi  zuvorkommende  Artigkeit  zu  verpfliditen.  — 
Josty  besorgt  die  Restauration  und  die  Konditorei.  Die 
Aufwärter  tragen  alle  braune  Livreen  mit  goldnen  Tres* 
sen,  und  der  Portier  imponiert  besonders  durdi  seinen 
großen  Marsdiallstab.  -^  Die  Bauten  unter  den  Linden, 
wodurdi  die  Wilhelmstraße  verlängert  wird,  haben 
rasdien  Fortgang.  Es  werden  herrlidie  Säulengänge. 
Diese  Tage  wurde  audi  der  Grundstein  zu  der  neuen 
Brücke  gelegt.  —  In  der  musikalisdien  Welt  ist  es  sehr 
still.  Es  geht  der  Capitale  de  la  musique  wie  jeder  andern 
Capitale,-  man  konsumiert  in  derselben,  was  in  der 
Provinz  produziert  wird.  Außer  dem  jungen  Felix 
Mendelssohn,  der,  nadi  dem  Urteile  sämtlidier  Musiker, 
ein  musikalisdies  Wunder  ist,  und  ein  zweiter  Mozart 
werden  kann,  wüßte  ich  unter  den  hier  lebenden 
Autodithonen  Berlins  kein  einziges  Musikgenie  aufzu* 
finden.  Die  meisten  Musiker,  die  sidi  hier  auszeidinen, 
sind  aus  der  Provinz  oder  gar  Fremde.  Es  madit  mir 
ein  unausspredilidies  Vergnügen,  hier  erwähnen  zu 
müssen,  daß  unser  Landsmann  Joseph  Klein,  der  jüngere 
Bruder  des  Komponisten,  von  dem  idi  in  meinem 
vorigen  Briefe  spradi,  zu  den  größten  Erwartungen 
bereditigt.  Dieser  hat  vieles  komponiert,  das  von  Ken* 
nern  gelobt  wird.  Nädistens  werden  Liederkompo* 
sitionen  von  ihm  ersdieinen,  die  hier  großen  Beifall 


Briefe  aus  Berlin  271 

finden,  und  in  vielen  Gesellsdiaften  gesungen  werden. 
Es  liegt  eine  überrasdiende  Originalität  in  den  Melo^ 
dien  derselben,  sie  spredien  jedes  Gemüt  an,  und  es 
ist  voraus  zu  sehen,  daß  dieser  junge  Künstler  einst 
einer  der  berühmtesten  deutsdien  Komponisten  wird. 
—  Spontini  verläßt  uns  auf  eine  lange  Zeit.  Er  reist 
nadi  Italien.  Er  hat  seine  Olympia  nadi  Wien  ge- 
sdiid^t,  die  aber  dort  nidit  aufgeführt  wird,  weil  sie  zu 
viele  Kosten  verursadie.  —  Die  italienisdie  Buffone  haben 
sidi  hier  nur  noch  einige  Tage  aufgehalten.  ^  Unter 
den  Linden  sind  Wadisfiguren  zu  sehen.  ^  Auf  der 
Königstraße,  Poststraßened^e,  werden  wilde  Tiere  und 
eine  Minerva  gzzz\%\..  --  Fonks  Prozeß  ist  hier  ebenfalls 
ein  Thema  der  öffentiidien  Unterhaltung.  Die  sehr  sdiön 
gesdiriebene  Brosdiüre  von  Kreuser  hat  hier  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  denselben  geleitet.  Hierauf 
kamen  nodi  mehrere  Brosdiüren  her,  die  alle  für  Fonk 
spradien.  Hierunter  zeidinete  sidi  audi  aus  das  Budi 
vom  Freiherrn  v.  d.  Leyen.  Diese  Büdier,  nebst  den 
in  der  Abendzeitung  und  im  Kpnversationsblatte  ent- 
haltenen Aufsätze  über  den  Fonksdien  Prozeß,  und 
dem  Werke  des  Angeklagten  selbst,  verbreiteten  hier 
eine  günstige  Meinung  für  Fonk.  Personen,  die  audi 
heimlidi  gegen  Fonk  sind,  spredien  dodi  öffentlidi  für 
ihn,  und  zwar  aus  Mitleiden  gegen  den  Unglüd^lidien, 
der  sdion  so  viele  Jahre  gelitten.  In  einer  Gesellsdiaft 
erwähnte  idi  die  fürditerlidie  Lage  seines  sdiuldlosen 
Weibes  und  die  Leiden  ihrer  reditsdiaffenen,  geaditeten 
Familie,  und  wie  idi  erzählte,  man  sage :  daß  der  kölner 
Pöbel  Fonks  arme,  unmündige  Kinder  insultiert  habe, 
wurde  eine  Dame  ohnmäditig,  und  ein  hübsdies  Mäd^ 
dien  fing  bitterlidi  an  zu  weinen,  und  sdiludizte:  »Idi 
weiß,  der  König  begnadigt  ihn,  wenn  er  audi  verurteilt 
wird.«  Idi  bin  ebenfalls  überzeugt,  daß  unser  gefühlt 
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volle  König  sein  schönstes  und  göttlidistes  Redit  aus* 
üben  wird,  um  so  viele  gute  Mensdien  nidit  elend  zu 
madien/  idi  wünsdie  dieses  eben  so  herziidi,  wie  die 
Berliner,  obsdion  idi  ihre  Ansiditen  über  den  Prozeß 
selbst  nidit  teile.  Über  letztern  habe  idi  erstaunlidi 
viele  Meinungen  ins  Blaue  hineinräsonieren  hören.  Am 
gründlidisten  spredien  darüber  die  Herrn,  die  von  der 
ganzen  Sadie  gar  nidits  wissen.  Mein  Freund,  der 
buc^Iidite  Auskultator,  meint:  wenn  Er  am  Rhein 
wäre,  so  wölke  er  die  Sadie  bald  aufklären.  Über* 
haupt,  meint  er,  das  dortige  Geriditsverfahren  tauge 
nidits.  »Wozu,«  spradi  er  gestern,  »diese  Öffentlidi* 
keit?  Was  geht  es  den  Peter  und  den  Christoph  an, 
ob  Fonk  oder  ein  anderer  den  Conen  umgebradit. 
Man  übergebe  mir  die  Sadie,  idi  zünde  mir  die  Pfeife 
an,  lese  die  Akten  durdi,  referiere  darüber,  bei  ver* 
sdilossenen  Türen  urteilt  darüber  das  Kollegium  und 
sdireitet  zum  Sprudi,  und  spridit  den  Kerl  frei  oder 
verurteilt  ihn,  und  es  kräht  kein  Hahn  darnadi.  Wozu 
diese  Jury,  diese  Gevatter  Sdineider  und  Handsdiuh- 
madier?  Idi  glaube,  Idi,  ein  studierter  Mann,  der  die 
Friesisdie  Logik  in  Jena  gehört,  der  alle  seine  juristisdie 
Kollegien  wohl  testiert  hat,  und  das  Examen  bestanden, 
besitze  dodi  mehr  Judizium  als  soldie  unwissensdiaft* 
lidie  Mensdien?  Am  Ende  meint  soldi  ein  Mensdi 
Wunders,  weldi  hödist  widitige  Person  er  sei,  weil  so 
viel  von  seinem  Ja  und  Nein  abhängt!  Und  das 
Sdilimmste  ist  nodi  dieser  Code  Napoleon,  dieses 
sdiledite  Gesetzbudi,  das  nidit  mal  erlaubt,  der  Magd 
eine  Maulsdielle  zu  geben  —  «  Dodi  idi  will  den  weisen 
Auskultator  nidit  weiter  spredien  lassen.  Er  reprä-^ 
sentiert  eine  Menge  Mensdien  hier,  die  f  ü  r  Fonk  sind, 
weil  sie  gegen  das  rheinisdie  Geriditsverfahren  sind. 
Man  mißgönnt  dasselbe  den  Rheinländern,  und  mödite 
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sie  gern  erlösen  von  diesen  »Fesseln  der  französisdien 
Tyrannei«,  wie  einst  der  unvergeßlidie  Justus  Grüner 
—  Gott  habe  ihn  selig  —  das  französisdie  Gesetz 
nannte.  Möge  das  geliebte  Rheinland  nodi  lange  diese 
Fesseln  tragen,  und  nodi  mit  ähnlidien  Fesseln  belastet 
werden!  Möge  am  Rhein  nodi  lange  blühen  jene  edite 
Freiheitsliebe,  die  nidit  auf  Franzosenhaß  und  National* 
egoismus  basiert  ist,  jene  edite  Kraft  und  JugendHdikeit, 
die  nidit  aus  der  Branntweinsflasdie  quillt,  und  jene  edite 
Christusreligion,  die  nidits  gemein  hat  mit  verketzerender 
Glaubensbrunst  oder  frömmlender  Proselytenmadierei. 
Bei  unserer  Universität  gibts  gar  nidits  Neues,  außer 
daß  zwei  und  dreißig  Studenten  relegiert  worden,  wegen 
unerlaubter  Verbindungen.  Es  ist  eine  fatale  Sadie, 
relegiert  zu  werden,«  sogar  das  bloße  Konsiliiertwerden 
soll  sein  Unangenehmes  haben.  Idi  glaube  aber,  daß 
jenes  strenge  Urteil  gegen  die  32  nodi  gemildert  wird. 
Idi  will  durdiaus  nidit  die  Verbindungen  auf  Universi* 
täten  verteidigen,-  sie  sind  Reste  jenes  alten  Korpo- 
rationswesens, die  idi  ganz  aus  unserer  Zeit  vertilgt 
sehen  mödite.  Aber  idi  gestehe,  daß  jene  Verbindungen 
notwendige  Folgen  sind  von  unserm  akademisdien 
Wesen,  oder  besser  Unwesen,  und  daß  sie  wahrsdiein* 
lidi  nidit  eher  unterdrüd^t  werden,  bis  das  liebenswürdige 
und  vielbeliebte  oxfordisdie  Stallfütterungssystem  bei 
unsern  Studenten  eingeführt  ist.  Polnisdie  Studierende 
sieht  man  jetzt  hier  hödistens  ein  halb  Dutzend.  Man 
hatte  strenge  Untersudiungen  gegen  sie  verfügt.  Die 
meisten  sind,  wie  man  sagt,  ohne  besondere  Lust  wieder 
zu  kommen,  von  hier  abgereist,  und  ein  großer  Teil, 
idi  glaube  gegen  zwanzig,  werden  nodi  in  unsern  Stadt* 
gefängnissen  verwahrt.  Die  meisten  davon  sind  aus 
dem  russischen  Polen,  und  sollen  sidi  mit  demago* 
gisdien  Umtrieben  gegen  ihre  Regierung  befaßt  haben. 

V,t8 


274  Kleinere  Schriften 

Man  spridht  davon,  daß  Ludw.  Tied^  bald  hieher- 
kommen und  Vorlesungen  über  den  Shakespear  halten 
werde.  Am  31.  des  vorigen  Monats  war  der  Geburts^ 
tag  des  Fürsten  Staatskanzlers.  Man  erwartet  hier 
diese  Tage  eine  hessisdie  Gesandtsdiaft,  die  unsere 
Differenzen  mit  Hessen,  wegen  der  bekannten  Territo^ 
rialredits Verletzung,  regulieren  soll.  Eine  Kommission 
ist  nadi  Pommern  gesdiickt,  um  das  dortige  Sekten^ 
wesen  zu  untersudien.  Der  Wolimarkt  hat  sdion  an^ 
gefangen,  und  eine  Menge  Gutsbesitzer  sind  hier,  die 
ihre  Wolle  zum  Verkauf  herbringen,  und  die  man  hier 
sdierzweise  »WoIU<WohI^>habende«  nennt.  Sogar 
die  Straßen  bekommen  Ambition,-  die  »letzte  Straße« 
will  jetzt  Dorotheenstraße  heißen.  Man  spridit  davon, 
daß  dem  großen  Fritz  eine  Statue  auf  dem  Opern^ 
platze  erriditet  werden  soll.  Der  Tänzerfamilie  Kobler 
ist  auf  der  Chaussee  bei  Blumberg  die  Bagage  ver- 
brannt. Bei  dem  Bau  der  neuen  Brüd^e  bedient  man 
sidi  einer  Dampfmasdiine, 

Literarisdie  Notizen  gibt  es  hier  in  diesem  Augen^ 
blid^  sehr  wenige,  obsdion  Berlin  ihr  Hauptmarktplatz 
ist.  In  Hinsidit  der  Gemüse  sdireite  idi  mit  meiner  Zeit 
vorwärts.  Spargel  esse  idi  jetzt  keine  mehr  und  esse 
jetzt  Sdioten.  Aber  in  der  Literatur  bin  idi  nodi  zurüde 
geblieben.  Ja  idi  habe  nodi  nidit  mal  die  falsdien  Wan^ 
derjahre  gelesen,  die  so  viel  Aufsehn  gemadit  und  nodi 
madien.  Dieses  Budi  hat  für  Westfalen  ein  besonderes 
Interesse,  da  man  jetzt  allgemein  ausspridit,  daß  unser 
Landsmann,  Dr.  Pustkudien  in  Lemgo,  ihr  Verfasser 
sei.  Idi  weiß  nidit,  warum  er  dieses  Budi  desavouieren 
wollte,  da  es  ihm  dodi  gewiß  keine  Sdiande  madit. 
Man  hatte  sidi  lange  den  Kopf  zerbrodien,  wer  der 
Verf.  sei,  und  nannte  allerlei  Namen.  Der  Hofrat  Sdiütz 
madite  öffendidi  bekannt,  daß  er  es  nidit  sei.  Den 
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Legationsrat  v.  Varnhagen  nannten  einige  Stimmen,- 
aber  dieser  madite  dasselbe  bekannt.  Von  letzterm  war 
es  audi  sehr  unwahrsdieinlidi ,  da  er  zu  den  größten 
Verehrern  Goethes  gehört,  und  Goethe  sogar  in  seinem 
letzten  Heft  der  Zeitsdirift  »Kunst  und  Altertum  am 
Rhein«  selbst  erklärte:  daß  Varnhagen  ihn  tief  begriff 
fen  und  ihn  oft  über  sidi  selbst  belehrt  habe.  Wahr- 
lidi,  nädist  dem  Gefühle,  Goethe  selbst  zu  sein,  kenne 
idi  kein  sdiöneres  Gefühl,  als  wenn  einem  Goethe,  der 
Mann,  der  auf  der  Höhe  des  Zeitalters  steht,  ein  soU 
dies  Zeugnis  gibt.  ^  Außerdem  spridit  man  von  dem 
deutsdien  Gil^Blas,  den  Goethe  vor  vier  Wodien  her^ 
ausgegeben.  Dieses  Budi  ist  von  einem  ehemaligen  Be^ 
dienten  gesdirieben.  Goethe  hat  es  durdigefeilt  und  mit 
einer  sehr  merkwürdigen  Vorrede  begleitet.  Audi  hat 
dieser  kräftige  Greis,  der  Ali  Pasdia  unserer  Literatur, 
wieder  einen  Teil  seiner  Lebensgesdiidite  herausgegeben. 
Diese  wird,  sobald  sie  vollständig  ist,  eins  der  merk^ 
würdigsten  Werke  bilden,  gleidisam  ein  großes  Zeit^ 
epos.  Denn  diese  Selbstbiographie  ist  audi  die  Bio- 
graphie der  Zeit.  Goethe  sdiildert  meistens  letztere 
und  wie  sie  auf  ihn  eingewirkt/  statt  daß  andre  Selbst^ 
biographen,  z.  B.  Rousseau,  bloß  ihre  leidige  Subjekt 
tivität  im  Auge  hatten. 

Ein  Teil  von  Goethes  Biographie  wird  aber  erst 
nadi  seinem  Tode  ersdieinen,  da  er  alle  seine  weimar* 
sdien  Verhältnisse,  und  besonders  die,  weldie  den  Groß- 
herzog betreffen,  darin  bespridit.  Dieser  Naditrag  wird 
wohl  das  meiste  Aufsehn  erregen.  Wir  werden  audi 
bald  Memoiren  von  Byron  erhalten,  die  aber,  wie  man 
sagt,  eben  so  wie  seine  Dramen,  mehr  Gemütsdiilde- 
rung  als  Handlung  enthalten  sollen.  Die  Vorrede  zu 
seinen  drei  neuen  Dramen  enthält  hödist  merkwürdige 
Worte  über  unsere  Zeit  und  den  Revolutionsstoff,  den 
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sie  in  sidi  trägt.  Man  klagt  noch  sehr  über  die  Gott^ 
losigkeit  seiner  Gedichte,  und  der  gekrönte  Dichter 
Southey  in  London  nennt  Byron  und  seine  Geistes^ 
verwandte  »die  satanische  Schule«.  Aber  Childe^Ha- 
rold  sdiwingt  gewaltig  die  vergiftete  Geißel,  womit  er 
den  armen  Laureaten  züchtigt.  —  Eine  andere  Selbst^ 
biographie  erregt  hier  viel  Interesse.  Es  sind  die  »Me^ 
moiren  von  Jakob  Casanova  de  Seingalt«,  die  Brock* 
haus  in  einer  deutschen  Übersetzung  herausgibt.  Das 
französische  Original  ist  noch  nicht  gedruckt,  und  es 
schwebt  noch  ein  Dunkel  über  die  Schicksale  des  Manu* 
skripts.  An  seiner  Echtheit  darf  man  gar  nicht  zwei* 
fein.  Das  Fragment  sur  Casanova  in  den  Werken 
des  Prinzen  Charles  de  Ligne  ist  ein  glaubwürdiges 
Zeugnis,  und  dem  Buche  selbst  sieht  man  gleich  an, 
daß  es  nicht  fabriziert  ist.  Meiner  Geliebten  möchte  idi 
?s  nicht  empfehlen,  aber  allen  meinen  Freunden.  Ita* 
lienische  Sinnlichkeit  haucht  uns  aus  diesem  Buche  schwül 
entgegen.  Der  Held  desselben  ist  ein  lebenslustiger, 
kräftiger  Venezianer,  der  mit  allen  Hunden  gehetzt 
wird,  alle  Länder  durchschwärmt,  mit  den  ausgezeich* 
netsten  Männern  in  nahe  Berührung  kommt,  und  in 
noch  weit  nähere  Berührung  mit  den  Frauen.  Es  ist 
keine  Zeile  in  diesem  Buche,  die  mit  meinen  Gefühlen 
übereinstimmte,  aber  auch  keine  Zeile,  die  ich  nicht  mit 
Vergnügen  gelesen  hätte.  Der  zweite  Teil  soll  schon 
heraus  sein,  aber  er  ist  hier  noch  nicht  zu  bekommen, 
da,  wie  ich  höre,  die  Zensur  bei  dem  Brockhausischen 
Verlag  seit  gestern  wieder  in  Wirksamkeit  getreten 
ist.  '—  Hier  sind  in  diesem  Augenblick  wenig  gute  bei* 
letristische  Schriften  erschienen.  Foucjue  hat  einen  neuen 
Roman  herausgegeben,  betitelt  »der  Verfolgte«.  In  der 
poetisierenden  Welt  geht  es  hier  wie  in  der  musika* 
lischen.  An  Diditern  fehlt  es  nicht,  aber  an  guten  Ge* 
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dichten.  Nädisten  Herbst  haben  wir  doch  einiges  Gute 
zu  erwarten.  Köchy  <kein  Berliner),  der  uns  vor  kur- 
zem eine  sehr  gehaltreiche  Schrift  über  die  Bühne  ge* 
liefert  hat,  wird  nächstens  einen  Band  Gedichte  heraus* 
geben,  und  aus  den  Proben,  die  mir  davon  zu  Gesidit 
gekommen,  bin  ich  zu  den  größten  Erwartungen  be- 
reditigt.  Es  lebt  in  denselben  ein  reines  Gefühl,  eine 
ungewöhnliche  Zartheit,  eine  tiefe  Innigkeit,  die  durch 
keine  Bitterkeit  getrübt  wird,  mit  einem  Worte,  echte 
Poesie.  An  wahrhaft  dramatischen  Talenten  ist  just 
jetzt  kein  Überfluß,  und  ich  erwarte  viel  von  v.  Uech- 
tritz  <kein  Berliner),  einem  jungen  Diditer,  der  mehrere 
Dramen  geschrieben,  die  von  Kennern  erstaunlich  ge- 
rühmt werden.  Es  wird  nächstens  eins  derselben  »der 
heilige  Chrysostomus«  in  Druck  erscheinen,  und  ich 
glaube,  daß  es  Aufsehn  erregen  wird.  Idi  habe  Stellen 
daraus  gehört,  die  des  größten  Meisters  würdig  sind. 
^  Über  HofFmanns  »Meister  Floh«  versprach  ich  Ihnen 
in  meinem  Vorigen  mehreres  zu  schreiben.  Die  Unter- 
suchung gegen  den  Verfasser  hat  aufgehört.  Derselbe 
kränkelt  noch  immer.  Jenen  vielbesprochenen  Roman 
habe  ich  endlidi  gelesen.  Keine  Zeile  fand  ich  darin, 
die  sich  auf  die  demagogischen  Umtriebe  bezöge.  Der 
Titel  des  Buches  wollte  mir  anfangs  sehr  unanständig 
vorkommen,-  in  Gesellsdiaft  mußten,  bei  Erwähnung 
desselben,  meine  Wangen  jungfräulich  erröten,  und  ich 
lispelte  immer:  »Hoffmanns  Roman,  mit  Respekt  zu 
sagen.«  Aber  in  Knigges  »Umgang  mit  Menschen« 
<3r  Teil,  9  s  Kap.  über  die  Art  mit  Tieren  umzugehn,- 
das  10.  Kap.  handelt  vom  Umgang  mit  SchriftsteU 
lern)  fand  ich  eine  Stelle,  die  sich  auf  den  Umgang  mit 
Flöhen  bezog,  und  woraus  idi  ersah,  daß  letztere  nicht 
so  unanständig  sind  wie  »gewisse  andre  kleine  Tiere«, 
die  dieser  tiefe  Kenner  der  Menschen  und  Bestien  selbst 
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nidit  nennt.  Durdi  dieses  humanistische  Zitat  ist  Hoff* 
mann  geschützt.  Ich  berufe  mich  auf  das  Lied  von 
Mephistopheles : 

Es  war  einmal  ein  König, 
Der  hatt  einen  großen  Floh. 
Der  Held  des  Romans  ist  aber  kein  Floh,  sondern  ein 
Mensch,  Namens  Peregrinus  Tyß,  der  in  einem  träu^ 
merischen  Zustande  lebt,  und  durch  Zufall  mit  dem 
Beherrscher  der  Flöhe  zusammentrifft,  und  höchst  er^ 
götzliche  Gespräche  führt.  Dieser,  Meister  Floh  ge^ 
nannt,  ist  ein  gar  gescheuter  Mann,  etwas  ängstlich,  aber 
doch  sehr  kriegerisch,  und  trägt  an  den  dürren  Beinen 
große  goldene  Stiefel  mit  diamantenen  Sporen,  wie  auf 
dem  Umschlage  des  Buches  zu  sehen  ist.  Ihn  verfolgt 
eine  gewisse  Dörtje  Elverdink,  die,  wie  man  sagt,  die 
Demagogie  repräsentieren  sollte.  Eine  schöne  Figur 
ist  der  Student  Georg  Pepusdi,  der  eigentlich  die  Distel 
Zeherith  ist  und  einst  in  Famagusta  blühte,  und  der  in 
die  Dörtje  Elverdink  verliebt  ist,  die  aber  eigentlich  die 
Prinzessin  Gamaheh,  die  Tochter  des  Königs  Sekakis, 
ist.  Die  Kontraste,  die  auf  solche  Weise  der  indische 
Mythos  mit  der  Alltäglidikeit  bildet,  sind  in  diesem 
Buche  nicht  so  pikant  wie  im  goldnen  Topf  und  in  an^ 
dern  Romanen  Hoffmanns,  worin  derselbe  naturphilo* 
sophische  Theatercoup  angewandt  ist.  Überhaupt  ist 
die  Gemütswelt,  die  Hoffmann  so  herrlich  zu  schildern 
versteht,  in  diesem  Romane  höchst  nüchtern  behandelt. 
Das  erste  Kapitel  desselben  ist  göttlich,  die  übrigen  sind 
unercjuicklich.  Das  Budi  hat  keine  Haltung,  keinen  großen 
Mittelpunkt,  keinen  innern  Kitt.  Wenn  der  Buchbinder 
die  Blätter  desselben  willkürlich  durcheinander  geschos- 
sen hätte,  würde  man  es  sicher  nicht  bemerkt  haben. 
Die  große  Allegorie,  worin  am  Ende  alles  zusammen^ 
fließt,  hat  mich  nicht  befriedigt.  Mögen  andre  sich  daran 
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ergötzt  haben/  ich  glaube,  daß  ein  Roman  keine  Alle*' 
gorie  sein  soll.  —  Die  Strenge  und  Bitterkeit,  womit 
idi  über  diesen  Roman  spredie,  rührt  eben  daher,  weil 
idi  Hoffmanns  frühere  Werke  so  sehr  sdiätze  und  liebe. 
Sie  gehören  zu  den  merkwürdigsten,  die  unsere  Zeit 
hervorgebradit.  Alle  tragen  sie  das  Gepräge  des  Außer* 
ordenthdien.  Jeden  müssen  die  Phantasiestüd^e  ergötzen. 
In  den  Elixiren  des  Teufels  liegt  das  Furditbarste  und 
Entsetzlidiste ,  das  der  Geist  erdenken  kann.  Wie 
sdiwadi  ist  dagegen  »the  monk«  von  Lewis,  der  dasselbe 
Thema  behandelt.  In  Göttingen  soll  ein  Student  durdi 
diesen  Roman  toll  geworden  sein.  In  den  Naditstücken 
ist  das  Gräßiidiste  und  Grausenvollste  überboten.  Der 
Teufel  kann  so  teuflisdies  Zeug  nidit  sdireiben.  Die 
kleinen  Novellen,  die  meistens  unter  dem  Titel  Sera* 
pionsbrüder  gesammelt  sind,  und  wozu  audi  Klein 
Zadies  zu  redinen  ist,  sind  nidit  so  grell,  zuweilen  so* 
gar  lieblidi  und  heiter.  Der  Theaterdirektor  ist  ein  ziem* 
Hdi  mittelmäßiger  Sdielm.  In  dem  Elementargeist  ist 
Wasser  das  Element,  und  Geist  ist  gar  keiner  drin. 
Aber  Prinzessin  Brambilla  ist  eine  gar  köstlidie  Sdiöne, 
und  wem  diese  durdi  ihre  Wunderlidikeit  nidit  den 
Kopf  sdiwindligt  madit,  der  hat  gar  keinen  Kopf.  Hoff* 
mann  ist  ganz  original.  Die,  weldie  ihn  Nadiahmer 
von  Jean  Paul  nennen,  verstehen  weder  den  einen  nodi 
den  andern.  Beider  Diditungen  haben  einen  entgegen* 
gesetzten  Charakter.  Ein  Jean*Paulsdier  Roman  fängt 
hödist  barod^  und  burleske  an,  und  geht  so  fort,  und 
plötzlidi,  ehe  man  sidi  dessen  versieht,  taudit  hervor 
eine  sdiöne,  reine  Gemüts  weit,  eine  mondbeleuditete, 
rötlidi  blühende  Palmeninsel,  die,  mit  all  ihrer  stillen, 
duftenden  Herrlidikeit,  sdinell  wieder  versinkt  in  die 
häßlidien,  sdineidend  kreisdienden  Wogen  eines  exzen* 
trisdien  Humors.  Der  Vorgrund  von  Hoffmanns  Ro* 
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manen  ist  gewöhnlidi  heiter,  blühend,  oft  weidilidi 
rührend,  wunderlidi^geheimnisvolle  Wesen  tänzeln  vor^ 
über,  fromme  Gestalten  schreiten  auf  und  ab,  launige 
Männlein  grüßen  freundlidi  und  unerwartet,  aus  all 
diesem  ergötzlidien  Treiben  grinzt  hervor  eine  häßlich* 
verzerrte  Alteweiberfratze,  die,  mit  unheimliciier  Hastig* 
keit,  ihre  allerfatalsten  Gesiditer  schneidet  und  ver* 
schwindet,  und  wieder  freies  Spiel  läßt  den  versciieudi* 
ten  muntern  Figürchen,  die  wieder  ihre  drolligsten 
Sprünge  madien,  aber  das  in  unsere  Seele  getretene 
katzenjammerhafte  Gefühl  nidit  fortgaukeln  können, 
—  Über  die  Romane  anderer  hiesiger  Schriftsteller  will 
icfi  in  meinen  nädisten  Briefen  sprechen.  Alle  tragen 
denselben  Charakter.  Es  ist  der  Charakter  der  deut* 
scben  Romane  überhaupt.  Dieser  läßt  sich  am  besten 
auffassen,  wenn  man  sie  vergleidit  mit  den  Romanen 
anderer  Nationen,  z.  B.  der  Franzosen,  der  Englän* 
der  usw.  Da  sieht  man,  wie  die  äußere  Stellung  der 
Schriftsteller  den  Romanen  einer  Nation  einen  eignen 
Charakter  verleiht.  Der  englische  Schriftsteller  reiset, 
mit  einer  Lords*  oder  Apostelecjuipage,  sdion  durdi 
Honorar  bereichert  oder  noch  arm,  gleichviel  er  reiset, 
stumm  und  verschlossen  beobachtet  er  die  Sitten,  die 
Leidenschaften,  das  Treiben  der  Menschen,  und  in  sei* 
nen  Romanen  spiegelt  sich  ab  die  wirkliche  Welt  und 
das  wirkliche  Leben,  oft  heiter,  <Goldsmith>,  oft  finster 
<Smollet>,  aber  immer  wahr  und  treu  <Fielding>.  Der 
französische  Schriftsteller  lebt  beständig  in  der  Gesell* 
Schaft,  und  zwar  in  der  großen,-  mag  er  auch  nodi  so 
dürftig  und  titellos  sein.  Fürsten  und  Fürstinnen 
kajolieren  den  Notenabschreiber  Jean  Jaccjues,  und  im 
pariser  Salon  heißt  der  Minister  Monsieur  und  die 
Herzogin  Madame.  Daher  lebt  in  den  Romanen  der 
Franzosen  jener  leidite  Gesellschaftston,  jene  Beweg* 
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lidikeit  und  Feinheit  und  Urbanität,  die  man  nur  im 
Umgang  mit  Mensdien  erlangt,  und  daher  jene  Fami^ 
lienähnlichkeit  der  französisdien  Romane,  deren  Spradie 
immer  dieselbe  sdieint,  eben  weil  sie  die  gesellsdiaftlidie 
ist.  Aber  der  arme  deutsdie  Sdiriftsteller,  der,  weil  er 
meistens  sdiledit  honoriert  wird,  oder  selten  Privatver- 
mögen besitzt,  kein  Geld  zum  Reisen  hat,  der  wenig- 
stens spät  reist,  wenn  er  sidi  sdion  in  eine  Manier  hin- 
eingesdirieben,  der  selten  einen  Stand  oder  einen  Titel 
hat,  der  ihm  die  Gnadenpforten  der  vornehmen  Ge= 
sellsdiaft,  die  bei  uns  nidit  immer  die  feine  ist,  er- 
sdileußt,  ja  der  nidit  selten  einen  sdiwarzen  Rodi  ent^ 
behrt,  um  die  Geseilsdiaft  der  Mittelklasse  zu  frequen^ 
tieren,  der  arme  Deutsdie  versdiließt  sidi  in  seiner  ein^ 
Samen  Dadistube,  faselt  eine  Welt  zusammen,  und  in 
einer  aus  ihm  selbst  wunderlidi  hervorgegangenen 
Spradie  sdireibt  er  Romane,  worin  Gestalten  und  Dinge 
leben,  die  herrlidi,  götthdi,  hödistpoetisdi  sind,  aber 
nirgends  existieren.  Diesen  phantastisdien  Charakter 
tragen  alle  unsre  Romane,  die  guten  und  die  sdilediten, 
von  der  frühesten  Spieße,  Gramer-  und  VuIpius^Zeit 
bis  Arnim,  Fouque,  Hörn,  HofPmann  usw.,  und  dieser 
Romandiarakter  hat  viel  eingewirkt  auf  den  Volks- 
diarakter,  und  wir  Deutsdien  sind  unter  allen  Nationen 
am  meisten  empfänglidi  für  Mystik,  geheime  Gesell- 
sdiaften,  Naturphilosophie,  Geisterkunde,  Liebe,  Un^ 
sinn  und  —  Poesie! 
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Seit  einigen  Monaten  habe  idi  den  preußischen 
Teil  Polens  die  Kreuz  und  die  Quer  durdistreift/  in 
dem  russisdien  Teil  bin  ich  nidit  weit  gekommen,  nadi 
dem  österreidiisdien  gar  nidit.  Von  den  Mensdien  hab 
idi  sehr  viele,  und  aus  allen  Teilen  Polens,  kennen  ge= 
lernt.  Diese  waren  freilidi  meistens  nur  Edelleute,  und 
zwar  die  vornehmsten.  Aber  wenn  audi  mein  Leib 
sidi  bloß  in  den  Kreisen  der  höheren  Gesellsdiaft,  in 
dem  Sdiloßbann  der  polnisdien  Großen,  bewegte,  so 
sdiweifte  der  Geist  dodi  oft  audi  in  den  Hütten  des 
niedern  Volks.  Hier  haben  Sie  den  Standpunkt  für  die 
Würdigung  meines  Urteils  über  Polen. 

Vom  Äußeren  des  Landes  wüßte  idi  Ihnen  nidit 
viel  Reizendes  mit  zu  teilen.  Hier  sind  nirgends  pikante 
Felsengruppen,  romantisdie  Wasserfälle,  Naditigallen^ 
Gehölze  usw.,-  hier  gibt  es  nur  weite  Flädien  von 
Ad^erland,  das  meistens  gut  ist,  und  did^e,  mürrisdie 
Fiditenwälder.  Polen  lebt  nur  von  Ad^erbau  und  Vieh* 
zudit/  von  Fabriken  und  Industrie  gibt  es  hier  fast 
keine  Spur.  Den  traurigsten  Anbhd^  geben  die  poini* 
sdien  Dörfer:  niedere  Ställe  von  Lehm,  mit  dünnen 
Latten  oder  Binsen  beded^t.  In  diesen  lebt  der  polni* 
sdie  Bauer  mit  seinem  Vieh  und  seiner  übrigen  Fami* 
lie,  erfreut  sidi  seines  Daseins  und  denkt  an  nidits  we* 
niger,  als  an  die  —  ästhetisdien  Pustkuchen.  Leugnen 
läßt  es  sidi  indessen  nidit,  daß  der  polnisdie  Bauer  oft 
mehr  Verstand  und  Gefühl  hat,  als  der  deutsdie  Bauer 
in  mandien  Ländern.  Nidit  selten  fand  idi  bei  dem 
geringsten  Polen  jenen  originellen  Witz  <nidit  Gemüts* 
witz,  Humor),  der  bei  jedem  Anlaß  mit  wunderlidiem 
Farbenspiel  hervor  sprudelt,  und  jenen  sdiwärmerisdi* 
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sentimentalen  Zug,  jenes  brillante  Aufleuchten  eines 
ossiansdien  Naturgefühls,  dessen  plötzliches  Hervor- 
brechen bei  leidenschaftlichen  Anlässen  eben  so  unwilU 
kürlich  ist,  wie  das  Insgesiditsteigen  des  Blutes.  Der 
polnische  Bauer  trägt  noch  seine  Nationaltradit :  eine 
Jacke  ohne  Ärmel,  die  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  reicht/ 
darüber  einen  Oberrock  mit  hellen  Schnüren  besetzt. 
Letzterer,  gewöhnlich  von  hellblauer  oder  grüner  Farbe, 
ist  das  grobe  Original  jener  feinen  PoIen^Röcke  unserer 
Elegants.  Den  Kopf  bedeckt  ein  kleines  rundes  Hüt^ 
chen,  weißgerändert,  oben  wie  ein  abgekappter  Kegel 
spitz  zulaufend,  und  vorn  mit  bunten  Bandschleifen 
oder  mit  einigen  Pfauenfedern  geschmüda.  In  diesem 
Kostüm  sieht  man  den  polnischen  Bauer  des  Sonntags 
nach  der  Stadt  wandern,  um  dort  ein  dreifaches  Ge* 
Schaft  zu  verrichten:  erstens,  sich  rasieren  zu  lassen,- 
zweitens,  die  Messe  zu  hören,  und  drittens,  sich  voll 
zu  saufen.  Den,  durch  das  dritte  Geschäft  gewiß  Selig* 
gewordenen  sieht  man  des  Sonntags,  alle  Viere  aus- 
gestreckt, in  einer  Straßengosse  liegen,  sinneberaubt 
und  umgeben  von  einem  Haufen  Freunde,  die,  in  weh* 
mutiger  Gruppierung,  die  Betrachtung  zu  machen  schei* 
nen:  daß  der  Mensch  hienieden  so  wenig  vertragen 
kann!  Was  ist  der  Mensch,  wenn  —  drei  Kannen 
Sdinaps  ihn  zu  Boden  werfen!  Aber  die  Polen  haben 
es  doch  im  Trinken  übermenschlich  weit  gebracht.  — 
Der  Bauer  ist  von  gutem  Körperbau,  starkstämmig, 
soldatischen  Ansehens,  und  hat  gewöhnlich  blondes 
Haar,-  die  meisten  lassen  dasselbe  lang  herunter  wallen. 
Dadurch  haben  so  viele  Bauern  die  Plica  polonica 
<Weichselzopf> ,  eine  sehr  anmutige  Krankheit,  womit 
auch  wir  hoffendich  einst  gesegnet  werden,  wenn  das 
Lange  *Haartum  in  den  deutschen  Gauen  allgemeiner 
wird.  Die  Unterwürfigkeit  des  polnischen  Bauers  gegen 
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den  Edelmann  ist  empörend.  Er  beugt  sidi  mit  dem 
Kopf  fast  bis  zu  den  Füßen  des  gnädigen  Herrn,  und 
spridit  die  Formel:  »Idi  küsse  die  Füße.«  Wer  den 
Gehorsam  personifiziert  haben  will,  sehe  einen  pol- 
nisdien  Bauer  vor  seinem  Edelmann  stehen,-  es  fehlt 
nur  der  wedelnde  Hundesdiweif.  Bei  einem  soldien 
Anblidc  denke  idi  unwillkürlidi :  Und  Gott  ersdiuf  den 
Mensdien  nadi  seinem  Ebenbilde!  —  und  es  ergreift 
midi  ein  unendlidier  Sdimerz,  wenn  idi  einen  Mensdien 
vor  einem  andern  so  tief  erniedrigt  sehe.  Nur  vor  dem 
Könige  soll  man  sidi  beugen,-  bis  auf  dieses  letztere 
Glaubensgesetz  bekenne  idi  midi  ganz  zum  nordameri^ 
kanisdien  Katediismus.  Idi  leugne  es  nidit,  daß  idi  die 
Bäume  der  Flur  mehr  liebe  als  Stammbäume,  daß  idi 
das  Mensdienredit  mehr  adite  als  das  kanonisdie  Redit, 
und  daß  idi  die  Gebote  der  Vernunft  höher  sdiätze 
als  die  Abstraktionen  kurzsiditiger  Historiker,-  wenn 
Sie  midi  aber  fragen:  ob  der  polnisdie  Bauer  wirklidi 
unglüd^lidi  ist,  und  ob  seine  Lage  besser  wird,  wenn 
jetzt  aus  den  gedrückten  Hörigen  lauter  freie  Eigene 
tümer  gemadit  werden?  so  müßte  idi  lügen,  sollte  idi 
diese  Frage  unbedingt  bejahen.  Wenn  man  den  Begriff 
von  Glücklidisein  in  seiner  Relativität  auffaßt,  und  sidi 
wohl  merkt,  daß  es  kein  Unglüd^  ist,  wenn  man  von 
Jugend  auf  gewöhnt  ist,  den  ganzen  Tag  zu  arbeiten 
und  Lebensbequemlidikeiten  zu  entbehren,  die  man  gar 
nidit  kennt,  so  muß  man  gestehen,  daß  der  polnisdie 
Bauer  im  eigentlidien  Sinne  nidit  unglüd^lidi  ist:  um  so 
mehr,  da  er  gar  nidits  hat,  und  folglidi  in  der  großen 
Sorglosigkeit,  die  ja  von  vielen  als  das  hödiste  Glüd^ 
gesdiildert  wird,  sein  Leben  dahin  lebt.  Aber  es  ist 
keine  Ironie,  wenn  idi  sage,  daß,  im  Fall  man  jetzt  die 
polnisdien  Bauern  plötzlidi  zu  selbstständigen  Eigene 
tümern  madite,  sie  sidi  gewiß  bald  in  der  unbehaglidi« 
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sten  Lage  von  der  Welt  befinden  und  mandie  gewiß 
dadurch  in  größeres  Elend  geraten  würden.  Bei  seiner 
jetzt  zur  zweiten  Natur  gewordenen  Sorglosigkeit  würde 
der  Bauer  sein  Eigentum  sdiledit  verwalten,  und  träfe 
ihn  ein  Unglück,  war  er  ganz  und  gar  verloren.  Wenn 
jetzt  ein  Mißwachs  ist,  so  muß  der  Edelmann  dem  Bauer 
von  seinem  eigenen  Getreide  schicken,-  es  wäre  ja  auch 
sein  eigener  Verlust,  wenn  der  Bauer  verhungerte  oder 
nicht  säen  könnte.  Er  muß  ihm  aus  demselben  Grunde 
ein  neues  Stück  Vieh  schicken,  wenn  der  Ochs  oder  die 
Kuh  des  Bauers  krepiert  ist.  Er  gibt  ihm  Holz  im 
Winter,  er  schickt  ihm  Ärzte,  Arzneien,  wenn  er  oder 
einer  von  der  Familie  krank  ist,-  kurz,  der  Edelmann 
ist  der  beständige  Vormund  desselben.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  daß  diese  Vormundschaft  von  den  meisten 
Edelieuten  sehr  gewissenhaft  und  liebreich  ausgeübt 
wird  und  überhaupt  gefunden,  daß  die  Edelleute  ihre 
Bauern  milde  und  gütig  behandeln,-  wenigstens  sind  die 
Reste  der  alten  Strenge  selten.  Viele  Edelleute  wün- 
schen sogar  die  Selbstständigkeit  der  Bauern  ^  der 
größte  Mensch,  den  Polen  hervor  gebracht  hat,  und 
dessen  Andenken  noch  in  allen  Herzen  lebt,  Thaddäus 
Kosciuszko,  war  eifriger  Beförderer  der  Bauern^Eman- 
zipation  und  die  Grundsätze  eines  Lieblings  dringen 
unbemerkt  in  alle  Gemüter.  Außerdem  ist  der  Ein- 
fluß französischer  Lehren,  die  in  Polen  leichter  als  ir^ 
gendwo  Eingang  finden,  von  unberechenbarer  Wirkung 
für  den  Zustand  der  Bauern.  Sie  sehen,  daß  es  mit 
letzteren  nicht  mehr  so  schlimm  steht,  und  daß  ein  all^ 
mähliges  Selbstständigwerden  derselben  wohl  zu  hoffen 
ist.  Auch  die  preußisdie  Regierung  scheint  dies  durch 
zweckmäßige  Einrichtungen  nach  und  nach  zu  erzielen. 
Möge  diese  begütigende  Allmähligkeit  gedeihen,-  sie  ist 
gewisser,  zeitlich  nützlicher,  als  die  zerstörungssüchtige 
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Plötzlichkeit.   Aber  audi  das  Plötzlidie  ist  zuweilen  gut, 
wie  sehr  man  dagegen  eifere.  — -  ^  —  --  —  ^  ^ 

Zwischen  dem  Bauer  und  dem  Edelmann  stehen  in 
Polen  die  Juden.  Diese  betragen  fast  mehr  als  den  vier^ 
ten  Teil  der  Bevölkerung,  treiben  alle  Gewerbe,  und 
können  füglich  der  dritte  Stand  Polens  genannt  werden. 
Unsere  Statistik^ Kompendienmacher,  die  an  alles  den 
deutschen,  wenigstens  den  französischen  Maßstab  legen, 
schreiben  also  mit  Unrecht :  daß  Polen  keinen  tiers  etat 
habe,  weil  dort  dieser  Stand  von  den  übrigen  schroffer 
abgesondert  ist,  weil  seine  Glieder  am  Mißverstand* 

nisse  des  alten  Testaments  —  Gefallen  finden 

und  weil  dieselben  vom  Ideal  gemütlicher  Bürgerlidi^ 
keit,  wie  dasselbe  in  einem  nürnberger  Frauen^Taschen* 
buche,  unter  dem  Bilde  reichsstädtisdier  Philiströsität, 
so  niedlich  und  sonntäglich  schmuck  dargestellt  wird, 
äußerlich  noch  sehr  entfernt  sind.  Sie  sehen  also,  daß 
die  Juden  in  Polen  durch  Zahl  und  Stellung  von  grö* 
ßerer  staatswirtsdiaftlicher  Wichtigkeit  sind,  als  bei  uns  in 
Deutschland,  und  daß,  um  Gediegenes  über  dieselben  zu 
sagen,  etwas  mehr  dazu  gehört,  als  die  großartige  Leih* 
haus^Anschauung  gefühlvoller  Romanenschreiber  des 
Nordens,  oder  der  naturphilosophische  Tiefsinn  geist* 
reicher  Ladendiener  des  Südens.  Man  sagte  mir,  daß 
die  Juden  des  Großherzogtums  auf  einer  niedrigeren 
Humanitätsstufe  ständen,  als  ihre  östlicheren  Glaubens* 
genossen,-  ich  will  daher  nichts  Bestimmtes  von  polni* 
sdiien  Juden  überhaupt  sprechen,  und  verweise  Sie  lie* 
ber  auf  David  Friedländer :  »Über  die  Verbesserung 
der  Israeliten  <Juden>  im  Königreich  Polen,-  Berlin  1819.« 
Seit  dem  Erscheinen  dieses  Buches,  das,  bis  auf  eine 
zu  ungerechte  Verkennung  der  Verdienste  und  der  sitt* 
liehen  Bedeutung  derRabbinen,  mit  einer  seltenen  Wahr* 
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heit-  und  Menschenliebe  geschrieben  ist,  hat  sich  der 
Zustand  der  polnischen  Juden  wahrscheinlich  nicht  gar 
besonders  verändert.  Im  Großherzogtum  sollen  sie  einst, 
wie  noch  im  übrigen  Polen,  alle  Handwerke  ausschließ- 
lich getrieben  haben,-  jetzt  aber  sieht  man  viele  christ- 
liche Handwerker  aus  Deutschland  einwandern,  und 
auch  die  polnischen  Bauern  scheinen  an  Handwerken  und 
andern  Gewerben  mehr  Geschmack  zu  finden.  Seltsam 
aber  ist  es,  daß  der  gemeine  Pole  gewöhnlich  Schuster 
oder  Bierbrauer  und  Branntweinbrenner  wird.  In  der 
Wallischei,  einer  Vorstadt  Posens,  fand  ich  das  zweite 
Haus  immer  mit  einem  Schuhmacherschilde  verziert, 
und  ich  dachte  an  die  Stadt  Bradford  in  Shakespears 
»Flurschütz  von  Wakefield«.  Im  preußischen  Polen  er^ 
langen  die  Juden  kein  Staatsamt,  die  sich  nicht  taufen 
lassen,-  im  russischen  Polen  werden  auch  die  Juden  zu 
allen  Staatsämtern  zugelassen,  weil  man  es  dort  für 
zweckmäßig  hält.  Übrigens  ist  der  Arsenik  in  den  dorti- 
gen Bergwerken  auch  noch  nicht  zu  einer  überfrommen 
Philosophie  sublimiert,  und  die  Wölfe  in  den  altpolni- 
schen Wäldern  sind  noch  nicht  darauf  abgerichtet,  mit 
historischen  Zitaten  zu  heulen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsere  Regierung,  durch 
zweckmäßige  Mittel,  den  Juden  des  Großherzogtums 
mehr  Liebe  zum  Ad^erbau  ein  zu  flößen  suchte,-  denn 
jüdische  Ackerbauer  soll  es  hier  nur  sehr  wenige  geben. 
Im  russischen  Polen  sind  sie  häufig.  Die  Abneigung 
gegen  den  Pflug  soll  bei  den  polnischen  Juden  daher 
entstanden  sein,  weil  sie  ehemals  den  leibeigenen  Bauer 
in  einem  äußerlich  so  sehr  traurigen  Zustande  sahen. 
Hebt  sich  jetzt  der  Bauernstand  aus  seiner  Erniedri- 
gung, so  werden  auch  die  Juden  zum  Pflug  greifen.  ^ 
Bis  auf  wenige  Ausnahmen  sind  alle  Wirtshäuser  Po* 
lens  in  den  Händen  der  Juden  und  ihre  vielen  Brannt* 
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wein  ^Brennereien  werden  dem  Lande  sehr  sdiädlidi, 
indem  die  Bauern  dadurdi  zur  Völlerei  angereizt  wer- 
den. Aber  idi  habe  ja  sdion  oben  gezeigt,  wie  das 
Branntweintrinken  zur  Seligmadiung  der  Bauern  ge- 
hört. -^  Jeder  Edelmann  hat  einen  Juden  im  Dorf  oder 
in  der  Stadt,  den  er  Faktor  nennt,  und  der  alle  seine 
Kommissionen,  Ein^  und  Verkäufe,  Erkundigungen  usw. 
ausführt.  Eine  originelle  Einriditung,  wcldie  ganz  die 
Bequemlidikeitsliebe  der  polnisdien  Edelleute  zeigt.  Das 
Äußere  des  polnisdien  Juden  ist  sdired^lidi.  Midi  über- 
läuft ein  Sdiauder,  wenn  idi  daran  denke,  wie  idi  hin- 
ter Meseritz  zuerst  ein  polnisdies  Dorf  sah,  meistens 
von  Juden  bewohnt.  Das  W— d^sdie  Wodienblatt,  audi 
zu  physisdiem  Brei  gekodit,  hätte  midi  nidit  so  bredi* 
pulverisdi  anwidern  können,  als  der  Anblidi  jener  zer= 
lumpten  Sdimutzgestalten,-  und  die  hodiherzige  Rede 
eines  für  Turnplatz  und  Vaterland  begeisterten  Ter* 
tianers  hätte  nidit  so  zerreißend  meine  Ohren  martern 
können,  als  der  polnisdie  Judenjargon.  Dennodi  wurde 
der  Ekel  bald  verdrängt  von  Mitleid,  nadidem  idi  den 
Zustand  dieser  Mensdien  näher  betraditete,  und  die 
sdiweinestallartigen  Lödier  sah,  worin  sie  wohnen,  mau- 
sdieln,  beten,  sdiadiern  und  —  elend  sind.  Ihre  Spradie 
ist  ein  mit  Hebräisdi  durdiwirktes,  und  mit  Polnisdi 
fagonniertes  Deutsdi.  Sie  sind  in  sehr  frühen  Zeiten 
wegen  Religionsverfolgung  aus  Deutsdiland  nadi  Polen 
eingewandert/  denn  die  Polen  haben  sidi  in  soldien 
Fällen  immer  durdi  Toleranz  ausgezeidinet.  Als  Fromm* 
linge  einem  polnisdien  Könige  rieten,  die  polnisdien 
Protestanten  zum  Katholizismus  zurüd^  zu  zwingen, 
antwortete  derselbe:  »Sum  rex  populorum  sed  non 
conscientiarum!«  ^  Die  Juden  braditen  zuerst  Ge* 
werbe  und  Handel  nadi  Polen  und  wurden  unter  Kasi* 
mir  dem  Großen  mit  bedeutenden  Privilegien  begün* 
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stigt.  Sie  scheinen  dem  Adel  weit  näher  gestanden  zu 
haben  als  den  Bauern,-  denn  nadi  einem  alten  Gesetze 
wurde  der  Jude  durdi  seinen  Übertritt  zum  Christen- 
tum eo  ipso  in  den  Adelstand  erhoben.  Idi  weiß  nidit, 
ob  und  warum  dieses  Gesetz  untergegangen  und  was 
etwa  mit  Bestimmtheit  im  Werte  gesunken  ist.  ^  In 
jenen  frühern  Zeiten  standen  indessen  die  Juden  in 
Kultur  und  Geistesausbildung  gewiß  weit  über  dem 
Edelmann,  der  nur  das  rauhe  Kriegshandwerk  trieb, 
und  nodi  den  französisdien  Firnis  entbehrte.  Jene  aber 
besdiäftigten  sidi  wenigstens  immer  mit  ihren  hebräi- 
sdien  Wissensdiaft-  und  Religionsbüdiern,  um  derent- 
willen eben  sie  Vaterland  und  Lebensbehaglidikeit  ver- 
lassen. Aber  sie  sind  offenbar  mit  der  europäisdien 
Kultur  nidit  fortgeschritten  und  ihre  Geisteswelt  ver- 
sumpfte zu  einem  unerquiddidien  Aberglauben,  den  eine 
spitzfindige  Sdiolastik  in  tausenderlei  wunderlidie  For- 
men hinein  quetsdit.  Dennodi,  trotz  der  barbarisdien 
Pelzmütze,  die  seinen  Kopf  beded^t,  und  der  nodi  bar- 
barisdieren  Ideen,  die  denselben  füllen,  sdiätze  idi  den 
polnisdien  Juden  weit  höher  als  so  mandien  deutsdien 
Juden,  der  seinen  Bolivar  auf  dem  Kopf,  und  seinen 
Jean  Paul  im  Kopfe  trägt.  In  der  sdirofFen  Abgesdilos- 
senheit  wurde  der  Charakter  des  polnisdien  Juden  ein 
Ganzes,-  durdi  das  Einatmen  toleranter  Luft  bekam 
dieser  Charakter  den  Stempel  der  Freiheit.  Der  innere 
Mensdi  wurde  kein  quodlibetartiges  Kompositum  hete- 
rogener Gefühle  und  verkümmerte  nidit  durdi  die 
Einzwängung  frankfurter  Judengaßmauern,  hodiweiser 
Stadtverordnungen  und  liebreidier  Gesetzbesdiränkun- 
gen.  Der  polnisdie  Jude  mit  seinem  sdimutzigen  Pelze, 
mit  seinem  bevölkerten  Barte  und  Knoblaudigerudi  und 
Gemausdiel,  ist  mir  nodi  immer  lieber  als  mandier  in 
all  seiner  staatspapiernen  Herrlidikeit. 

V,i9 
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Wie  idi  bereits  oben  bemerkt,  dürfen  Sie  in  diesem 
Briefe  keine  Sdiilderungen  reizender  Naturszenen,  Herr* 
lidier  Kunstwerke  usw.  erwarten,-  nur  die  Mensdien, 
und  zwar  besonders  die  nobelste  Sorte,  die  Edelleute, 
verdienen  hier  in  Polen  die  Aufmerksamkeit  des  Rei^ 
senden.  Und  wahrlidi,  idi  sollte  denken,  wenn  man 
einen  kräftigen,  editen  polnisdien  Edelmann,  oder  eine 
sdiöne  edle  Polin  in  ihrem  wahren  Glänze  sieht,  so 
könnte  dieses  die  Seele  eben  so  erfreuen,  wie  etwa  der 
Anblick  einer  romantisdien  Felsenburg,  oder  einer  mar^ 
mornen  Medizäerin.  Idi  lieferte  Ihnen  sehr  gerne  eine 
Charaktersdiilderung  der  polnisdien  Edelleute,  und  das 
gäbe  eine  sehr  kostbare  Mosaikarbeit  von  den  Adjek^ 
tiven:  gastfrei,  stolz,  mutig,  gesdimeidig,  falsdi  <dieses 
gelbe  Steindien  darf  nidit  fehlen)  reizbar,  enthusiastisdi, 
spielsüditig,  lebenslustig,  edelmütig  und  übermütig.  Aber 
idi  selbst  habe  zu  oft  geeifert  gegen  unsre  Brosdiüren- 
skribler,  die,  wenn  sie  einen  pariser  Tanzmeister  hüpfen 
sehen,  aus  dem  Stegreif  die  Charakteristik  eines  Volkes 

sdireiben,  —^^ —  und  die,  wenn 

sie  einen  did^en  liverpooler  Baumwollnhändler  Jahnen 
sahen,  auf  der  Stelle  eine  Beurteilung  jenes  Volkes 
liefern,  ^^^>-^^^^^  Diese  allgemeinen 
Charaktristiken  sind  die  Quelle  aller  Übel.  Es  gehört 
mehr  als  ein  Mensdienalter  dazu,  um  den  Charakter 
eines  einzigen  Mensdien  zu  begreifen :  und  aus  Millio- 
nen einzelnen  Mensdien  besteht  eine  Nation.  Nur  wenn 
wir  die  Gesdiidite  eines  Mensdien,  die  Gesdiidite  seiner 
Erziehung  und  seines  Lebens,  betraditen,  wird  es  uns 
möglidi,  einzelne  Hauptzüge  seines  Charakters  aufzu^ 
fassen.  --  Bei  Mensdienklassen,  deren  einzelne  Glieder 
durdi  Erziehung  und  Leben  eine  gleidie  Riditung  ge^ 
winnen,  müssen  sidi  indessen  einige  hervortretende 
Charakterzüge  bemerken  lassen,-  dies  ist  bei  den  pol- 
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nischen  Edelleuten  der  Fall,  und  nur  von  diesem  Stand* 
punkte  aus  läßt  sidi  etwas  Allgemeines  über  ihren  Cha* 
rakter  ausmitteln.  Die  Erziehung  selbst  wird  überall 
und  immer  bedingt  durdi  das  Lokale,  und  durdi  das 
Temporale,  durdi  den  Boden  und  durdi  die  politisdie 
GesÄidite.  In  Polen  ist  ersteres  weit  mehr  der  Fall  als 
irgendwo,  Polen  liegt  zwisdien  Rußland  und  ^  Frank* 
reidi.  Das  nodi  vor  Frankreidi  liegende  Deutsdiland 
will  idi  nidit  redinen,  da  ein  großer  Teil  der  Polen  es 
ungerediterweise  wie  einen  breiten  Sumpf  ansah,  den 
man  sdinell  überspringen  müsse,  um  nadi  dem  gebene* 
deiten  Lande  zu  gelangen,  wo  die  Sitten  und  die  Po* 
maden  am  feinsten  fabriziert  werden.  Den  heterogen* 
sten  Einflüssen  war  Polen  dadurdi  ausgesetzt.  Ein* 
dringende  Barbarei  von  Osten,  durdi  die  feindlidien 
Berührungen  mit  Rußland,-  eindringende  Überkultur  von 
Westen,  durdi  die  freundsdiaftlidien  Berührungen  mit 
Frankreidi :  daher  jene  seltsamen  Misdiungen  von  Kultur 
und  Barbarei  im  Charakter  und  im  häuslidien  Leben 
der  Polen.  Idi  sage  just  nidit,  daß  alle  Barbarei  von 
Osten  eingedrungen,  ein  sehr  beträdididier  Teil  mag 
im  Lande  selbst  vorrätig  gewesen  sein,-  aber  in  der 
neuern  Zeit  war  dieses  Eindrängen  sehr  siditbar.  Einen 
Haupteinfluß  übt  das  Landleben  auf  den  Charakter  der 
polnisdien  Edelleute.  Nur  wenige  derselben  werden  in 
den  Städten  erzogen,-  die  meisten  Knaben  bleiben  auf 
den  Landgütern  ihrer  Angehörigen,  bis  sie  erwadisen 
sind,  und  durdi  die  nidit  gar  zu  großen  Bemühungen 
eines  Hofmeisters,  oder  durdi  einen  nidit  gar  zu  langen 
Sdiulbesudi,  oder  durdi  das  bloße  Walten  der  lieben 
Natur,  in  den  Stand  gesetzt  sind,  Kriegsdienste  zu 
nehmen,  oder  eine  Universität  zu  beziehen,  oder  von 
der  bärenled^enden  Lutetia  die  Weihe  der  hödisten  Aus* 
bildung  zu  empfangen.  Da  nidit  allen  hierzu  dieselben 
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Mittel  ZU  Gebot  stehen,  so  ist  es  einleuditend  daß  man 
einen  Untersdiied  madien  muß  zwisdien  armen  Edel* 
leuten,  reidien  Edelleuten  und  Magnaten.  Erstere  leben 
oft  hödist  jämmerlidi,  fast  wie  der  Bauer,  und  madien 
keine  besonderen  Ansprüdie  an  Kultur.  Bei  den  reidien 
Edelleuten  und  den  Magnaten  ist  die  Untersdieidung 
nidit  sdiroff,  dem  Fremden  ist  sie  sogar  sehr  wenig  be- 
merkbar. An  und  für  sidi  selbst  ist  die  Würde  eines 
polnisdien  Edelmanns  <civis  polonus)  bei  dem  ärmsten 
wie  bei  dem  reidisten  von  demselben  Umfange  und 
demselben  innern  Werte.  Aber  an  die  Namen  gewisser 
Familien,  die  sidi  immer  durdi  großen  Güterbesitz  und 
durdi  Verdienste  um  den  Staat  ausgezeidinet,  hat  sicfi 
die  Idee  einer  höhern  Würde  geknüpft,  und  man  be* 
zeidinet  sie  gemeiniglidi  mit  dem  Namen  Magnaten. 
Die  Czartoryskis,  die  Radziwills,  die  Zamoyskis,  die 
Sapiehas,  die  Poniatowskis,  die  Potockis  usw.  werden 
zwar  eben  so  gut  als  bloße  polnisdie  Edelleute  be- 
trachtet, wie  mandier  arme  Edelmann,  der  vielleidit 
hinterm  Pflug  geht,-  dennodi  sind  sie  der  höhere  Adel 
de  facto,  wenn  audi  nidit  de  nomine.  Ihr  Ansehen  ist 
sogar  fester  begründet  als  das  von  unserm  hohen  Adel, 
weil  sie  selbst  sich  ihre  Würde  gegeben,  und  weil  nicht 
bloß  manches  geschnürte  alte  Fräulein,  sondern  das 
ganze  Volk  ihren  Stammbaum  im  Kopfe  trägt.  Die  Be- 
nennung Starost  findet  man  jetzt  selten,  und  sie  ist  ein 
bloßer  Titel  geworden.  Der  Name  Graf  ist  ebenfalls 
bei  den  Polen  ein  bloßer  Titel,  und  es  sind  nur  von 
Preußen  und  Österreich  einige  derselben  verteilt.  Von 
Adelstolz  gegen  Bürgerliche  wissen  die  Polen  nichts 
und  er  kann  sich  nur  in  Ländern  bilden,  wo  ein  mäch* 
tiger,  und  mit  Ansprüchen  hervortretender  Bürgerstand 
sich  erhebt.  Erst  dann,  wenn  der  polnische  Bauer  Güter 
kaufen  wird,  und  der  polnische  Jude  sich  nicht  mehr  dem 
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Edelmann  zuvorkommend  erzeigt,  mödite  sidi  bei  diesem 
der  Adelstolz  regen,  der  also  das  Emporkommen  des 
Landes  beweisen  würde.  Weil  hier  die  Juden  höher  als 
die  Bauern  gestellt  sind,  müssen  sie  zuerst  mit  diesem 
Adelstolze  kollidieren,-  aber  die  Sadie  wird  gewiß  als^ 
dann  einen  religiöseren  Namen  annehmen. 

Dieses  hier  nur  flüditig  angedeutete  Wesen  des  pol- 
nisdien  Adels  hat,  wie  man  sidi  denken  kann,  am  mei* 
sten  beigetragen  zu  der  hödist  wunderlidien  Gestaltung 
von  Polens  politisdier  Gesdiidite,  und  die  Einflüsse 
dieser  letztern  auf  die  Erziehung  der  Polen,  und  also 
auf  ihren  Nationaldiarakter,  waren  fast  nodi  widitiger 
als  die  oben  erwähnten  Einflüsse  des  Bodens.  Durdi 
die  Idee  der  Gleidiheit  entwickelte  sidi  bei  den  polni* 
sdien  Edelleuten  jener  Nationalstolz,  der  uns  oft  so 
sehr  überrasdit  durdi  seine  Herrlidikeit,  der  uns  oft  audi 
so  sehr  ärgert  durdi  seine  Geringsdiätzung  des  Deut* 
sdien,  und  der  so  sehr  kontrastiert  mit  eingeknuteter 
Besdieidenheit,  Durdi  eben  jene  Gleidiheit  entwidcelte 
sidi  der  bekannte  großartige  Ehrgeiz,  der  den  Gering- 
sten wie  den  Hödisten  beseelte,  und  der  oft  nadi  dem 
Gipfel  der  Madit  strebte :  da  Polen  meistens  ein  Wahl* 
reidi  war.  Herrsdien  hieß  die  süße  Frudit,  nadi  der  es 
jedem  Polen  gelüstete-  Nidit  durdi  Geisteswaff^en  wollte 
der  Pole  sie  erbeuten,  diese  führen  nur  langsam  zum 
Ziele,-  ein  kühner  Sdi werthieb  sollte  die  süße  Frudit 
zum  rasdien  Genuß  herunterhauen.  Daher  aber  bei  den 
Polen  die  Vorliebe  für  den  Militärstand,  wozu  ihr  hef* 
tiger  und  streitlustiger  Charakter  sie  hinzog,-  daher  bei 
den  Polen  gute  Soldaten  und  Generale,  aber  gar  wenige 
seidene  Staatsmänner,  nodi  viel  weniger  zu  Ansehen 
gestiegene  Gelehrte.  Die  Vaterlandsliebe  ist  bei  den 
Polen  das  große  Gefühl,  worin  alle  anderen  Gefühle, 
wie  der  Strom  in  das  Weltmeer  zusammenfließen,-  und 
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dennoch  trägt  dieses  Vaterland  kein  sonderlidi  reizen* 
des  Äußere.  Ein  Franzose,  der  diese  Liebe  nidit  be* 
greifen  konnte,  betraditete  eine  trübselige  polnisdie 
Sumpfgegend,  stampfte  ein  Stüdc  aus  dem  Boden,  und 
spradi  pfiffig  und  kopfsdiüttelnd :  »Und  das  nennen  die 
Kerls  ein  Vaterland !«  Aber  nidit  aus  dem  Boden  selbst, 
nur  aus  dem  Kampfe  um  Selbstständigkeit,  aus  Historie 
sdien  Erinnerungen  und  aus  dem  Unglüd^  ist  bei  den 
Polen  diese  Vaterlandsliebe  entsprossen.  Sie  flammt 
jetzt  nodi  immer  so  glühend  wie  in  den  Tagen  Ko* 
sciuszkos :  vielleidit  nodi  glühender.  Fast  bis  zur  Lädier* 
Hdikeit  ehren  jetzt  die  Polen  alles,  was  vaterländisdi 
ist.  Wie  ein  Sterbender,  der  sidi  in  krampfhafter  Angst 
gegen  den  Tod  sträubt,  so  empört  und  sträubt  sidi  ihr 
Gemüt  gegen  die  Idee  der  Verniditung  ihrer  Nationa* 
lität.  Dieses  Todeszud^en  des  polnisdien  Volkskörpers 
ist  ein  entsetzlidier  Anblick!  Aber  alle  Völker  Europas 
und  der  ganzen  Erde  werden  diesen  Todeskampf  über* 
stehen  müssen,  damit  aus  dem  Tode  das  Leben,  aus 
der  heidnischen  Nationalität  die  chrisdiche  Fraternität 
hervorgehe.  Ich  meine  hier  nicht  alles  Aufgeben  sdiöner 
Besonderheiten,  worin  sich  die  Liebe  am  liebsten  ab* 
spiegelt,  sondern  jene  von  uns  Deutschen  am  meisten 
erstrebte  und  von  unsern  edelsten  Volkssprechern,  Les* 
sing,  Herder,  Schiller  usw.  am  schönsten  ausgesprochene 
allgemeine  Menschenverbrüderung,  das  Urdiristentum. 
Von  diesem  sind  die  polnischen  Edelleute,  eben  so  gut 
wie  wir,  noch  sehr  entfernt.  Ein  großer  Teil  lebt  noch 
in  den  Formen  des  Katholizismus,  ohne  leider  den  großen 
Geist  dieser  Formen  und  ihren  jetzigen  Übergang  zum 
Weltgeschichtlichen  zu  ahnen  ,•  ein  größerer  Teil  bekennt 
sich  zur  französischen  Philosophie.  Ich  will  hier  diese 
gewiß  nicht  verunglimpfen :  es  gibt  Stunden  wo  ich  sie 
verehre,  und  sehr  verehre/  ich  selbst  bin  gewissermaßen 
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ein  Kind  derselben.  Aber  idi  glaube  dodi,  es  fehlt  ihr 
die  Hauptsadie  —  die  Liebe.  Wo  dieser  Stern  nidit 
leuditet,  da  ist  es  Nadit,  und  wenn  audi  alle  Liditer 
der  Enzyklopädie  ihr  Brillantfeuer  umhersprühen.  — 
Wenn  Vaterland  das  erste  Wort  des  Polen  ist,  so  ist 
Freiheit  das  zweite.  Ein  sdiönes  Wort!  Nädist  der 
Liebe  gewiß  das  sdiönste.  Aber  es  ist  audi  nädist  der 
Liebe  das  Wort,  das  am  meisten  mißverstanden  wird, 
und  ganz  entgegengesetzten  Dingen  zur  Bezeidinung 
dienen  muß.  Hier  ist  das  der  Fall,  Die  Freiheit  der 
meisten  Polen  ist  nidit  die  göttlidie,  die  washingtonsdie,- 
nur  ein  geringer  Teil,  nur  Männer  wie  Kosciuszko 
haben  letztere  begriffen  und  zu  verbreiten  gesudit.  Viele 
zwar  spredien  enthusiastisdi  von  dieser  Freiheit,  aber 
sie  madien  keine  Anstalt  ihre  Bauern  zu  emanzipieren. 
Das  Wort  Freiheit,  das  so  sdiön  und  volltönend  in  der 
polnisdien  Gesdiidite  durdiklingt,  war  nur  der  Wahl- 
sprudi  des  Adels,  der  dem  Könige  so  viel  Redite  als 
möglidi  abzuzwängen  sudite,  um  seine  eigne  Madit  zu 
vergrößern,  und  auf  soldie  Weise  die  Anardiie  hervor- 
zurufen. C'etait  tout  comme  diez  nous,  wo  ebenfalls 
deutsdie  Freiheit  einst  nidits  anders  hieß,  als  den  Kaiser 
zum  Bettler  madien,  damit  der  Adel  desto  reidilidier 
sdilemmen  und  desto  willkürlidier  herrsdien  konnte,-  und 
ein  Reidi  mußte  untergehen,  dessen  Vogt  auf  seinem 
Stuhle  festgebunden  war,  und  endlidi  nur  ein  Holz- 
sdiwert  in  der  Hand  trug.  In  der  Tat,  die  polnisdie 
Gesdiidite  ist  die  Miniaturgesdiidite  Deutsdilands,-  nur 
daß  in  Polen  die  Großen  sidi  vom  Reidisoberhaupte 
nidit  so  ganz  losgerissen  und  selbstständig  gemadit 
hatten,  wie  bei  uns,  und  daß  durdi  die  deutsdie  Be* 
däditigkeit  dodi  immer  einige  Ordnung  in  die  Anardiie 
hineingelangsamt  wurde.  Hätte  Luther,  der  Mann  Gottes 
und  Katharinas,  vor  einem  krakauer  Reidistage  gestan« 


296  Kleinere  Schriften 

den,  so  hätte  man  ihn  sicher  nicht  so  ruhig,  wie  in  Augs^ 
bürg,  aussprechen  lassen.  Jener  Grundsatz  von  der 
stürmischen  Freiheit,  die  besser  sein  mag,  als  ruhige 
Knechtschaft,  hat  dennoch,  trotz  seiner  Herrlidikeit,  die 
Polen  ins  Verderben  gestürzt.  Aber  es  ist  audi  erstaun- 
lich, wenn  man  sieht,  welche  Madit  sdion  das  bloße 
Wort  Freiheit  auf  ihre  Gemüter  ausübt/  sie  glühen 
und  flammen,  wenn  sie  hören,  daß  irgend  für  die  Frei^ 
heit  gestritten  wird,-  ihre  Augen  sciiauen  leuchtend  nach 
Griedienland  und  Südamerika.  In  Polen  selbst  aber 
wird,  wie  ich  oben  scbon  gesagt,  unter  Niederdrückung 
der  Freiheit  bloß  die  Beschränkung  der  Adelsrechte  ver- 
standen, oder  gar  die  allmählige  Ausgleichung  der 
Stände.  Wir  wissen  das  besser,-  die  Freiheiten  müssen 
untergehn,  wo  die  allgemeine  gesetzlidie  Freiheit  ge- 
deihen soll. 

Jetzt  aber  knien  Sie  nieder,  oder  wenigstens  ziehen 
Sie  den  Hut  ab  —  idi  spredie  von  Polens  Weibern. 
Mein  Geist  schweift  an  den  Ufern  des  Ganges,  und 
sucht  die  zartesten  und  lieblichsten  Blumen,  um  sie  da^ 
mit  zu  vergleidien.  Aber  was  sind  gegen  diese  Holden 
alle  Reize  der  Mallika,  der  Kuwalaja,  der  Oscfiadhi, 
der  Nagakesarblüten,  der  heiligen  Lotosblumen,  und 
wie  sie  alle  heißen  mögen  '-  Kamalata,  Pedma,  Kamala, 
Tamala,  Qrisdia  usw.!!  Hätte  ich  den  Pinsel  Raphaels, 
die  Melodien  Mozarts  und  die  Sprache  Calderons,  so 
gelänge  es  mir  vielleicht,  Ihnen  ein  Gefühl  in  die  Brust 
zu  zaubern,  das  Sie  empfinden  würden,  wenn  eine  wahre 
Polin,  eine  Weichsel^ Aphrodite,  vor  Ihren  hocbbegna- 
digten  Augen  leibhaftig  ersdiiene,  Aber  was  sind  raphaeU 
sehe  Farbenkleckse  gegen  diese  Altarbilder  der  Sdiön* 
heit,  die  der  lebendige  Gott  in  seinen  heitersten  Stun- 
den fröhlich  hingezeichnet !  Was  sind  mozartsdie  Klim^ 
pereien  gegen  die  Worte,  die  gefüllten  Bonbons  für  die 
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Seele,  die  aus  den  Rosenlippen  dieser  Süßen  hervor* 
quellen !  Was  sind  alle  calderonisdien  Sterne  der  Erde 
und  Blumen  des  Himmels  gegen  diese  Holden,  die  idi 
ebenfalls,  auf  gut  calderonisdi ,  Engel  der  Erde  be* 
namse,  weil  idi  die  Engel  selbst  Polinnen  des  Himmels 
nenne!  Ja,  mein  Lieber,  wer  in  ihre  Gazellen- Augen 
blickt,  glaubt  an  den  Himmel,  und  wenn  er  der  eifrigste 
Anhänger  des  Baron  Holbadi  war,-  ^  ^  ^  ^  —  ^  — 

Wenn  idi  über  den 

Charakter  der  Polinnen  sprechen  soll,  so  bemerke  ich 
bloß :  sie  sind  Weiber.  Wer  will  sich  anheischig  machen, 
den  Charakter  dieser  letztern  zu  zeichnen! 

Ein  sehr  werter  Weltweiser,  der  zehn  Oktavbände 
»weibliche  Charaktere«  geschrieben,  hat  endlich  seine 
eigne  Frau  in  militärischen  Umarmungen  gefunden. 
Ich  will  hier  nicht  sagen,  die  Weiber  hätten  gar  keinen 
Charakter.  Bei  Leibe  nicht!  Sie  haben  vielmehr  jeden 
Tag  einen  andern.  Diesen  immerwährenden  Wechsel 
des  Charakters  will  idi  ebenfalls  durchaus  nicht  tadeln. 
Es  ist  sogar  ein  Vorzug.  Ein  Charakter  entsteht  durdi 
ein  System  stereotyper  Grundsätze.  Sind  letztere  irrig, 
so  wird  das  ganze  Leben  desjenigen  Menschen,  der  sie 
systematisch  in  seinem  Geiste  aufgestellt,  nur  ein 
großer,  langer  Irrtum  sein.  Wir  loben  das,  und  nennen 
es  »Charakter  haben«  wenn  ein  Mensch  nadi  festen 
Grundsätzen  handelt,  und  bedenken  nicht,  daß  in  einem 
solchen  Menschen  die  Willensfreiheit  untergegangen, 
daß  sein  Geist  nidit  fortschreitet,  und  daß  er  selbst  ein 
blinder  Knecht  seiner  verjährten  Gedanken  ist.  Wir 
nennen  das  auch  Konsequenz,  wenn  jemand  dabei 
bleibt,  was  er  ein  für  allemal  in  sidi  aufgestellt  und 
ausgesprochen  hat,  und  wir  sind  oft  tolerant  ge* 
nug,  Narren  zu  bewundern  und  Bösewichter  zu  ent- 
sciiuldigen,  wenn  sich  nur  von  ihnen  sagen  läßt:  daß 
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sie  konsequent  gehandelt.  Diese  moralische  Selbstunter^ 
jochung  findet  sidi  aber  fast  nur  bei  Männern,-  im 
Geiste  der  Frauen  bleibt  immer  lebendig  und  in  le- 
bendiger Bewegung  das  Element  der  Freiheit.  Jeden 
Tag  wediseln  sie  ihre  Weltansiditen,  meistens  ohne 
sidi  dessen  bewußt  zu  sein.  Sie  stehen  des  Morgens 
auf  wie  unbefangene  Kinder,  bauen  des  Mittags  ein 
Gedankensystem,  das,  wie  ein  Kartenhaus  des  Abends 
wieder  zusammen  fällt.  Haben  sie  heute  sdiledite  Grund* 
Sätze,  so  wette  idi  darauf,  haben  sie  morgen  die  aller* 
besten.  Sie  wediseln  ihre  Meinungen  so  oft  wie  ihre 
Kleider.  Wenn  in  ihrem  Geiste  just  kein  herrsdiender 
Gedanke  steht,  so  zeigt  sidi  das  Allererfreulidiste,  das 
Interregnum  des  Gemüts.  Und  dieses  ist  bei  den 
Frauen  am  reinsten  und  am  stärksten,  und  führt  sie 
sidierer  als  die  Verstandes* Abstraktions^Laternen,  die 
uns  Männer  so  oft  irre  leiten.  Glauben  Sie  nidit  etwa, 
idi  wollte  hier  den  Advocatus  diaboli  spielen,  und  die 
Weiber  nodi  obendrein  preisen  wegen  jenes  Charak* 
termangels,  den  unsere  Gelbsdinäbel  und  Grausdinäbel 
—  die  einen  durdi  Amor,  die  andern  durdi  Hymen 
malträtiert  ^  mit  so  vielen  Stoßseufzern  beklagen. 
Audi  müssen  Sie  bemerken,  daß,  bei  diesem  allgemein 
nen  Aussprudi  über  die  Weiber,  die  Polinnen  haupt* 
sädilidi  gemeint  sind,  und  die  deutsdien  Frauen  so 
halb  und  halb  ausgenommen  werden.  Das  ganze 
deutsdie  Volk  hat,  durdi  seinen  angeborenen  Tiefsinn, 
ganz  besondere  Anlage  zu  einem  festen  Charakter, 
und  audi  den  Frauen  hat  sidi  ein  Anflug  davon  mit* 
geteilt,  der  durdi  die  Zeit  sidi  immer  mehr  und  mehr 
verdiditet,  so  daß  man  bei  äldidien  deutsdien  Damen, 
sogar  bei  Frauen  aus  dem  Mittelalter,  d.  h.  bei  Vier* 
zigerinnen,  eine  ziemlidi  did^e,  sdiuppige  Charakter* 
hornhaut  vorfindet.    Unendlidi  versdiieden   sind   die 
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Polinnen  von  den  deutsdien  Frauen.  Das  slavisdie 
Wesen  überhaupt,  und  die  polnisdie  Sitte  insbesondere, 
mag  dieses  hervorgebradit  haben.  In  Hinsidit  der  Lie* 
benswürdigkeit  will  idi  die  Polin  nidit  über  die  Deutsdie 
erheben:  sie  sind  nidit  zu  vergleidien.  Wer  will  eine 
Venus  von  Tizian  über  eine  Maria  von  Correggio 
setzen?  In  einem  sonnenhellen  Blumentale  würde  idi 
mir  eine  Polin  zur  Begleiterin  wählen,-  in  einem  mond- 
beleuditeten  Lindengarten  wählte  idi  eine  Deutsdie. 
Zu  einer  Reise  durdi  Spanien,  Frankreidi  und  Italien 
wünsdite  idi  eine  Polin  zur  Begleiterin  ,•  zu  einer  Reise 
durdi  das  Leben  wünsdite  idi  eine  Deutsdie.  Muster 
von  Häuslidikeit,  Kindererziehung,  frommer  Demut 
und  allen  jenen  stillen  Tugenden  der  deutsdien  Frauen 
wird  man  wenige  unter  den  Polinnen  finden.  Jene 
Haus-Tugenden  finden  sidi  aber  audi  bei  uns  meistens 
nur  im  Bürgerstande,  und  einem  Teile  des  Adels,  der 
sidi  in  Sitten  und  Ansprüdien  dem  Bürgerstande  an^ 
gesdilossen.  Bei  dem  übrigen  Teile  des  deutsdien 
Adels  werden  oft  jene  Haus  ^Tugenden  in  höherem 
Grade  und  auf  eine  weit  empfindlidiere  Weise  ver* 
mißt,  als  bei  den  Frauen  des  polnisdien  Adels.  Ja,  bei 
diesen  ist  es  dodi  nie  der  Fall,  daß  auf  diesen  Mangel 
sogar  ein  Wert  gelegt  wird,  daß  man  sidi  etwas  darauf 
einbildet/  wie  von  so  mandien  deutsdien  adligen  Da* 
men  gesdiieht,  die  nidit  Geld*  oder  Geisteskraft  genug 
besitzen,  um  sidi  über  den  Bürgerstand  zu  erheben, 
und  die  sidi  wenigstens  durdi  Veraditung  bürgerlidier 
Tugenden  und  Beibehaltung  niditskostender  altadliger 
Gebredien  aus  zu  zeidinen  sudien.  Audi  die  Frauen 
der  Polen  sind  nidit  ahnenstolz,  und  es  fällt  keinem 
polnisdien  Fräulein  ein,  sidi  etwas  darauf  ein  zu  bil* 
den,  daß  vor  einigen  hundert  Jahren  ihr  wegelagernder 
Ahnherr,  der  Raubritter,  der  verdienten  Strafe  ^  ent* 
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gangen  ist.  ^  Das  religiöse  Gefühl  ist  bei  den  deut^^ 
sdien  Frauen  tiefer  als  bei  den  Polinnen.  Diese  leben 
mehr  nadi  außen  als  nadi  innen,-  sie  sind  heitere  Kin* 
der,  die  sidi  vor  Heiligenbildern  bekreuzen,  durdi  das 
Leben  wie  durdi  einen  sdiönen  Redoutensaa!  gaukeln, 
und  ladien  und  tanzen,  und  liebenswürdig  sind.  Idi 
möchte  wahrlidi  nidit  Leiditfertigkeit,  und  nidit  einmal 
Leiditsinn  nennen  jenen  leiditen  Sinn  der  Polinnen,  der 
so  sehr  begünstigt  wird  durdi  die  leiditen  polnisdien 
Sitten  überhaupt,  durdi  den  leiditen  französisdien  Ton, 
der  sidi  mit  diesen  vermisdit,  durdi  die  leidite  fran^ 
zösisdie  Spradie,  die  in  Polen  mit  Vorliebe,  und  fast 
wie  eine  Mutterspradie,  gesprodien  wird,  und  durdi 
die  leidite  französisdie  Literatur,  deren  Dessert,  die 
Romane,  von  den  Polinnen  versdilungen  werden,-  und 
was  die  Sittenreinheit  betrifft,  so  bin  idi  überzeugt,  daß 
die  Polinnen  hierin  den  deutsdien  Frauen  nidit  nadi 
zu  stehen  braudien.  Die  Aussdiweifungen  einiger  pol* 
nisdien  Magnatenweiber  haben,  wegen  ihrer  Groß- 
artigkeit, zu  versdiiedenen  Zeiten  viele  Augen  auf  sidi 
gezogen,  und  unser  Pöbel,  wie  idi  sdion  oben  bemerkt, 
beurteilt  eine  ganze  Nation  nadi  den  paar  sdimutzigen 
Exemplaren,  die  ihm  davon  zu  Gesidit  gekommen. 
Außerdem  muß  man  bedenken,  daß  die  Polinnen  sdiön 
sind,  und  daß  sdiöne  Frauen,  aus  bekannten  Gründen, 
dem  bösen  Leumund  am  meisten  ausgesetzt  sind,  und 
demselben  nie  entgehen,  wenn  sie,  wie  die  Polinnen, 
freudig  dahin  leben  in  leiditer,  anmutiger  Unbefangen- 
heit. Glauben  Sie  mir,  man  ist  in  Warsdiau  um  nidits 
weniger  tugendhaft,  wie  in  Berlin,  nur  daß  die  Wogen 
der  Weidisel  etwas  wilder  brausen  als  die  stillen 
Wasser  der  seiditen  Spree. 
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2 
Von  den  Weibern  gehe  idi  über  zu  dem  politisdien 
Gemütszustande  der  Polen,  und  muß  bekennen,  daß 
idi  bei  diesem  exaltierten  Volke  es  immerwährend  be* 
merkte,  wie  sdimerzlidi  es  die  Brust  des  polnisdien 
Edelmanns  bewegt,  wenn  er  die  Begebenheiten  der 
letzten  Zeit  übersdiaut.  Audi  die  Brust  des  Nidit« 
Polen  wird  von  Mitgefühl  durdidrungen,  wenn  man 
sidi  die  politisdien  Leiden  aufzählt,  die  in  einer  kleinen 
Zahl  von  Jahren  die  Polen  betroffen.  Viele  unserer 
Journalisten  sdiaffen  sidi  dieses  Gefühl  gemädilidi  vom 
Halse,  indem  sie  leidithin  ausspredien :  die  Polen  haben 
sidi  durdi  ihre  Uneinigkeit  ihr  Sdiid^sal  selbst  zuge* 
zogen,  und  sind  also  nidit  zu  bedauern.  Das  ist  eine 
törigte  Besdiwiditigung.  Kein  Volk,  als  ein  Ganzes 
gedadit,  versdiuldet  etwas,-  sein  Treiben  entspringt  aus 
einer  inneren  Notwendigkeit,  und  seine  Sdiid^sale  sind 
stets  Resultate  derselben.  Dem  Forsdier  offenbart  sidi 
der  erhabenere  Gedanke:  daß  die  Gesdiidite  <Natur, 
Gott,  Vorsehung  usw.),  wie  mit  einzelnen  Mensdien, 
audi  mit  ganzen  Völkern  eigene  große  Zwed^e  beab- 
siditigt,  und  daß  mandie  Völker  leiden  müssen,  damit 
das  Ganze  erhalten  werde  und  blühender  fortsdireite. 
Die  Polen,  ein  slavisdies  Grenzvolk  an  der  Pforte  der 
germanisdien  Welt,  sdieinen  durdi  ihre  Lage  sdion 
ganz  besonders  dazu  bestimmt,  gewisse  Zwed^e  in  den 
Weltbegebenheiten  zu  erfüllen.  Ihr  moralisdier  Kampf 
gegen  den  Untergang  ihrer  Nationalität  rief  stets  Er- 
sdieinungen  hervor,  die  dem  ganzen  Volke  einen  an* 
dern  Charakter  aufdrüd^en,  und  audi  auf  den  Cha* 
rakter  der  Nadibarvölker  einwirken  müssen.  —  Der 
Charakter  der  Polen  war  bisher  militärisdi,  wie  idi  oben 
sdion  bemerkte,-  jeder  polnisdie  Edelmann  war  Soldat 
und  Polen  eine  große  Kriegssdiule.   Jetzt  aber  ist  dies 
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nicht  mehr  der  Fall,  es  sudien  sehr  wenige  Militär- 
dienste. Die  Jugend  Polens  verlangt  jedodi  Besdiäf^ 
tigung,  und  da  haben  die  meisten  ein  anderes  Feld  er^ 
wählt  als  den  Kriegsdienst,  nämlidi  --  die  Wissen- 
sdiaften.  Überall  zeigen  sidi  die  Spuren  dieser  neuen 
Geistesriditung/  durdi  die  Zeit  und  das  Lokal  vielfadi 
begünstigt,  wird  sie  in  einigen  Dezennien,  wie  sdion 
angedeutet  ist,  dem  ganzen  Volksdiarakter  eine  neue 
Gestalt  verleihen.  Nodi  unlängst  haben  Sie  in  BerÜn 
jenen  freudigen  Zusammenfluß  junger  Polen  gesehen, 
die  mit  edler  Wißbegier  und  musterhaftem  Fleiße  in 
alle  Teile  der  Wissensdiaften  eindrangen,  besonders 
die  Philosophie  an  der  Quelle,  im  Hörsaale  Hegels, 
sdiöpften,  und  jetzt  leider,  veranlaßt  durdi  einige  un* 
selige  Ereignisse,  sidi  von  Berlin  entfernten.  Es  ist 
ein  erfreulidies  Zeidien,  daß  die  Polen  ihre  blinde  Vor- 
liebe für  die  französisdie  Literatur  allmählig  ablegen, 
die  lange  übersehene  tiefere  deutsdie  Literatur  wür* 
digen  lernen,  und,  wie  oben  erwähnt  ist,  just  dem 
tiefsinnigsten  deutsdien  Philosophen  Gesdimad^  abge* 
winnen  konnten.  Letzteres  zeigt,  daß  sie  den  Geist 
unserer  Zeit  begriffen  haben,  deren  Stempel  und  Ten- 
denz die  Wissensdiaft  ist.  Viele  Polen  lernen  jetzt 
Deutsdi,  und  eine  Menge  guter  deutsdier  Büdier  wird 
ins  Polnisdie  übersetzt.  Der  Patriotismus  hat  ebenfalls 
Teil  an  diesen  Ersdieinungen.  Die  Polen  fürditen  den 
gänzlidien  Untergang  ihrer  Nationalität,-  sie  merken 
jetzt,  wie  viel  zur  Erhaltung  derselben  durdi  eine 
National^Literatur  bewirkt  wird,  und  <wie  drollig  es 
audi  klingt,  so  ist  es  dodi  wahr,  was  mir  viele  Polen 
ernsthaft  sagten)  in  Warsdiau  wird  an  einer  —'  pol- 
nisdien  Literatur  gearbeitet.  Es  ist  nun  freilidi  ein 
großes  Mißverständnis,  wenn  man  glaubt,  eine  Litera- 
tur, die  ein  aus  dem  ganzen  Volke  organisdi  Hervor- 
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gegangenes  sein  muß,  könne  im  literarischen  Treib« 
hause  der  Hauptstadt  von  einer  Gelehrten^Gesellsdiaft 
zusammen  gesdirieben  werden,-  aber  durdi  diesen  gu« 
ten  Willen  ist  dodi  sdion  ein  Anfang  gemadit,  und 
Herrlidies  muß  in  einer  Literatur  hervor  blühen,  wenn 
sie  als  eine  Vaterlandssadie  betraditet  wird.  Dieser 
patriotisdie  Sinn  muß  freilidi  auf  eigene  Irrtümer  füh- 
ren, meistens  in  der  Poesie  und  in  der  Gesdiidite.  Die 
Poesie  wird  das  Erhebungs^KoIorit  tragen,  hoffendidi 
aber  den  französisdien  Zusdinitt  verlieren  und  sidi  dem 
Geiste  der  deutsdien  Romantik  nähern.  ^  Ein  ge- 
liebter polnisdier  Freund  sagte  mir,  um  midi  besonders 
zu  ned^en :  wir  haben  eben  so  gut  romantisdie  Diditer 
als  ihr,  aber  sie  sitzen  bei  uns  nodi  ^  im  Tollhause! 
^  In  der  Gesdiidite  kann  der  politisdie  Sdimerz  die 
Polen  nidit  immer  zur  Unparteilidikeit  führen,  und  die 
Gesdiidite  Polens  wird  sidi  zu  einseitig  und  zu  unver- 
hähnismäßig  aus  der  Universalgesdiidite  hervor  heben,- 
aber  desto  mehr  wird  man  audi  für  Erhaltung  alles 
desjenigen  Sorge  tragen,  was  für  die  polnisdie  Ge« 
sdiidite  widitig  ist,  und  dieses  um  so  ängstlidier,  da 
man,  wegen  der  heillosen  Weise,  wie  man  mit  den 
Büdiern  der  warsdiauer  Bibhothek  im  letzten  Kriege 
verfahren,  in  Sorge  ist,  alle  polnisdien  Nationaldenk- 
maie  und  Urkunden  möditen  untergehen,-  deshalb, 
sdieint  es,  hat  kürzlidi  ein  Zamoyski  eine  Bibliothek 
für  die  polnisdie  Gesdiidite  im  fernen  '-  Edinburg 
gegründet.  Idi  madie  Sie  aufmerksam  auf  die  vielen 
neuen  Werke,  weldie  nädistens  die  Pressen  Warsdiaus 
verlassen,  und  was  die  sdion  vorhandene  polnisdie 
Literatur  betrifft,  so  verweise  idi  Sie  deshalb  auf  das 
sehr  geistreidie  Werk  von  Kaulfuß.  —  Idi  hege  die 
größten  Erwartungen  von  dieser  geistigen  Umwälzung 
Polens,  und  das  ganze  Volk  kommt  mir  vor,  wie  ein 
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alter  Soldat,  der  sein  erprobtes  Sdiwert  mit  dem  Lor^ 
beer  an  den  Nagel  hängt,  zu  den  milderen  Künsten 
des  Friedens  sidi  wendet,  den  Gesdiiditen  der  Ver- 
gangenheit nadisinnt,  die  Kräfte  der  Natur  erforsdit 
und  die  Sterne  mißt,  oder  gar  die  Kürze  und  Länge 
der  Silben,  wie  wir  es  bei  Carnot  sehen.  Der  Pole 
wird  die  Feder  eben  so  gut  führen  wie  die  Lanze,  und 
wird  sidi  eben  so  tapfer  zeigen  auf  dem  Gebiete  des 
Wissens,  als  auf  den  bekannten  Schladitfeldern.  Eben 
weil  die  Geister  so  lange  bradi  lagen,  wird  die  Saat 
in  ihnen  desto  mannigfaltigere  und  üppigere  Früdite 
tragen.  Bei  vielen  Völkern  Europas  ist  der  Geist,  eben 
durdi  seine  vielen  Reibungen,  sdion  ziemlidi  abge^ 
stumpft,  und  durdi  den  Triumph  seines  Bestrebens, 
durdi  sein  Sidiselbsterkennen,  hat  er  sidi  sogar  hie  und 
da  selbst  zerstören  müssen.  Außerdem  werden  die 
Polen  von  den  vielhundertjährigen  Geistesanstrengungen 
des  übrigen  Europa  die  reinen  Resultate  in  Empfang 
nehmen,  und  während  diejenigen  Völker,  welche  bis- 
her an  dem  babylonisdien  Turmbau  europäisdier  Kul* 
tur  mühsam  arbeiteten,  ersdiöpft  sind,  werden  unsere 
neuen  Ankömmlinge,  mit  ihrer  slavisdien  Behendigkeit 
und  nodi  unersdilafften  Rüstigkeit,  das  Werk  weiter 
fördern.  Hierzu  kömmt  nodi,  daß  die  wenigsten  die* 
ser  neuen  Arbeiter  für  Tagelohn  handlangem,  wie  der 
Fall  ist  bei  uns  in  Deutsdiland,  wo  die  Wissensdiaften 
ein  Gewerbe  und  zünftig  sind,  und  wo  selbst  die  Muse 
eine  Mildikuh  ist,  die  so  lange  für  Honorar  abgemelkt 
wird,  bis  sie  reines  Wasser  gibt.  Die  Polen,  weldie 
sidi  jetzt  auf  Wissensdiaften  und  Künste  werfen,  sind 
Edelleute,  und  haben  meistens  Privatvermögen  genug, 
um  nidit  zu  ihrem  Lebensunterhalt  auf  den  Ertrag 
ihrer  Kenntnisse  und  wissensdiaftlidien  Leistungen  an- 
gewiesen zu  sein.   Unberedienbar  ist  dieser  Vorzug. 
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Herrliches  zwar  hat  schon  der  Hunger  hervor  gebracht, 
aber  noch  viel  Herrlicheres  die  Liebe.  Auch  das  Lokal 
begünstigt  die  geistigen  Fortschritte  der  Polen :  nämlich 
ihre  Erziehung  auf  dem  Lande.  Das  polnische  Land- 
leben ist  nicht  so  geräuschlos  und  einsamlich,  wie  das 
unsrige,  da  die  polnischen  Edelleute  sich  auf  zehn 
Stunden  weit  besuchen,  oft  Wochen  lang  mit  der  samt* 
liehen  Familie  beisammen  bleiben,  mit  wohleingepack* 
ten  Betten  nomadisch  herum  reisen,-  so  daß  es  mir  vor- 
kam, als  sei  das  ganze  Großherzogtum  Posen  eine 
große  Stadt,  wo  nur  die  Häuser  etwas  meilenweit  von 
einander  entfernt  stehen,  und  in  mancher  Hinsicht  sogar 
eine  kleine  Stadt,  weil  die  Polen  sich  alle  kennen,  jeder 
mit  den  Familienverhältnissen  und  Angelegenheiten  des 
andern  genau  bekannt  ist,  und  diese  gar  oft,  auf  klein- 
städtische Weise,  Gegenstände  der  Unterhaltung  wer- 
den. Dennoch  ist  dieses  rausdiende  Treiben,  welches 
dann  und  wann  auf  den  polnischen  Landgütern  herrscht, 
der  Erziehung  der  Jugend  nicht  so  schädlich,  wie  das 
Geräusch  der  Städte,  das  sich  jeden  Augenblick  in  sei* 
nen  Tonarten  verändert,  den  Geist  der  Jugend  von 
der  Naturanschauung  abwendet,  durch  Mannigfaltig* 
keit  zersplittert  und  durch  Überreiz  abstumpft.  Ja,  jene 
zuweilige  Störung  im  ländlichen  Stilleben  ist  der  Jugend 
sogar  heilsam,  da  sie  wieder  anregt  und  aufwühlt, 
wenn  der  Geist  durch  die  immerwährende  äußere  Ruhe 
versumpfen,  oder,  wie  man  es  nennt,  versauern  möchte : 
eine  Gefahr,  die  bei  uns  so  oft  vorhanden.  Das  frische, 
freie  Landleben  in  der  Jugend  hat  gewiß  am  meisten 
dazu  beigetragen,  den  Polen  jenen  großen  starken 
Charakter  zu  verleihen,  den  sie  im  Kriege  und  im 
Unglück  zeigen.  Sie  bekommen  dadurch  einen  gesun* 
den  Geist  in  einem  gesunden  Körper,-  dieses  bedarf 
der  Gelehrte  eben  so  gut  wie  der  Soldat.   Die  Ge* 
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sdiichte  zeigt  uns,  wie  die  meisten  Menschen,  die  etwas 
Großes  getan,  ihre  Jugend  im  Stilleben  verbraditen.  — 
Idi  habe  in  der  letzten  Zeit  die  Erziehung  der  Möndie 
im  Mittelalter  so  sehr  lobpreisen  gehört,-  man  rühmte 
die  Methode  in  den  Klostersdiulen  und  nannte  die 
daraus  hervor  gegangenen  großen  Männer,  deren  Geist 
sogar  in  unserer  absonderlich  geistreichen  Zeit  etwas 
gelten  würde,-  aber  man  vergaß,  daß  es  nicht  die 
Mönche,  sondern  die  mönchische  Eingezogenheit,  nicht 
die  Kloster^Schulmethode,  sondern  die  stille  Klösterlich^ 
keit  selbst  war,  die  jene  Geister  nährte  und  stärkte. 
Wenn  man  unsere  Erziehungsinstitute  mit  einer  Mauer 
umgäbe,  so  würde  dieses  mehr  wirken,  als  alle  unsere 
pädagogischen  Systeme,  sowohl  idealisch-humanistische 
als  praktisch ^basedowsche.  Geschähe  dasselbe  bei  un- 
sern  Mädchenpensionen,  die  jetzt  so  hübsch  frei  da- 
stehen zwischen  dem  Schauspielhause  und  dem  Tanz* 
hause,  und  der  Wachtparade  gegenüber,  so  verlören 
unsere  Pensio^närrinnen  ihre  kaleidoskopartige  Phan- 
tasterei und  neudramatische  Wassersuppen^Sentimen- 
talität. 

Von  den  Bewohnern  der  preußisch  polnischen  Städte 
will  ich  Ihnen  nicht  viel  schreiben,-  es  ist  ein  Misch volk 
von  preußischen  Beamten,  ausgewanderten  Deutschen, 
Wasserpolen,  Polen,  Juden,  Militär  usw.  Die  preu* 
ßischen  deutschen  Beamten  fühlen  sich  von  den  poU 
nischen  Edelleuten  nicht  eben  zuvorkommend  behan- 
delt. Viele  deutsche  Beamten  werden  oft,  ohne  ihren 
Willen,  nach  Polen  versetzt,  suchen  aber  sobald  als 
möglich  wieder  heraus  zu  kommen,-  andere  sind  von 
häuslichen  Verhältnissen  in  Polen  festgehalten.  Unter 
ihnen  finden  sich  auch  solche,  die  sich  darin  gefallen, 
daß  sie  von  Deutschland  isoliert  sind,-  die  sich  bestre* 
ben,  das  bißchen  Wissenschaftlichkeit,  das  sich  ein  Be* 
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amter,  zum  Behuf  des  Examens,  erworben  haben 
mußte,  so  sdinell  als  möglich  wieder  aus  zu  gähnen,- 
die  ihre  Lebensphilosophie  auf  eine  gute  Mahlzeit 
basiert  haben,  und  die,  bei  ihrer  Kanne  sdilediten 
Bieres,  geifern  gegen  die  polnisdien  Edelleute,  die  alle 
Tage  Ungarwein  trinken  und  keine  Aktenstöße  durdi 
zu  arbeiten  braudien.  Von  dem  preußisdien  Militär, 
das  in  dieser  Gegend  hegt,  braudie  idi  nidit  viel  zu 
sagen,-  dieses  ist,  wie  überall,  brav,  wadker,  höflidi, 
treuherzig  und  ehrlidi.  Es  wird  von  dem  Polen  ge- 
aditet,  weil  dieser  selbst  soldatisdien  Sinn  hat  und  der 
Brave  alles  Brave  sdiätzt,-  aber  von  einem  näheren 
Gefühle  ist  nodi  nidit  die  Rede. 

Posen,  die  Hauptstadt  des  Großherzogtums,  hat  ein 
trübsinniges,  unerfreuHdies  Ansehen.  Das  einzige  An- 
ziehende ist,  daß  sie  eine  große  Menge  katholisdier 
Kirdien  hat.  Aber  keine  einzige  ist  sdiön.  Vergebens 
wallfahrte  idi  alle  Morgen  von  einer  Kirdie  zur  andern, 
um  sdiöne  alte  Bilder  auf  zu  sudien.  Die  alten  Gemälde 
finde  idi  hier  nidit  sdiön,  und  die  einigermaßen  sdiönen 
sind  nidit  alt.  Die  Polen  haben  die  fatale  Gewohn* 
heit,  ihre  Kirdien  zu  renovieren.  Im  uralten  Dom  zu 
Gnesen,  der  ehemaligen  Hauptstadt  Polens,  fand  idi 
lauter  neue  Bilder  und  neue  Verzierungen.  Dort  inter* 
essierte  midi  nur  die  figurenreidie,  aus  Eisen  gegossene 
Kirdientür,  die  einst  das  Tor  von  Kiew  war,  weldies 
der  siegreidie  Boguslaw  erbeutete,  und  worin  nodi 
sein  Sdiwerthieb  zu  sehen  ist.  Der  Kaiser  Napoleon 
hat  sidi,  als  er  in  Gnesen  war,  ein  Stüd^dien  aus  dieser 
Tür  heraus  sdineiden  lassen,  und  diese  hat,  durdi  soldie 
hohe  Aufmerksamkeit,  nodi  mehr  an  Wert  gewonnen. 
In  dem  gnesener  Dom  hörte  idi  audi,  nadi  der  ersten 
Messe,  einen  vierstimmigen  Gesang,  den  der  heilige 
Adalbert,  der  dort  begraben  liegt,  selbst  komponiert 
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haben  soll  und  der  alle  Sonntage  gesungen  wird.  Der 
Dom  hier  in  Posen  ist  neu,  hat  wenigstens  ein  neues 
Ansehen,-  und  folglidi  gefiel  er  mir  nidit.  Neben  dem- 
selben liegt  der  Palast  des  Erzbisdiofs,  der  audi  zu- 
gleidi  Erzbisdiof  von  Gnesen,  und  foIglidi  zugleidi 
römisdier  Kardinal  ist,  und  folglidi  rote  Strümpfe  trägt. 
Er  ist  ein  sehr  gebildeter,  französisdi^urbaner  Mann, 
weißhaarig  und  klein.  Der  hohe  Klerus  in  Polen  ge* 
hört  immer  zu  den  vornehmsten  adligen  Familien/ 
der  niedere  Klerus  gehört  zum  Plebs,  ist  roh,  unwissend 
und  rausdiliebend.  —  Ideen- Assoziation  führt  midi  direkt 
auf  das  Theater.  Ein  sdiönes  Gebäude  haben  die  hie* 
sigen  Einwohner  den  Musen  zur  Wohnung  ange* 
wiesen,-  aber  die  göttlidien  Damen  sind  nidit  ein* 
gezogen,  und  sdiickten  nadi  Posen  bloß  ihre  Kammer* 
Jungfern,  die  sidi  mit  der  Garderobe  ihrer  Herrsdiaft 
putzen  und  auf  den  geduldigen  Brettern  ihr  Wesen 
treiben.  Die  eine  spreizt  sidi  wie  eine  Pfau,  die  andere 
flattert  wie  eine  Sdinepfe,  die  dritte  kollert  wie  ein 
Truthahn  und  die  vierte  hüpft  auf  einem  Beine  wie 
ein  Stordi.  Das  entzüd^te  Publikum  aber  sperrt  eilen* 
weit  den  Mund  auf,  der  Epaulett*Mensdi  ruft:  »Auf 
Ehre,  Melpomene!  Thalia!  Polyhymnia!  Terpsidiore!« 
^  Audi  einen  Theater*Rezensenten  gibt  es  hier.  Als 
wenn  die  unglüd^lidie  Stadt  nidit  genug  hätte  an  dem 
bloßen  Theater!  Die  trefflidien  Rezensionen  dieses 
trefFlidien  Rezensenten  stehen  bis  jetzt  nur  in  der  po* 
sener  Stadt*Zeitung,  werden  aber  bald  als  eine  Fort* 
Setzung  der  Lessingsdien  Dramaturgie  gesammelt  er* 
sdieinenü  Dodi  mag  sein,  daß  mir  dieses  Provinzial* 
Theater  so  sdiledit  ersdieint,  weil  idi  just  von  Berlin 
komme,  und  nodi  zuletzt  die  Sdiröd^  und  die  Stidi  sah. 
Nein,  idi  will  nidit  das  ganze  posensdie  Theater  ver* 
dämmen/  idi  bekenne  sogar,  daß  es  ein  ganz  aus* 
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gezeidinetes  Talent,  zwei  gute  Subjekte  und  einige 
nidit  ganz  sdiledite  besitzt.  Das  ausgezeidinete  Talent, 
wovon  idi  hier  spredhe,  ist  Demois.  Paien.  Ihre  ge* 
wohnliche  Rolle  ist  die  erste  Liebhaberin.  Da  ist  nidit 
das  weinerlidie  Lamento  und  das  zierlidie  Geträtsdie 
jener  Gefühlvollen,  die  sidi  für  die  Bühne  berufen 
glauben,  weil  sie  vielleidit  im  Leben  die  sentimentale 
oder  kokette  Rolle  mit  einigem  Succes  gespielt,  und 
die  man  von  den  Brettern  fortpfeifen  mödite,  eben 
weil  man  sie  im  einsamen  Closet  herzlidi  applaudieren 
würde.  Demois.  Paien  spielt  mit  gleidiem  Glüde  audi 
die  heterogensten  Rollen,  eine  »Elisabeth«  so  gut  wie 
eine  »Maria«.  Am  besten  gefiel  sie  mir  jedodi  im 
Lustspiel,  in  Konversations^Stüd^en,  und  da  besonders 
in  jovialen,  nedcenden  Rollen.  Sie  ergötzte  midi  könig- 
lidi  als  »Pauline«  in  »Sorgen  ohne  Not  und  Not  ohne 
Sorge«.  Bei  Demois.  Paien  fand  idi  ein  freies  Spielen 
von  innen  heraus,  eine  wohltuende  Sidierheit,  eine  fort- 
reißende Kühnheit,  ja  fast  Verwegenheit  des  Spiels, 
wie  wir  es  nur  bei  einem  editen,  großen  Talente  ge* 
wahren.  Idi  sah  sie  ebenfalls  mit  Entzüd^en  in  einigen 
Männerrollen,  z.  B.  in  der  »Liebeserklärung«  und  in 
Wolffs  »Cäsario«/  nur  hätte  idi  hier  eine  etwas  ed^ige 
Bewegung  der  Arme  zu  rügen,  weldien  Fehler  idi 
aber  auf  Redinung  der  Männer  setze,  die  ihr  zum 
Muster  dienen.  Demois.  Paien  ist  zu  gleidier  Zeit  San* 
gerin  und  Tänzerin,  hat  ein  günstiges  Äußere,  und  es 
wäre  sdiade,  wenn  dieses  kunstbegabte  Mäddien  in 
den  Sümpfen  herum  ziehender  Truppen  untergehen 
müßte. 

Ein  braudibares  Subjekt  der  posener  Bühne  ist  Herr 
Carlsen,  er  verdirbt  keine  Rolle,-  audi  muß  man  Ma- 
dam Paien  eine  gute  Sdiauspielerin  nennen.  Sie  glänzt 
in  den  Rollen  lädierlidier  Alten.  Als  Geliebte  »Sdiie- 
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berles«  gefiel  sie  mir  besonders.  Sie  spielt  ebenfalls 
kedc  und  frei,  und  hat  nidit  den  gewöhnlidien  Fehler 
derjenigen  Sdiauspielerinnen,  die  zwar  mit  vieler  Kunst 
soldie  Alte^ Weiberrollen  darstellen,  uns  aber  dodi  gern 
merken  lassen  möditen,  daß  in  der  alten  Sdiaditel  nodi 
immer  eine  ämable  Frau  stecke.  Herr  Oldenburg,  ein 
sdiöner  Mann,  ist  als  Liebhaber  im  Lustspiel  uner^ 
quidilidi  und  ein  Muster  von  Steifheit  und  Unbeholfen^ 
heit/  als  Held^Liebhaber  im  Trauerspiel  ist  er  ziemlidi 
erträglidi.  Es  ist  nidit  zu  verkennen,  daß  er  Anlage 
zum  Tragisdien  hat/  aber  seinen  langen  Armen,  die 
bei  den  Knien  perpendikelartig  hin  und  her  fliegen, 
muß  idi  alles  Sdiauspielertalent  durdiaus  abspredien. 
Als  »Ridiard«  in  »Rosamunde«  gefiel  er  mir  aber,  und 
idi  übersah  mandimal  den  falsdien  Pathos,  weil  soldier 
im  Stücke  selbst  liegt.  In  diesem  Trauerspiel  gefiel  mir 
sogar  Herr  Munsch,  als  König,  am  Ende  des  zweiten 
Akts  in  der  unübertrefflicben  KnalUEffektszene.  Herr 
Munsch  pflegt  gewöhnlich,  wenn  er  in  Leidenschaft  ge^ 
rät,  einem  Gebell  ähnliche  Töne  aus  zu  stoßen.  De^ 
mois.  Franz,  ebenfafls  erste  Liebhaberin,  spielt  schlecht 
aus  Bescheidenheit/  sie  hat  etwas  Sprechendes  im  Ge- 
sicht, nämlich  einen  Mund.  Madam  Fabrizius  ist  ein 
niedliches  Figürchen,  und  gewiß  enchantierend  außer  dem 
Theater.  Ihr  Mann,  Herr  Fabrizius,  hat  in  dem  Lust^ 
spiel  »Des  Herzogs  Befehl«,  den  großen  Fritz  so  mei* 
sterhaft  parodiert,  daß  sich  die  Polizei  hätte  drein 
mischen  sollen.  Madam  Carlsen  ist  die  Frau  von 
Herrn  Carlsen.  Aber  Herr  Vogt  ist  der  Komiker: 
er  sagt  es  ja  selbst,  denn  er  macht  den  Komödienzettel. 
Er  ist  der  Liebling  der  Galerie,  hat  den  Grundsatz, 
daß  man  eine  Rolle  wie  die  andere  spielen  müsse,  und 
ich  sah  mit  Bewunderung,  daß  er  demselben  getreu 
blieb  als  »Fels  von  Felsenburg«,  als  dummer  »Baron« 
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im  »Alpenrösdien«,  als  »Spießbürger^Anführer«  im 
»Vogelsdiießen«  usw.  Es  war  immer  ein  und  derselbe 
Herr  Ernst  Vogt  mit  seiner  Fistelkomik.  Einen  andern 
Komiker  hat  Posen  kürzlidi  gewonnen  in  Herrn  Ad^er^ 
mann, von  weldiem  idi  den  »Staberle«  und  die  »falsdie 
Catalani«  mit  vielem  Vergnügen  gesehen.  Madam 
Leutner  ist  die  Direktrice  der  posener  Bühne,  und 
findet  nidits  weniger  als  ihre  Redinung  dabei.  Vor  ihr 
spielte  hier  die  Köhlersdie  Truppe,  die  jetzt  in  Gnesen 
ist,  und  zwar  im  allerdesolatesten  Zustande.  Der  An^ 
blid^  dieser  armen  Waisenkinder  der  deutsdien  Kunst, 
die,  ohne  Brot  und  ohne  aufmunternde  Liebe,  in  dem 
fremden,  kalten  Polen  herum  irren,  erfüllte  meine  Seele 
mit  Wehmut.  Idi  habe  sie  bei  Gnesen,  auf  einem  freien, 
mit  hohen  Eidien  romantisdi  umzäunten  Platze,  ge^ 
nannt  der  Waldkrug,  spielen  sehen,-  sie  führten  ein 
Sdiauspiel  auf,  betitelt:  »Bianka  von  Toredo,  oder  die 
Bestürmung  von  Castelnero«,  ein  großes  Rittersdiau« 
spiel  in  fünf  Aufzügen  von  Winkler ,•  es  wurde  viel 
darin  gesdiossen,  und  gefoditen  und  geritten,  und  innig 
rührten  midi  die  armen,  geängstigten  Prinzessinnen, 
deren  wirklidie  Betrübnis  merklidi  sdiimmerte  durdi 
ihre  betrübte  Deklamation,  deren  häuslidie  Dürftigkeit 
siditbar  hervor  guckte  aus  ihrem  fürstlidien  Goldflitter* 
Staate,  und  auf  deren  Wangen  das  Elend  nidit  ganz 
von  der  Sdiminke  bedeckt  war.  —  Vor  kurzem  spielte  hier 
audi  eine  polnisdie  Gesellsdiaft  aus  Krakau,  Für  zwei- 
hundert Taler  Abstandsgeld  überließ  ihr  Madam  Leut* 
ner  die  Benutzung  des  Sdiauspielhauses  auf  vierzehn 
Darstellungen.  Die  Polen  gaben  meistens  Opern.  An 
Parallelen  zwischen  ihnen  und  der  deutsdien  Truppe 
konnte  es  nidit  fehlen.  Die  Posener  von  deutsdier 
Zunge  gestanden  zwar,  daß  die  polnischen  Sdiauspieler 
sdiöner  spielten,  als  die  deutsdien,  und  sdiöner  sangen. 
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und  eine  sdiönere  Garderobe  führten  usw./  aber  sie 
bemerkten  dodi:  die  Polen  hätten  keinen  Anstand. 
Und  das  ist  wahr,-  es  fehlte  ihnen  jene  traditionelle 
Theateretikette  und  pompöse,  präziöse  und  graziöse 
Gravität  deutsdier  Komödianten.  Die  Polen  spielen 
im  Lustspiel,  im  bürgerÜdien  Sdiauspiel  und  in  der 
Oper  nadi  leiditen,  französisdien  Mustern,-  aber  dodi 
mit  der  original-polnisdien  Unbefangenheit.  Idi  habe 
leider  keine  Tragödie  von  ihnen  gesehen.  Idi  glaube, 
ihre  Hauptforce  ist  das  Sentimentale.  Dieses  bemerkte 
idi  in  einer  Vorstellung  des  »Tasdienbudis«  von  Kot^ 
zebue,  das  man  hier  gab  unter  dem  Titel :  »Jan  Grud- 
czynski,  Starost  von  Rawa«,  Sdiauspiel  in  drei  Akten, 
nadi  dem  Deutsdien  von  L.  A.  Dmuszewski.  Idi  wurde 
ergriffen  von  dem  hinreißend  sdimelzenden  Klagen- 
erguß der  Madam  Szymkaylowa,  weldie  die  »Jadwiga«, 
Toditer  des  in  Anklagezustand  gesetzten  Starosts, 
spielte.  Die  Spradie  des  Herrn  Wlodek,  Liebhaber 
»Jadwigas«,  trug  dasselbe  sentimentale  Kolorit.  An 
die  Stelle  der  tabaksdinupfenden  Alten  war  ein  sdinup^ 
fender  Haushofmeister,  »Tadeusz  Telempski«,  substi* 
tuiert,  den  Herr  Zebrowski  ziemlidi  unbedeutend  gab. 
Eine  unvergleidiiidie  Anmut  zeigten  die  polnisdien 
Sängerinnen,  und  das  sonst  so  rohe  Polnisdie  klang 
mir  wie  Italienisdi,  als  idi  es  singen  hörte.  Madam 
Skibinska  beseligte  meine  Seele  als  »Prinzessin  von 
Navarra«,  als  »Zetulba«  im  »Kalifen  von  Bagdad« 
und  als  »Aline«.  Eine  soldie  »Aline«  habe  idi  nodi 
nie  gehört.  In  der  Szene,  da  sie  ihren  Geliebten  in  den 
Sdilaf  singt  und  die  bedrängenden  Botsdiaften  erhält, 
zeigte  sie  audi  ein  Spiel,  wie  es  selten  bei  einer  Sän^ 
gerin  gefunden  wird.  Sie  und  ihr  heiteres  Golconda 
werden  mir  nodi  lange  vor  den  Augen  sdiweben  und 
in  den  Ohren  klingen.  Madam  Zawadzka  ist  eine  lieb* 
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lidhe  »Lorezza«,  ein  freundlich  sdiönes  Mäddienbild. 
Audi  Madam  Wlodkowa  singt  trefflidi.  Herr  Za* 
wadzki  singt  den  »Olivier«  ganz  vorzüglidi,  spielt  ihn 
aber  sdiledit.  Herr  Romanowski  gibt  einen  guten  »}o* 
hann«.  Herr  Szymkaylo  ist  ein  gar  köstlidier  BufFo. 
Aber  die  Polen  haben  keinen  Anstand!  Viel  mag  der 
Reiz  der  Neuheit  dazu  beigetragen  haben,  daß  midi 
die  polnisdien  Sdiauspieler  so  sehr  ergötzt.  Bei  jeder 
Vorstellung,  die  sie  gaben,  war  das  Haus  gedrängt 
voll.  Alle  Polen,  die  in  Posen  sind,  besuditen  aus  Pa- 
triotismus das  Theater.  Die  meisten  polnisdien  Edel- 
leute,  deren  Güter  nidit  gar  zu  weit  von  hier  entfernt 
liegen,  reisten  nadi  Posen,  um  polnisdi  spielen  zu  sehen. 
Der  erste  Rang  war  gewöhnlidi  garniert  von  polnisdien 
Sdiönen,  die,  Blume  an  Blume  gedrängt,  heiter  bei^ 
sammen  saßen,  und  vom  Parterre  aus  den  herrlidisten 
A^nblid^  gewährten. 

Von  Antiquitäten  der  Stadt  Posen  und  des  Groß* 
herzogtums  überhaupt  will  idi  Ihnen  nidits  sdireiben, 
da  sidi  jetzt  ein  weit  erfahrenerer  Altertumsforsdier, 
als  idi  bin,  damit  besdiäftigt,  und  gewiß  bald  dem  Pu- 
blikum viel  Interessantes  darüber  mitteilen  wird.  Dieser 
ist  der  hiesige  Professor  Maximilian  Sdiottky,  der  sedis 
Jahre,  im  Auftrag  unserer  Regierung,  in  Wien  zu- 
bradite,  um  dort  deutsdie  Gesdiidits*  und  Spradi^Ur* 
künden  zu  sammeln.  Angetrieben  von  einem  jugend- 
lidien  Enthusiasmus  für  diese  Gegenstände,  und  dabei 
unterstützt  von  den  gründlidisten  gelehrten  Kennt* 
nissen,  hat  Professor  Sdiottky  eine  literarisdie  Aus* 
beute  mitgebradit,  die  der  deutsdie  Altertumsforsdier 
als  unsdiätzbar  betraditen  kann.  Mit  einem  beispiel* 
lösen  Fleiße  und  einer  rasdosen  Tätigkeit  muß  derselbe 
in  Wien  gearbeitet  haben,  da  er  nidit  weniger  als 
sedisunddreißig    did^e,    und    zwar    sehr    dide,    und 
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fast  sämtlidi  schön  gescfiriebene  Quartbände  Manu* 
skript  von  dort  mitgebradit  hat.  Außer  ganzen  Ab* 
sdiriften  altdeutsdier  Gedidite,  die  gut  gewählt  und 
für  die  berliner  und  breslauer  BibHothek  bestimmt 
sind,  enthahen  diese  Bände  audi  viele  zur  Herausgabe 
sdion  fertige,  große,  meistens  historisdie  Gedidite  und 
Diditerblüten  des  13ten  Jahrhunderts,  alle  durdi  Sadi* 
und  Spradi^Erklärungen  und  Handsdiriften*VergIei* 
diungen  gründlidi  bearbeitet,-  hiernädist  enthalten  diese 
Bände  prosaisdie  Auflösungen  von  einigen  Gediditen, 
die  größtenteils  dem  Sagenkreise  des  König  Arthus 
angehören,  und  audi  die  größere  Lesewelt  anspredien 
können,-  ferner  viele  mit  Sdiarfsinn  und  Umsicht  ent^ 
worfene  Zusammenstellungen  aus  gedruckten  und  un- 
gedruckten Denkmalen,  deren  Überschriften  den  meisten 
und  wichtigsten  Lebensverhältnissen  im  ganzen  Mittel^ 
alter  zur  Bezeichnung  dienen,-  dann  enthalten  diese 
Bände  rein  geschichtliche  Urkunden,  worunter  eine  in 
den  Hauptteilen  vollständige  Abschrift  der  Gedenk* 
bücher  des  Kaisers  Maximilian  I.  von  1494—1508, 
drei  starke  Quartbände  füllend,  und  eine  Sammlung 
alter  Urkunden,  aus  späterer  Zeit,  am  wichtigsten 
sind,  weil  erstere  das  Leben  des  großen  Kaisers  und 
den  Geist  seiner  Zeit  so  treu  beleuchten,  und  letztere, 
die  mit  der  alten  Orthographie  genau  abgeschrieben 
sind,  über  viele  Familienverhältnisse  des  östreichischen 
Hauses  Licht  verbreiten,  und  nicht  jedem  zugänglich 
sind,  dem  nicht,  wie  dem  Professor  Schottky,  aus  be* 
sonderer  Gunst  die  Archive  geöffnet  werden.  Endlich 
enthalten  diese  Bände  über  anderthalbtausend  Lieder, 
aus  alten,  verschollenen  Sammlungen,  aus  seltenen 
fliegenden  Blättern,  und  aus  dem  Munde  des  Volkes 
niedergeschrieben:  Materialien  zur  Geschichte  der  öst* 
reichischen  Dichtkunst,  dahin  einschlagende  Lieder  und 
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größere  Gedidite,  Auszüge  seltener  Werke,  interes* 
sante  mündlidie  Sagen,  Volkssprüche,  durdigezeidinete 
Sdiriftzüge  der  östreidiisdien  Fürsten,  eine  Menge 
Hexenprozesse  in  Original  -  Akten,  Nadiriditen  über 
Kinderleben,  Sitten,  Feste  und  Gebräudie  in  Öster* 
reidi,  und  eine  Menge  anderer  sehr  widitiger  und 
mandimal  wunderlidier  Notizen.  Zwar  von  tiefer 
Kenntnis  des  Mittelalters  und  inniger  Vertrautheit  mit 
dem  Geiste  desselben  zeugen  die  oben  erwähnten 
sinnreidien  Zusammenstellungen  unter  versdiiedene  Ru* 
briken,-  aber  dieses  Verfahren  entstammt  dodi  eigent- 
lidi  den  Fehlgriffen  der  Breslauer  Sdiule,  weldier  Pro- 
fessor Sdiottky  angehört.  Nadi  meiner  Ansidit  geht 
die  Erkenntnis  des  ganzen  geistigen  Lebens  im  Mittel* 
aher  verloren,  wenn  man  seine  einzelne  Momente  in 
ein  bestimmtes  Fadiwerk  einregistriert/  ^  wie  sehr 
sdiön  und  bequem  es  audi  für  das  größere  Publikum 
sein  mag,  wenn  man,  wie  in  Sdiottkys  Zusammen- 
stellungen meistens  der  Fall  ist,  z.  B.  unter  der  Rubrik 
Rittertum  gleidi  alles  beisammen  findet,  was  auf  Er- 
ziehung, Leben,  Waffen,  Festspiele  und  andere  An* 
gelegenheiten  der  Ritter  Bezug  hat,-  wenn  man  unter 
der  Frauen^Rubrik  alle  möglidien  Diditerfragmente 
und  Notizen  beisammen  findet,  die  sidi  auf  das  Leben 
der  Frauen  im  Mittelalter  beziehen,-  wenn  dieses  eben 
so  der  Fall  ist  bei  Jagd,  Liebe,  Glaube  usw.  Über  den 
Glauben  im  Mittelalter  gibt  Professor  Sdiottky  <bei 
Marx  in  Breslau)  nädistens  ein  Werk  heraus,  betitelt: 
»Gott,  Christus  und  Maria«.  In  der  »Zeitsdirift  für 
Vergangenheit  und  Gegenwart«  weldie  Professor 
Sdiottky  nädistes  Jahr  <bei  Mund^  in  Posen)  heraus* 
gibt,  werden  wir  von  ihm  gewiß  viele  der  sdiätzbarsten 
Aufsätze  über  das  Mittelalter  und  herrÜdie  Resultate 
seiner  Forsdiungen  erhalten,  obsdion  diese  Zeitsdirift 
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audi  einen  großen  Teil  der  allergegenwärtigsten  Ge^ 
genwart  umfassen,  und  zunädist  eine  literarisdie  Ver* 
bindung  Ostdeutsdilands  mit  Süd-  und  Westdeutsdi* 
land  bezwedcen  soll.  Es  ist  dennodi  sehr  zu  bedauern, 
daß  dieser  Gelehrte  auf  einem  Platze  lebt,  wo  ihm  die 
Hülfsmittel  fehlen  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe 
seiner  reidien  Materialiensammlung.  In  Posen  ist  keine 
Bibliothek/  wenigstens  keine,  die  diesen  Namen  ver* 
diente.  Auf  der  Allee  hier,  die  berliner  Linden  in 
Miniatur,  wird  jetzt  eine  Bibliothek  gebaut,  und,  wenn 
sie  fertig  ist,  mit  Büdiern  allmählig  versehen  werden, 
und  es  wäre  sdilimm,  wenn  die  Sdiottkysdien  Samm- 
lungen so  lange  unbearbeitet  und  dem  größern  Pu- 
blikum unzugänglidi  bleiben  müßten.  Außerdem  muß 
man  im  wirkliAen  Deutsdilande  leben,  wenn  man  mit 
einer  Arbeit  besdiäftigt  ist,  die  ein  gänzlidies  Versen* 
ken  in  deutsdien  Geist  und  deutsdies  Wesen  notwen* 
dig  erfordert.  Den  deutsdien  Altertumsforsdier  müs* 
sen  deutsdie  Eidien  umrausdien.  Es  ist  zu  befürditen, 
daß  der  heiße  Enthusiasmus  für  das  Deutsdie  sidi  in 
der  sarmatisdien  Luft  abkühle  oder  verflüditige.  Möge 
der  wad^ere  Sdiottky  jene  äußern  Anregungen  nie  ent« 
behren,  ohne  weldie  keine  ungewöhnlidie  Arbeit  ge* 
deihen  kann.  Es  betrifft  diese  eine  unserer  heiligsten 
und  widitigsten  Angelegenheiten,  unsere  Gesdiidite. 
Das  Interesse  für  dieselbe  ist  zwar  jetzt  nidit  sonder* 
lidi  rege  im  Volke.  Es  ist  sogar  der  Fall,  daß  gegen* 
wärtig  das  Studium  altdeutsdier  Kunst*  und  Ge* 
sdiiditsdenkmale  im  allgemeinen  übel  akkreditiert  ist/ 
eben  weil  es  vor  mehreren  Jahren  als  Mode  getrieben 
wurde,  weil  der  Sdineider*Patriotismus  sidi  damit  breit 
madite,  und  weil  unberufene  Freunde  ihm  mehr  ge* 
sdiadet,  als  die  bittersten  Feinde.  Möge  bald  die  Zeit 
kommen,  wo  man   audi  dem  Mittelalter  sein  Redit 
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widerfahren  läßt,  wo  kein  alberner  Apostel  seiditer 
Aufklärung  ein  Inventarium  der  Sdiattenpartien  des 
großen  Gemäldes  verfertigt,  um  seiner  lieben  Liditzeit 
dadurdi  ein  Kompliment  zu  madien,-  wo  kein  gelehrter 
Sdiulknabe  Parallelen  zieht  zwisdien  dem  Kölner  Dom 
und  dem  Pantheon,  zwisdien  dem  »Nibelungen^Lied« 
und  der  »Odyssee«,  wo  man  die  Mittelalter^Herrlidi* 
keiten  aus  ihrem  organisdien  Zusammenhange  erkennt, 
und  nur  mit  sidi  selbst  vergleidit,  und  das  Nibelungen- 
Lied  einen  versifizierten  Dom  und  den  Kölner  Dom 
ein  steinernes  Nibelungen^Lied  nennt. 


L  »Gedichte  von  Johann  Baptist  Rousseau« 

<Krefeld,  bei  Funke.    1823.) 

IL  »Poesien  für  Liebe  und  Freundschaft«, 
von  demselben. 

<Hamm,  bei  Schulz  und  Wundermann.    182Z> 


Die  Gefühle,  Gesinnungen  und  Ansiditen  des  Jüng^ 
lingsalters  sind  das  Thema  dieser  zwei  Büdier. 
Oh  der  Verfasser  die  Bedeutung  dieses  Alters  völlig 
begriffen  hat,  ist  uns  nidit  bekannt/  dodi  ist  es  unver- 
kennbar, daß  ihm  die  Darstellung  desselben  nidit  miß- 
lungen ist.  ^  Was  will  ein  Jüngling?  Was  will  diese 
wunderlidie  Aufregung  in  seinem  Gemüt?  Was  woU 
len  jene  versdiwindenden  Gestalten,  die  ihn  jetzt  ins 
Mensdiengewühl  und  nadiher  wieder  in  die  Einsam* 
keit  locken?  Was  wollen  jene  unbestimmten  Wünsdie, 
Ahnungen  und  Neigungen,  die  sich  ins  Unendlidie 
ziehen,  und  versdiwinden,  und  wieder  auftaudien,  und 
den  Jüngling  zu  einer  beständigen  Bewegung  antreiben? 
Jeder  antwortet  hier  auf  seine  eigne  Weise,  und  da 
audi  wir  das  Redit  haben,  unseren  eignen  Ausdruck 
zu  wählen,  so  erklären  wir  jene  Ersdieinung  mit  den 
Worten:  »Der  Jüngling  will  eine  Gesdiichte  haben«. 
Das  ist  die  Bedeutung  unseres  Treibens  in  der  Jugend,- 
wir  wollen  was  erlebt  haben,  wir  wollen  erbaut  und 
zerstört,  genossen  und  gelitten  haben,-  im  Mannesalter 
ist  sdion  mandies  dergleidien  erlangt,  und  jener  brau* 
sende  Trieb,  der  vielleidit  die  Lebenskraft  selbst  sein 
mag,  ist  schon  etwas  abgedämpft  und  in  ein  ruhiges 
Bett  geleitet.  Doch  erst  der  Greis,  der  im  Kreise  seiner 
Enkel  unter  der  selbstgepflanzten  Eiche,  oder  unter 
den  Leichen  seiner  Lieben  auf  den  Trümmern  seines 
Hauses  sitzt,  fühlt  jenen  Trieb,  jenes  Verlangen  nach 
einer  Geschichte,  in  seinem  Herzen  gänzlich  befriedigt 
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und  erlosdien.  -^  Wir  können  jetzt  die  Haupt^Idee 
obiger  zwei  Büdier  genugsam  andeuten,  wenn  wir 
sagen,  daß  der  Verfasser  in  dem  ersten  sein  Streben, 
eine  Gesdiidite  zu  haben,  und  in  dem  andern  die  ersten 
Anfänge  seiner  Gesdiidite  dargestellt  hat.  Wir  nann- 
ten die  Darstellung  gelungen,  weil  der  Verfasser  uns 
nidit  Reflexionen  über  seine  Gefühle,  Gesinnungen  und 
Ansiditen,  sondern  diese  letzteren  selbst  gegeben  hat 
in  den  von  ihnen  notwendig  hervorgerufenen  Aus- 
sprüdien,  Tätigkeiten  und  anderen  Äußerlidikeiten.  Er 
hat  die  ganze  Außenwelt  ruhig  auf  sidi  einwirken 
lassen  und  frei  und  sdilidit,  oft  großartig^ehrlidi  und 
kindlidi^naiv,  ausgesprodien,  wie  sie  sidi  in  seinem  be^ 
wegten  Gemüt  abgespiegelt.  Der  Verfasser  hat  hierin 
den  obersten  Grundsatz  der  Romantiker^SdiuIe  be^ 
folgt,  und  hat,  statt  nadi  der  bekannten  falsdien  Idea^ 
htät  zu  streben,  die  besondersten  Besonderheiten  eines 
einfältiglidien,  bürgerlidien  Jugendlebens  in  seinen  Didi^ 
tungen  hingezeidinet.  Aber  was  ihn  als  Diditer  be^ 
kündet,  ist:  daß  in  jenen  Besonderheiten  sidi  wieder 
das  Allgemeine  zeigt,  und  daß  sogar  in  jenen  nieder- 
ländisdien  Gemälden,  wie  sie  uns  der  Verfasser  in  den 
Sonetten  mandimal  dargibt,  das  Idealisdie  selbst  uns 
siditbar  entgegen  tritt.  Diese  Wahl  und  Verbindung 
der  Besonderheiten  ist  es  ja,  woran  man  das  Maß  der 
Größe  eines  Talents  erkennen  kann,-  denn  wie  des 
Malers  Kunst  darin  besteht,  daß  sein  Auge  auf  eine 
eigentümlidie  Weise  sieht,  und  er  z.  B.  die  sdimutzigste 
Dorfsdienke  gleidi  von  der  Seite  auffaßt  und  zeidinet, 
von  weldier  sie  eine  dem  Sdiönheitssinne  und  Gemüt 
zusagende  Ansidit  gewährt:  so  hat  der  wahre  Diditer 
das  Talent,  die  unbedeutendsten  und  unerfreulidisten 
Besonderheiten  des  gemeinen  Lebens  so  an  zu  sdiauen 
und  zusammen  zu  setzen,  daß  sie  sidi  zu  einem  sdiönen. 
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edit^poetiscfien  Gedichte  gestalten.  Deshalb  hat  jedes 
edite  Gedidit  eine  bestimmte  Lokalfärbung,  und  im 
subjektiven  Gedidite  müssen  wir  das  Lokal  erkennen, 
wo  der  Diditer  lebt.  Aus  den  vorliegenden  Diditungen 
haudit  uns  der  Geist  der  Rheingegenden  an,  und  wir 
finden  darin  überall  Spuren  des  dortigen  Treibens  und 
SdiafFens,  des  dortigen  Volksdiarakters  mit  all  seiner 
Lebensfreude,  Anmut,  Freiheitsliebe,  Beweglidikeit  und 
unbewußten  Tiefe.  —  In  Hinsidit  der  Kunststufe  haU 
ten  wir  das  zweite  der  beiden  Büdier  für  vorzüglidier, 
als  das  erste,  obsdion  dieses  mehr  Ansprediendes  und 
Kräftiges  enthält.  In  dem  ersten  Budie  ist  nodi  die 
Bewegung  der  Leidensdiaft  vorherrsdiend,  eben  weil 
in  demselben  das  unruhige  Streben  nadi  Gesdiidite 
sidi  ausspridit/  im  zweiten  dämmert  sdion  eine  episdie 
Ruhe  hervor,  da  bereits  einiger  Gesdiiditsstoff  vor- 
handen ist,  der  bestimmte  Umrisse  gewährt.  Nun 
weiß  aber  jeder  -^  und  wer  es  nidit  weiß,  erfahre  es 
hier  —  daß  die  Leidensdiaft  eben  so  gut  Gedidite 
hervorbringt,  als  der  eingeborne  poetisdie  Genius. 
Darum  sieht  man  so  viele  deutsdie  Jünglinge,  die  sidi 
für  Diditer  halten,  weil  ihre  gärende  Leidensdiaft, 
etwa  das  Hervorbredien  der  Pubertät,  oder  der  Pa* 
triotismus,  oder  der  Wahnsinn  selbst,  einige  erträglidie 
Verse  erzeugt.  Darum  sind  ferner  mandie  Winkel* 
Ästhetiker,  die  vielleidit  einen  zärtlidien  Kutsdier  oder 
eine  zürnende  Ködiin  in  poetisdie  Redensarten  aus« 
bredien  sahen,  zu  dem  Wahne  gelangt:  die  Poesie  sei 
gar  nidits  anderes,  als  die  Spradie  der  Leidensdiaft. 
Siditbar  hat  unser  Verfasser  in  dem  ersten  Budie 
mandies  Gedidit  durdi  den  Hebel  der  Leidensdiaft 
hervorgebradit/  dodi  von  den  Gediditen  des  zweiten 
Budies  läßt  sidi  sagen,  daß  sie  zum  Teil  Erzeugnisse 
des  Genius  sind.  Sdiwerer  ist  es,  das  Maß  der  Kraft 
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desselben  zu  bestimmen,  und  der  Raum  dieser  Blätter 
erlaubt  nidit  eine  soldie  Untersudiung.  Wir  gehen 
daher  über  zu  einem  mehr  äußerhdien  Bezeidmen  der 
beiden  Büdier.  Das  erste  enthält  hundert  einzelne  und 
verbundene  Gedidite,  in  versdiiedenen  Vers^  und  Ton^ 
Arten.  Der  Verfasser  gefällt  sidi  darin,  die  meisten 
südlidien  Formen  nadizubilden,  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg,  Dodi  audi  die  sdiliditdeutsdie  Sprudiweise 
und  das  Volkslied  sind  nidit  vergessen.  Seiner  Kürze 
halber  sei  folgender  Sprudi  erwähnt: 

Mir  ist  zuwider  die  Kopfhängerei 

Der  jetzigen  deutsdien  Jugend, 

Und  ihre,  gleidi  einer  Litanei, 

Auswendig  gelernte  Tugend. 
Die  Volksheder  sind  zwar  im  rediten  Volkstone, 
aber  nadi  unserm  Bedünken  etwas  zu  massiv  gesdirie- 
ben.  Es  kömmt  darauf  an,  den  Geist  der  Volkslied- 
Formen  zu  erfassen,  und  mit  der  Kenntnis  desselben 
nadi  unserem  Bedürfnis  gemodelte,  neue  Formen  zu 
bilden.  Abgesdimad^t  klingen  daher  die  Titular- Volks- 
lieder jener  Herren,  die  den  heutigsten  Stoff  aus  der 
gebildeten  Gesellsdiaft  mit  einer  Form  umkleiden,  die 
vielleidit  ein  ehrlidier  Handwerksbursdie  vor  zwei^ 
hundert  Jahren  für  den  Erguß  seiner  Gefühle  passend 
gefunden.  Der  Budistabe  tötet,  dodi  der  Geist  madit 
lebendig.  —  Das  zweite  Budi  enthält  nur  Sonette, 
wovon  die  erste  Hälfte,  »Tempel  der  Liebe«  über- 
sdirieben,  aus  poetisdien  Apologien  befreundeter  Gei^ 
ster  besteht.  Unter  den  Liebes^Sonetten  halten  wir 
am  gelungensten  XVI,  XVIII,  XX,  XXI,  XXII, 
XXXVI.  Im  »Tempel  der  Freundsdiaft«  zeidinen  wir 
aus  die  Sonette:  an  Strauß,  Arnim  und  Brentano, 
A.  W.  V.  Sdilegel,  Hundeshagen,  Smets,  Kreuser, 
Rückert,  Blomberg,  Loeben,  Immermann,  Arndt  und 
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Heine.  Unter  diesen  hat  uns  das  Sonett  an  J.  Kreuser 
am  meisten  angesprochen.  Das  Sonett  an  E.  M.  Arndt 
finden  wir  löblidi,  weil  der  Verfasser  nicht,  wie  so 
manche  zahme  Leute,  aus  bekannten  Gründen,  sidi 
scheut,  von  diesem  ehrenwerten  Manne  öfFentÜch  zu 
spredien.  In  diesem  Sonette  wollen  wir  den  zweiten 
Vers  nicht  verstehen,-  Babel  liegt  nicht  an  der  Seine, 
das  ist  ein  widerwärtiger  geographischer  Irrtum  von 
1814.  Im  ganzen  sdieint  kein  tadelsüchtiger  Geist  in 
diesem  »Tempel  der  Freundschaft«  zu  wohnen,  und 
es  mag  hie  und  da  das  versifizierte  Wohlwollen  aller* 
dings  etwas  zu  reichlich  gespendet  sein.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  in  den  Sonetten  an  H.  Heine,  den  der 
Verf.  auch  sdion  im  ersten  Buche  gehörig  bedacht,  und 
den  wir  hier  mit  acht  Sonetten  begabt  finden,  wo  an* 
dere  Leute  mit  einem  einzigen  beehrt  sind.  Heines 
Haupt  wird  durdi  jene  Sonette  mit  einem  so  köstlichen 
Lorbeerzweige  geschmückt,  daß  Hr.  Rousseau  sich 
wahrhaft  einmal  in  der  Folge  das  Vergnügen  madien 
muß,  dieses  von  ihm  so  schön  bekränzte  Haupt  mit 
niedlichen  Kotkügeldien  zu  bewerfen,-  wenn  solches 
nicht  geschieht,  so  ist  es  jammerschade  und  ganz  gegen 
Brauch  und  Herkommen,  und  ganz  gegen  das  Wesen 
der  gewöhnlichen  mensdilichen  Natur. 


Albert  Methfessel 


Unsere  gute  Stadt  Hamburg,  die  vor  einigen  Jahren 
durdi  das  Ableben  des  alten,  braven,  groben,  her* 
zensbiedern,  kenntnisvollen  und  anticatalanistisdien 
Sdiwend^e  einen  nodi  unvergessenen  Verlust  erlitten, 
sdieint  jetzt  hinlänglidien  Ersatz  dafür  zu  finden,  in^ 
dem  sidi  einer  der  ausgezeidinetsten  deutsdien  Musiker 
hier  niederlassen  will.  Das  ist  Albert  Methfessel,  dessen 
Liedermelodien  durdi  ganz  Deutsdiland  verbreitet  sind, 
von  allen  Volksklassen  geliebt  werden,  und  sowohl  im 
Kränzdien  sanftmütiger  Philisterlein,  als  in  der  wilden 
Kneipe  zediender  Bursdien,  klingen  und  widerklingen. 
Audi  Referent  hat  zu  seiner  Zeit  mandies  hübsdie 
Lied  aus  dem  Methfesselsdien  Kommersbudie  ehrlidi 
mitgesungen,  und  hat  sdion  damals  Mann  und  Budi 
hodigesdiätzt.  Wahrlidi,  man  kann  jene  Komponisten 
nidit  genug  ehren,  weldie  uns  Liedermelodien  geben, 
die  von  der  Art  sind,  daß  sie  sidi  Eingang  bei  dem 
Volke  versdiaffen,  und  edite  Lebenslust  und  wahren 
Frohsinn  verbreiten.  Die  meisten  Komponisten  sind 
innerlidi  so  verkünstelt,  versumpft  und  versdiroben, 
daß  sie  nidits  Reines,  Sdilidites,  kurz  nidits  Natürlidies 
hervor  bringen  können  —  und  das  Natürlidie,  das 
organisdi  Hervorgegangene  und  mit  dem  unnadiahm^ 
lidien  Stempel  derWahrheitGezeidinete,ist  es  eben,  was 
den  Liedermelodien  jenen  Zauber  verleiht,  der  sie  allen 
Gemütern  einprägt  und  sie  populär  madit.  Einige  un* 
serer  Komponisten  sind  zwar  der  Natur  immer  nodi 
nahe  genug  geblieben,  daß  sie  dergleidien  sdilidite  Lieder* 
kompositionen  liefern  könnten,-  aber  teils  dünken  sie 
sidi  zu  vornehm  dazu,  teils  gefallen  sie  sidi  in  absidit* 
lidien  Naturabweidiungen,  und  fürditen  vielleidit,  daß 
man  sie  nidit  für  wirklidie  Künstler  halten  mödite,  wenn 
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sie  nidit  musikaliscfie  Kunststücke  machen.  Das  Thea^ 
tcr  ist  die  nächste  Ursache,  warum  das  Lied  vernach^ 
lässigt  wird/  alles  was  nur  den  Generalbaß  studiert, 
oder  halb  studiert  oder  gar  nicht  studiert  hat,  stürmt 
nach  den  Brettern.  Leidige  Nachahmerei,  Untergang 
mancher  wirklich  Talentvollen!  Weichmütige  Blüten^ 
Seelen  wollen  kolossale  Elefanten^Musik  hervor  po^ 
saunen  und  pauken,-  handfeste  Kraftkerle  wollen  süße 
Rossinische  Rosinen^Musik  oder  gar  noch  überzuckerte 
Rosinen^Musik  hervor  hauchen.  Gott  bessers!  —  Wir 
wollen  daher  Komponisten,  wie  Methfessel,  ehren  — 
und  ihn  ganz  besonders  --  und  seine  Liedermelodien 
dankbar  anerkennen. 


Michael  Beers  Struensee 


Den  27sten  März  wurde  im  hiesigen  Nationaltheater 
aufgeführt:  »Struensee«,  Trauerspiel  in  fünf  Auf* 
Zügen,  von  Michael  Beer.  Sollen  wir  über  dieses  Stück 
ein  beurteilendes  Wort  aussprechen,  so  muß  es  uns  er* 
laubt  sein,  zuvor  auf  Beers  frühere  dramatische  Er* 
Zeugnisse  einen  kurzen  Rückblick  zu  werfen.  Nur  hier* 
durcjh,  indem  wir  einigermaßen  den  Verfasser  im  Zu* 
sammenhang  mit  sich  selbst  betrachten,  und  dann  die 
Stelle,  die  er  in  der  dramatisdien  Literatur  einnimmt, 
besonders  bezeidinen,  gewinnen  wir  einen  festen  Maß* 
Stab,  womit  Lob  und  Tadel  zu  ermessen  ist  und  seine 
relative  Bedeutung  erhält. 

Jugendlich  unreif,  wie  das  Alter  ihres  Verfassers, 
war  Klytämnestra,-  ihre  Bewunderer  gehörten  zu  Jenen 
Auserlesenen,  die  Grillparzers  »Sappho«  als  das  höchste 
Muster  dieser  griechisdien  Gattung  anstaunen,  ihre 
Tadler  gehörten  teils  zu  solchen,  die  nur  tadeln  wollten, 
teils  zu  solciien,  die  wirklich  Recht  hatten.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  in  den  Gestalten  dieser  Tragödie  war  nur 
ein  äußeres  Sdieinleben,  und  ihre  Reden  waren  eben* 
falls  nichts  als  eitel  Schein.  Da  war  kein  echtes  Ge* 
fühl,  sondern  nur  ein  herkömmlich  theatralisches  Auf* 
blähen,  kein  begeistertes  Wort,  sondern  nur  stelzen* 
hafte  Komödiantenhofspraciie,  und  bis  auf  einige  echte 
Veilchen  war  alles  nur  ausgescbnitzeltes  Papierblumen* 
werk.  Das  Einzige,  was  sidi  niciit  verkennen  ließ,  war 
ein  dramatisdies  Talent,  das  sidi  unabweisbar  kund 
gab,  trotz  aller  angelernten  Unnatur  und  bedauerns* 
würdiger  Mißleitung. 

Daß  der  Verfasser  dergleichen  selbst  ahnte,  bewies 
sein  zweites  Trauerspiel,  »die  Bräute  von  Aragonien«. 
Hie  und  da  glänzt  darin  schon  eine  echte  Flamme, 
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edite  Leidenschaft  bridit  hie  und  da  hervor,  etwas  Poesie 
ließ  sidi  nidit  abweisen,  aber,  obgleidi  sdion  die  pa^ 
piernen  Putzmacherblumen  beseitigt  sind,  und  echte,  or* 
ganische  Blumen  zum  Vorschein  kommen,  so  verraten 
diese  doch  immer  noch  ihren  Boden,  nämlich  das  Thea^ 
ter,  man  sieht  es  ihnen  an,  daß  sie  an  keinem  freien 
Sonnenlichte,  sondern  an  fahlen  Orchesterlampen  gereift 
sind,  und  Farbe  und  Duft  sind  zweifelhaft.  Dramatisches 
Talent  läßt  sich  aber  hier  noch  viel  weniger  verkennen. 

Wie  erfreulich  war  daher  das  weitere  Fortschreiten 
des  Verfassers!  War  es  das  Begreifen  des  eignen  Irr^ 
tums,  oder  war  es  unbewußter  Naturtrieb,  oder  war 
es  gar  eine  äußere,  überwältigende  Macht,  was  den 
Verfasser  plötzlich  in  die  bravste  und  richtigste  Bahn 
versetzte?  Sein  »Paria«  erschien.  Dieser  Gestalt  hatte 
kein  Theatersouffleur  seinen  kümmerlichen  Atem  ein^ 
gehaucht.  Die  Glut  dieser  Seele  war  kein  gewöhnliches 
Kolophoniumfeuer,  und  keine  auswendig  gelernte 
Schmerzen  zuckten  durch  diese  Glut.  Da  gab  es  Stich* 
Worte,  die  jedes  Herz  trafen.  Flammen,  die  jedes  Herz 
entzündeten. 

Herr  Beer  wird  lächeln,  wenn  er  liest,  daß  wir  der 
Wahl  des  Stoffes  dieser  Tragödie  die  außerordentliche 
Aufnahme,  die  sie  beim  Publikum  gefunden,  zuschreiben 
möchten.  Wir  wollen  ihm  gerne  zugestehen,  daß  er  in 
diesem  Stücke  wahre,  unbezweifelbare  Poesie  hervor* 
treten  ließ,  ja  daß  wir  eben  durch  dieses  Erzeugnis 
bestimmt  wurden  ihm  die  echte  Diditerwürde  zuzu* 
sprechen,  und  ihn  nicht  mehr  zu  jenen  homöopathischen 
Dichtern  zu  zählen,  die  nur  ein  Zehntausendteil  Poesie 
in  ihre  Wassertragödien  schütten,  aber  wir  müssen 
doch  den  Stoff  des  Paria  als  die  Hauptursache  seines 
Gelingens  bezeichnen.  Ist  es  doch  nie  die  Poesie  an 
und  für  sich,  was  den  Produkten  eines  Dichters  Zele* 
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brität  verschafft.  Betraditen  wir  nur  den  Goethesdien 
»Werther«,  Sein  erstes  Publikum  fühlte  nimmermehr 
seine  eigentliche  Bedeutung,  und  es  war  nur  das  Er^ 
schlitternde,  das  Interessante  des  Faktums,  was  die  große 
Menge  anzog  und  abstieß.  Man  las  das  Buch  wegen 
des  Totschießens,  und  Nicoiaiten  schrieben  dagegen 
wegen  des  Totschießens,  Es  liegt  aber  noch  ein  Eie^ 
ment  im  Werther,  welches  nur  die  kleinere  Menge  an- 
gezogen hat,  ich  meine  nämlich  die  Erzählung,  wie  der 
junge  Werther  aus  der  hochadeiigen  Gesellschaft  höf- 
lichst hinausgewiesen  wird.  Wäre  der  Werther  in  un^ 
seren  Tagen  erschienen,  so  hätte  diese  Partie  des  Buches 
weit  bedeutsamer  die  Gemüter  aufgeregt,  als  der  ganze 
Pistolenknalleffekt. 

Mit  der  Ausbildung  der  Gesellschaftlichkeit,  der  neu^ 
europäischen  Sozietät  erblühte  in  Unzähligen  ein  edler 
Unmut  über  die  Ungleichheit  der  Stände,  mit  Unwillen 
betrachtete  man  jede  Bevorrechtung,  wodurdi  ganze 
Menschenklassen  gekränkt  werden,  Abscheu  erregten 
jene  Vorurteile,  die,  gleich  zurückgebliebenen  häßlichen 
Götzenbildern  aus  den  Zeiten  der  Roheit  und  Un* 
wissenheit  noch  immer  ihre  Menschenopfer  verlangen, 
und  denen  noch  immer  viel  schöne  und  gute  Mensdien 
hingeschlachtet  werden.  Die  Idee  der  Menschengleich- 
heit durchwärmt  unsere  Zeit,  und  die  Dichter,  die  als 
Hohepriester  dieser  göttlichen  Sonne  huldigen,  können 
sicher  sein,  daß  Tausende  mit  ihnen  niederknieen,  und 
Tausende  mit  ihnen  weinen  und  jauchzen. 

Daher  wird  rauschender  Beifall  allen  solchen  Werken 
gezollt,  worin  jene  Idee  hervortritt.  Nach  Goethes 
Werther  war  Ludwig  Robert  der  erste,  der  jene  Idee 
auf  die  Bühne  brachte,  und  uns  in  der  »Macht  der 
Verhältnisse«  ein  wahrhaft  bürgerliches  Trauerspiel 
zum  besten  gab,  al§  er  mit  kundiger  Hand  die  prosa^ 
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isdien,  kalten  Umsdiläge  von  der  brennenden  Herz* 
wunde  der  modernen  Mensdiheit  plötzlidi  abriß.  Mit 
gleidiem  Erfolge  haben  spätere  Autoren  dasselbe  Thema, 
wir  möditen  fast  sagen  dieselbe  Wunde  behandelt. 
Dieselbe  Madit  der  Verhältnisse  ersdiüttert  uns  in 
»Urika«  und  »Eduard«  der  Herzogin  von  Duras  und 
in  »Isidor  und  Olga«  von  Raupadi.  Frankreidi  und 
Deutsdiland  fanden  sogar  dasselbe  Gewand  für  den- 
selben Sdimerz,  und  Delavigne  und  Beer  gaben  uns 
beide  einen  Paria. 

Wir  wollen  nidit  untersudien,  weldier  von  den  beiden 
Diditern  den  besten  Lorbeer  verdiente,-  genug,  wir 
wissen,  daß  beider  Lorbeer  von  den  edelsten  Tränen 
benetzt  worden.  Nur  sei  es  uns  erlaubt  anzudeuten, 
daß  die  Spradie  im  Beersdien  Paria,  obgleidi  getränkt 
in  Poesie,  dodi  immer  nodi  etwas  Theatermäßiges  an 
sidi  trägt,  und  hie  und  da  merken  läßt,  daß  der  Paria 
mehr  unter  berlinisdien  Kulissenbäumen  als  unter  in- 
disdien  Banianen  aufgewadisen,  und  in  direkter  Linie 
mit  der  guten  Klytämnestra  und  den  bessern  Bräuten 
von  Aragonien  verwandt  ist. 

Wir  haben  diese  Ansiditen  über  M.  Beers  frühere 
Diditungen  voransdiid^en  müssen,  um  uns  desto  kürzer 
und  faßlidier  über  sein  neuestes  Trauerspiel,  »Struen* 
see«,  ausspredien  zu  können. 

Zuvörderst  bekennen  wir,  daß  der  Tadel,  womit 
wir  nodi  eben  den  Paria  nidit  versdionen  konnten, 
nimmermehr  den  Struensee  treffen  wird,  dessen  Spradie 
rein  und  klar  dahin  fließt,  und  als  ein  Muster  guter 
Diktion  gelten  kann.  Hier  müssen  wir  die  Segel  des 
Lobes  mit  vollem  Atem  ansdi wellen,  hier  ersdieint 
uns  Midiael  Beer  am  meisten  hervorragend  aus  dem 
Trosse  unserer  sogenannten  Theaterdiditer,  jener 
Sdiwulsdinge,  deren  bildreidie  Jamben  sidi  wie  Blumen* 
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kränze  oder  wie  Bandwürmer  um  dumme  Gedanken 
herumringeln.  Es  war  uns  unendlidi  erquickend,  in 
jener  dürren  Sandwüste,  die  wir  deutsdies  Theater 
nennen,  wieder  einen  reinen,  frisdien  Labequell  hervor* 
springen  zu  sehen. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  ist  Herr  Beer  wieder  von 
einem  glüd^Iidien  Sterne,  fast  möditen  wir  sagen  glüd^^ 
lidien  Instinkte  geleitet  worden.  Die  Gesdiidite  Struen- 
sees  ist  ein  zu  modernes  Ereignis,  als  daß  wir  sie  her* 
zuerzählen  und  in  gewohnter  Weise  die  Fabel  des 
Stüd^es  zu  entwickeln  brauchten.  Wie  man  leidit  er* 
raten  mag,  der  Stoff  desselben  besteht  eines  Teils  in 
dem  Kampfe  des  bürgerlichen  Ministers  mit  einer  hoch* 
mutigen  Aristokratie,  andern  Teils  in  Struensees  Liebe 
zur  Königin  Karoline  Mathilde  von  Dänemark. 

Über  dieses  zweite  Hauptthema  der  Beerschen  Tra* 
gödie  wollen  wir  keine  weitläuftigen  Betrachtungen  an* 
stellen,  obgleich  dasselbe  dem  Dichter  so  wichtig  dünkte, 
daß  er  im  vierten  und  fünften  Akte  fast  das  erste 
Hauptthema  darüber  vergaß,  und  vielleidit  dieses  zweite 
Hauptthema  auch  andern  Leuten  so  wichtig  erscheinen 
mag,  daß  deshalb  der  Darstellung  dieses  Trauerspiels 
an  manchen  Orten  die  allerhöchsten  Schwierigkeiten 
entgegengesetzt  werden  dürften.  Ob  es  überhaupt 
einer  liberalen  Regierung  niciit  unwürdig  ist,  den  dra* 
matischen  Darstellungen  beurkundeter  Wahrheiten  sich 
entgegen  zu  setzen,  ist  eine  Frage,  die  wir  seiner  Zeit 
erörtern  wollen.  Unser  Volksschauspiel,  über  dessen 
Verfall  so  trübselig  geklagt  wird,  müßte  ganz  unter* 
gehen  ohne  jene  Bühnenfreiheit,  die  noch  älter  ist  als 
die  Preßfreiheit,  und  die  immer  in  vollem  Maße  vor* 
banden  war,  wo  die  dramatische  Kunst  geblüht  hat, 
z.  B.  in  Athen  zur  Zeit  des  Aristophanes,  in  England 
während  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth,  die  es 
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erlaubt  hatte  sogar  die  Greulgeschiditen  ihrer  eigenen 
Familie,  selbst  die  Sdired^nisse  ihrer  eigenen  Eltern  auf 
der  Bühne  darzustellen.  Hier  in  Bayern,  wo  wir  ein  freies 
Volk,  und,  was  nodi  seltener  ist,  einen  freien  König  fin* 
den,  treffen  wir  audi  eine  eben  so  großartige  Gesinnung, 
und  dürfen  daher  audi  sdiöne  Kunstfrüdite  erwarten. 

Wir  kehren  zurüde  zu  dem  ersten  Hauptthema  des 
»Struensee«,  dem  Kampfe  der  BürgerÜdien  mit  der 
Aristokratie.  Daß  dieses  Thema  mit  dem  des  Paria 
verwandt  ist,  soll  nidit  geleugnet  werden.  Es  mußte 
naturgemäß  aus  demselben  hervorgehen,  und  wir  rüh^ 
men  um  so  mehr  die  innere  Entwicklung  des  Diditers 
und  sein  feines  Gefühl,  das  ihn  immer  auf  das  Prinzip 
der  Hauptstreitfragen  unserer  Zeit  hinleitet.  Im  Paria 
sahen  wir  den  Unterdrüdeten,  zu  Tode  gestampft  unter 
dem  eisernen  Fußtritte  des  übermütigen  Unterdrüdeers, 
und  die  Stimme,  die  seelenzerreißend  zu  unseren  Herzen 
drang,  war  der  Notsdirei  der  beleidigten  Mensdi* 
heit.  Im  Struensee  hingegen  sehen  wir  den  ehemals 
Unterdrüdeten  im  Kampfe  mit  seinen  Unterdrüdeern, 
diese  sind  sogar  im  Erliegen,  und  was  wir  hören,  ist 
würdiger  Protest,  womit  die  mensdilidie  Gesellsdiaft 
ihre  alten  Redite  vindiziert,  und  die  bürgerlidie  Gleidi^ 
Stellung  aller  ihrer  Mitglieder  verlangt.  In  einem  Ge^ 
sprädie  mit  Graf  Ranzau,  dem  Repräsentanten  der 
Aristokratie,  spridit  Struensee  die  kräftigsten  Worte 
über  jene  Bevorrediteten,  jene  Karyatiden  des  Thrones, 
die  wie  dessen  notwendige  Stützen  aussehen  möditen, 
und  treffend  sdiildert  er  jene  noble  Zeit,  wo  er  nodi 
nidit  das  Staatsruder  ergriffen  hatte: 

'——'--  Es  teilten 

Die  hödisten  Stellen  Übermut  und  Dünkel. 

Die  Bessern  widien.  Einem  feilen  Heer 

Käuflidier  Diener  ließ  man  alle  Mühen 
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Der  niedern  Ämter.  Sdiimpflidi  nährte  damals 
Das  Mark  des  Landes  mandi  bebrämten  Kuppler, 
Dem  man  des  Vorgemadis  geheime  Sorgen 
Und  sdiändlidie  Versdiwiegenheit  vergalt/ 
Voreilig  flog  der  Edlen  junge  Sdiar 
Der  Ehrenstellen  vielgestufte  Leiter 
Mit  rasdien  Sätzen  an,  und,  flüditgen  Fußes 
Die  niedern  Sprossen  überspringend,  drängten 
Sie  ked^  sidi  zu  des  Staates  sdimalem  Gipfel, 
Der  Raum  nur  hat  für  wenige  Geprüfte. 
So  sah  das  Land  mit  wadisendem  Entsetzen 
Von  edlen  Knaben  seine  besten  Männer 
Zurüdigedrängt  in  Nadit  und  in  Veraditung. 

Ranzau  <lädielnd>. 
Wohl  möglidi,  daß  die  Brut  des  Adlers  sidi 
Mit  kühnern  Sdiwingen  auf  zum  Lidite  wagt 
Als  der  gemeinen  Spatzen  niedrer  Flug. 

Struensee. 
Idi  aber  habe  midi  erkühnt,  Herr  Graf, 
Die  Flügel  dieser  Adlerbrut  zu  stutzen. 
Mit  kräftigem  Gesetz  unbärtger  Kühnheit 
Gewehrt,  daß  uns  kein  neuer  Phaethon 

Das  Flammenroß  der  Staatenherrsdiaft  lenke. 

Wie  sidi  von  selbst  versteht,  hat  es  einer  Tragödie, 
deren  Held  soldie  Verse  deklamiert,  nidit  an  gehöriger 
Mißdeutung  gefehlt,-  man  war  nidit  damit  zufrieden, 
daß  der  Sünder,  der  sidi  soldiermaßen  zu  äußern  ge- 
wagt, am  Ende  geköpft  wird,  sondern  man  hat  den 
Unmut  sogar  durdi  Kunsturteile  kund  gegeben,  man 
hat  ästhetisdie  Grundsätze  aufgestellt,  wonadi  man  die 
Fehler  des  Stüds  haarklein  demonstriert.  Man  will 
unter  andern  dem  Diditer  vorwerfen,  in  seinen  Tra* 
gödien  seien  keine  tiefen  und  präditigen  Reflexionen, 
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und  er  gebe  nidits  als  Handlung  und  Gestalten.  Diese 
Kritiker  kennen  gewiß  nidit  die  obenerwähnte  Klytäm* 
nestra  und  Die  Bräute  von  Aragonien,  die  es  wahr- 
lidi  nidit  an  Reflexionen  fehlen  ließen.  Ein  anderer 
Vorwurf  war  die  Wahl  des  Stoffes,  der,  wie  man 
sagte,  nodi  nidit  ganz  der  Gesdiidite  anheimgefallen 
sei,  und  dessen  Behandlung  es  nötig  madie,  nodi  le- 
bende Personen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Dann  audi 
fand  man  es  unstatthaft,  dabei  nodi  gar  die  Interessen 
der  heutigsten  Parteien  auszuspredien,  die  Leiden^ 
sdiaften  des  Tages  aufzuwiegeln,  uns  im  Rahmen  der 
Tragödie  die  Gegenwart  darzustellen,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  wo  diese  Gegenwart  am  gefährlidisten  und 
wildesten  bewegt  ist.  Wir  aber  sind  anderer  Meinung. 
Die  Greueigesdiiditen  der  Höfe  können  nidit  sdinell 
genug  auf  die  Bühne  gebradit  werden,  und  hier  soll 
man,  wie  einst  in  Egypten,  ein  Totengeridit  halten 
über  die  Könige  und  Großen  der  Erde.  Was  gar  jene 
Nützlidikeitstheorie  betrifft,  wonadi  man  die  Auffüh* 
rung  einer  Tragödie  nadi  dem  Sdiaden  oder  Nutzen, 
den  sie  etwa  stiften  könnte,  beurteilt,  so  sind  wir  gc= 
wiß  sehr  weit  entfernt  uns  dazu  zu  bekennen.  Dodi 
audi  bei  einer  soldien  Theorie  würde  die  Beersdie 
Tragödie  vielmehr  Lob  als  Tadel  verdienen,  und  wenn 
sie  das  Bild  Jener  Kastenbevorreditung,  in  all  seiner 
grausamen  Leibhaftigkeit,  uns  vor  Augen  bringt,  so  ist 
das  vielleidit  heilsamer,  als  man  glaubt. 

Es  geht  eine  Sage  im  Volke,  der  Basilisk  sei  das 
furditbarste  und  festeste  Tier,  weder  Feuer  nodi 
Sdiwert  vermöditen  es  zu  verwunden,  und  das  einzige 
Mittel  es  zu  töten  bestände  darin,  daß  jemand  die 
Kühnheit  habe,  ihm  einen  Spiegel  vorzuhalten,-  indem 
alsdann  das  Tier  sidi  selbst  erblid^t,  ersdiridct  es  so 
sehr  ob  seiner  eignen  Häßlidikeit,  daß  es  zusammen^ 
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Stürzt  und  stirbt.  Der  Struensee,  eben  so  wie  der  Pa- 
ria, war  ein  soldier  Spiegel,  den  der  kühne  Diditer  dem 
sdilimmsten  Basilisken  unserer  Zeit  entgegenhielt,  und 
wir  danken  ihm  für  diesen  Liebesdienst. 

Die  Kunstgesetze,  die  ästhetisdien  Plebiscita,  die 
der  große  Haufe  bei  Gelegenheit  der  ßeersdien  Tra* 
gödie  zu  Tage  förderte,  wollen  wir  nidit  beieuditen.  Es 
sei  genug,  wenn  wir  sagen,  daß  Herr  Beer  vor  diesem 
Riditerstuhle  gut  bestanden  hat.  Wir  wollen  dieses 
nidit  lobend  gesagt  haben,  sondern  es  versteckt  sidi 
vielmehr  in  diese  Worte  der  geheime  Tadel,  daß  der 
Diditer  durdi  Mittel,  die  vielleidit  eben  eines  Diditers 
nidit  ganz  würdig  waren,  das  große  Publikum  zu  ge^ 
winnen  wußte.  Wir  deuten  hier  auf  das  theatralisdie 
Reizmittel  einer  aufs  hödiste  gespannten  Erwartung, 
wodurdi  es  möghdi  war,  ein  so  gedrängt  volles  Haus, 
wie  wir  bei  der  Aufführung  des  Struensee  sahen,  fast 
fünfthalb  Stunden,  sage  vier  und  eine  halbe  Stunde 
lang  ausdauern  zu  madien,  so  daß  am  Ende  dodi  nodi 
der  ungesdiwäditeste  Enthusiasmus  übrig  bleiben  und 
allgemeiner  Beifall  ausbredien  konnte,  ja  daß  der  größte 
Teil  des  Publikums  nodi  Lust  hatte  lange  zu  warten, 
ob  nidit  Herr  Beer,  den  man  stürmisdi  hervorrief,  er* 
sdieinen  würde. 

Wir  haben  vielleidit  jenen  Kritikern  Unredit  getan, 
die  Herrn  Beer  einen  Mangel  an  sdiönen  Reflexionen 
vorwarfen,'  dergleidien  war  vielleidit  nur  ein  ironisdier 
Tadel,  der  hinter  sidi  das  feinste  Lob  versted^en  wollte. 
War  es  indessen  ernstÜdi  gemeint,  wir  sind  alle  sdiwadie 
Mensdien,  so  bedauern  wir,  daß  jene  Kritiker  vor  lau* 
ter  Bäumen  den  Wald  nidit  gesehen  haben.  Sie  sahen, 
wie  sie  sagen,  nidits  als  Handlung  und  Gestalten,  und 
merkten  nidit,  daß  soldie  die  allersdiönsten  Reflexionen 
repräsentierten,  ja  daß  das  Ganze  nidits  als  eine  ein* 
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zige  große  Reflexion  ausspradi.  Wir  bewundern  die 
dramatisdie  Weisheit  und  die  Bühnenkenntnis  des 
Diditers,  wodurdi  er  so  Großes  bewirkt.  Er  hat  nidit 
bloß  jede  Szene  genau  motiviert,  vorbereitet  und  aus* 
geführt,  sondern  jede  Szene  ist  audi  an  und  für  sidi 
aus  organisdier  Notwendigkeit  und  aus  der  Hauptidee 
des  Stücks  hervorgegangen,-  z.  B.  jene  Volksszene,  die 
den  vierten  Akt  eröffnet,  und  die  einem  kurzsiditigen 
Zusdiauer  als  überflüssiges  Füllwerk  ersdieinen  mödite, 
und  mandiem  wirklidi  so  ersdiienen  ist,  bedingt  der* 
maßen  die  ganze  Katastrophe,  daß  sie  ohne  dieselbe 
nur  zur  Hälfte  motiviert  wäre.  Wir  wollen  gar  nidit 
einmal  in  Betraditung  ziehen,  daß  das  Gemüt  des  Zu* 
sdiauers  von  den  Schmerzen  der  drei  ersten  Akte  so 
tief  bewegt  ist,  daß  es  durdiaus  zu  seiner  Erholung 
einer  komischen  Szene  bedurfte.  Ihre  eigendiche  Be* 
deutung  ist  dennodi  tragisdier  Natur,  aus  der  lachen* 
den  Komödienmaske  schauen  Melpomenes  geisterhafte, 
tief  leidende  Augen,  und  eben  durcb  diese  Szene  er* 
kennen  wir,  wie  Struensee,  der  schon  allein  durdi  seine 
majestätsverbrecherische  Liebe  untergehen  konnte,  noch 
obendrein  dadurch  seinem  Untergang  entgegeneilte, 
daß  seine  neuen  Institutionen  auch  antinational  waren, 
daß  das  Volk  sie  haßte,  daß  das  Volk  noch  nicht  reif 
war  für  die  großen  Ideen  seines  liberalen  Herzens.  Es 
sei  uns  erlaubt  einige  Reden  aus  jener  Volksszene  an* 
zuführen,  wodurch  uns  Herr  Beer  gezeigt,  daß  er  auch 
Talent  für  das  Lustspiel  hat.  Die  Bauern  sitzen  in  der 
Schenke  und  politisieren. 

Schulmeister. 

»Meinetwegen,  der  Struensee  ists  nicht  wert,  daß 
wir  uns  um  ihn  zanken.  Der  ist  zu  unserer  aller  Un* 
glück  ins  Land  gekommen.    Er  bringt  überall  Hader 
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und  Zwistigkeit.  Mischt  er  sidi  nicht  auch  in  die  An* 
gelegenheiten  des  edlen  Lehrfadis?  fordert  er  jetzt  nidit 
von  den  wohlbestallten  Sdiulmeistecn,  daß  sie  lehren  sol- 
len, was  durdiaus  nicht  für  die  Köpfe  Eurer  lieben  Jugend 
paßt?  Wenns  gesdiieht  wie  ers  haben  will,  so  werden  Eure 
Buben  und  Mäddien  bald  klüger  sein  als  Ihr.  Aber  dazu 
soll  es  nidit  kommen,  dafür  will  idi  sorgen. 
Hooge  <ein  Bauer). 

Ja,  er  will  überall  Licht  anzünden,  wo  mans  auslö- 
sdien sollte,-  darf  nidit  jetzt  jeder  drud^en  lassen  was 
er  will!  Ihr  dürft  jetzt  als  ein  ehrlidier  Sdiulmeister 
nicht  mehr  einen  Sdiluck  über  den  Durst  trinken,  so 
kann  morgen  der  Küster  drucken  lassen:  ,gestern  war 
der  Schulmeister  betrunken.' 

Schulmeister. 

Das  sollt  er  sidi  unterstehen !  Idi  mödite  dodi  sehen  ^ 
Hooge. 

Das  würdet  Ihr  sehen,  und  könntets  nidit  hindern. 
Sie  nennens  Preßfreiheit,  aber  wahrhaftig,  wer  nidit 
immer  nadi  dem  Sdinürdien  lebt,  kann  dabei  gewaltig 
in  die  Presse  kommen. 

Babe  <Chirurgus>. 

Lebt  nadi  dem  Sdinürdien,  so  sdiadets  keinem  was. 
Dürft  Ihr  dodi  auf  diese  Weise  Eure  Herzensmeinung 
dem  andern  sagen,  und  dürft  Eudi,  wenns  Eudi  beliebt, 
gegen  den  Struensee  und  die  Regierung  aussprechen. 
Hooge. 

Ei  was  ausspredien!  idi  will  midi  nidit  ausspredien, 
idi  will  das  Maul  halten,  aber  die  andern  sollens  audi. 
Jeder  kümmre  sich  um  die  Töpfe  auf  seinem  Herd. 
Schulmeister. 

Führt  nicht  so  freventlidie  Redensarten,  Gevatter 
Babe!  wozu  werden  wir  regiert,  wenn  wir  uns  %z%zx\ 
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die  Regierung  aussprechen  wollen?  Eine  gute  Regie«^ 
rung  soll  alles  regieren,  Herz  und  Geldbeutel  und 
Mund  und  Feder.  In  einem  guten  Staate  ist  ein 
Hauptgrundsatz,  daß  man,  wie  Hooge  sidi  auf  seine 
herzlidie,  einfadie  Weise  ausdrüd^t,  das  Maul  halte, 
denn  wer  redet  und  drudit,  der  muß  audi  zuweilen 
denken,  und  getreuen  Untertanen  ist  nidits  gefährlidier 
als  die  Gedanken. 

Babe. 
Die  Gedanken  könnt  Ihr  aber  nidit  hindern. 

Flyns  <Bauer>. 
Nein,  die  kann  keiner  hindern,  und  idi  denke  mir 
vieles. 

Schulmeister. 
Nun,  laßt  dodi  hören,  Flynsdien,  was  denkt  Ihr 
denn? 

<Zu  Swenne  leise). 
Das  ist  der  größte  Einfaltspinsel  im  Dorfe. 

Flyns. 
Idi  denke,  daß  mir  alles  redit  ist,  wenns  nur  nidit 
zur   Ausführung   des   Planes   kommt,    den   sidi    der 
Struensee,  wie  sie  sagen,  vorgenommen  habe. 

Babe. 

Das  wäre? 

Flyns. 

Daß  er  sidi  vorgenommen  uns  Bauern  in  Däne^ 
mark  und  in  den  Herzogtümern  zu  freien  Leuten  zu 
madien.  Idi  will  nidit  frei  und  unabhängig  sein.  Was 
ists  denn  Großes,  daß  idi  für  den  Edelmann  meinen 
Ader  bestellen  muß?  dafür  ernährt  er  midi  und  sorgt 
für  midi,  und  eine  Tradit  Prügel  nehme  idi  so  mit. 
Wenn  wir  frei  wären,  müßten  wir  uns  plagen  und 
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quälen,  wären  unsere  eignen  Herrn  und  müßten  Ab* 
gaben  geben. 

Babe. 

Und  für  dein  Eigentum,  für  die  Freude,  das,  was  du 
besitzest,  dein  nennen  zu  können,  möditest  du  nidit 
sorgen? 

Flyns. 

Ei  was!  wenn  ein  anderer  für  midi  sorgt,  ist  mirs 
bequemer. 

Schulmeister. 

Das  ist  der  erste  vernünftige  Gedanke,  Flyns,  auf 
dem  idi  didi  ertappe.  Mit  der  Freiheit  kam  audi  zu- 
gleidi  die  Auf klärung,  das  moderne  Gift  --  Euer  Tod.« 

Außer  den  trefflidien  Andeutungen,  daß  die  Preß- 
freiheit eben  so  große  Gegner  hat  unter  den  niedern, 
wie  unter  den  hohen  Ständen,  und  daß  die  Absdiaf- 
fung  der  Leibeigensdiaft  den  Leibeignen  selbst  am 
meisten  verhaßt  ist,  außer  dergleidien  wahren  Zügen, 
deren  in  jener  Szene  nodi  mandie  andere  vorkommen, 
sehen  wir  deudidi,  wie  Struensee  auf  den  hohen  Iso* 
liersdiemeln  seiner  Ideen  tragisdi  allein  stand,  und  im 
Kampfe  des  Einzelnen  mit  der  Masse  rettungslos  un- 
tergehen mußte.  Der  feine  Sinn  unseres  Diditers  hat 
indessen  die  Notwendigkeit  gefühlt,  den  allzugroßen 
Sdimerz  des  Helden,  bei  einem  soldien  Untergang, 
einigermaßen  zu  mäßigen,-  er  läßt  ihn  im  Geiste  die 
Zeit  voraussehen,  wo  die  Wohltäter  des  Volks -mit 
dem  Volke  selbst  einig  sein  werden,-  sterbend  sieht  er 
das  Morgenrot  dieser  Zeit  und  spridit  die  sdiönen 
Worte: 

»Der  Tag  geht  auf!  demütig  leg  idi  ihm 

Mein  Leben  nieder  vor  dem  ewgen  rThron. 

Verborgner  Wille  tritt  ans  Lidit  und  glänzt 

V,22 
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Und  Taten  werden  bleidi,  wie  irdsdier  Kummer. 
Dodi  ein  beglückter  Lohn  steigt  blühend  auf,- 
Hier,  wo  idi  wirkte,  reift  mandi  edle  Saat. 
So  hab  idi  nidit  umsonst  gelebt,  so  hab  idi 
Mit  falsdien  Lehren  nidit  das  Reidi  geblendet! 
Es  kommt  der  Tag,  die  Zeiten  madiens  wahr. 
Was  idi  gewollt,  die  Tyrannei  erkennt. 
Daß  sidi  das  Ende  ihrer  Sdirecken  naht. 
Idi  seh  ein  Blutgerüst  sidi  nadi  dem  andern 
Erbaun,  ein  rasend  Volk  entfesselt  sidi. 
Trifft  seinen  König  in  verruditer  Wut, 
Und  dann  sidi  selbst  mit  immer  neuen  Sdilägen. 
Gesdiäftig  mäht  das  Beil  die  Leben  nieder. 
Wie  emsge  Sdinitter  ihre  Ernte  —  plötzlidi 
Hemmt  eine  starke  Hand  die  ehrne  Wut. 
Der  Henker  ruht,  dodi  die  gewaltge  Hand 
Kommt  nidit  zu  segnen  mit  dem  Zweig  des  Friedens. 
Mit  ihrem  Sdiwert  vergeudet  sie  die  Völker, 
Bis  audi  der  Kampf  erlisdit,  ein  brausend  Meer 
Sdilägt  an  ein  einsam  Grab,  und  alles  ruht. 
Und  hellre  Tage  kommen,  und  die  Völker 
Und  Kön'ge  sdiließen  einen  ewgen  Bund. 
Notwendig  ist  die  Zeit,  sie  muß  ersdieinen, 
Sie  ist  gewiß,  wie  die  allmäditge  Weisheit. 
Nur  durdi  die  Kön  ge  sind  die  Völker  mäditig. 
Nur  durdi  die  Völker  sind  die  Könge  groß.« 
Nadidem  wir  uns  über  Grundidee,  Diktion  und 
Handlung   der  neuen  Beersdien  Tragödie   geäußert, 
bleibt  uns  nodi  übrig,  die  Gestalten,   die  wir  darin 
handeln  sehen,  näher  zu  beleuditen.   Dodi  die  Öko* 
nomie  dieser  Blätter  gestattet  uns  kein  so  kritisdies 
Gesdiäft,  und  erlaubt  uns  kaum  über  die  Hauptper* 
sonen  einige  körze  Bemerkungen  vorzubringen.    Wir 
gebraudien   vorsätzlidi   das  Wort   »Gestalten«    statt 
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Charaktere,  mit  dem  ersteren  Ausdruck  das  Äußere, 
mit  dem  andern  das  Innerlidie  der  Ersdieinung  be- 
zeidinend.  Struensee,  möge  uns  der  Diditer  den  har* 
ten  Tadel  verzeihen,  ist  keine  Gestalt.  Das  Ver* 
sdiwimmende.  Verseufzende,  Überweise,  was  wir  an 
ihm  erblidcen,  soll  vielleidit  sein  Charakter  sein,  wir 
wollen  es  sogar  als  einen  Charakter  gelten  lassen,  aber 
es  raubt  ihm  alle  äußere  Gestaltlidikeit.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  Graf  Ranzau,  der,  mehr  edel  als  adhg, 
eben  so  wie  Struensee  vor  lauter  Sentimentalität,  dem 
Erbgebredien  Beersdier  Helden,  auseinander  fließt,-  nur 
wenn  wir  ihm  ins  Herz  leuditen,  sehen  wir,  daß  er 
dennodi  ein  Charakter  ist,  wenn  audi  sdiwadi  gezeich* 
net,  dodi  immer  ein  Charakter.  Sein  Haß  gegen  die 
Königin  Juliane,  womit  er  dennoch  ein  Bündnis  gegen 
Struensee  abschließt,  und  dergleichen  Züg^  mehrere 
geben  ihm  Innerlidikeit,  Individuahtät,  kurz  einen  Cha* 
rakter.  Das  Gesagte  gilt  einigermaßen  auch  vom 
Pfarrer  Struensee,-  dieser,  den  einer  unserer  Freunde, 
gewiß  mit  Unrecbt,  für  ein  Nachbild  des  Vaters  im 
Delavigneschen  Paria  halten  wollte,  gewann  seine  äu* 
ßere  Gestalt  vielleicht  weniger  durch  den  Diditer  selbst, 
als  durch  die  Persönlicbkeit  des  Darstellers.  Die  hohe 
Gestalt  Eßlairs  in  einer  solchen  Rolle,  nämlich  als  re- 
formierter Pfarrer,  erschien  uns  wie  ein  kolossaler,  alt- 
katholisdier  Dom,  der  zum  protestantischen  Gottes* 
dienste  eingerichtet  worden,-  an  den  Wänden  sind  die 
hübsdien  Bilder  teils  abgebrochen,  teils  mit  frischem 
Kalk  überstrichen,  die  Pfeiler  stehen  nackt  und  kalt, 
und  die  Worte,  die  so  öde  und  nüchtern  von  der  neu* 
gezimmerten  Kanzel  erschallen,  sind  dennoch  das 
Wort  Gottes.  So  erschien  uns  Eßlair  besonders  in  der 
Szene,  wo  der  Pfarrer  Struensee,  fast  im  liturgischen 
Tone,  seinen  Sohn  segnet. 
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Der  Charakter  der  Königin  Karoline  Mathilde  ist, 
wie  sidi  von  selbst  versteht,  holde  Weiblidikeit,  und 
wenn  wir  nidit  irren,  hat  dem  Diditer  das  Bild  der  un= 
glüd^Iidien  Maria  Antoinette  vorgesdiwebt,  wie  denn 
audi  die  Bedrängnisszene,  wo  die  rebellierenden  Trup^ 
pen  gegen  das  königHdie  Sdiloß  marsdiieren,  uns  be^ 
deutungsvoll  den  Tuileriensturm  ins  Gedäditnis  rief. 
An  Gestalt  gewann  die  Königin  ebenfalls  durdi  ihre 
Darstellerin,  Dem.  Hagn,  die  am  Anfang  des  zweiten 
Aktes,  auf  dem  roten,  goldumränderten  Sessel  sitzend, 
ganz  so  freundlidi  aussah,  wie  auf  dem  Gemälde  von 
Stieler,  das  wir  jüngst  im  Ausstellungssaale  des  hiesi* 
gen  Kunstvereins  so  sehr  bewundert  haben. 

Wir  besitzen  nidit  das  Talent  sdiönen  Damen  et- 
was Bitteres  zu  sagen,  es  sei  denn,  daß  wir  sie  lieb^ 
ten,  und  wir  enthalten  uns  unseres  Urteils  über  das 
Spiel  der  Mad.  Hagn  als  Königin  Karoline  Mathilde 
um  so  mehr,  da  man  der  Meinung  ist,  sie  habe  in  die* 
ser  Rolle  besser  als  jemals  gespielt,  und  da  überhaupt 
unser  etwaiger  Tadel  jene  ganze  Unnatursdiule  be* 
trifft,  woraus  so  viele  Meisterinnen  hervorgegangen. 
Mit  Ausnahme  der  Wolff,  der  Stich,  der  Schrö* 
der,  der  Peche,  der  Müller  und  nodh  einiger  an* 
dern  Damen,  haben  sidi  unsere  Sdiauspielerinnen  im* 
mer  jenes  gespreizten,  singenden,  gleißenden,  heudile* 
risdien  Tones  befleißigt,  der  seines  Gleidien  nur  auf 
lutherisdien  Kanzeln  findet,  und  der  jedes  reine  Ge* 
fühl  parodiert.  Die  natürlidisten,  unverwöhntesten 
Mädchen  glauben,  sobald  sie  die  Bretter  betreten,  die* 
sen  Ton  anstimmen  zu  müssen,  und  sobald  sie  sidi 
diese  traditionelle  Unnatur  zu  eigen  gemadit  haben, 
nennen  sie  sidi  Künsderinnen.  Wenn  wir  in  dieser 
Hinsidit  unsere  Königin  Karoline  Mathilde  nodi  keine 
vollendete  Künsderin  nennen,  haben  wir  das  größte 
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Lob  ausgesprodien,  welches  sie  von  uns  erwarten  kann. 
Da  sie  nodi  jung  ist,  und  hofFentlidi  auf  wohlgemein- 
ten Wink  achtet,  vermag  sie  vielleicht  einst  dem  Stre-» 
Ben  nach  jenem  fatalen  Künstlertume  zu  entsagen,  und 
sie  soll  uns  freundlich  geneigt  finden,  sie  dafür  vollauf 
zu  loben.  Heute  aber  müssen  wir  die  Krone  einer 
bessern  Königin  zusprechen,  und  trotz  unserer  anti* 
aristokratischen  Gesinnung  huldigen  wir  der  Königin 
Juliane  Marie,  Diese  ist  eine  Gestalt,  diese  ist  ein  Cha« 
rakter,  hier  ist  nichts  auszusetzen  an  Zeichnung  und 
Farbe,  hier  ist  etwas  Neues,  etwas  ganz  Eigentüm- 
liches, und  hier  bekundet  der  Dichter  seine  höchste, 
göttlichste  Vollmacht,  seine  Vollmacht,  Menschen  zu 
schaffen.  Hier  scheint  uns  Herr  Beer  ein  Können  zu 
offenbaren,  das  mehr  ist,  als  was  wir  gewöhnlich  Talent 
nennen,  und  das  wir  fast  Genie  nennen  möchten,  wenn  wir 
mit  diesem  allzukostbaren  Worte  minder  geizig  wären. 
Die  alte,  schleichend  kräftige,  entzückend  Schauder* 
hafte  Königin  ist  eine  eigentümliche  Sdiöpfung  des 
Dichters,  die  sich  mit  keinem  vorhandenen  Bilde  ver« 
gleichen  läßt.  Madame  Frieß  hat  diese  Rolle  gespielt 
wie  sie  gespielt  werden  muß,  sie  hat  den  rauschenden 
Beifall,  der  ihr  zu  Teil  wurde,  rechtmäßig  verdient,  und 
seit  jenem  Abende  zählen  wir  sie  zu  dem  Häuflein 
besserer  Schauspielerinnen,  die  wir  oben  genannt  ha* 
ben.  Ihre  seltsame,  unruhige  Händebewegung  er* 
innerte  uns  lebhaft  an  die  Semiramis  der  Mad.  Georges. 
Ihre  Kostumierung,  ihre  Stimme,  ihr  Gang,  ihr  gan* 
zes  Wesen  erfüllte  uns  mit  geheimem  Grauen,-  ab* 
sonderlich  in  der  Szene,  wo  sie  den  Verschworenen 
die  Nachtbefehle  austeilt,  ward  uns  so  tief  unheimlich 
zu  Mute  wie  damals  in  unserer  Kindheit,  als  eines 
Abends  die  blinde  Magd  uns  die  sdiaurige  Geschichte 
erzählte  von   dem  nächtlichen  Schlosse,  wo  die  vcr* 
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wünschte  Katzenkönigin,  abenteuerlidi  geputzt,  im 
Kreise  ihrer  Hof  kater  und  Hof  katzen  sitzt,  und  halb  mit 
mensdilidier  Stimme  und  halb  miauend,  Unheil  beratet. 
Wir  schließen  diese  Betrachtungen  mit  dem  Be- 
dauern, daß  der  Raum  dieser  Blätter  uns  nicht  ver- 
gönnt, uns  weitläuftiger  über  Herrn  Beers  neue  Tra- 
gödie zu  verbreiten.  Wir  fühlen  selbst,  daß  wir  zu^ 
meist  nur  eine  Seite  derselben,  die  politische,  beleuchtet 
haben.  Wir  denken,  daß  andere  Berichterstatter,  wie 
gewöhnlich,  einseitig  die  andere  Seite,  die  romantische, 
die  verliebte  besprechen  werden.  Indem  wir  solche  Er* 
gänzung  erwarten,  wollen  wir  nur  noch  unsern  Dank 
aussprechen  für  den  hohen  Genuß,  den  uns  der  Dich* 
ter  bereitet.  An  der  freimütigen  Beurteilung,  die  sein 
Werk  bei  uns  gefunden,  möge  er  unsere  neidlose,  lieb* 
reiche  Gesinnung  erkennen,  und  es  sollte  uns  freuen, 
wenn  unser  Wort  vielleicht  dazu  beiträgt,  ihn  auf  der 
schönen  Bahn,  die  er  so  ruhmvoll  betreten,  nodi  lange 
zu  erhalten.  Die  Dichter  sind  ein  unstätes  Volk,  man 
kann  sich  nicht  auf  sie  verlassen,  und  die  besten  ha* 
ben  oft  ihre  besseren  Meinungen  gewechselt,  aus  eitel 
Veränderungssucht.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Philo* 
sophen  weit  sicherer,  weit  mehr  als  die  Dichter  lieben 
sie  die  Wahrheiten,  die  sie  einmal  ausgesprochen,  man 
sieht  sie  weit  ausdauernder  dafür  kämpfen,  denn  sie 
haben  selbst  mühsam  diese  Wahrheiten  aus  der  Tiefe 
des  Denkens  hervorgedacht,  während  sie  den  müßigen 
Diditern  gewöhnlich  wie  ein  leichtes  Geschenk  zuge* 
kommen  sind.  Mögen  die  künftigen  Tragödien  des 
Herrn  Beer,  eben  so  wie  der  Paria  und  der  Struensee, 
tief  durchdrungen  werden  von  dem  Hauche  jenes  Got* 
tes,  der  noch  größer  ist  als  der  große  Apollo  und  all 
die  andern  mediatisierten  Götter  des  Olymps,  wir 
sprechen  vom  Gotte  der  Freiheit. 


John  Bull 

(Übersetzt  aus  einer  englisdien  Besdireibung  Londons) 


ES  sdbeint,  als  ob  die  Irländer,  durdi  ein  unveränder- 
lidies  Gesetz  ihrer  Natur,  den  Müßiggang  als  das 
edite,  diarakteristisdie  Kennzeidien  eines  Gentlemans 
betraditen,-  und  da  ein  jeder  dieses  Volkes,  kann  er 
audi  aus  Armut  nidit  einmal  sein  gentiles  Hinterteil 
bedecken,  dennodi  ein  geborener  Gentleman  ist,  so  ge* 
sdiieht  es,  daß  verhältnismäßig  wenige  Sprößlinge  des 
grünen  Erin  sidi  mit  den  Kaufleuten  der  City  ver- 
misdien.  Diejenigen  Irländer,  weldie  wenig  oder  gar 
keine  Erziehung  genossen,  und  soldier  zählt  man  wohl 
die  meisten,  sind  Taglohn^Gentlemen  <gentlemen  day- 
labourers),  und  die  übrigen  sind  Gentlemen  an  und 
für  sidi  selbst.  Könnten  sie  durdi  einen  rasdien  Coup 
de  main  zum  Genüsse  eines  merkantilisdien  Reiditums 
gelangen,  so  würden  sie  sidi  wohl  gern  dazu  ent- 
sdiließen,-  aber  sie  können  sidi  nidit  auf  dreifüßige 
Comptoirstühldien  niederlassen,  und  über  Pulte  und 
lange  Handelsbüdier  gebeugt  liegen,  um  sidi  langsame 
Sdiätze  zu  erknid^ern. 

Dergleidien  aber  ist  ganz  die  Sadie  eines  Sdiotten. 
Sein  Verlangen,  den  Gipfel  des  Baums  zu  erreidien, 
ist  ebenfalls  ziemlidi  heftig,-  aber  seine  Hoffnungen  sind 
weniger  sanguinisdi  als  beharrlidi,  und  mühsame  Aus- 
dauer ersetzt  das  momentane  Feuer.  Der  Irländer 
springt  und  hüpft  wie  ein  Eidihörndien,-  und  wenn  er, 
was  oft  gesdiieht,  sidi  an  Stamm  und  Zweigen  nidit 
fest  genug  hielt,  sdiießt  er  herab  in  den  Kot,  steht  dort 
besudelt,  wenn  audi  nidit  verletzt,  und  eine  Menge 
von  Hin-  und  Hersprüngen  werden  Vorbereitungen  zu 
einem  neuen  Versudie,  der  wahrsdieinlidi  eben  so 
fruditlos  ablaufen  wird.  Hingegen  der  zögernde  Sdiotte 
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wählt  sidi  seinen  Baum  mit  großer  Sorgfalt,  er  unter* 
sudit,  ob  er  audi  gut  gewachsen  ist,  und  stark  genug 
ihn  zu  tragen,  und  kräftig  wurzelnd,  um  nidit  von  den 
Stürmen  des  Zufalls  niedergeblasen  zu  werden.  Er 
sorgt  audi,  daß  die  niedrigsten  Äste  ganz  in  seinem  Be^ 
reiche  sind,  und  durch  eine  becpieme  Folge  von  Knoten 
an  der  Rinde  sein  Aufschwingen  sicher  vollbracht  werden 
kann.  Er  beginnt  von  unten  an,  betrachtet  genau  jeden 
Zweig,  bevor  er  sich  ihm  anvertraut,  und  bewegt  nie  den 
einen  Fuß,  ehe  er  sicher  ist,  daß  der  andere  recht  fest 
steht.  Andere  Leute,  welche  hitziger  und  minder  bedädi^ 
tig  sind,  klimmen  über  ihn  fort,  und  bespötteln  die  ängst^ 
liehe  Langsamkeit  seiner  Fortschritte,-  aber  das  kümmert 
ihn  wenig,  er  klettert  weiter,  geduldig  und  beharrlich, 
und  wenn  jene  niederpurzeln  und  er  noch  oben  auf  ist, 
so  kömmt  das  Lachen  an  ihn,  und  er  lacht  recht  herzlich. 
Diese  bewunderungswerte  Fähigkeit  des  Schotten 
sich  in  Handelsgeschäften  hervorzutun,  seine  außer- 
ordentliche Nachgiebigkeit  gegen  seine  Vorgesetzten, 
die  beständige  Hast,  womit  er  seine  Segel  nach  jedem 
Winde  aufspannt,  hat  nicht  allein  bewirkt,  daß  man  in 
den  Handlungshäusern  Londons  eine  Unzahl  schot^ 
tischer  Schreiber,  sondern  auch  Schotten  als  Compa^ 
gnons  finden  kann.  Dennoch,  vermochten  die  Schotten 
keineswegs,  trotz  ihrer  Anzahl  und  ihres  Einflusses, 
dieser  Sphäre  der  londoner  Gesellschaft  ihren  National^ 
Charakter  einzuprägen.  Eben  jene  Eigenschaften,  wo^ 
durch  sie  beim  Anfang  ihrer  Laufbahn  die  besten 
Diener  ihrer  Obern  und  späterhin  die  besten  Associes 
sind,  bewirken  auch,  daß  sie  die  Sitten  und  den  Ge- 
schmack ihrer  Umgebung  nachäffen.  Außerdem  finden 
sie,  daß  jene  Gegenstände,  worauf  sie  zu  Hause  den 
höchsten  Wert  legten,  in  ihrer  neuen  Heimat  wenig 
geachtet  werden.  Ihre  kleinlichen  Feudalverbindungen, 
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ihre  prahlende  Vetterschaft  mit  irgend  einem  unbar* 
bierten  Eigentümer  von  zwei  oder  drei  kahlen  Bergen, 
ihre  Legenden  von  zwei  oder  drei  außerordentlidien 
Männern,  deren  Namen  man  niemals  außerhalb  Sdiott- 
land  gehört  hat,  ihre  puritanisdie  Mäßigkeit,  worin  sie 
erzogen  worden,  und  die  Sparsamkeit,  die  sie  sidi  zu 
eigen  gemadit  —  all  dergleidien  stimmt  nidit  überein 
mit  den  positiven  und  versdiwenderisdien  Gewöh- 
nungen John  BuIIs. 

Das  Gepräge  John  Bulls  ist  so  tief  und  sdharf,  wie 
das  einer  griechisdien  Denkmünze,-  und  wo  und  wie 
man  ihn  findet,  sei  es  in  London  oder  in  Kalkutta,  sei 
es  als  Herr  oder  als  Diener,  kann  man  ihn  nie  ver^ 
kennen.  Überall  ist  er  ein  Wesen  wie  eine  plumpe 
Tatsadie,  sehr  ehrh'di,  aber  kalt  und  durdiaus  absto^ 
ßend.  Er  hat  ganz  die  Solidität  einer  materiellen  Sub^ 
stanz,  und  man  kann  nie  umhin  zu  bemerken,  daß,  wo 
er  audi  sei  und  mit  wem  er  audi  sei,  John  Bull  sidi  dodi 
immer  als  die  Hauptperson  betraditet  —  so  wie  audi, 
daß  er  niemals  Rat  oder  Lehre  von  demjenigen  an- 
nehmen wird,  der  sidi  vorher  die  Miene  gegeben,  als 
ob  er  dessen  bedürfe.  Und  wo  er  audi  sei,  bemerkt 
man:  sein  eigner  Comfort,  sein  eigner,  unmittelbarer, 
persönlidier  Comfort,  ist  der  große  Gegenstand  all 
seiner  Wünsdie  und  Bestrebungen. 

Denkt  John  Bull,  daß  Aussidit  zu  irgend  einem  Ge* 
winn  vorhanden  sei,  so  wird  er  sdion  beim  ersten  Zu^ 
sammentreffen  sidi  mit  jemand  einlassen.  Will  man 
aber  einen  intimen  Freund  an  ihm  haben,  so  muß  man 
ihm,  wie  einem  Frauenzimmer,  die  Cour  madien,-  hat 
man  endlidi  seine  Freundsdiaft  erlangt,  so  findet  man 
bald,  daß  sie  nidit  der  Mühe  wert  war.  Vorher,  ehe 
man  sidi  um  ihn  bewarb,  gab  er  kalte,  genaue  Höflidi- 
keit,  und  was  er  nadiher  zu  geben  hat,  ist  nidit  viel 
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mehr.  Man  findet  bei  ihm  so  eine  medianische  Förm^ 
lidikeit,  und  ein  so  offenes  Bekenntnis  jener  Selbstsudit, 
weldie  andere  Leute  vielleidit  eben*  so  stark  besitzen, 
aber  gar  sorgsam  verbergen,  so  daß  uns  das  kostbarste 
Gastmahl  eines  Engländers  kaum  halb  so  gut  sdimed^t, 
wie  die  Hand  voll  Datteln  des  Beduinen  in  der  Wüste. 

Aber  während  John  Bull  der  kälteste  Freund  ist,  ist 
er  der  sidierste  Nadibar,  und  der  gradsinnigste  und 
generöseste  Feind,-  während  er  sein  eigenes  Sdiloß  wie 
ein  Pasdia  hütet,  sudit  er  nie  in  ein  fremdes  einzu- 
dringen. Comfort  und  Unabhängigkeit  ^  unter  dem 
einen  versteht  er  die  Befugnis  sidi  alles  zu  kaufen,  was 
zu  seiner  bequemsten  Behaglidikeit  beitragen  kann, 
unter  dem  andern  Ausdrud^  versteht  er  das  Gefühl, 
daß  er  alles  tun  kann,  was  er  will  und  alles  sagen  kann, 
was  er  denkt  —  diese  beiden  sind  ihm  die  Hauptsadie, 
und  da  kümmert  er  sidi  wenig  um  die  zufälligen  und 
vielleidit  diimärisdien  Auszeidinungen ,  die  in  der 
übrigen  Welt  so  viel  Plag  und  Not  hervorbringen. 
Sein  Stolz  ^  und  er  hat  Stolz  in  hinlänglidier  Fülle  —  ist 
nidit  der  Stolz  des  Haman,-  wenig  kümmert  es  ihn,  ob 
Mordodiai,  der  Jude,  lang  und  breit  vor  der  Türe  seines 
Hauses  sitze,  nur  dafür  sorgt  er,  daß  besagter  Mordodiai 
nidit  ins  Haus  hineinkomme,  ohne  seine  spezielle  Erlaub^ 
nis,  die  er  ihm  gewiß  nur  dann  gewährt,  wenn  es  zu- 
sammenstimmt mit  seinem  eigenen  Vorteil  und  Comfort. 

Sein  Stolz  ist  ein  englisdiesGewädiS/  obsdion  er  ziem= 
lidi  viel  prahlt,  so  ist  seine  Prahlerei  dodi  nidit  von  der 
Art  anderer  Völker.  Nie  sieht  man,  daß  er  sidi  auf 
Redinung  seiner  Vorfahren  irgend  ein  Air  von  Würde 
beimesse,-  wenn  John  Bull  seine  Tasdien  voll  Guineen 
hat  und  ein  Mann  geworden  ist,  der  warm  sitzt,  so 
kümmert  es  ihn  für  keinen  Pfifferling,  ob  sein  Groß*' 
vater  ein  Herzog  war  oder  ein  Karrensdiieber.  »Jeder* 
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mann  ist  er  selbst  und  er  ist  nidit  sein  Vater«  ist  Johns 
Theorie,  und  nadi  dieser  riditet  er  seine  Handlungen. 
Er  prahlt  nur  damit,  daß  er  ein  Engländer  ist,  daß  er 
irgendwo  zwisdien  Lowestoft  und  St.  Davids  und  zwi- 
sdien  Penzance  und  Berwick  das  Lidit  des  Tages  er* 
blid^te  und  tut  sich  auf  diesen  Umstand  mehr  zu  gut, 
als  wenn  er  auf  irgend  einem  andern  Fled^  dieses  Pia* 
neten  geboren  worden  wäre.  Denn  Alt^England  ge- 
hört ihm,  und  er  gehört  AIt*EngIand.  Diesem  aber 
ist  nidits  gleidi  auf  der  ganzen  Welt,  es  kann  die  ganze 
Welt  ernähren,  die  ganze  Welt  unterriditen,  und  wenn 
es  drauf  ankäme,  audi  die  ganze  Welt  erobern. 

Aber  das  ist  nur  im  allgemeinen  gesagt/  denn  ersudit 
man  John  auf  das  Besondere  einzugehen,  und  rüd^t 
ihm  etwas  näher  zu  Leibe,  so  findet  man,  daß  in  diesem 
gepriesenen  England  eigentlidi  dodi  nidits  vorhanden 
ist,  womit  er  ganz  zufrieden  wäre,  außer  ihm  selbst. 

Man  erwähne  gegen  ihn  den  König,  denselben  Kö* 
nig,  dessen  Thron  er  mit  so  großem  Stolz  auf  seinen 
Sdiultern  trägt  ^  und  gleidi  klagt  er  über  Versdiwen* 
düng  im  königlidien  Hausstand,  Bestedilidikeit  durdi 
königlidie  Gunst,  wadisenden,  bedrohlidien  Einfluß  der 
Krone,  und  beteuert,  daß  wenn  nidit  bedeutende, 
sdinelle  Eingriffe  und  Besdiränkungen  statt  finden ,  so 
wird  England  bald  nidit  mehr  England  sein.  Erwähnt 
man  gegen  ihn  die  Parlamente  --  so  brummt  er  und 
verdammt  beide,  klagt,  daß  das  Oberhaus  durdi  Hof* 
gunst  und  das  Unterhaus  durdi  Parteiwesen  und  Be* 
stediung  gefüllt  werden,  und  vielleidit  versidiert  er 
obendrein,  England  würde  besser  dran  sein,  wenn  es 
gar  kein  Parlament  gäbe.  Erwähnt  man  gegen  ihn  die 
Kirdie  '—  so  bridit  er  aus  in  ein  Zetergesdirei  über 
Zehnten  und  über  gemästete  Pfaff^en,  die  das  Wort 
Gottes  zu  ihrer  Domäne  gemadit  haben  und  alle  müh* 
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Samen  Früdite  fremder  Arbeit  in  geistlidiem  Müßig* 
gang  verzehren.  Erwähnt  man  die  öfFentlidie  Meinung 
und  den  großen  Vorteil  der  sdinellen  Verbreitung  aller 
Art  von  Mitteilung,  '—  so  beklagt  er  ganz  sidier,  daß 
der  Irrtum  auf  diesen  verbesserten  Wegen  eben  so 
sdinell  reist  wie  die  Wahrheit,  und  daß  das  Volk  alte 
Dummheiten  aufgibt,  um  sidi  neue  dafür  anzusdiafFen. 
Kurz,  in  ganz  England  gibt  es  keine  einzige  Institution, 
womit  John  vollkommen  zufrieden  wäre.  Sogar  die 
Elemente  trifft  sein  Tadel,  und  von  Anfang  bis  Ende 
des  Jahres  murrt  er  über  das  Klima  eben  so  stark,  wie 
über  Dinge,  die  von  Mensdien  herrühren.  Selbst  mit 
den  Gütern,  die  er  selbst  erworben,  ist  er  unzufrieden, 
wenn  man  ihn  näher  ausforsdit.  Obsdion  er  große 
Reiditümer  zusammen  gesdiarrt  hat,  so  ist  dodi  sein 
beständiger  Refrain,  daß  er  zu  Grunde  geh,-  er  ist 
bettelarm,  während  er  zwisdien  aufgehäuften  Sdiätzen, 
in  einem  Palaste  wohnt,-  und  er  stirbt  vor  Hunger  — 
während  er  so  rund  gefüttert  ist,  daß  er  mit  seinem 
Sdimerbaudie  Mühe  hat,  sich  von  einem  Ende  des 
Zimmers  nadi  dem  andern  hinzusdiieben.  Nur  eins 
gibt  es,  was  sein  vollständiges  Lob  erhält,  selbst  wenn 
man  es  ganz  besonders  erwähnt  '—  und  das  ist  die 
Flotte,  die  Kriegssdiiffe,  Alt^Englands  hölzerne  Wälle,- 
und  diese  lobt  er  vielleidit,  weil  er  sie  nie  sieht. 

Indessen,  wir  wollen  diese  Tadelsudit  nidit  tadeln. 
Sie  hat  dazu  beigetragen  England  zu  dem  zu  madien 
und  zu  erhalten,  was  es  jetzt  ist.  Dieser  Murrsinn  des 
rauhen,  halsstarrigen  aber  ehrlidien  John  Bulls  ist  viel* 
leidit  das  Bollwerk  brittisdier  Größe  im  Ausland  und 
brittisdier  Freiheit  daheim/  und  obgleidi  mandie  Pro* 
vinzen  Großbritanniens  es  nidit  genug  zu  schätzen 
wissen,  so  verdanken  sie  dodi  das  reelle  Gute,  das  sie 
besitzen,  weit  eher  John  Bulls  beharrlichem  Knurren 
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als  der  nadigiebigen  Philosophie  des  Sdiotten  oder  dem 
stürmisdien  Feuer  des  Irländers.  Diese  beiden  Völker, 
in  der  jetzigen  Klemme,  sdieinen  nidit  Kraft  und  Aus- 
dauer genug  zu  besitzen  ihre  eigenen  Redite  zu  er- 
halten und  ihr  eigenes  Heil  zu  befördern,-  und  wenn 
irgend  ein  Widerstand  gegen  Eingriffe  in  die  allge^ 
meine  Freiheit  zu  leisten  ist,  oder  eine  Maßregel  für 
das  allgemeine  Beste  ergriffen  werden  soll,  so  zeigen 
uns  die  Tagebüdier  des  Parlaments  und  die  Petitionen, 
die  darin  vorgebradit  werden,  daß  in  den  meisten 
Fällen  mit  einem  soldien  Widerstand  und  einer  soldien 
Maßregel  niemand  anders  hervortritt  als  John  Bull, 
der  mürrisdie,  selbstsüditige ,  brummende,  aber  dodi 
kühne,  männlidie,  unabhängige,  unerweidibare,  vor- 
dringende und  durdi dringende  John  Bull. 
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isse,  daß  jedes  Werk,  das  da  wert  war  zu  er- 
sdieinen,  sogleidi  bei  seiner  Ersdieinung  gar 
keinen  Riditer  finden  kann  ,•  es  soll  sidi  erst  sein  Public 
kum  erziehen,  und  einen  Riditerstuhl  für  sidi  bilden. 
'^  —  Spinoza  hat  über  ein  Jahrhundert  gelegen,  ehe 
ein  treffendes  Wort  über  ihn  gesagt  wurde,-  über  Leib^ 
niz  ist  vielleidit  das  erste  treffende  Wort  nodi  zu  er* 
warten,  über  Kant  ganz  gewiß.  Findet  ein  Budi  so^ 
gieidi  bei  seiner  Ersdieinung  seinen  kompetenten  Riditer, 
so  ist  dies  der  treffende  Beweis,  daß  dieses  Budi  eben 
so  wohl  audi  ungesdirieben  hätte  bleiben  können.« 

Diese  Worte  sind  von  Johann  Gottlieb  Fichte,  und 
wir  setzen  sie  als  Motto  vor  unsere  Rezension  des 
Menzelsdien  Werks,  teils  um  anzudeuten,  daß  wir 
nidits  weniger  als  eine  Rezension  liefern,  teils  audi  um 
den  Vfr.  zu  trösten,  wenn  über  den  eigendidien  In- 
halt seines  Budies  nidits  Ergründendes  gesagt  wird, 
sondern  nur  dessen  Verhältnis  zu  anderen  Büdiern 
der  Art,  dessen  Äußerlidikeiten  und  besonders  hervor* 
stehende  Gedankenspitzen  besprodien  werden. 

Indem  wir  nun  zuvörderst  zu  ermitteln  sudien,  mit 
weldien  vorhandenen  Büdiern  der  Art  das  vorhegende 
Werk  vergleidiend  zusammengestellt  werden  kann, 
kommen  uns  Friedridi  Sdilegels  Vorlesungen  über  Li* 
teratur  fast  aussdiHeßlidi  in  Erinnerung.  Audi  dieses 
Budi  hat  nidit  seinen  kompetenten  Riditer  gefunden, 
und  wie  stark  sidi  audi  in  der  letzteren  Zeit,  aus  klein* 
lidi  protestantisdien  Gründen,  mandie  absprediende 
Stimmen  gegen  Friedridi  Sdilegel  erhoben  haben,  so 
war  dodi  nodi  keiner  im  Stande,  beurteilend  sidi  über 
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den  großen  Beurteiler  zu  erheben,-  und  wenn  wir 
audi  eingestehen  müssen,  daß  ihm  an  kritisdiem  Sdiarf^ 
blid^  sein  Bruder  August  Wilhelm  und  einige  neuere 
Kritiker,  z.  B.  Wilibald  Alexis,  Zimmermann,  Varn^ 
hagen  v.  Ense  und  Immermann,  ziemlidi  überlegen 
sind,  so  haben  uns  diese  bisher  dodi  nur  Mono-^ 
graphien  geliefert,  während  Friedridi  Sdilegel  groß^ 
artig  das  Ganze  aller  geistigen  Bestrebungen  erfaßte, 
die  Ersdieinungen  derselben  gleidisam  wieder  zurüd^^ 
sdiuf  in  das  ursprünglidie  Sdiöpfungs^Wort,  woraus 
sie  hervorgegangen,  so  daß  sein  Budi  einem  sdiaffen^ 
den  Geisterliede  gleidit. 

Die  reh'giösen  Privatmarotten,  die  Sdilegels  spätere 
Sdiriften  durdikreuzen,  und  für  die  er  allein  zu  sdireiben 
wähnte,  bilden  dodi  nur  das  Zufällige,  und  namentlidi 
in  den  Vorlesungen  über  Literatur  ist,  vielleidit  mehr 
als  er  selbst  weiß,  die  Idee  der  Kunst  nodi  immer  der 
herrsdiende  Mittelpunkt,  der  mit  seinen  goldenen  Ra^ 
dien  das  ganze  Budi  umspinnt.  Ist  dodi  die  Idee  der 
Kunst  zugleidi  der  Mittelpunkt  jener  ganzen  Literatur- 
periode, die  mit  dem  Ersdieinen  Goethes  anfängt  und 
erst  jetzt  ihr  Ende  erreidit  hat,  ist  sie  dodi  der  eigent^ 
lidie  Mittelpunkt  in  Goethe  selbst,  dem  großen  Reprä^ 
sentanten  dieser  Periode  —  und  wenn  Friedridi  Sdilegel, 
in  seiner  Beurteilung  Goethes,  demselben  allen  Mittel^ 
punkt  abspridit,  so  hat  dieser  Irrtum  vielleidit  seine 
Wurzel  in  einem  verzeihlidien  Unmut.  Wir  sagen 
»verzeihlidi« ,  um  nidit  das  Wort  »mensdilidi«  zu  ge^ 
braudien :  die  Sdilegel,  geleitet  von  der  Idee  der  Kunst, 
erkannten  die  Objektivität  als  das  hödiste  Erfordernis 
eines  Kunstwerks,  und  da  sie  diese  im  hödisten  Grade 
bei  Goethe  fanden,  hoben  sie  ihn  auf  den  Sdiild,  die 
neue  Sdiule  huldigte  ihm  als  König,  und  als  er  König 
war,  dankte  er,  wie  Könige  zu  danken  pflegen,  indem 


352  Kleinere  Schriften 

er  die  Sdilegel  kränkend  ablehnte  und  ihre  Sdiule  in 
den  Staub  trat. 

Menzels  »deutsdie  Literatur«  ist  ein  würdiges  Seiten^ 
stück  zu  dem  erwähnten  Werke  von  Friedr.  Sdilegel. 
Dieselbe  Großartigkeit  der  Auffassung,  des  Strebens, 
der  Kraft  und  des  Irrtums.  Beide  Werke  werden  den 
späteren  Literatoren  Stoff  zum  Nadidenken  liefern, 
indem  nidit  bloß  die  sdiönsten  Geistessdiätze  darin  nie^ 
dergelegt  sind,  sondern  indem  audi  ein  jedes  dieser 
beiden  Werke  ganz  die  Zeit  diarakterisiert,  worin  es 
gesdirieben  ist.  Dieser  letztere  Umstand  gewährt  audi 
uns  das  meiste  Vergnügen  bei  der  Vergleidiung  beider 
Werke.  In  dem  Sdilegelsdien  sehen  wir  ganz  die  Be- 
strebungen, die  Bedürfnisse,  die  Interessen,  die  gesamte 
deutsdie  Geistesriditung  der  vorletzten  Dezennien,  und 
die  Kunstidee  als  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Bilden  aber 
die  Sdilegelsdien  Vorlesungen  soldiermaßen  ein  Lite- 
raturepos, so  ersdieint  uns  hingegen  das  Menzelsdie 
Werk  wie  ein  bewegtes  Drama,  die  Interessen  der 
Zeit  treten  auf  und  halten  ihre  Monologe,  die  Leiden* 
sdiaften,  Wünsdie,  Hoffnungen,  Furdit  und  Mitleid 
spredien  sidi  aus,  die  Freunde  raten,  die  Feinde  drän* 
gen,  die  Parteien  stehen  sidi  gegenüber,  der  Vfr.  läßt 
allen  ihr  Redit  widerfahren,  als  editer  Dramatiker  be- 
handelt er  keine  der  kämpfenden  Parteien  mit  allzu  be* 
sonderer  Vorliebe,  und  wenn  wir  etwas  vermissen, 
so  ist  es  nur  der  Chorus,  der  die  letzte  Bedeutung  des 
Kampfes  ruhig  ausspridit.  Diesen  Chorus  aber  konnte 
uns  Herr  Menzel  nidit  geben,  wegen  des  einfadien 
Umstandes,  daß  er  nodi  nidit  das  Ende  dieses  Jahr* 
hunderts  erlebt  hat.  Aus  demselben  Grunde  erkann* 
ten  wir  bei  einem  Budie  aus  einer  früheren  Periode, 
dem  Sdilegelsdien,  weit  leiditer  den  eigendidien  Mittel* 
punkt,  als  bei  einem  Budie  aus  der  jetzigsten  Gegen* 
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wart.  Nur  so  viel  sehen  wir,  der  Mittelpunkt  des 
Menzelsdien  Budies  ist  nidit  mehr  die  Idee  der  Kunst, 
Menzel  sudit  viel  eher  das  Verhältnis  des  Lehens  zu 
den  Büdiern  aufzufassen,  einen  Organismus  in  der 
Sdiriftwelt  zu  entdeden,  es  ist  uns  mandimal  vorge^ 
kommen,  als  hetradite  er  die  Literatur  wie  eine  Vege* 
tation  --  und  da  wandelt  er  mit  uns  herum  und  bo- 
tanisiert, und  nennt  die  Bäume  hei  ihren  Namen,  reißt 
Witze  über  die  größten  Eidien,  riedit  humoristisdi  an 
jedem  Tulpenbeet,  küßt  jede  Rose,  neigt  sidi  freund* 
hdi  zu  einigen  befreundeten  Wiesenblümdien,  und 
sdiaut  dabei  so  klug,  daß  wir  fast  glauben  möditen,  er 
höre  das  Gras  wadisen. 

Andererseits  erkennen  wir  bei  Menzel  ein  Streben 
nadi  Wissensdiaftiidikeit,  weldies  ebenfalls  eine  Ten* 
denz  unserer  neuesten  Zeit  ist,  eine  jener  Tendenzen, 
wodurdi  sie  sidi  von  der  früheren  Kunstperiode  unter* 
sdieidet.  Wir  haben  große  geistige  Eroberungen  ge» 
madit,  und  die  Wissensdiaft  soll  sie  als  unser  Eigen* 
tum  sidiern.  Diese  Bedeutung  derselben  hat  sogar  die 
Regierung  in  einigen  deutsdien  Staaten  anerkannt,  ab* 
sonderlidi  in  Preußen,  wo  die  Namen  Humboldt,  He* 
gel,  Bopp,  A.  W.  Sdilegel,  Sdileiermadier  etc.  in  sol* 
dier  Hinsidit  am  sdiönsten  glänzen.  Dasselbe  Streben 
hat  sidi,  zumeist  durdi  Einwirkung  soidier  deutsdien 
Gelehrten,  nadi  Frankreidi  verbreitet,-  audi  hier  er* 
kennt  man,  daß  alles  Wissen  einen  Wert  an  und  für 
sidi  hat,  daß  es  nidit  wegen  der  augenblicklidien  Nütz* 
hdikeit  kultiviert  werden  soll,  sondern  damit  es  seinen 
Platz  finde  in  dem  Gedankenreidie,  das  wir,  als  das  beste 
Erbteil,  den  folgenden  Gesdileditern  überhefern  werden. 

Herr  Menzel  ist  mehr  ein  enzyklopädisdier  Kopf  als 
ein  synthetisdi  wissensdiaftlidier.  Da  ihn  aber  sein  Wil* 
len  zur  Wissensdiaftlidikeit  drängt,  so  finden  wir  in 

V,23 
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seinem  Budie  eine  seltsame  Vereinigung  seiner  Natura 
anläge  mit  seinem  vorgefaßten  Streben.  Die  Gegen^ 
stände  entsteigen  daher  nidit  aus  einem  einzigen  inner- 
sten Prinzip,  sie  werden  vielmehr  nadi  einem  geist^ 
reidien  Sdiematismus  einzeln  abgehandelt,  aber  dodi 
ergänzend,  so  daß  das  Budi  ein  sdiönes,  gerundetes 
Ganze  bildet. 

In  dieser  Hinsidit  gewinnt  vielleidit  das  Budi  für  das 
große  Publikum,  dem  die  Übersldit  erleiditert  wird,  und 
das  auf  jeder  Seite  etwas  Geistreidies,  Tiefgedadites 
und  Anziehendes  findet,  weldies  nidit  erst  auf  ein 
letztes  Prinzip  bezogen  werden  muß,  sondern  an  und 
für  sidi  sdion  seinen  vollgültigen  Wert  hat.  Der  Witz, 
den  man  in  Menzelsdien  Geistesprodukten  zu  sudien 
bereditigt  ist,  wird  durdiaus  nidit  vermißt,  er  ersdieint 
um  so  würdiger,  da  er  nidit  mit  sidi  selbst  kokettiert, 
sondern  nur  der  Sadie  wegen  hervortritt  —'  obgleidi 
sidi  nidit  leugnen  läßt,  daß  er  Herrn  Menzel  oft  dazu 
dienen  muß,  die  Lüd^en  seines  Wissens  zu  stopfen. 
H.  M.  ist  unstreitig  einer  der  witzigsten  Sdiriftsteller 
Deutsdilands,  er  kann  seine  Natur  nidit  verleugnen, 
und  mödite  er  audi,  alle  witzigen  Einfälle  ablehnend, 
in  einem  steifen  Perüd^entone  dozieren,  so  überrasdit 
ihn  wenigstens  der  Ideenwitz,  und  diese  Witzart,  eine 
Verknüpfung  von  Gedanken,  die  sidi  nodi  nie  in  einem 
Mensdienkopfe  begegnet,  eine  wilde  Ehe  zwisdien 
Sdierz  und  Weisheit,  ist  vorherrsdiend  in  dem  Men^ 
zelsdien  Werke.  Nodimals  rühmen  wir  des  Vfrs. 
Witz,  um  so  mehr,  da  es  viele  trod^ene  Leute  in  der 
Welt  gibt,  die  den  Witz  gern  proskribieren  möditen, 
und  man  täglidi  hören  kann,  wie  Pantalon  sidi  gegen 
diese  niedrigste  Seelenkraft,  den  Witz,  zu  ereifern  weiß, 
und  als  guter  Staatsbürger  und  Hausvater  die  Polizei 
auffordert  ihn  zu  verbieten.   Mag  immerhin  der  Witz 
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ZU  den  niedrigsten  Seelenkräften  gehören,  so  glauben 
wir  dodi,  daß  er  sein  Gutes  hat.  Wir  wenigstens 
möditen  ihn  nidit  entbehren.  Seitdem  es  nidit  mehr 
Sitte  ist,  einen  Degen  an  der  Seite  zu  tragen,  ist  es 
durdiaus  nötig,  daß  man  Witz  im  Kopfe  habe.  Und 
solhe  man  audi  so  überlaunig  sein,  den  Witz  nidit  bloß 
als  notwendige  Wehr,  sondern  sogar  als  Angriffswaffe 
zu  gebraudien,  so  werdet  darüber  nidit  allzu  sehr  auf^ 
gebradit,  Ihr  edlen  Pantalone  des  deutsdien  Vaterlan* 
des!  Jener  Angriffswitz,  den  Ihr  Satyre  nennt,  hat  sei^ 
nen  guten  Nutzen  in  dieser  sdilediten,  niditsnutzigen 
Zeit.  Keine  Religion  ist  mehr  im  Stande,  die  Lüste 
der  kleinen  Erdenherrsdier  zu  zügeln,  sie  verhöhnen 
Eudi  ungestraft  und  ihre  Rosse  zertreten  Eure  Saaten, 
Eure  Töditer  hungern  und  verkaufen  ihre  Blüten  dem 
sdimutzigen  Parvenü,  alle  Rosen  dieser  Welt  werden 
die  Beute  eines  windigen  Gesdiledites  von  Stod^jobbern 
und  bevorrediteten  Lakaien,  und  vor  dem  Übermut  des 
Reiditums  und  der  Gewalt  sdiützt  Eudi  nidits  --  als 
der  Tod  und  die  Satyre, 

»Universalität  ist  der  Charakter  unserer  Zeit,« 
sagt  Herr  Menzel  im  zweiten  Teile  S.  63.  seines  Wer- 
kes, und  da  dieses  letztere,  wie  wir  oben  bemerkt, 
ganz  den  Charakter  unserer  Zeit  trägt,  so  finden  wir 
darin  audi  ein  Streben  nadi  jener  Universalität.  Daher 
ein  Verbreiten  über  alle  Riditungen  des  Lebens  und 
des  Wissens,  und  zwar  unter  folgenden  Rubriken:  »die 
Masse  der  Literatur,  Nationalität,  Einfluß  der  SdiuU 
gelehrsamkeit,  Einfluß  der  fremden  Literatur,  der  lite^ 
rarisdie  Verkehr,  Religion,  Philosophie,  Gesdiidite, 
Staat,  Erziehung,  Natur,  Kunst  und  Kritik.«  Es  ist  zu 
bezweifeln,  ch  ein  junger  Gelehrter  in  allen  möglidien 
Disziplinen  so  tief  eingeweiht  sein  kann,  daß  wir  eine 
gründlidie  Kritik   des    neuesten  Zustandes   derselben 
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von  ihm  erwarten  dürften.  Herr  Menzel  hat  sich  durch 
Divination  und  Konstruktion  zu  helfen  gewußt.  Im 
Divinieren  ist  er  oft  sehr  glücklich,  im  Konstruieren 
immer  geistreicfi.  Wenn  auch  zuweilen  seine  Annah* 
men  willkürlich  und  irrig  sind,  so  ist  er  doch  unüber- 
trefflich im  Zusammenstellen  des  Gleichartigen  und  der 
Gegensätze.  Er  verfährt  kombinatorisch  und  konzilia- 
torisch.  Den  Zweck  dieser  Blätter  berücksichtigend  wollen 
wir  als  eine  Probe  der  Menzelschen  Darstellungsweise 
die  folgende  Stelle  aus  der  Rubrik  »Staat«  mitteilen: 

»Bevor  wir  die  Literatur  der  politischen  Praxis  be^ 
trachten,  wollen  wir  einen  Blid^  auf  die  Theorien  wer- 
fen. Alle  Praxis  geht  von  den  Theorien  aus.  Es  ist 
jetzt  nicht  mehr  die  Zeit,  da  die  Völker  aus  einem  ge= 
wissen  sinnlicfien  Übermut,  oder  aus  zufälligen,  ort* 
liciien  Veranlassungen  in  einen  vorübergehenden  Ha- 
der geraten.  Sie  kämpfen  vielmehr  um  Ideen,  und  eben 
darum  ist  ihr  Kampf  ein  allgemeiner,  im  Herzen  eines 
jeden  Volks  selbst,  und  nur  in  so  fern  eines  Volks 
wider  das  andere,  als  bei  dem  einen  diese,  bei  dem 
anderen  jene  Idee  das  Übergewicht  behauptet.  Der 
Kampf  ist  durchaus  philosophisch  geworden,  so  wie  er 
früher  religiös  gewesen.  Es  ist  nicht  ein  Vaterland, 
nidit  ein  großer  Mann,  worüber  man  streitet,  sondern 
es  sind  Überzeugungen,  denen  die  Völker  wie  die 
Helden  sich  unterordnen  müssen.  Völker  haben  mit 
Ideen  gesiegt,  aber  sobald  sie  ihren  Namen  an  die 
Stelle  der  Idee  zu  setzen  gewagt,  sind  sie  zu  Schanden 
geworden,-  Helden  haben  durch  Ideen  eine  Art  von 
Weltherrschaft  erobert,  aber  sobald  sie  die  Idee  ver* 
lassen,  sind  sie  in  Staub  gebrociien.  Die  Menschen 
haben  gewechselt,  nur  die  Ideen  sind  bestanden.  Die 
Geschichte  war  nur  die  Schule  der  Prinzipien.  Das 
vorige  Jahrhundert  war  reicher  an  voraussichtigen  Spe* 
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kulationen,  das  gegenwärtige  ist  reidher  an  Rücksiditen 
und  Erfahrungsgrundsätzen.  In  beiden  liegen  die  Hebel 
der  Begebenheiten,  durdi  sie  wird  alles  erklärt,  was  ge- 
sdiehen  ist. 

Es  gibt  nur  zwei  Prinzipe  oder  entgegengesetzte  Pole 
der  politisdien  Welt,  und  an  beiden  Endpunkten  der 
großen  Adise  haben  die  Parteien  sidi  gelagert,  und 
bekämpfen  sidi  mit  steigender  Erbitterung.  Zwar  gilt 
nidit  jedes  Zeidien  der  Partei  für  jeden  ihrer  Anhän- 
ger, zwar  wissen  mandie  kaum,  daß  sie  zu  dieser  be^ 
stimmten  Partei  gehören,  zwar  bekämpfen  sidi  die 
Glieder  einer  Partei  unter  einander  selbst,  sofern  sie 
aus  ein  und  demselben  Prinzip  versdiiedene  Folge^ 
rungen  ziehen,-  im  allgemeinen  aber  muß  der  subtilste 
Kritiker  so  gut  wie  das  gemeine  Zeitungspublikum 
einen  Stridi  ziehen  zwisdien  Liberalismus  und  Ser^ 
vilismus,  Republikanismus  und  Autokratie.  Weldies 
audi  die  Nuancen  sein  mögen,  jenes  clair^obscur  und 
jene  bis  zur  Farblosigkeit  gemisditen  Tinten,  in  weldie 
beide  Hauptfarben  in  einander  übergehen,  diese  Haupt- 
farben selbst  verbargen  sidi  nirgends,  sie  bilden  den 
großen,  den  einzigen  Gegensatz  in  der  Politik,  und 
man  sieht  sie  den  Mensdien  wie  den  Büdiern  gewöhn- 
lidi  auf  den  ersten  Blick  an.  Wohin  wir  im  politisdien 
Gebiet  das  Auge  werfen,  trifft  es  diese  Farben  an.  Sie 
füllen  es  ganz  aus,  hinter  ihnen  ist  leerer  Raum. 

Die  liberale  Partei  ist  diejenige,  die  den  politisdien 
Charakter  der  neueren  Zeit  bestimmt,  während  die  so- 
genannte servile  Partei  nodi  wesentlidi  im  Charakter 
des  Mittelalters  handelt.  Der  Liberalismus  sdireitet 
daher  in  demselben  Maße  fort,  wie  die  Zeit  selbst, 
oder  ist  in  dem  Maße  gehemmt,  wie  die  Vergangen* 
heit  nodi  in  die  Gegenwart  herüber  dauert.  Er  ent- 
spridit  dem  Protestantismus,  sofern  er  gegen  das  Mit* 
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telalter  protestiert,  er  ist  nur  eine  neue  Entwickelung 
des  Protestantismus  im  weltlidien  Sinn,  wie  der  Pro- 
testantismus ein  geistlidier  Protestantismus  war.  Er 
hat  seine  Partei  in  dem  gebildeten  Mittelstande,  wäh* 
rend  der  Servilismus  die  seinige  in  den  Vornehmen 
und  in  der  rohen  Masse  findet.  Dieser  Mittelstand 
sdimilzt  allmählig  immer  mehr  die  starren  Kristallisa- 
tionen der  mittelalterlidien  Stände  zusammen.  Die 
ganze  neuere  Bildung  ist  aus  dem  Liberalismus  her^ 
vorgegangen,  oder  hat  ihm  gedient,  sie  war  die  Be* 
freiung  von  dem  kirdilichen  Autoritätsglauben.  Die 
ganze  Literatur  ist  ein  Triumph  des  Liberalismus,  denn 
seine  Feinde  sogar  müssen  in  seinen  Waffen  fechten. 
Alle  Gelehrte,  alle  Diditer  haben  ihm  Vorsdiub  ge^ 
leistet,  seinen  größten  Philosophen  aber  hat  er  in  Fidite, 
seinen  größten  Diditer  in  Sdiiller  gefunden.« 

Unter  der  Rubrik  »Philosophie«  bekennt  sidi  Herr 
Menzel  ganz  zu  Sdielling,  und  unter  der  Rubrik  »Natur« 
hat  er  dessen  Lehre,  wie  sidi  gebührt,  gefeiert.  Wir 
stimmen  überein  in  dem,  was  er  über  diesen  allgemein 
nen  Weltdenker  ausspridit.  Görres  und  Steffens  finden 
als  sdiellingsdie  Unterdenker  ebenfalls  ihre  Anerkenn 
nung.  Ersterer  ist  mit  Vorliebe  gewürdigt,  seine  My- 
stik etwas  allzu  poetisdi  gerühmt.  Dodi  sehen  wir 
diesen  hohen  Geist  immer  lieber  übersdiätzt  als  par* 
teiisdi  verkleinert.  Steffens  wird  als  Repräsentant  des 
Pietismus  dargestellt,  und  die  Ansiditen,  die  der  Vfr.  von 
Mystik  und  Pietismus  hegt,  sind,  wenn  audi  irrig,  dodi 
immer  tiefsinnig,  sdiöpferisdi  und  großartig.  Wir  er^ 
warten  nidit  viel  Gutes  vom  Pietismus,  obgleidi  Herr 
Menzel  sidi  abmüht,  das  Beste  von  ihm  zu  prophe^ 
zeien.  Wir  teilen  die  Meinung  eines  witzigen  Mannes, 
der  ked^  behauptet:  unter  hundert  Pietisten  sind  neun 
und  neunzig  Schurken  und  ein  Esel.  Von  frömmelnden 
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Heuchlern  ist  kein  Heil  zu  erwarten  und  durch  Esels* 
mildi  wird  unsere  sdiwadie  Zeit  audi  nidit  sehr  er^ 
starken.  Weit  eher  dürfen  wir  Heil  vom  Mystizismus 
erwarten.  In  seiner  jetzigen  Ersdieinung  mag  er  immer^ 
hin  widerwärtig  und  gefährlidi  sein,-  in  seinen  ResuU 
taten  kann  er  heilsam  wirken.  Dadurdi,  daß  der  My- 
stiker sidi  in  die  Traumwelt  seiner  innern  Ansdiauung 
zurückzieht  und  in  sich  seihst  die  Quelle  aller  Er- 
kenntnis annimmt :  dadurch  ist  er  der  Obergewalt  jeder 
äußern  Autorität  entronnen,  und  die  orthodoxesten 
Mystiker  haben  auf  diese  Art  in  der  Tiefe  ihrer  Seele 
jene  Urwahrheiten  wieder  gefunden,  die  mit  den  Vor^ 
Schriften  des  positiven  Glaubens  im  Widerspruch  stehen, 
sie  haben  die  Autorität  der  Kirche  geleugnet  und  haben 
mit  Leib  und  Leben  ihre  Meinung  vertreten.  Ein  My- 
stiker aus  der  Sekte  der  Essäer  war  jener  Rabbi,  der 
in  sich  selbst  die  Offenbarung  des  Vaters  erkannte  und 
die  Welt  erlöste  von  der  blinden  Autorität  steinerner 
Gesetze  und  schlauer  Priester,-  ein  Mystiker  war  jener 
deutsche  Mönch,  der  in  seinem  einsamen  Gemüte  die 
Wahrheit  ahnte,  die  längst  aus  der  Kirche  verschwun* 
den  war/  —  und  Mystiker  werden  es  sein,  die  uns 
wieder  vom  neueren  Wortdienst  erlösen  und  wie- 
der eine  Naturreligion  begründen,  eine  Religion,  wo 
wieder  freudige  Götter  aus  Wäldern  und  Steinen  her^ 
vorwachsen  und  auch  die  Menschen  sich  göttlich  freuen. 
Die  katholische  Kirche  hat  jene  Gefährlichkeit  des  Mysti- 
zismus immer  tief  gefühlt,-  daher,  im  Mittelalter,  be- 
förderte sie  mehr  das  Studium  des  Aristoteles  als  des 
Plato/  daher  im  vorigen  Jahrhundert  ihr  Kampf  gegen 
den  Jansenismus,-  und  zeigt  sie  sich  heut  zu  Tage  sehr 
freundlich  gegen  Männer  wie  Schlegel,  Görres,  Haller, 
Müller  etc.,  so  betrachtet  sie  solche  doch  nur  wie  Gue^ 
rillas,  die  man  in  schlimmen  Kriegszeiten,  wo  die  stehen* 
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den  Glaubensarmeen  etwas  zusammengesdimolzen  sind, 
gut  gebraudien  kann  und  späterhin  in  Friedenszeit  ge* 
hörig  unterdrüd^en  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn 
wir  nadiweisen  wollten,  wie  audi  im  Oriente  der  Mysti- 
zismus den  Autoritätsglauben  sprengt,  wie  z.  B.  aus  dem 
Sufismus  in  der  neuesten  Zeit  Sekten  entstanden,  deren 
ReligionsbegrifFe  von  der  erhabensten  Art  sind. 

Wir  können  nidit  genug  rühmen,  mit  weldiem  Sdiarf- 
sinne  Herr  Menzel  vom  Protestantismus  und  Katholizis- 
mus spridit,  in  diesem  das  Prinzip  der  Stabilität,  in  je^ 
nem  das  Prinzip  der  Evolution  erkennend.  In  dieser  Hin- 
sidit  bemerkt  er  sehr  riditig  unter  der  Rubrik  »Religion« : 

»Der  Erstarrung  muß  die  Bewegung,  dem  Tode  das 
Leben,  dem  unveränderlidien  Sein  ein  ewiges  Werden 
sidi  entgegensetzen.  Hierin  allein  hat  der  Protestantis^ 
mus  seine  große  welthistorisdie  Bedeutung  gefunden. 
Er  hat  mit  der  jugendlidien  Kraft,  die  nadi  höherer 
Entwid^elung  drängt,  der  greisen  Erstarrung  gewehrt. 
Er  hat  ein  Naturgesetz  zu  dem  seinigen  gemadit,  und 
mit  diesem  allein  kann  er  siegen.  Diejenigen  unter  den 
Protestanten  also,  weldie  selbst  wieder  in  eine  andere 
Art  von  Starrsudit  verfallen  sind,  die  Orthodoxen, 
haben  das  eigentlidie  Interesse  des  Kampfes  aufgegeben. 
Sie  sind  stehen  geblieben  und  dürfen  von  Reditswegen 
sidi  nidit  beklagen,  daß  die  Katholiken  audi  stehen  ge- 
blieben sind.  Man  kann  nur  durdi  ewigen  Fortsdiritt 
oder  gar  nidit  gewinnen.  Wo  man  stehen  bleibt,  ist 
ganz  einerlei,  so  einerlei,  als  wo  die  Uhr  stehen  bleibt. 
Sie  ist  da,  damit  sie  geht.« 

Das  Thema  des  Protestantismus  führt  uns  auf  dessen 
würdigen  Verfediter,  Johann  Heinridi  Voß,  den  Herr 
Menzel  bei  jeder  Gelegenheit,  mit  den  härtesten  Wor^ 
ten  und  durdi  die  bittersten  Zusammenstellungen  ver* 
unglimpft.  Hierüber  können  wir  nidit  bestimmt  genujß^ 
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unseren  Tadel  ausspredien.  Wenn  der  Vfr.  unseren 
seligen  Voß  einen  »ungesdiladiten  niedersädisisdien 
Bauer«  nennt,  sollten  wir  fast  auf  den  Argwohn  ge- 
raten, er  neige  selber  zu  der  Partei  jener  Ritterlinge  und 
Pfaffen,  wogegen  Voß  so  wacker  gekämpft  hat.  Jene 
Partei  ist  zu  mäditig,  als  daß  man  mit  einem  zarten 
Galanteriedegen  gegen  sie  kämpfen  könnte,  und  wir 
bedurften  eines  ungesdiladiten  niedersädisisdien  Bauers, 
der  das  alte  Sdiladitsdiwert  aus  der  Zeit  des  Bauern- 
kriegs wieder  hervorgrub  und  damit  loshieb.  Herr  Men- 
zel hat  vielleidit  nie  gefühlt,  wie  tief  ein  ungesdiladites 
niedersädisisdies  Bauernherz  verwundet  werden  kann 
von  dem  freundsdiaftlidien  Stidi  einer  feinen,  glatten 
hodiadligen  Viper  ^  die  Götter  haben  gewiß  Herrn 
Menzel  vor  soldien  Gefühlen  bewahrt,  sonst  würde  er 
die  Herbheit  der  Vossisdien  Sdiriften  nur  in  den  Tat- 
sadien  finden  und  nidit  in  den  Worten.  Es  mag  wahr 
sein,  daß  Voß,  in  seinem  protestantisdien  Eifer,  die 
Bilderstürmerei  etwas  zu  weit  trieb.  Aber  man  bedenke, 
daß  die  Kirdie  jetzt  überall  die  Verbündete  der  Ari- 
stokratie ist  und  sogar  hie  und  da  von  ihr  besoldet 
wird.  Die  Kirdie,  einst  die  herrsdiende  Dame,  vor 
weldier  die  Ritter  ihre  Knie  beugten  und  zu  deren  Ehren 
sie  mit  dem  ganzen  Orient  tournierten,  jene  Kirdie  ist 
sdiwadi  und  alt  geworden,  sie  mödite  sidi  jetzt  eben 
diesen  Rittern  als  dienende  Amme  verdingen,  und  ver- 
spridit  mit  ihren  Liedern  die  Völker  in  den  Sdilaf  zu 
lullen,  damit  man  die  Sdilafenden  leiditer  fesseln  und 
sdieren  könne. 

Unter  der  Rubrik  »Kunst«  häufen  sidi  die  meisten 
Ausfälle  gegen  Voß.  Diese  Rubrik  umfaßt  beinah  den 
ganzen  zweiten  Teil  des  Menzelsdien  Werks.  Die  Ur- 
teile über  unsere  nädisten  Zeitgenossen  lassen  wir  un* 
besprodien.   Die  Bewunderung,  die  der  Vfr.  für  Jean 
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Paul  hegt,  madit  seinem  Herzen  Ehre.  Ebenfalls  die 
Begeisterung  für  Sdiiller.  Aucfi  wir  nehmen  daran  An* 
teil/  dodi  gehören  wir  nidit  zu  denen,  die  durdi  Ver* 
gleidiung  Sdiillers  mit  Goethe  den  Wert  des  letztern 
herabdrüd^en  möditen.  Beide  Diditer  sind  vom  ersten 
Range,  beide  sind  groß,  vortrefflich,  außerordentlidi,  und 
hegen  wir  etwas  Vorneigung  für  Goethe,  so  entsteht 
sie  dodi  nur  aus  dem  geringfügigen  Umstand,  daß  wir 
glauben,  Goethe  wäre  im  Stande  gewesen,  einen  gan^' 
zen  Friedridi  Sdiiller  mit  allen  dessen  Räubern,  Picco- 
lominis,  Luisen,  Marien  und  Jungfrauen  zu  diditen, 
wenn  er  der  ausführlidien  Darstellung  eines  soldien 
Diditers  nebst  den  dazu  gehörigen  Gediditen  in  seinen 
Werken  bedurft  hätte. 

Wir  können  über  die  Härte  und  Bitterkeit,  womit 
Herr  Menzel  von  Goethe  spridit,  nidit  stark  genug 
unser  Ersdired^en  ausdrücken.  Er  sagt  manch  allgemein 
wahres  Wort,  das  aber  nidit  auf  Goethe  angewendet 
werden  dürfte.  Beim  Lesen  jener  Blätter,  worin  über 
Goethe  gesprochen,  oder  vielmehr  abgesprochen  wird, 
ward  uns  plötzlich  so  ängstlidi  zu  Mute  wie  vorigen 
Sommer,  als  ein  Bankier  in  London  uns,  der  Kuriosität 
wegen,  einige  falsche  Banknoten  zeigte,-  wir  konnten  diese 
Papiere  nicht  schnell  genug  wieder  aus  Händen  geben, 
aus  Furcht,  man  möchte  plötzlich  uns  selbst  als  Verfer- 
tiger derselben  anklagen  und  ohne  Umstände  vor  Old 
Bailey  aufhängen.  Erst  nachdem  wir  an  den  Menzel* 
sehen  Blättern  über  Goethe  unsere  schaurige  Neugier 
befriedigt,  erwachte  der  Unmut.  Wir  beabsichtigen 
keineswegs  eine  Verteidigung  Goethes,-  wir  glauben 
die  Menzelsche  Lehre  »Goethe  sei  kein  Genie,  sondern 
ein  Talent«  wird  nur  bei  wenigen  Eingang  finden,  und 
selbst  diese  wenigen  werden  doch  zugeben,  daß  Goethe 
dann  und  wann  das  Talent  hat,  ein  Genie  zu  sein. 
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Aber  selbst  wenn  Menzel  Redit  hätte,  würde  es  sich 
nidit  geziemt  haben,  sein  hartes  Urteil  so  hart  hinzu* 
stellen.  Es  ist  doch  immer  Goethe,  der  König,  und  ein 
Rezensent,  der  an  einen  solcfien  Dichterkönig  sein  Mes- 
ser legt,  sollte  doch  eben  so  viel  Courtoisie  besitzen 
wie  jener  englische  Scharfrichter,  welcfier  Karl  I.  köpfte, 
und  ehe  er  dieses  kritische  Amt  vollzog,  vor  dem  könig* 
lidien  Delincjuenten  niederkniete  und  seine  Verzeihung 
erbat. 

Woher  aber  kommt  diese  Härte  gegen  Goethe,  wie 
sie  uns  hie  und  da  sogar  bei  den  ausgezeidinetsten  Gei- 
stern bemerkbar  worden?  Vielleicht  eben  weil  Goethe, 
der  nichts  als  Primus  inter  pares  sein  sollte,  in  der  Re* 
publik  der  Geister  zur  Tyrannis  gelangt  ist,  betrachten 
ihn  viele  große  Geister  mit  geheimen  Groll.  Sie  sehen 
in  ihm  sogar  einen  Ludwig  XL,  der  den  geistigen  hohen 
Adel  unterdrückt,  indem  er  den  geistigen  Tiers  etat, 
die  liebe  Mittelmäßigkeit,  empor  hebt.  Sie  sehen,  er 
scbmeichelt  den  respektiven  Korporationen  der  Städte, 
er  sendet  gnädige  Handschreiben  und  Medaillen  an  die 
Lieben  Getreuen,  und  erschafft  einen  Papieradel  von 
Hodibelobten,  die  sich  schon  viel  höher  dünken  als  jene 
wahren  Großen,  die  ihren  Adel,  eben  so  gut  wie  der 
König  selbst,  von  der  Gnade  Gottes  erhalten,  oder, 
um  whiggisch  zu  spredhen,  von  der  Meinung  des  VoU 
kes.  Aber  immerhin  mag  dieses  geschehen.  Sahen  wir 
dodi  jüngst  in  den  Fürstengrüften  von  Westminster, 
daß  jene  Großen,  die,  als  sie  lebten,  mit  den  Königen 
haderten,  dennoch  im  Tode  in  der  königlichen  Nähe 
begraben  liegen:  —  und  so  wird  auch  Goethe  nicht 
verhindern  können,  daß  jene  großen  Geister,  die  er  im 
Leben  gern  entfernen  wollte,  dennoch  im  Tode  mit 
ihm  zusammen  kommen,  und  neben  ihm  ihren  ewigen 
Platz  finden  im  Westminster  der  deutschen  Literatur. 
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Die  brütende  Stimmung  unzufriedener  Großen  ist 
ansted^end,  und  die  Luft  wird  sdiwül.  Das  Prinzip  der 
goethesdien  Zeit,  die  Kunstidee,  entweidit,  eine  neue 
Zeit  mit  einem  neuen  Prinzipe  steigt  auf,  und  seltsam! 
wie  das  Menzelsdie  Budi  merken  läßt,  sie  beginnt  mit 
Insurrektion  gegen  Goethe.  Vielleidit  fühlt  Goethe 
selbst,  daß  die  sdiöne  objektive  Welt,  die  er  durdi 
Wort  und  Beispiel  gestiftet  hat,  notwendiger  Weise 
zusammensinkt,  so  wie  die  Kunstidee  allmählig  ihre 
Herrsdiaft  verliert,  und  daß  neue  frisdie  Geister  von 
der  neuen  Idee  der  neuen  Zeit  hervorgetrieben  werden, 
und  gleidi  nordisdien  Barbaren,  die  in  den  Süden  ein- 
bredien,  das  zivilisierte  Goethentum  über  den  Haufen 
werfen  und  an  dessen  Stelle  das  Reidi  der  wildesten 
Subjektivität  begründen.  Daher  das  Bestreben,  eine 
goethesdie  Landmiliz  auf  die  Beine  zu  bringen.  Über- 
all Garnisonen  und  aufmunternde  Beförderungen.  Die 
alten  Romantiker,  die  Janitsdiaren,  werden  zu  regulären 
Truppen  zugestutzt,  müssen  ihre  Kessel  abliefern,  müs^ 
sen  die  goethesdie  Uniform  anziehen,  müssen  täglidi 
exerzieren.  Die  Rekruten  lärmen  und  trinken  und 
sdireien  Vivat,-  die  Trompeter  blasen  — 

Wird  Kunst  und  Altertum  im  Stande  sein,  Natur 
und  Jugend  zurüdczudrängen? 

Wir  können  nidit  umhin,  ausdrüdilidi  zu  bemerken, 
daß  wir  unter  »Goethentum«  nidit  Goethes  Werke 
verstehen,  nidit  jene  teuern  Sdiöpfungen,  die  vielleidit 
nodi  leben  werden,  wenn  längst  die  deutsdie  Spradie 
sdion  gestorben  ist,  und  das  geknutete  Deutsdiland  in 
slavisdier  Mundart  wimmert,-  unter  jenem  Ausdrud^ 
verstehen  wir  audi  nidit  eigentlidi  die  goethesdie  Denk^ 
weise,  diese  Blume,  die,  im  Miste  unserer  Zeit,  immer 
blühender  gedeihen  wird,  und  sollte  audi  ein  glühendes 
Enthusiastenherz  sidi  über  ihre  kalte  Behaglidikeit  nodi 
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so  sehr  ärgern/  mit  dem  Worte  »Goethentum«  deu^ 
teten  wir  oben  vielmehr  auf  goethesdie  Formen,  wie 
wir  sie  bei  der  blöden  Jüngersdiar  nadigeknetet  finden, 
und  auf  das  matte  Nadipiepsen  jener  Weisen,  die  der 
Alte  gepfiffen.  Eben  die  Freude,  die  dem  Alten  jenes 
Nadikneten  und  Nadipiepsen  gewährt,  erregte  unsere 
Klage.  Der  Alte!  wie  zahm  und  milde  ist  er  gewor- 
den! Wie  sehr  hat  er  sidi  gebessert!  würde  ein  Nico- 
laite  sagen,  der  ihn  nodi  in  jenen  wilden  Jahren  kannte, 
wo  er  den  sdiwülen  Werther  und  den  Götz  mit  der 
eisernen  Hand  sdirieb?  Wie  hübsdi  manierlidi  ist  er 
geworden,  wie  ist  ihm  alle  Roheit  jetzt  fatal,  wie  un- 
angenehm berührt  es  ihn,  wenn  er  an  die  frühere 
xeniale,  himmelstürmende  Zeit  erinnert  wird,  oder  wenn 
gar  andere,  in  seine  alten  Fußtapfen  tretend,  mit  dem* 
selben  Übermute  ihre  Titanenflegeljahre  austoben!  Sehr 
treffend  hat  in  dieser  Hinsidit  ein  geistreidier  Auslän- 
der unseren  Goethe  mit  einem  alten  Räuberhauptmanne 
verglidien,  der  sidi  vom  Handwerk  zurüd^gezogen  hat, 
unter  den  Honoratioren  eines  Provinzialstädtdiens  ein 
ehrsam  bürgerlidies  Leben  führt,  bis  aufs  Kleinlidiste 
alle  Philistertugenden  zu  erfüllen  strebt,  und  in  die  pein* 
lidiste  Verlegenheit  gerät,  wenn  zufällig  irgend  ein 
wüster  Waldgesell  aus  Kalabrien  mit  ihm  zusammen* 
trifft,  und  alte  Kameradsdiaft  nadisudien  mödite. 


Johannes  Wit  von  Dörring 


In  der  Westminsterabtei  sah  ich  das  Grab  von  Thomas 
Parr,  aus  der  Grafsdiaft  Salop,  Er  war  geboren  1483, 
starb  den  15.  November  1635,  und  lebte  daher  unter  der 
Regierung  von  zehn  Fürsten,  nämlidi :  Edwards  IV., 
Edwards  V.,RidiardsIII,,HeinridisVII.,Heinridis  VIII., 
Edwards  VI.,  der  Königin  Maria,  der  Königin  Elisabeth, 
Jakobs  I.  und  Karls  I.  Merkwürdig  ist  es,  daß  dieser 
Mann  im  Alter  von  130  Jahren  vor  dem  geistlidien  Ge^ 
ridite  des  Ehebrudis  angeklagt  wurde  und  wegen  dieses 
Vergehens  öffentlidi  Kirdienbuße  tun  mußte.  Man  er^ 
zählt,  als  er  zum  ersten  Male  vor  Karl  Lgebradit  wurde, 
sagte  zu  ihm  der  ernste  König:  »Parr,  du  hast  länger 
gelebt  als  andere  Mensdien/  was  hast  du  mehr  getan?« 
Dieser  antwortete  sogleidi,  ohne  sidi  zu  bedenken :  »Als 
idi  hundert  dreißig  Jahr  alt  war,  tat  idi  Kirdienbuße!« 
Nidit  immer  wohnt  Weisheit  unter  einem  weißen  Dadi, 
und  Greise  können  oft  eben  so  große  Torheiten  spredien, 
wie  die  liebe  Jugend.  Aber  es  ist  dodi  anzunehmen,  daß 
hundertjährige  oder  gar  anderthalbhundertjährige  Men^ 
sdien  die  Welt  aus  einem  andren  Gesiditspunkte  be^ 
traditen  wie  unsereiner,  über  den  Wert  alles  Tuns  auf 
dieser  Welt  eine  von  der  unsrigen  sehr  abweidiende  An^ 
sidit  hegen,  und  vielleidit  das  Ungewöhnlidie  der  Tat 
an  und  für  sidi  als  das  Hödiste  erkennen.  Soldie  Men- 
sdien haben  die  Niditigkeit  der  Dinge  am  tiefsten  be* 
griffen,  die  Erfahrung  hat  ihnen  gezeigt,  weldi  kleine  Er^ 
folge  und  weldi  niedrige  Motive  oft  jene  Handlungen 
hatten,  die  man  anfänglidi  als  überaus  groß  und  edel  ge^ 
priesen,  und  sie  halten  sidi  am  Ende  nur  an  das  Inter^ 
essante  des  Faktums  selbst  und  beurteilen  alle  Ersdiei* 
nungen  auf  dieser  Erde,  nidit  als  Moralisten,  nidit  als  Poli^ 
tiker,  sondern  als  vernünftige  Zusdiauer  in  einem  großen 
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Theater,  wo  die  Komödianten  gelobt  und  getadelt  wer** 
den,  nidit  wegen  ihrer  Rolle,  sondern  wegen  ihres  Spiels. 
Idi  erinnere  vielleidit  an  diese  Worte,  wenn  idi  nädi* 
stens  von  dem  außerordentlidien  Manne  spredie,  des^ 
sen  politisdie  Kirdienbuße  jetzt  so  viel  Aufsehen  er- 
regt, und  um  so  mehr,  da  er  nichts  weniger  als  130 
Jahr  alt  ist.  Die  Rolle  selbst,  die  er  in  Deutsdiland 
spielt,  soll  nidit  der  Kritik  unterworfen  werden.  Sen^ 
timentale  Seelen  mögen  es  ihm  verdenken,  daß  er  nidit 
mehr,  im  sdiwarzen  Rock  und  langen  Haar,  als  enthu- 
siastisdier  Mortimer  der  Freiheit,  agiert.  Es  bedarf 
keiner  130^ jährigen  Erfahrung,  um  einzusehen,  daß 
solche  Mortimers  mit  ihren  Dolchen  der  armen,  gefan* 
genen  Freiheit  mehr  gesdiadet  als  genutzt  haben.  Andre 
mögen  jenen  Mann  deshalb  tadeln,  daß  er  jetzt  den 
Leicester  spielt,  der  mit  der  früheren  Gehebten,  mit  der 
Freiheit,  noch  heimlidi  liebäugeln  möciite,  und  sie  den^ 
noch  öffentlich  verleugnet  und  sicii  einer  gekrönten  Vet- 
tel in  die  Arme  wirft.  Es  ist  dieses  wahdich  keine  so- 
genannte gute  Rolle,  nidit  einmal  eine  dankbare,  und 
einem  ehrlidien  Hans  von  Birken,  wie  manchem  andern 
deutsdien  Rezensenten,  ist  es  nicht  zu  verargen,  wenn 
er  weniger  seiner  Vernunft  als  seinen  Gefühlen  Gehör 
gibt,  und  grobernsthaft  zuschlägt.  Wir  aber  sind  feiner 
gesinnt,  wir  kritisieren  nicht  die  Rolle,  sondern  das  Spiel, 
und  aus  diesem  Gesichtspunkte  erklären  wir  den  Johan- 
nes Wit  von  Dörring  für  einen  seltenen  Meister,  und 
wir  rühmen  seine  kühne  Gewandtheit,  seine  wunder^ 
bare  Herrschaft  über  die  Sprache,  sein  Talent  der  Lie^ 
benswürdigkeit  und  der  Malice,  seine  Kunst,  sich  mit 
frommen  Phrasen  zu  schmücken,  und  endlidi  gar  seines 
Geistes  leuditende  Schwungfedern,  die  ihm  eben  so  gut 
zum  Fliegen  wie  zum  Glänzen  dienen  könnten. 


Nacfibemerkungen  zu  dem  Aufsatz;  Körperlidie 
Strafe 


Idi  kann  den  vorhergehenden  Aufsatz  nidit  in  die 
Presse  sdiidken,  ohne  einige  Worte  beizufügen.  Ich 
teile  ganz  die  Gefühle  des  Verfassers,  dessen  Urteil 
über  militärisdie  Disziplin .  gewiß  kompetenter  ist  als 
das  meinige.  Idi  kann  nidit  bestimmt  genug  versidiern, 
wie  sehr  audi  idi  gegen  Prügel  im  allgemeinen  einge- 
nommen bin,  und  wie  sehr  sidi  mein  Gefühl  empört, 
wenn  idi  geprügelte  Nebenmensdien  ins  Besondere  sehe. 
Der  stolze  Herr  der  Erde,  der  hohe  Geist,  der  das 
Meer  beherrsdit  und  die  Gesetze  der  Sterne  erforsdit, 
wird  gewiß  durdi  nidits  so  sehr  gedemütigt  als  durdi 
körperlidie  Strafe.  Die  Götter,  um  den  lodernden  Hodi- 
mut  der  Mensdien  herabzudämpfen,  ersdiufen  sie  die 
Prügel.  Die  Mensdien  aber,  deren  Erfindungsgeist  durch 
den  brütenden  Unwillen  geschärft  wurde,  erschufen  da= 
gegen  das  Point  d'honneur.  Franzosen,  Japaner,  indi^ 
sehe  Braminen  und  das  Offizierkorps  des  Kontinents 
haben  diese  Erfindung  am  schönsten  ausgebildet,  sie 
haben  die  Blutrache  der  Ehre  in  Paragraphe  gebracht, 
und  die  Duelle,  obgleich  sie  von  den  Staatsgesetzen, 
von  der  Religion  und  selbst  von  der  Vernunft  miß^ 
billigt  werden,  sind  dennoch  eine  Blüte  schöner  Mensch- 
lichkeit. 

Bei  den  Engländern  aber,  wo  sonst  alle  Erfindungen 
zur  höchsten  Vollkommenheit  verfeinert  werden,  hat 
das  Point  d'honneur  noch  nicht  seine  rechte  Politur  emp= 
fangen,-  der  Engländer  hält  Prügel  noch  immer  für  kein 
so  großes  Übel  wie  den  Tod,  und  während  meines  Auf* 
enthalts  in  England  habe  ich  mancher  Szene  beigewohnt, 
wo  idi  auf  den  Gedanken  kommen  durfte,  als  haben 
Prügel  im  freien  England  keine  so  sciilimmen  Wirkungen 
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auf  die  persönlicfie  Ehre  wie  im  despotischen  Deutsdi- 
land.  Ich  habe  Lords  abprügeln  gesehen,  und  sie  schie- 
nen nur  das  Materielle  dieser  Beleidigung  zu  fühlen. 
Bei  den  Pferderennen  zu  Epsom  und  Brighton  sah  ich 
Jockeyen,  die,  um  den  Wettreutern  Bahn  zu  madien, 
mit  einer  langen  Peitsche  hin  und  herliefen,  und  Lords 
und  Gentlemen  aus  dem  Weg  peitschten.  Und  was 
taten  die  solchermaßen  berührten  Herren?  Sie  laditen 
mit  einem  saueren  Gesichte. 

Ist  also  körperliche  Strafe  in  England  nidit  so  ent* 
ehrend  wie  bei  uns,  so  ist  docii  der  Vorwurf  ihrer  Grau- 
samkeit dadurch  noch  nicht  gemildert.  Aber  dieser  trifft 
nicht  das  englisdie  Volk,  sondern  die  Aristokratie,  die 
unter  dem  Wohl  Englands  nidits  anderes  versteht  als 
die  Sidierheit  ihrer  eigenen  Herrschaft.  Freien  Menschen 
mit  freiem  Ehrgefühl  dürfte  diese  despotisdie  Rotte  nicht 
trauen,-  sie  bedarf  des  blinden  Gehorsams  geprügelter 
Sklaven.  Der  englische  Soldat  muß  ganzMasdiine  sein, 
ganz  Automat,  das  aufs  Kommandowort  marschiert  und 
lossdiießt.  Daher  bedarf  er  auch  keines  Befehlshabers  von 
bedeutender  Persönlichkeit.  Eines  solcfien  bedurften  freie 
Franzosen,  die  der  Enthusiasmus  leitet,  und  die  einst, 
trunken  von  der  Feuerseele  ihres  großen  Feldherrn,  wie 
im  Rausdie  die  Welt  eroberten.  Englische  Soldaten  be- 
dürfen keines  Feldherrn,  nicht  einmal  eines  Feldherrn- 
stabs, sondern  nur  eines  Korporalstocks,  der  die  ausge* 
redineten  Ministerialinstruktionen,  wie  es  von  einem  Stück 
Holz  zu  erwarten  steht,  recht  ruhig  und  genau  ausführt. 
Und  aye!  da  ich  ihn  dodb  einmal  rühmen  muß,  so  gestehe 

idi,  ein  ganz  vorzüglicher  Stock  solcher  Art  ist  der 

Wellington,  dieser  eckig  geschnitzelte  Hampelmann,  der 
sich  ganz  nadi  dem  Schnürdien  bewegt,  woran  die  Aristo- 
kratie zieht,  dieser  hölzerne  Völkervampyr  mit  hölzer* 
nem  Blick  (wooden  look,  wie  Byron  sagt),  und,  idi 

V,24 
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möditc  hinzusetzen,  mit  hölzernem  Herzen.  Wahrlich, 
Alt^ England  kann  ihn  zu  jenen  hölzernen  Schutz* 
mauern  rechnen,  womit  es  beständig  prahlt. 

General  Foy  hat  in  seiner  Geschichte  des  Krieges 
auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel  den  Kontrast  des  fran* 
zösischen  und  englischen  Militärs  und  ihrer  Mannszucht 
sehr  treffend  geschildert,  und  diese  Schilderung  zeigt 
uns,  was  Ehrgefühl  und  was  Prügel  aus  dem  Soldaten 
machen. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  grausame  System,  welches 
die  englische  Aristokratie  befolgt,  sich  nicht  lange  mehr 
erhält,  und  John  Bull  seinen  regierenden  Korporalstock 
entzweibridit.  Denn  John  ist  ein  guter  Christ,  er  ist 
milde  und  wohlwollend,  er  seufzt  über  die  Härte  seiner 
Landesgesetze,  und  in  seinem  Herzen  wohnt  dieMensch* 
lichkeit.  Idi  könnte  eine  hübsche  Gesdiichte  davon  er* 
zählen.  Ein  andermal. 


Änderungs  ;:^ Vorschläge  zum  »Tulifäntdien« 


Erstes  Budii 

Erstes  Lied 

S,  11.       Das  Gesdiledit  der  Tulifant 

Blüht'  einst  hodi  im  Reidi  der  Fante. 
Zwanzig  Sdilösser,  reidies  Kornland  usw. 
Die  Endungen  der  Verse  wollen  mir  nidit  zusagen 
durdi  ihren  Gleidiklang.   Ließe  sich  nidit  etwa  setzen: 
Einst  im  Fantenreidie  blühte 
Das  Gesdiledit  der  Tulifant  usw. 
S.  12.       Seht  Ihr  dort 


Jenes  Mauer chen,  zwei  Sdiuh  hodi. 

Und  im  Mäuerdien  die  Holztür? 
Das  »chen«  als  lange  Silbe,  wenn  »zwei«  als  kurz 
gebraudit  wird,  mißfällt  mir.  Da  dodi  die  Verse  mit 
spondäisdien  Trodiäen  sidi  endigen,  so  könnten  Sie  in 
beiden  Versen  sehr  gut  »Mauer lein«  setzen.  Die 
sdiweren  Trodiäen  madien  sidi  überhaupt  im  komisdien 
Pathos  sehr  gut. 
S.  12.   Eine  Mauer  ist  die  Mauer, 

Und  die  Tür  ist  eine  Türe, 

Und  die  Maur  umgibt,  die  Tür 

Öffnet  den  Kartoffelkeller. 
Den  dritten  Vers  versteh  idi  nidit.   Ist  da  nidit  ein 
Sdireibfehler? 
S.  13.   Aber  wie  der  Abend  dunkelt. 

Klappt'  er  zu  das  Budi  und  rufte:  <?> 

Zweites  Lied 

S.  14.   Christoph,  Don  Christofo 

Soll  er  heißen,-  wie  Sankt  Christoph  usw. 
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Im  ersten  Vers  ist  ein  Fuß  zu  wenig/  solls  etwa 
»Christoforo«  heißen? 
S.  16.   Und  Don  Tulifant,  entgegen 
Gehend  der  Genossin  .... 


Und  er  spradi  zu  ihr  bedeutend: 
Idi  würde,  audi  sdion  wegen  des  Wortsinnes,  »be^ 
deutsam«  setzen,-  es  klänge  mit  der  folgenden  sdiweren 
Trodiäusendigung  gut  zusammen. 
S.  16.   Denn  idi  seh  des  alten  Hauses 

Junge  Hoffnung  winken  glanzreidi! 

Denn  idi  seh,  wie  junge  Hoffnung 
Glanzreidi  winkt  dem  alten  Haus! 
sdilag  idi  vor. 

Der  gleidi  folgende  Vers : 
S.  16.  Pflückt  entzückt  drauf  zarte  Sdiötiein 
mißfällt  meinem  Ohre  ebenfalls. 

Drittes  Lied 

S.  18.   Dieser  Däumerling  der  Zweite. 

Däumling  wäre  dodi  besser  und  dürfte  dodi  dem 
Metrum  nidit  aufgeopfert  werden. 
S.  18.   Nimmer  baut  des  Hauses  Ehre 

Soldi  diinesisdi  Teufeldien. 
Nimmer  kann  zu  Lehen  tragen 
So  ein  Würmdien  Vatererbe! 
Besser  wäre  wohl  audi: 

Soldi  ein  Wurm  das  Vatererbe. 
S.  20.   Adi,  wie  soll,  spridit  Donna  Tulpe, 
Hohes  Wesen,  Das  gesdiehn  wohl? 
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Die  Fee  Libelle,  die  kleine,  dürfte  wohl  nidit  »hohes 
Wesen«  angeredet  werden. 
S.  21.   Rieben  ängstlich  sich  die  Augen. 

?  Etwa:  »Und  sie  rieben  sidi  die  Augen.«    <Wär 
audi  episdi  einfadier.) 

Viertes  Lied 
S.  22.   Willst  zu  den  Liliputtern 

Du  wandern  gehn,  dein  Sdiwert  dort  abzu^ 

futtern? 
Letzterer  Ausdrud^  mißfällt  mir,  riedit  zu  sehr  nadi 
der  Reimnot.  Haben  Sie  keinen  Reim  auf:  Liliputten 
oder  Liliputanern?  <» Willst  zu  Liliputanern?«  klänge, 
obsdion  sdiledit,  dodi  immer  besser,  als  »futtern«,)  Das 
Ganze  ist  aber  köstlidi,-  drolliger  Ernst. 

Fünftes  Lied 
S.  24.   Tulifant,  der  Vater,  sitzet, 

Rü  stets  S  dl  wert  dem  tapfern  Söhnlein. 
Außer  der  Härte  des  »Rüstets  Schwert«  mißfällt 
mir  audi  der  Ausdrud^  selbst. 
S.  25.   Edle  Donna,  nun  beweiset 

Mut,  gleidi  der  spartansdien  Mutter! 
Denn  es  geht  zum  Sdieiden  jetzo. 
Doch  es  geht  in  hohe  Tatbahn! 
Soll  das  »Doch«  nidit  ebenfalls  »Denn«  heißen? 

Siebentes  Lied 
S.  32.   Liebend  mit  Nixe  kost'  er. 

»Mit  der  Nixe«  solls  wohl  heißen,  ist  ein  Sdireib- 
fehler. 

S.  33.   Feur  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe, 
Trotzig  rief  er  usw. 
Könnte  der  erste  Vers  nidit  verbessert  werden? 
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S.  34.  Groß  ist  unser  Reidi,  noch  nicht 
Schlössen  sidi  des  Landes  Grenzen. 
»Noch  nicht?« 
S.  34.  Dodi  wie  kam  es,  daß  das  Manns volk 
Eudi  gewidien  ist  so  kraftlos? 

Spradi  die  kräftige  Brünette  usw. 
Idi  wünsdite  ein  anderes  Wort  für  »kraftlos«,  da^ 
mit  an  dem  hübsdien  episdien  Beiwort  »die  kräftige 
Brünette«  nidits  verloren  gehe. 
S.  36.  Dort  wädist  eine  Sorte  Bäume, 

Die  vor  Zeiten  man  aus  Täuschung 
Sudit'  in  dem  galanten  Sadisen. 
Besser  war  wohl  »Irrtum«. 
S.  36.  Dieser  Baumflock  ist  Regale. 

Oder  heißt  es  »Baum fleck?«  Undeutlidi  gesdirieben. 
S.  37.  Denn  so  hieß  die  Stadt,  die  große. 
Mir  gefiele  besser:  »die  große  Stadt«. 

Achtes  Lied 

S.  38.  "Weiblichen  Krön  ^Würdenträgern. 

Idi  sdilüge  vor:  »Reidiskron würdenträgerinnen«. 

S.  38.  Sich  zurückzieht  jetzt  Brünette 

Allzu  hart! 

S.  39.  Statt:  Dodi  die  Premierministrin 

Lausdiet  durdi  des  Zeuges  Falte. 

würde  idi  setzen: 

Aber  die  Premierministrin  usw., 
^^  — 
Premier  als  Jambus  gebraudiend. 

S.  40.  Unablässig  flog  die  Wilde 

Um  die  Fürstin,  umdieKrone,  <um  die  goldne) 

Spaniolreidisapfeldose, 

Um  den  Scepter,  H  e  r  m  e  I  i  n  v  I  i  e  s.<um  dieKrone) 

Bei  soldiem  Tausdi  der  Worte  gewänne  der  Vers 

und  die  Deutlidikeit,-  audi  war  es  eine  Art  Steigerung. 
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Idi  kann  manche  Verse,  wie  etwa : 
S.  40.    »In  der  Linken  den  Reidisapfel,« 

»Der  bemeldete  Reidisapfel« 
nidit  ganz  verwerfen,  wenn  idi  das  Prinzip  des  Zeit- 
maßes statuieren  will,  und  idi  muß  wirklidi  gestehen, 
daß  letzterer  Vers  dem  Ohre  nidit  widersteht,  indem 
das  Ausspredien  des  Wortes  »Reidisapfel,«  besonders 
da  eine  kurze  Silbe  vorherging,  zwar  viel  Zeit  braudit, 
aber  diese  Zeit  durdi  die  vorhergehenden  vielen  kurzen 
Silben  erspart  worden  ist  und  somit  das  Zeitmaß  riditig 
auskommt.  Aber  mandimal  diokieren  midi  dodi  der^ 
gleidien  Verse,  z.  B.  <nodi  im  aditen  Liede>: 
S.  41.   Denn  dann  fließen  ihre  Tränen 

Einem  sdiönen  Ideale 

Von  dem  goldenen  Weltalter. 

Neuntes  Lied 
S.  44.   Das  geliebte,  stets  ersehnte. 

Nie  genug  geleckte  Fressen, 
Etwas  stark  unedel! 

Das  Erstedien  der  Fliege  ist  etwas  zu  breit  besdirie* 
ben,  audi  könnte  wegbleiben: 
S.  45.  Opfer  seiner  Leidensdiaften, 

Haudit  der  Wütridi  aus  zum  Hades 
Seine  Seele,  lastersdimutzig. 
Paßt  nidit  zum  Tone  des  Ganzen. 
S.  46.  Statt:  Spradi  die  Premierministrin 

Spradi  jetzt  die  Premierministrin. 
S.  47.  Auf  den  Fädier  Tulifäntdien 

Hebend,  präsentierte  knid^send 
Sie  den  Helden  Grandiosen. 
Könnten  Sie  den  Vers  nidit  etwas  ändern?  Alles 
dran  ist  riditig,  und  dodi  gefällt  er  mir  nidit. 
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Zweites  Budi 

Erstes  Lied 

Wundersdiön!    Dieses  Metrum  gelingt  Ihnen  un- 

übertrefflidi,  besonders  die  Reime,  audi  die  Beiwörter, 

die  Appositionen,  die  Whims.  Nur  ein  Wort  mißfiel 

mir,  nämiidi  »bekleiben«. 

Zweites  Lied 
S.  51 .  Blutge  Steine!  Roter  Rasen! 

Einen  Jüngling,  bleidi  zum  Tode, 
Schwarzes  Blut  in  gelben  Lodden, 
Trug  das  rote  Bett  von  Rasen. 
Das  Beiwort  »schwarz«  mißfällt  mir  hier,  weil  der 
»rote  Rasen«  ja  ebenfalls  von  Blut  gefärbt  ist.    Idi 
sdilüge   vor,   gar  kein  Farbbeiwort   bei  Blut   zu 
setzen. 

S.  61 denn  sie  gähnet 

Über  Gott  selbst  und  den  Himmel. 
Idi  sdilüge  vor: 

....  denn  sie  gähnet 
Über  Gott  sogar  und  Himmel. 
S.  6L  Eine  welthistorsdie  Stimmritz 

Was  ist  das? 
S.  64.  Heilen  will  idi  Luft  mit  Blute 

Es  wäre  einfadier  und  kindermärdienhafter,  wenn 
er  bloß  sagt,  daß  er  die  Luft  heilen  will. 
S.  64.  Bauer,  Sdiäfer  stehn  im  Sdiutze  usw. 

Hier  hätte  idi  weit  lieber  die  episdie  Wiederholung, 
daß  er  den  Bauer  schützen  will,  daß  er  dem  Sdiäfer 
helfen  will  usw.  Die  Luft  heilen,  weil  sie  zerrissen 
worden,  sdieint  mir  etwas  zu  kühn.  Die  Luft  reinigen, 
weil  sie  mit  sdimutzgem  Atem  vermisdit  worden, 
mödite  etwas  milder  klingen. 
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Drittes  Lied 
S.  67.  Ratet  mir,  von  wem  ers  kaufte?  <mir> 
Von  dem  alten  Tulifante, 
Weldier  damals  Geld  gebrauchte. 
Sdilüge  vor:  »Geldes  braudite«. 
S.  69.  Madits  auf  Ehre  ganz  sdiarmant. 

Dieser  Vers  <nadidem  der  Riese  die  letzte  Tonne 
ausgesoffen)  klingt  mir  etwas  matt.  Lassen  Sie  ihn 
lieber  mit  der  Tonne  die  Nagelprobe  madien. 

Viertes  Lied 
S.  78.  Einen  tiefen  Blick  heut  abend 

Hab  idi  in  mein  Herz  geworfen. 
Es  geht  gleichfalls  bei  mir  los. 
Dieser  Vers  ist  zu  sehr  sdiiagadodrisdi. 
S.  79.  Nodi  drei  Tage  soll  sie  leben, 
Nadi  drei  Tagen  soll  sie  dran! 
War  nidit  besser:  »sterben«? 

Fünftes  Lied 
S.  80.  Was  den  Helden  nur  verdrossen? 

Was  den  Mut  ihm  nur  verdüstert? 
Das  mangelnde  Hilfszeitwort  ist  gegen  die  episdie 
Einfadiheit,  weldie  audi  immer  den   gewöhnlidieren 
Bindungspartikeln  vor  den  ungewöhnlidieren  den  Vor- 
zug gibt,  und  so  z.  B,  klänge  besser: 

Aber  was  verdroß  den  Helden? 

Was  hat  ihm  den  Mut  verdüstert? 
S.  8L   Mir  gilts  gleidi,  wenn  Tulifäntdien 

Ewig  sitzen  bleibt  im  Walde, 

Und  am  sdiwanken  Binsenaste 

Sdiwertlein,  Sdiildelein  der  Rost  zehrt. 
Mir   klänge   besser:    »Sdi werdein,    Sdiildlein  dort 
verrostet«.    Es   versteht   sidi,'   daß  das    »dort«  ein 
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Flickwort  ist  und  durdi  jedes  beliebige  ersetzt  werden 
kann. 

S.  82.  Sprang  deinSdiild?  Zerbradi  deinSdiwert  dir? 
Lahmt  dein  unvergleidilidi  Kampfroß? 
Idi  würde  das  »dir«  im  ersten  Vers  fortfallen  lassen, 
und  im  zweiten  Vers  würde  idi  dann,  statt  »unver^ 
gleichlich,«  ein  Beiwort  nehmen,  dessen  letzte  Silbe 
kürzer  als  »lieh«  ist  und  somit  das  Zeitmaß  besser 
auskomme  und  mit  dem  vorhergehenden  Verse  korre^ 
spondiere. 
S.  83.  Sdion  drei  Tage  lagr  idi  usw. 


Sdion  drei  Tage  klopf  idi  usw. 


Sdion  drei  Tage  fordr  idi  sdiladitheiß 
Meinen  Gegner  Sdilagadodro 
Mir  herab  auf  Sdiwerteskampfstreidi,- 
Sitzt  er  auf  der  Maur  und  kaut. 
Der  Vernagelte,  an  Tüpto  ^ 
Dodi  mein  Lagern,  dodi  mein  Klopfen, 
Dodi  mein  wildes,  zornges  Fodern 
Ist  vergebens,  nidit  bemerkt  ers. 
Seine  Augen  übersehn  midi  usw.  usw. 
Fast  sollt  idi  glauben,  es  sei  hier  ein  Absdireibe* 

fehler,-  die  unterstridienen  Verse  müßten  erst  vor  dem 

letzten  Vers  kommen,  ungefähr  so: 


Mir  herab  auf  Sdiwerteskampfstreidi. 
Dodi  mein  Lagern,  dodi  mein  Klopfen, 
Dodi  mein  wildes,  zornges  Fodern 
Ist  vergebens,  nidit  bemerkt  ers  ^ 
Denn  derweilen  auf  der  Mauer 
Sitzt  er  hodi  und  kaut  sein  Tüpto / 
Seine  Augen  übersehn  midi  usw.  usw. 
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S.  83.  Seine  großen  Ohren  hörn  nidit 

All  mein  Dringen,  Zürnen,  Schelten. 

Mit  den  großen  Ohren  hört  er 

Nicht  mein  Dringen,  Zürnen,  Schelten. 

S.  83.  Aus  ist  meine  Bahn.  Der  Stern  fiel. 
Meine  Bahn  ist  aus.  Der  Stern  fiel. 

S.  84.  Sprachs,  und  in  dem  Auge  glänzt'  ihm 
Eine  schwere,  heiße  Zähre. 
Der  Reim  ciiokiert.  Audi  vier  reine  Trochäen! 

S.  85.  Dieser  Sir  war  seines  Volkes, 
Des  maschinengrübeltiefen,  usw. 
»Sir«  ist  nicht  zu  statuieren.    Schiller  gehraucht  es 
in  »Maria  Stuart«  aus  Unwissenheit.   »Dieser  Sir« 
kann  man  gar  nicht  sagen.  Statt  »Sir«  müssen  Sie 
»Gentleman«  setzen. 

S.  86.  Jener  Sir  spradi  denkend  also  usw. 
»Der  Sir«  kommt  nodimals  vor. 

S.  88.  In  der  Alten  Angesicht 

Glätteten  die  Runzeln  sich. 
Daß  beide  männliche  Versendungen  audi  asso- 
nieren,  tadle  ich. 

S.  89.  Und  ein  Streif  von  rotem  Lichte 
Zog  sich,  wo  die  Fee  geflogen. 
Nach  der  göttlicfien  Ersdieinung. 
Deudicfier  wäre: 


Zog  sidi  nach,  wo  sie  geflogen. 
Diese  göttliche  Erscheinung. 
Audi  das  Beiwort  »göttlich«  will  mir  bei  einer 
Fee  nidit  munden. 
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Sechstes  Lied 

S.  90.  ...  <Der  Riese  saß) 

Traurigkeit  im  finstern  Auge 

Über  seine  strenge  Tugend, 

Die  ihn  morden  hieß,  den  Guten. 
Idi  würde  bei  einem  Epos  audi  auf  Zuhörer  redi- 
nen,  nidit  bloß  auf  Leser,  die  das  Komma  sehen,  und 
des  verständlidiern  Klangs  wegen  würde  idi  die  Appo- 
sition nidit  hinzu  setzen,  oder  idi  würde  ungefähr 
sagen : 

Die  den  Mord  befahl  dem  Guten. 

Die  Sdiilderung  des  Sturzes  der  Mauer  <S.  95  und 
96)  finde  idi  dodi  zu  sehr  überladen. 

Siebentes  Lied 

S.  101 das  Gesicht 

Glich,  ein  wenig  abgesdimadt  usw. 

S.  101 der  Sir  aus  England. 

S.  101.  Die  Leidträger  aber  sind 

Dampfbedienter,  Dampfmistreß. 
»Mistreß«  kann  gewiß  nur  als  Trodiäus  gebraudit 
werden,  audi  sagt  man  nidit  »die  Mistreß«,  sondern 
»die  Lady«/  idi  würde  vorsdilagen: 

Dampfbedienter  und  Dampflady. 
S.  103.  Adi,  mein  Roß,  mein  liebes  Rößlein!  <Roß!> 
Adi,  mein  vielgetreuer  Sdiimmel! 
Idi  würde  den  kleinen  Tulifanten  nidit  »Rößlein« 
klagen  lassen.  Dasselbe  gilt  nadiher: 

S.  103 Adi,  mein  Rößlein, 

Adi,  mein  Sdiimmel,  lieb  und  brav! 
Mir  klänge  besser: 
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....  Adi,  mein  Roß, 

Ach,  mein  vielgetreuer  Sdiimmel! 
oder: 

Adi,  mein  treuer  Zuckladoro! 
S.  104.  ^  daß  wir  durdi  keinen  Sieg 

Sieger  werden  des  gemeinen 

Loses  aller  Sterblichen. 
Wegen  des  bald  endigenden  Gesanges  wäre  mir  ein 
andres  Wort  mit  einer  gültigeren,  langen  Silbe  viel 
lieber. 

Drittes  Budi 

Vorspruch 
S.  107.  Dodi  im  Innern  blieb  sie,  wie 
Sie  gewesen,  Chaos  blieb  sie. 
S.  108,  Unter  deinem  milden  Scepter 

Lebt  sichs  herrlich  und  vortreffhdi. 
Das  »sichs«  ist  zu  hart,-  besser  »man«. 

Erstes  Lied 
S.  111.  Ja,  ihr  kennt  die  Hand  der  Toten, 

Kennt  die  Tot'  im  fahgen  Prunkkleid 
Von  verblidinem,  gelbem  Atlas. 
»Die  Tot'«  würde  ich  nidit  sagen,-  das  »e«  darf 
nidit  wegfallen.   Ist  ja  leidit  zu  ändern. 

Zweites  Lied 
S.  115.  Aber  adi!  die  Liebe  gleidit 


Einer  Blüte,  augenblid^s 
Aufgeknospet,  blühnd,  verwittert! 
Statt  der  letzten  Zeile  würde  idi  setzen: 
Aufgeknospet,  duftend,  blühend. 
Und  audi  augenblids  verwitternd. 
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Versteht  sidi,  statt  des  »duftenden«  Flid^worts  ist 
jedes  andre  eben  so  gut,  dodi  das  Wort  »verwittern« 
drückt  das  plötzlidie  Verwelken  nidit  redit  aus. 

Drittes  Lied 
S.  121.  Dein  Gatte,  der  gesdiändet 

Zum  Himmel   auf  rachflehnd  sein  Antlitz 

wendet! 
Zu  hart! 
S.  121.  Idi  sehe,  o  ihr  Götter,  ^ 

Von  weldier  Färb  und  Stimmung  ist  das  Wetter, 
»sehe,  o  i«  ^  ein  raffinierter  Hiatus! 
S,  124.  Jetzt  wisse,  daß  ein  Zwang  war 

Die  Heirat.  Sie  befahl,  idi  folgte  dankbar. 
Diese  Reime  mißfallen  mir,-  zum  Spaß  gebe  idi  zwei 
Parallelverse,  wovon  idi  nur  die  Reime  empfehle: 
Aus  Etikettezwang  zwar 
Vermählt  idi  midi  ^  idi  tat,  was  meines  Rangs 

war. 

Viertes  Lied 
S.  126.  Polizeisoldaten  sudien, 

Vetter  Hinz  sdilägt  Vetter  Kunzen 
Auf  die  Sdiulter  usw.  usw. 
Idi  wünsdie  diese  Verse  heraus,  da  im  vorigen  Lied 
die  Rüdiberufung  der  Männer  nur  so  beiläufig  unbe* 
stimmt  erwähnt  ist,  und  daher  die  Männer  hier  nidit 
motiviert  genug  im  Frauenstaat  ersdieinen. 
S.  126.  Die  Frau  Premierministrin 

Nimmt,  sehr  aufgeregt,  stark  Cremor. 
Zu  hart! 
S.  127.  Mensdiensdiidsal!  Was  ist  Größe, 
Die  der  Sterbliche  sidi  anträumt? 
Idi  würde  wenigstens  vorsdilagen: 

Die  ein  Sterblicher  sidi  anträumt. 
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Die  Verse,  S.  127:  <TuIifäntdien) 
Er  saß  eingekauert.  Nadit  war 
Um  ihn,  Nacht  in  seiner  Seele. 

Ohne  Trank  und  ohne  Speise 
Saß  er,  ohne  süßen  Schlummer, 
Einsam,  wadi,  verzweiflungsstarr. 
Diese  Verse  sind  nidit  bloß  zu  matt,  um  des  Helden 
Zustand  im  Käfig  darzustellen,  sondern  sie  sind  auch 
überflüssig.  Lassen  Sie  sie  nur  ganz  weg.  Das  Schwei- 
gen des  Helden,  wenn  er  verhöhnt  wird,  tritt  dann  um 
so  mächtiger  hervor  und  madit  Effekt.   Wenn  er  allein 
ist  nachher,  hält  er  ja  doch  einen  Monolog,  worin  er 
seinen  Zustand  genug  ausspridit.   Es  ist  überdies  weit 
epischer,  wenn  der  Held  seine  Zustände,  besonders  die 
Gemütszustände,  in  dem,  was  er  spricht,  andeutet,  als 
wenn  der  Dichter  solche  mit  seinen  eignen  Worten 
referiert. 

Fünftes  Lied 

S.  129.   »vorlocken«  <gar  die  Sonne  lockt  vor) 

statt  »hervorlocken«  möcht  ich  nicht  billigen. 

S.  129.  Aus  den  Seufzern  .... 

Ballt  sich  der  Luftfahrerinnen 
Wunderlicher  Zauberchor  usw. 
Verwerflicher  Vers,   Das  »der«  als  lang  zwischen 

»sich«  und  »Luft«,  die  kurz  gebraucht  werden,  ist 

nicht  zu  tolerieren. 

S.  130.  <Die  langen  Wolkenstreifen,) 
Die  ihr  alle  wohl  am  Himmel 
Oft  saht  stehn  so  dumm  und  törigt. 
Daß  sie  euch  zu  sagen  schienen  usw. 
Besser  wäre  wohl,  aus  begreiflichen  Gründen: 
Die  ihr  alle  oft  am  Himmel 
Stehen  saht  so  dumm  und  törigt  usw. 
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S.  130.  Seine  Hölle  predigen. 

Wenn  Sie  der  Hölle  ein  Beiwort  geben  und  »pred* 
gen«  zweisilbig  annehmen,  sdilösse  sidi  die  Periode  viel 
besser. 

Sechstes  Lied 
S.  133.  <Denn  heut  ist  Johannisaben d,> 

Wo  der  Gnom  sdilüpft  aus  dem  Stollen, 
Von  der  Kapp  und  von  dem  Leder 
Bürstet  ab  den  Katzenglimmer, 
Aus  vom  Klopfen  ruht,  vom  Podiwerk, 
Sitzend  auf  der  Felsenkante. 
Vorsdilag : 

Wo  der  Gnom  aus  seinem  Stollen 
Sdilüpfet,  und  von  Kapp  und  Leder 
Ab  den  Katzenglimmer  bürstet. 
Und,  um  auszuruhn  vom  Podiwerk, 
Auf  die  Felsenkant  sidi  hinsetzt. 
Das  Wort  »dahlen«  <S.  135>  sdieint  mir  in  der 
Elfenfete  nidit  zierlidi  genug.  Idi  erinnere  midi,  daß 
Pandemdien  es  einst  gebraudite.    Worte  von  putzig 
winziger  Courtoisie  wären  hier  an  ihrer  Stelle. 
S.  136.  Kam  geritten  hodi  am  Himmel 

Auf  dem  Wind,  dem  sdinellen  Rosse, 
Jetzt  die  silberblühnde  Wolke. 
Idi  würde  »Roß«  statt  »Rosse«  setzen. 
Liebster,  liebster  Immermann !  Diese  Elfenwirtsdiaft 
ist  meisterhaft,  idi  kann  vor  lauter  Entzüd^en  nidit  auf 
die  Füße  sehen.  Diese  drollige  Zartheit,  dieser  kleine 
Blütenpunsditropfenrausdi  ist  entzückend,  und  gar  das 
pittoreske  In^Ohnmadit^Fallen  des  verliebten  Elfdiens! 
Letzteren  Moment  ^  der  lieblidi  zarteste  im  ganzen 
Gedidite  ^  hätten  Sie  nodi  etwas  bestimmter  hervor- 
heben können.  In  den  widitigsten  Zeilen  haben  Sie 
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gar  Budistaben  sparen  wollen,  z.  B.  die  »Jüngst'« 

statt  »die  Jüngste«,  »schreind  in  Ohnmacht«  statt 

»schreiend«: 

S.  137.  Dunkel  wurden  vor  Entsetzen 

Alle  glühnde  Exzellenzen. 

Die  Zikaden  maditen  Pause, 

Zitternd  sprangen  durcheinander 

Die  Libellen  von  dem  Tau,-  <?> 

Dodi  die  Jüngst',  ein  sdiönes  Kind 

Mit  dem  weidisten  Herzen,  fiel 

Sdireind  in  Ohnmadit.   Rosalinddien 

Hieß  das  Kind  voll  Sympathie. 

Dunkel  wurden  vor  Betrübnis 

Alle  glühnde  Exzellenzen. 

Die  Zikaden  maditen  Pause, 

Voll  Bestürzung  durdieinander 

Rannen  zagend  die  Libellen,- 

Dodi  die  Jüngste  fiel  erbleidiend 

Und  mit  leisem  Sdirei  in  Ohnmadit. 

Rosalinddien  hieß  das  weidie 

Sdiöne  Kind  voll  Sympathie. 
Indem  Sie,  ungefähr  in  nebenstehender  Art,  den 
Sdired^en  der  Versammlung  nidit  zu  stark  sdiildern, 
wird  das  In^Ohnmadit-Fallen  der  Kleinen  desto  her- 
vorstediender.  Dann  müßten  audi  etwas  gemildert 
werden  die  Verse: 
S.  136.  Spradis.   Da  drang  in  aller  Brust 

Trauer,  Gram  und  wilder  Sdired^en. 

Siebentes  Lied 
S.  142.  Und  aus  Nadit  zu  selgem  Schreck 
Seine  Wimpern  öffnend,  sah 
Um  sidi,  über  sidi,  empor 
Er  in  Fee  Libellens  Augen, 
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Er  in  Rosalindens  süße. 
Klare,  himmeltrunkne  Äuglein. 

sah  er 

Um  sich,  über  sidi,  empor 
Nur  in  Fee  Libellens  Augen 
Nur  in  Rosalindens  ,  , 

S.  143.  Sich  »zu«  einem  Palast  verwandeln,  statt 
»in«? 


Der  Tee 


Der  Sdiauplatz  der  Geschichte,  die  idi  jetzt  erzählen 
will,  sind  wieder  die  Bäder  von  Lucca, 

Fürdite  dich  nidit,  deutsdier  Leser,  es  ist  gar  keine 
Politik  darin,  sondern  bloß  Philosophie,  oder  vielmehr 
eine  philosophisdie  Moral,  wie  du  es  gern  hast.  Es 
ist  wirklidi  sehr  poiitisdi  von  dir,  wenn  du  von  Politik 
nidits  wissen  willst/  du  erführest  doch  nur  Unange- 
nehmes oder  Demütigendes.  Meine  Freunde  waren 
mit  Recht  über  mich  ungehalten,  daß  idi  midi  die  letzten 
Jahre  fast  nur  mit  Politik  besdiäftigt  und  sogar  politisdie 
Büdier  herausgab.  »Wir  lesen  sie  zwar  nicht«  —  sagten 
sie  ^  »aber  es  madit  uns  sdion  ängstlich,  daß  so  etwas 
in  Deutschland  gedruckt  wird,  in  dem  Lande  der  Philo- 
sophie und  der  Poesie.  Willst  Aw  nicht  mit  uns  träumen,  so 
wecke  uns  wenigstens  nidit  aus  dem  süßen  Sdilafe.  Laß  du 
die  Politik,  versdiwende  nicht  daran  deine  schöne  Zeit,  ver- 
nadilässige  nicht  dein  schönes  Talent  für  Liebeslieder, 
Tragödien,  Novellen,  und  g^z  uns  darin  deine  Künste 
ansichten  oder  irgend  eine  gute  philosophisdie  Moral.« 

Wohlan,  ich  will  mich  ruhig,  wie  die  anderen,  aufs 
träumerisdie  Polster  hinstred^en,  und  meine  Gesdiidite 
erzählen.  Die  philosophisdie  Moral,  die  darin  ent-= 
halten  sein  soll,  besteht  in  dem  Satze:  daß  wir  zu^ 
weilen  lädierlidi  werden  können,  ohne  im  geringsten 
selbst  daran  schuld  zu  sein.  Eigendidi  sollte  idi  bei 
diesem  Satze  in  der  ersten  Person  des  Singularis  sprechen 
^  nun  ja,  ich  will  es,  lieber  Leser,  aber  ich  bitte  Didi, 
stimme  nidit  ein  in  ein  Gelächter,  das  ich  nicht  ver^ 
sdiuldet.  Denn  ist  es  meine  Schuld,  daß  idi  einen  guten 
Geschmad  habe,  und  daß  guter  Tee  mir  gut  sdimeckt? 
Und  idi  bin  ein  dankbarer  Mensdi,  und  als  idi  in  den 
Bädern  von  Lucca  war,  lobte  idi  meinen  Hauswirt, 
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der  mir  dort  so  guten  Tee  gab,  wie  idi  ihn  nodi  nie 
getrunken.  Dieses  Loblied  hatte  idi  audi  bei  Lady 
Woolen,  die  mit  mir  in  demselben  Hause  wohnte, 
sehr  oft  angestimmt,  und  diese  Dame  wunderte  sidi 
darüber  um  so  mehr,  da  sie,  wie  sie  klagte,  trotz  allen 
Bitten  von  unserem  Hauswirte  keinen  guten  Tee  er^ 
halten  konnte,  und  deshalb  genötigt  war,  ihren  Tee 
per  Estafette  aus  Livorno  kommen  zu  lassen  —  »der 
ist  aber  himmlisdi!«  setzte  sie  hinzu  und  lädielte  gött^ 
lidi.  »Milady«,  erwiderte  idi,  »idi  wette,  der  meinige  ist 
nodi  viel  besser«.  Die  Damen,  die  zufällig  gegenwärtig, 
wurden  jetzt  von  mir  zum  Tee  eingeladen,  und  sie 
verspradien  des  anderen  Tages  um  sedis  Uhr  auf  jenem 
heiteren  Hügel  zu  ersdieinen,  wo  man  so  traulidi  bei- 
sammensitzen und  ins  Tal  hinabsdiauen  kann. 

Die  Stunde  kam,  Tisdidien  gedeckt,  Butterbrötdien 
gesdinitten,  Dämdien  vergnügt  sdiwatzend  ^  aber  es 
kam  kein  Tee.  Es  war  sedis,  es  wurde  halb  sieben, 
die  Abendsdiatten  ringelten  sidi  wie  sdiwarze  Sdilangen 
um  die  Füße  der  Berge,  die  Wälder  dufteten  immer 
sehnsüditiger,  die  Vögel  zwitsdierten  immer  dringender 

—  aber  es  kam  kein  Tee.  Die  Sonnenstrahlen  be= 
leuditeten  nur  nodi  die  Häupter  der  Berge,  und  idi 
madite  die  Damen  darauf  aufmerksam,  daß  die  Sonne 
nur  zögernd  sdieide,  und  siditbar  ungern  die  Gesell^ 
sdiaft  ihrer  Mitsonnen  verlasse.    Das  war  gut  gesagt 

—  aber  der  Tee  kam  nidit.  Endlidi,  endlidi,  mit  seuf* 
zendem  Gesidite,  kam  mein  Hauswirt,  und  frug:  ob 
wir  nidit  Sorbett  statt  des  Tees  genießen  wollten? 
»Tee!  Tee!«  riefen  wir  alle  einstimmig.  »Und  zwar 
denselben«  —  setzte  idi  hinzu  ^  »den  idi  täglidi  trinke«. 
»Von  demselben,  Exzellenzen?  Es  ist  nidit  möglidi!« 
»Weshalb  nidit  möglidi?«  rief  idi  verdrießlidi.  Immer 
verlegener  wurde    mein  Hauswirt,   er  stammelte,  er 
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stockte,  nur  nach  langem  Sträuben  kam  er  zu  einem 
Geständnis  —  und  es  löste  sidi  das  sdirecklidie  Rätsel. 

Mein  Herr  Hauswirt  verstand  nämlich  die  bekannte 
Kunst,  den  Teetopf,  woraus  schon  getrunken  worden, 
wieder  mit  ganz  vorzüglich  heißem  Wasser  zu  füllen, 
und  der  Tee,  der  mir  so  gut  geschmeckt,  und  wovon 
ich  so  viel  geprahlt,  war  nichts  anders,  als  der  jedes- 
mah'ge  Aufguß  von  demselben  Tee,  den  meine  Haus* 
genossin,  Lady  Woolen,  aus  Livorno  kommen  ließ. 

Die  Berge  rings  um  den  Bädern  von  Lucca  haben 
ein  ganz  außerordentliches  Echo,  und  wissen  ein  lautes 
Damengelächter  gar  vielfadi  zu  wiederholen. 


Einleitung  zu  Kahldorf  über  den  Adel 

in  Briefen 

an  den  Grafen  M,  von  Moltke 


Der  gallisdie  Hahn  hat  jetzt  zum  zweitenmale  ge^ 
kräht,  und  audi  in  Deutsdiland  wird  es  Tag.  In 
entlegene  Klöster,  Sdilösser,  Hansestädte  und  der^ 
gleidien  letzte  Sdilupfwinkel  des  Mittelalters  flüditen 
sidi  die  unheimlidien  Sdiatten  und  Gespenster,  die 
Sonnenstrahlen  blitzen,  wir  reiben  uns  die  Augen,  das 
holde  Lidit  dringt  uns  ins  Herz,  das  wadie  Leben 
umrausdit  uns,  wir  sind  erstaunt,  wir  befragen  ein- 
ander:  —  was  taten  wir  in  der  vergangenen  Nadit? 

Nun  ja,  wir  träumten,  in  unserer  deutsdien  Weise, 
d.  h.  wir  philosophierten.  Zwar  nidit  über  die  Dinge, 
die  uns  zunädist  betrafen,  oder  zunädist  passierten, 
sondern  wir  philosophierten  über  die  Realität  der  Dinge 
an  und  für  sidi,  über  die  letzten  Gründe  der  Dinge, 
und  ähnlidie  metaphysisdie  und  transzendentale  Träume, 
wobei  uns  der  Mordspektakel  der  westlidien  Nadibar^ 
sdiaft  zuweilen  redit  störsam  wurde,  ja  sogar  redit 
verdrießlidi,  da  nidit  selten  die  französisdien  Flinten* 
kugeln  in  unsere  phiiosophisdie  Systeme  hineinpfiffen, 
und  ganze  Fetzen  davon  fortfegten. 

Seltsam  ist  es,  daß  das  praktisdie  Treiben  unserer 
Nadibaren  jenseits  des  Rheins  dennodi  eine  eigne  Wahl* 
verwandtsdiaft  hatte  mit  unserem  philosophisdien  Trau* 
men  im  geruhsamen  Deutsdiland.  Man  vergleidie  nur 
die  Gesdiidite  der  französisdien  Revolution  mit  der 
Gesdiidite  der  deutsdien  Philosophie,  und  man  sollte 
glauben:  die  Franzosen,  denen  so  viel  wirklidie  Ge* 
sdiäfte  oblagen,  wobei  sie  durdiaus  wadi  bleiben  mußten, 
hätten  uns  Deutsdie  ersudit  unterdessen  für  sie  zu 
sdilafen  und  zu  träumen,  und  unsre  deutsdie  Philosophie 
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sei  nidits  anders,  als  der  Traum  der  französisdben  Re- 
volution. So  hatten  wir  den  Brudi  mit  dem  Bestehen- 
den und  der  Überlieferung  im  Reidie  des  Gedankens, 
eben  so  wie  die  Franzosen  im  Gebiete  der  Gesellsdiaft, 
um  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  sammelten  sidi  un- 
sere philosophisdien  Jakobiner,  die  nidits  gelten  ließen, 
als  was  jener  Kritik  Stand  hielt,  Kant  war  unser  Robes- 
pierre ^  Nadiher  kam  Fidite  mit  seinem  Idi,  der 
Napoleon  der  Philosophie,  die  hödiste  Liebe  und  der 
hödiste  Egoismus,  die  Alleinherrsdiaft  des  Gedankens, 
der  souveräne  Wille  der  ein  sdinelles  Universalreidi 
improvisierte,  das  eben  so  sdinell  wieder  versdiwand, 
der  despotisdie,  sdiauerlidi  einsame  Ideahsmus  — 
Unter  seinen  konsequenten  Tritte  erseufzten  die  ge- 
heimen Blumen,  die  von  der  kantisdien  Guillotine  nodi 
versdiont  geblieben  oder  seitdem  unbemerkt  hervorge- 
blüht waren,  die  unterdrüd^ten  Erdgeister  regten  sidi, 
der  Boden  zitterte,  die  Contrerevolution  bradi  aus, 
und  unter  Sdielling  erhieh  die  Vergangeijheit  mit  ihren 
traditionellen  Interessen  wieder  Anerkenntnis,  sogar  Ent- 
sdiädigung,und  in  der  neuen  Restauration,  in  der  Natur- 
philosophie, wirtsdiafteten  wieder  die  grauen  Emi^ 
granten,  die  gegen  die  Herrsdiaft  der  Vernunft  und 
der  Idee  beständig  intrigiert,  der  Mystizismus,  der 
Pietismus,  der  Jesuitismus,  die  Legitimität,  die  Ro^ 
mantik,  die  Deutsditümelei ,  die  Gemütiidikeit  —  Bis 
Hegel,  der  Orleans  der  Philosophie,  ein  neues  Re^ 
giment  begründete,  oder  vielmehr  ordnete,  ein  eklek^ 
tisdies  Regiment,  worin  er  freilidi  selber  wenig  be- 
deutet, dem  er  aber  an  die  Spitze  gestellt  ist,  und  wo^ 
rin  er  den  alten  kantisdien  Jakobinern,  den  fiditisdien 
Bonapartisten,  den  sdiellingsdien  Pairs  und  seinen 
eignen  Kreaturen  eine  feste,  verfassungsmäßige  Stel- 
lung anweist. 
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In  der  Philosophie  hätten  wir  also  den  großen  Kreis- 
lauf glüd^lidi  besdilossen,  und  es  ist  natürlidi,  daß  wir 
jetzt  zur  Politik  übergehen.  Werden  wir  hier  dieselbe 
Methode  beobaditen?  Werden  wir  mit  dem  System 
des  Comite  du  salut  public,  oder  mit  dem  System 
des  Ordre  legal  den  Kursus  eröffnen?  Diese  Fragen 
durdizittern  alle  Herzen,  und  wer  etwas  Liebes  zu 
verlieren  hat,  und  sei  es  audi  nur  den  eignen  Kopf, 
flüstert  bedenklidi:  wird  die  deutsdie  Revolution  eine 
trockne  sein  oder  eine  naßrote  --  —  ? 

Aristokraten  und  Pfaffen  drohen  beständig  mit  den 
Sdiredibildern  aus  den  Zeiten  des  Terrorismus,  Liberale 
und  Humanisten  verspredien  uns  dagegen  die  sdiönen 
Szenen  der  großen  Wodie  und  ihrer  friedlidien  Nadi^ 
feier,'  —  beide  Parteien  täusdien  sidi  oder  wollen  andere 
täusdien.  Denn  nidit  weil  die  französisdie  Revolution 
in  den  neunziger  Jahren  so  blutig  und  entsetzlidi,  vorigen 
Juli  aber  so  mensdilidi  und  sdionend  war,  läßt  sidi 
folgern,  daß  eine  Revolution  in  Deutsdiland  eben  so 
den  einen  oder  den  anderen  Charakter  annehmen  müsse. 
Nur  wenn  dieselben  Bedingnisse  vorhanden  sind,  lassen 
sidi  dieselben  Ersdieinungen  erwarten.  Der  Charakter 
der  französisdien  Revolution  war  aber  zu  jeder  Zeit 
bedingt  von  dem  moralisdien  Zustande  des  Volks  und 
besonders  von  seiner  politisdien  Bildung.  Vor  dem 
ersten  Ausbrudi  der  Revolution  in  Frankreidi  gab  es 
dort  zwar  eine  sdion  fertige  Zivilisation,  aber  dodi  nur 
in  den  höheren  Ständen  und  hie  und  da  im  MitteU 
stand/  die  unteren  Klassen  waren  geistig  verwahrlost, 
und  durdi  den  engherzigsten  Despotismus  von  jedem 
edlen  Emporstreben  abgehalten.  Was  aber  gar  politisdie 
Bildung  betrifft,  so  fehlte  sie  nidit  nur  jenen  unteren, 
sondern  audi  den  oberen  Klassen.  Man  wußte  damals 
nur  von  kleinlidien  Manoeuvres  zwisdien  rivalisierenden 
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Korporationen,  von  wediselseitigem  Sdiwädiungssy- 
steme,  von  Traditionen  der  Routine,  von  doppeldeutigen 
Formelkünsten,  von  Mätresseneinfluß  und  dergleidien 
Staatsmisere.  Montesquieu  hatte  nur  eine  Verhältnis^ 
mäßig  gringe  Anzahl  Geister  geweckt.  Da  er  immer 
von  einem  historisdien  Standpunkte  ausgeht,  gewann 
er  wenig  Einfluß  auf  die  Massen  eines  enthusiastisdien 
Volks,  das  am  empfänglidisten  ist  für  Gedanken,  die 
ursprüngiidi  und  frisdi  aus  dem  Herzen  quellen,  wie 
in  den  Sdiriften  Rousseaus,  Als  aber  dieser,  der  Hamlet 
von  Frankreidi,  der  den  zürnenden  Geist  erblid^t  und 
die  argen  Gemüter  der  gekrönten  Giftmisdier,  die  glei^ 
ßende  Leerheit  der  Sdiranzen,  die  läppisdie  Lüge  der 
Hofetikette  und  die  gemeinsame  Fäulnis  durdisdiaute 
und  sdimerzhaft  ausrief,  »die  Welt  ist  aus  ihren  Fugen 
getreten,  weh  mir,  daß  idi  sie  wieder  einriditen  soll!« 
als  Jean  Jacques  Rousseau  halb  mit  verstelltem,  halb  mit 
wirklidiem  Verzweiflungswahnsinn  seine  große  Klage 
und  Anklage  erhob,-  —  als  Voltaire,  der  Luzian  des 
Christentums,  den  römisdien  Priestertrug  und  das  darauf 
gebaute  göttlidie  Redit  des  Despotismus  zu  Grunde 
lädielte,-  --  als  Lafayette,  der  Held  zweier  Welten  und 
zweier  Jahrhunderte,  mit  den  Argonauten  der  Freiheit, 
aus  Amerika  zurückkehrte,  und  die  Idee  einer  freien  Kon^ 
stitution,  das  Goldne  Vlies  mitbrachte,-  ^  als  Necker 
redinete  und  Sieyes  definierte  und  Mirabeau  redete, 
und  die  Donner  der  Konstituierenden  Versammlung 
über  die  welke  Monardiie  und  ihr  blühendes  Defizit 
dahinrollten,  und  neue  ökonomisdie  und  staatsrechtlidie 
Gedanken,  wie  plötzlidie  Blitze,  emporschössen :  ^  da 
mußten  die  Franzosen  die  große  Wissensdiaft  der  Frei^ 
heit,  die  Politik,  erst  erlernen,  und  die  ersten  Anfangs- 
gründe kamen  ihnen  teuer  zu  stehen,  und  es  kostete 
ihnen  ihr  bestes  Blut. 
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Daß  aber  die  Franzosen  so  teures  Sdiulgeld  be- 
zahlen mußten,  das  war  die  Sdiuld  jener  blödsinnig 
liditsdieuen  Despotie,  die,  wie  gesagt,  das  Volk  in 
geistiger  Unmündigkeit  zu  erhalten  gesudit,  alle  staats- 
wissensdiaftlidie  Belehrung  hintertrieben,  den  Jesuiten 
und  Obskuranten  der  Sorbonne  die  Büdier^Zensur  über* 
tragen,  und  gar  die  periodisdie  Presse,  das  mäditigste 
Beförderungsmittel  der  Volksintelligenz,  aufs  Lädier- 
lidiste  unterdrückt  hatte.  Man  lese  nur  in  Merciers 
Tableau  de  Paris  den  Artikel  über  die  Zensur  vor 
der  Revolution,  und  man  wundert  sidi  nidit  mehr  über 
jene  krasse  politisdie  Unwissenheit  der  Franzosen,  die 
nadiher  zur  Folge  hatte,  daß  sie  von  den  neuen  poli* 
tisdien  Ideen  mehr  geblendet  als  erleuditet,  mehr  er- 
hitzt als  erwärmt  wurden,  daß  sie  jedem  Pamphletisten 
und  Journalisten  aufs  Wort  glaubten,  und  daß  sie  von 
jedem  Sdi wärmer,  der  sidi  selbst  betrog,  und  jedem 
Intriganten,  den  Pitt  besoldete,  zu  den  aussdi weifend* 
sten  Handlungen  verleitet  werden  konnten.  Das  ist 
ja  eben  der  Segen  der  Preßfreiheit,  sie  raubt  der  kühnen 
Spradie  des  Demagogen  allen  Zauber  der  Neuheit,  das 
leidensdiaftlidiste  Wort  neutralisiert  sie  durdi  eben  so 
leidensdiaftlidie  Gegenrede,  und  sie  erstickt  in  der  Ge* 
burt  sciion  die  Lügengerüchte,  die  von  Zufall  oder 
Bosheit  gesät,  so  tödlidi  frech  emporwuchern  im  Ver* 
borgenen,  gleich  jenen  Giftpflanzen,  die  nur  in  dunklen 
Waldsümpfen  und  im  Schatten  alter  Burg*  und  Kirchen* 
trümmer  gedeihen,  im  hellen  Sonnenlichte  aber  elendig 
und  jämmerlich  verdorren.  Freilich,  das  helle  Sonnen* 
licht  der  Preßfreiheit  ist  für  den  Sklaven,  der  lieber  im 
Dunkeln  die  allerhöchsten  Fußtritte  hinnimmt,  eben  so 
fatal  wie  für  den  Despoten,  der  seine  einsame  Ohn* 
macht  nicht  gern  beleuditet  sieht.  Es  ist  wahr,  daß  die 
Zensur  solchen  Leuten  sehr  angenehm  ist.    Aber  es 
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ist  nicht  weniger  wahr,  daß  die  Zensur,  indem  sie  einige 
Zeit  dem  Despotismus  Vorsdiub  leistet,  ihn  am  Ende 
mitsamt  dem  Despoten  zu  Grunde  riditet,  daß  dort, 
wo  die  Ideenguillotine  gewirtsdiaftet,  audi  bald  die 
Mensdienzensur  eingeführt  wird,  daß  derselbe  Sklave, 
der  die  Gedanken  hinriditet,  späterhin  mit  derselben 
Gelassenheit  seinen  eignen  Herren  ausstreidit  aus  dem 
Budie  des  Lebens. 

Adi!  diese  Geisteshenker  madien  uns  selbst  zu  Ver- 
brediern,  und  der  Sdiriftsteller,  der  wie  eine  Gebärerin 
während  des  Sdireibens  gar  bedenklidi  aufgeregt  ist, 
begeht  in  diesem  Zustande  sehr  oft  einen  Gedanken^ 
Kindermord,  eben  aus  wahnsinniger  Angst  vor  dem 
Riditsdiwerte  des  Zensors.  Idi  selbst  unterdrüd^e  in 
diesem  Augenblidc  einige  neugeborene  unsdiuldige  Be^ 
traditungen  über  die  Geduld  und  Seelenruhe,  womit 
meine  lieben  Landsleute  sdion  seit  so  vielen  Jahren 
ein  Geistermord^Gesetz  ertragen,  das  Polignac  in 
Frankreidi  nur  zu  promulgieren  braudite,  um  eine 
Revolution  hervorzubringen.  Idi  spredie  von  den  be- 
rühmten Ordonnanzen,  deren  bedenklidiste  eine  strenge 
Zensur  der  Tagesblätter  anordnete  und  alle  edle  Her^ 
zen  in  Paris  mit  Entsetzen  erfüllte  -^  die  friedlidisten 
Bürger  griffen  zu  den  Waffen,  man  barrikadierte  die 
Gassen,  man  fodit,  man  stürmte,  es  donnerten  die 
Kanonen,  es  heulten  die  Glod^en,  es  pfiffen  die  bleier^ 
nen  Naditigallen,  die  junge  Brut  des  toten  Adlers, 
die  Ecole  polytedinique,  flatterte  aus  dem  Neste  mit 
Blitzen  in  den  Krallen,  alte  Pelikane  der  Freiheit 
stürzten  in  die  Bajonette  und  nährten  mit  ihrem  Blute 
die  Begeisterung  der  Jungen,  zu  Pferde  stieg  Lafayette, 
der  Unvergleidilidie,  dessen  Gleidien  die  Natur  nidit 
mehr  als  einmal  ersdiaffen  könnte,  und  den  sie  deshalb, 
in  ihrer  ökonomisdien  Weise,  für  zwei  Welten  und 
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für  zwei  Jahrhunderte  zu  benutzen  sucfit  —  und  nadi 
drei  heldenmütigen  Tagen  lag  die  Kneditsdiaft  zu  Bo- 
den mit  ihren  roten  Sdiergen  und  ihren  weißen  Liljen/ 
und  die  heilige  Dreifarbigkeit,  umstrahlt  von  der  Glorie 
des  Sieges,  wehte  über  dem  Kirditurm  Unser  Lieben 
Frauen  von  Paris!  Da  gesdiahen  keine  Greul,  da  gabs 
kein  mutwilliges  Morden,  da  erhob  sidi  keine  aller- 
diristlichste  Guillotine,  da  trieb  man  keine  gräßlidien 
Spaße,  wie  z.  B.  bei  jener  famosen  Rüd^kehr  von  Ver- 
sailles, als  man,  gleidi  Standarten,  die  blutigen  Köpfe 
der  Herren  von  Deshuttes  und  von  Varicourt  voraus- 
trug und  in  Sevres  still  hielt,  um  sie  dort  von  einem 
Citoyen  Perruquier  abwasdien  und  hübsdi  frisieren  zu 
lassen.  — -  Nein,  seit  jener  Zeit,  sdiaurigen  Angeden^ 
kens,  hatte  die  französisdie  Presse  das  Volk  von  Paris 
für  bessere  Gefühle  und  minder  blutige  Witze  emp= 
fänglidi  gemadit,  sie  hatte  die  Ignoranz  ausgegätet  aus 
den  Herzen  und  Intelligenz  hineingesät,  die  Frudit 
eines  soldien  Samens  war  die  edle,  legendenartige 
Mäßigung  und  rührende  Mensdilidikeit  des  pariser 
Volks  in  der  großen  Wodie  -^  und  in  der  Tat!  wenn 
Polignac  späterhin  nidit  audi  physisdi  den  Kopf  ver- 
lor, so  verdankt  er  es  einzig  und  allein  den  milden 
Nadi Wirkungen  derselben  Preßfreiheit,  die  er  törigter 
Weise  unterdrüd^en  wollte. 

So  erquickt  der  Sandelbaum  mit  seinen  lieblidisten 
Düften  eben  jenen  Feind,  der  frevelhaft  seine  Rinde 
verletzt  hat. 

Idi  glaube  mit  diesen  flüditigen  Bemerkungen  genüge 
sam  angedeutet  zu  haben,  wie  jede  Frage  über  den 
Charakter,  den  die  Revolution  in  Deutsdiland  annehmen 
mödite,  sidi  in  eine  Frage  über  den  Zustand  der 
Zivilisation  und  der  politisdien  Bildung  des  deutsdien 
Volks  verwandeln  muß,  wie  diese  Bildung  ganz  ab- 
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hängig  ist  von  der  Preßfreiheit,  und  wie  es  unser  ängst^ 
lidister  Wunsdi  sein  muß,  daß  durdi  letztere  bald  redit 
viel  Lidit  verbreitet  werde,  ehe  die  Stunde  kommt, 
wo  die  Dunkelheit  mehr  Unheil  stiftet  als  die  Leiden^ 
sdiaft,  und  Ansiditen  und  Meinungen,  je  weniger  sie 
vorher  erörtert  und  besprodien  worden,  um  so  grauen^ 
haft  stürmisdier  auf  die  blinde  Menge  wirken  und  von 
den  Parteien  als  Losungsworte  benutzt  werden. 

»Die  bürgerlidie  Gleidiheit«  könnte  jetzt  in  Deutsdi^ 
land,  eben  so  wie  einst  in  Frankreidi,  das  erste  Lo= 
sungswort  der  Revolution  werden,  und  der  Freund 
des  Vaterlandes  darf  wohl  keine  Zeit  versäumen,  wenn 
er  dazu  beitragen  will,  daß  die  Streitfrage  »über  den 
Adel«  durch  eine  ruhige  Erörterung  gesdiliditet  oder 
ausgeglidien  werde,  ehe  sidi  ungefüge  Disputanten  ein^ 
misdien  mit  allzu  sdilagenden  Beweistümern,  wogegen 
weder  die  Kettensdilüsse  der  Polizei,  nodi  die  sdiärf- 
sten  Argumente  der  Infantrie  und  Kavallerie,  nidit 
einmal  die  Ultima  ratio  regis,  die  sidi  leidit  in  eine 
Ultimi  ratio  regis  verwandein  könnte,  etwas  auszu- 
riditen  vermöditen.  In  dieser  trüben  Hinsidit  eradite 
idi  die  Herausgabe  gegenwärtiger  Sdirift  für  ein  ver^ 
dienstlidies  Werk.  Idi  glaube  der  Ton  der  Mäßigung, 
der  darin  herrsdit,  entspridit  dem  angedeuteten  Zwed^e. 
Der  Verfasser  bekämpft,  mit  indisdier  Geduld,  eine 
Brosdiüre,  betitelt: 

»Über    den    Adel  und    dessen    Verhältnis    zum 

Bürgerstande.    Von  dem  Grafen  M.  v.  Moltke, 

königl.   dänisdiem  Kammerherrn    und   Mitgliede 

des  Obergeridits  zu  Gottorff.   Hamburg  bei  Per^ 

thes  ®  Besser.   1830.« 

Dodi  wie  in  dieser  Brosdiüre,  so  ist  audi  in  der 

Entgegnung  das  Thema  keineswegs  ersdiöpft,  und  die 

Hin^  und  Widerrede  betrifft  nur  den  allgemeinen,  so 
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ZU  sagen  dogmatisdien  Teil  der  Streitfrage.  Der  \\od\= 
geborene  Kämpe  sitzt  auf  seinem  Tournierroß  und 
behauptet  ked^  die  mittelalterlidie  Zote,  daß  durdi 
adlige  Zeugung  ein  besseres  Blut  entstehe  als  durdi 
gemein  bürgerlidie  Zeugung,  er  verteidigt  die  Geburts- 
privilegien, das  Vorzugsredit  bei  einträglidien  Hof-, 
Gesandtsdiaft^  und  Waffenämtern,  womit  man  den 
Adligen  dafür  belohnen  soll,  daß  er  sidi  die  große 
Mühe  gegeben  hat,  geboren  zu  werden,  und  so  weiter,- 
—  dagegen  erhebt  sidi  ein  Streiter,  der  Stück  vor  Stüd^ 
jene  bestialisdien  und  aberwitzigen  Behauptungen  und 
die  übrigen  noblen  Ansiditen  heruntersdilägt,  und  die 
Walstätte  wird  beded^t  mit  den  glänzenden  Fetzen 
des  Vorurteils  und  den  Wappentrümmern  ahadliger 
Insolenz.  Dieser  bürgerlidie  Ritter  kämpft  gleidisam 
mit  gesdilossenem  Visier,  das  Titelblatt  dieser  Sdirift 
bezeidinet  ihn  nur  mit  erborgtem  Namen,  der  vieU 
leidit  späterhin  ein  braver  nom  de  guerre  wird.  Idi 
weiß  selbst  wenig  mehr  von  ihm  zu  sagen,  als  daß  sein 
Vater  ein  Sdiwertfeger  war  und  gute  Klingen  madite. 
Daß  idi  selbst  nidit  der  Verfasser  dieser  Sdirift  bin, 
sondern  sie  nur  zum  Druck  befördere,  braudie  ich  wohl 
nidit  erst  ausführlich  zu  beteuern.  Idi  hätte  nimmer^ 
mehr  mit  solcher  Mäßigung  die  adligen  Prätensionen 
und  Erblügen  diskutieren  können.  Wie  heftig  wurde 
ich  einst,  als  ein  niedlidies  Gräfchen,  mein  bester 
Freund,  während  wir  auf  der  Terrasse  eines  Schlosses 
spazieren  gingen,  die  Besserblütigkeit  des  Adels  zu  be^ 
weisen  suchte !  Indem  wir  nodi  disputierten,  beging  sein 
Bedienter  ein  kleines  Versehen,  und  der  hodigeborene 
Herr  sdilug  dem  niedriggeborenen  Knedite  ins  Gesidit, 
daß  das  unedle  Blut  hervorsdioß,  und  stieß  ihn  nodi 
obendrein  die  Terrasse  hinab.  Idi  war  damals  zehn 
Jahr  jünger,  und  warf  den  edlen  Grafen  sogleidi  eben^ 
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falls  die  Terrasse  hinab  --  es  war  mein  bester  Freund 
und  er  brach  ein  Bein.  Als  idi  ihn  nadi  seiner  Ge- 
nesung wiedersah  —  er  hinkte  nur  nodi  ein  bißdien  — 
war  er  dodi  nodi  immer  von  seinem  Adelstolze  nidit 
kuriert,  und  behauptete  frisdiweg:  der  Adel  sei  als 
Vermittler  zwisdien  Volk  und  König  eingesetzt,  nadi 
dem  Beispiele  Gottes,  der  zwisdien  sidi  und  den  Men^ 
sdien  die  Engel  gesetzt  hat,  die  seinem  Throne  zu^ 
nädist  stehen,  gleidisam  ein  Adel  des  Himmels.  »HoU 
der  Engel«,  antwortete  idi,  »gehe  mal  einige  Sdiritte 
auf  und  ab«  —  er  tat  es  —  und  der  Vergleidi  hinkte. 

Eben  so  hinkend  ist  ein  Vergleidi,  den  der  Graf 
Moltke  in  derselben  Beziehung  mitteilt.  Um  seine 
Weise  durdi  ein  Beispiel  zu  zeigen,  will  idi  seine  eig^ 
nen  Worte  hersetzen:  »der  Versudi,  den  Adel  aufzu- 
heben, in  weldiem  sidi  die  flüditige  Aditung  zu  einer 
dauernden  Gestalt  verkörpert,  würde  den  Mensdien 
isolieren,  würde  ihn  auf  eine  unsidiere  Höhe  erheben, 
der  es  an  den  nötigen  Bindungsmitteln  an  die  unter- 
geordnete Menge  fehlt,  würde  ihn  mit  Werkzeugen 
seiner  Willkür  umgeben,  wodurdi,  wie  sidi  dieses  im 
Oriente  so  oft  gezeigt,  die  Existenz  des  Herrsdiers  in 
eine  gefahrvolle  Lage  gerät.  Burke  nennt  den  Adel  das 
korinthisdie  Kapital  wohlgeordneter  Staaten,  und  daß 
hierin  nidit  bloß  eine  rednerisdie  Figur  zu  sudien,  da* 
für  bürgt  der  erhabene  Geist  dieses  außerordentlidien 
Mannes,  dessen  ganzes  Leben  dem  Dienste  einer  ver^ 
nünftigen  Freiheit  gewidmet  war.« 

Durdi  dasselbe  Beispiel  ließe  sidi  zeigen,  wie  der  edle 
Graf  durdi  Halbkenntnisse  getäusdit  wird.  Burken 
nämlidi  gebührt  keineswegs  das  Lob,  das  er  ihm  spen^ 
det/  denn  ihm  fehlt  jene  consistency,  weldie  die  Eng^ 
länder  für  die  erste  Tugend  eines  Staatsmanns  halten. 
Burke  besaß  nur  rhetorisdie  Talente,  womit  er  in  der 
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zweiten  Hälfte  seines  Lebens  die  liberalen  Grundsätze 
bekämpfte,  denen  er  in  der  ersten  Hälfte  gehuldigt 
hatte.  Ob  er  durdi  diesen  Gesinnungswedisel  die 
Gunst  der  Großen  erkriecben  wollte,  ob  Sheridans 
liberale  Triumphe  in  St.  Stephan  aus  Depit  und  Eifer- 
sudit  ihn  bestimmten,  als  dessen  Gegner  jene  mittel* 
alterlidie  Vergangenheit  zu  verfediten,  die  ein  er* 
giebigeres  Feld  für  romantisdie  Sdiilderungen  und 
rednerisdie  Figuren  darbot,  ob  er  ein  Sdiurke  oder  ein 
Narr  war,  das  weiß  idi  nidit.  Aber  idi  glaube,  daß 
es  immer  verdäditig  ist,  wenn  man  zu  Gunsten  der 
regierenden  Gewalt  seine  Ansiditen  wediselt,  und  daß 
man  dann  immer  ein  sdilediter  Gewährsmann  bleibt. 
Ein  Mann,  der  nidit  in  diesem  Falle  ist,  sagte  einst: 
»die  Adligen  sind  nidit  die  Stützen,  sondern  die 
Karyatiden  des  Thrones.«  Idi  denke,  dieser  Vergleidi 
ist  riditiger,  als  der  von  dem  Kapital  einer  korinthisdien 
Säule.  Überhaupt  wir  wollen  letzteren  so  viel  als  mög- 
lidi  abweisen,-  es  könnten  sonst  einige  wohlbekannte 
Kapitalisten  den  kapitalen  Einfall  bekommen,  sidi,  an* 
statt  des  Adels,  als  korinthisdies  Kapital  der  Staats* 
Säulen  zu  erheben.  Und  das  wäre  gar  der  allerwider* 
wärtigste  Anblid^. 

Dodi  idi  berühre  hier  einen  Punkt,  der  erst  in  einer 
späteren  Sdirift  beleuditet  werden  soll,-  der  besondere, 
praktisdie  Teil  der  Streitfrage  über  den  Adel  mag  als* 
dann  ebenfalls  seine  gehörige  Erörterung  finden.  Denn, 
wie  idi  sdion  oben  angedeutet,  gegenwärtige  Sdirift 
befaßt  sidi  nur  mit  dem  Grundsätzlidien,  sie  bestreitet 
Reditsansprüdie,  und  sie  zeigt  nur,  wie  der  Adel  in 
Widersprudi  ist  mit  der  Vernunft,  der  Zeit  und  mit 
sidi  selbst.  Der  besondere,  praktisdie  Teil  betrifft  aber 
jene  siegreidien  Anmaßungen  und  faktisdien  Usur* 
pationen  des  Adels,  wodurdi  er  das  Heil  der  Völker 
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SO  sehr  bedroht  und  täglidi  mehr  und  mehr  untergräbt. 
Ja,  es  sdieint  mir,  als  glaube  der  Adel  selbst  nidit  an 
seine  eigne  Prätensionen,  und  sdiwatze  sie  bloß  hin 
als  Köder  für  bürgerlidie  Polemik,  die  sidi  damit  be^ 
sdiäftigen  möge,  damit  ihre  Aufmerksamkeit  und  Kraft 
abgeleitet  werde  von  der  Hauptsadie.  Diese  besteht 
nidit  in  der  Institution  des  Adels  als  soldien,  nidit  in 
bestimmten  Privilegien,  nidit  in  Fron-,  Handdienst-, 
Geridits^  und  anderen  Gereditigkeiten  und  allerlei 
herkömmlidien  Realbefreiungen  ,•  die  Hauptsadie  besteht 
vielmehr  in  dem  unsiditbaren  Bündnisse  aller  derjenigen, 
die  so  und  so  viel  Ahnen  aufzuweisen  haben,  und  die 
stillsdiweigend  die  Übereinkunft  getroffen  haben,  sidi 
aller  leitenden  Madit  der  Staaten  zu  bemäditigen,  in^ 
dem  sie,  gemeinsdiaftlidi  die  bürgerlidien  Rotüriers 
zurückdrängend,  fast  alle  höhere  Offizierstellen  und 
durdiaus  alle  Gesandtsdiaftsposten  an  sidi  bringen. 
Soldiermaßen  können  sie  die  Völker  durdi  ihre  unter-^ 
gebenen  Soldaten  in  Respekt  halten  und  durdi  diplo- 
matisdie  Verhetzungskünste  zwingen,  gegen  einander 
zu  fediten,  wenn  sie  die  Fessel  der  Aristokratie  ab* 
sdiütteln,  oder  zu  diesem  Zwed^e  fraternisierend  sidi 
verbünden  möditen. 

Seit  dem  Beginn  der  französisdien  Revolution  steht 
soldierweise  der  Adel  auf  Kriegsfuß  gegen  die  Völker, 
und  kämpfte  öffentlidi  oder  geheim  gegen  das  Prinzip 
der  Freiheit  und  Gleidiheit  und  dessen  Vertreter,  die 
Franzosen,  Der  englisdie  Adel,  der  durdi  Redite  und 
Besitztümer  der  mäditigste  war,  wurde  Bannerführer 
der  europäisdien  Aristokratie,  und  John  Bull  bezahlte 
dieses  Ehrenamt  mit  seinen  besten  Guineen  und  siegte 
sidi  banquerot.  Während  des  Friedens,  der  nadi  jenem 
kläglidien  Sieg  erfolgte,  führte  Östreidi  das  noble 
Banner  und  besorgte  die  Adelsinteressen,  und  auf  jedem 
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feigen  Verträglein,  das  gegen  den  Liberalismus  ge- 
sdilossen  wurde,  prangt  obenan  das  wohlbekannte 
Siegellack,  und  wie  ihr  unglüd^Iidier  Anführer  wurden 
audi  die  Völker  selber  in  strengem  Gewahrsam  ge- 
halten, ganz  Europa  wurde  ein  Sankt  Helena,  und 
Metternidi  war  dessen  Hudson  Lowe.  Aber  nur  an 
dem  sterblidien  Leib  der  Revolution  konnte  man  sidi 
rädien,  nur  jene  mensdigewordene  Revolution,  die  mit 
Stiefel  und  Sporen  und  bespritzt  mit  Sdiladitfeldblut 
zu  einer  kaiserlidien  Blondine  ins  Bett  gestiegen  und 
die  weißen  Laken  von  Habsburg  befled^t  hatte,  nur 
Jene  Revolution  konnte  man  an  einem  Magenkrebse 
sterben  lassen,-  der  Geist  der  Revolution  ist  jedodi 
unsterblidi  und  liegt  nidit  unter  den  Trauerweiden  von 
Longwood,  und  in  dem  großen  Wodienbette  des  Ende 
Juli  wurde  die  Revolution  wiedergeboren,  nidit  als 
einzelner  Mensdi,  sondern  als  ganzes  Volk,  und  in 
dieser  Volkwerdung  spottet  sie  des  Kerkermeisters, 
der  vor  Sdirecken  das  Sdilüsselbund  aus  Händen 
fallen  läßt.  Weldie  Verlegenheit  für  den  Adel!  Er 
hat  sidi  freilidi  in  der  langen  Friedenszeit  etwas  er^ 
holt  von  den  früheren  Anstrengungen,  und  er  hat 
seitdem  als  stärkende  Kur  täglidi  Eselsmildi  getrunken 
und  zwar  von  der  Eselin  des  Papstes,-  dodi  fehlt  es 
ihm  immer  nodi  an  hinlänghdien  Kräften  zu  einem 
neuen  Kampfe.  Der  englisdie  Bull  kann  jetzt  am  we= 
nigsten  den  Feinden  die  Spitze  bieten,  wie  früherhin,- 
denn  der  ist  am  meisten  ersdiöpft,  und  durdi  das  be^ 
ständige  Minlsterwediselfieber  fühlt  er  sidi  matt  in  allen 
Gliedern,  und  es  ist  ihm  eine  Radikalkur,  wo  nidit  gar 
die  Hungerkur  verordnet,  und  das  infizierte  Irland  soll 
ihm  nodi  obendrein  amputiert  werden.  Östreidi  fühlt 
sidi  ebenfalls  nidit  heroisdi  aufgelegt,  den  Agamemnon 
des  Adels  gegen  Frankreidi  zu  spielen,-  Staberle  zieht 
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nidit  gern  die  Kriegsuniform  an  und  weiß  sehr  gut, 
daß  seine  Parapluies  nidit  gegen  Kugelregen  sdiützen, 
und  dabei  sdired^en  ihn  audi  jetzt  die  Ungarn  mit 
ihren  grimmigen  Sdinurrbärten,  und  in  Italien  muß  er 
vor  jedem  enthusiastisdien  Zitronenbaum  eine  Sdiild- 
wadie  stellen,  und  zu  Hause  muß  er  Erzherzoginnen 
zeugen,  um,  im  Notfall,  das  Ungetüm  der  Revolution 
damit  abzuspeisen. 

Aber  in  Frankreidi  flammt  immer  mäditiger  die 
Sonne  der  Freiheit  und  überleuditet  die  ganze  Welt 
mit  ihren  Strahlen  ^  Aber  sie  dringt  täglidi  weiter, 
die  Idee  eines  Bürgerkönigs  ohne  Hofetiquette,  ohne 
Edelknedite,  ohne  Kurtisanen,  ohne  Kuppler,  ohne 
diamantne  Trinkgelder  und  sonstige  HerrHdikeit  — 
Aber  die  Pairskammer  betrachtet  man  sdion  als  ein 
Lazarett  für  die  Inkurablen  des  alten  Regimes,  die  man 
nur  nodi  aus  Mitleiden  toleriert  und  mit  der  Zeit  eben^ 
falls  fortsdiafft  —  Seltsame  Umwandlung!  in  dieser 
Not  wendet  sidi  der  Adel  an  denjenigen  Staat,  den 
er  in  der  letzten  Zeit  als  den  ärgsten  Feind  seiner  In^ 
teressen  betraditet  und  gehaßt,  er  wendet  sidi  an 
Rußland.  Der  große  Zar,  der  nodi  jüngst  der  Gonfa- 
loniere  der  Liberalen  war,  indem  er  der  feudalistisdien 
Aristokratie  feindseligst  gegenüber  stand,  und  ge^ 
zwungen  sdiien,  sie  nädistens  zu  befehden,  eben  dieser 
Zar  wird  jetzt  von  eben  jener  Aristokratie  zum  Ban^ 
nerführer  erwählt,  und  er  ist  genötigt,  ihr  Vorkämpfer 
zu  werden.  Denn  ruht  auch  der  russische  Staat  auf 
das  antifeudalistische  Prinzip  einer  Gleichheit  aller 
Staatsbürger,  denen  nicht  die  Geburt,  sondern  das  er- 
worbene Staatsamt  einen  Rang  erteilt,  so  ist  doch  auf 
der  anderen  Seite  das  absolute  Zarentum  unverträg- 
lich mit  den  Ideen  einer  konstitutionellen  Freiheit,  die 
den  gringsten  Untertan  selbst  gegen  eine  wohltätige 
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fürstliche  Willkür  sdiützen  kann :  —  und  wenn  Kaiser 
Nikoias  I.  wegen  jenes  Prinzip  der  bürgerlidien 
Gleidiheit  von  den  Feudalisten  gehaßt  wurde,  und 
obendrein  als  offner  Feind  Englands  und  heimlidier 
Feind  Östreidis,  mit  all  seiner  Madit  der  faktisdie 
Vertreter  der  Liberalen  war,  so  wurde  dodi  er  seit 
dem  Ende  Juli  der  größte  Gegner  derselben,  nadidem 
deren  siegende  Ideen  von  konstitutioneller  Freiheit 
seinen  Absolutismus  bedrohen,  und  eben  in  seiner 
Eigensdiaft  als  Autokrat  weiß  ihn  die  europäisdie 
Aristokratie  zum  Kampfe  gegen  das  frank  und  freie 
Frankreidi  aufzureizen.  Der  englisdie  Bull  hat  sidi  in 
einem  solchen  Kampfe  die  Hörner  abgelaufen,  und  nun 
soll  der  russische  Wolf  seine  Rolle  übernehmen.  Die 
hohe  Noblesse  von  Europa  weiß  schlau  genug  das 
Schred^en  der  moskowitischen  Wälder  für  ihre  Zwecke 
zu  benutzen  und  gehörig  abzurichten,-  und  den  rauhen 
Gast  schmeichelt  es  nicht  wenig,  daß  er  die  Würde  des 
alten,  von  Gottes  Genade  eingesetzten  Königtums 
verfechten  soll  gegen  Fürstenlästrer  und  Adelsleug* 
ner,  mit  Wohlgefallen  läßt  er  sich  den  mottigen  Pur^ 
purmantel  mit  allem  Goldflitterkram  aus  der  byzanti-^ 
nischen  Verlassensdiaft  um  die  Sdiulter  hängen,  und 
er  läßt  sich  vom  ehmaligen  deutschen  Kaiser  die  abge^ 
tragenen  heiligen  römischen  Reichshosen  verehren,  und 
er  setzt  sich  aufs  Haupt  die  altfränkische  Diamanten- 
mütze Caroli  Magni  ^ 

Adi!  der  Wolf  hat  die  Garderobe  der  alten  Groß* 
mutter  angezogen,  und  zerreißt  Euch  armen  Rotkäpp* 
chen  der  Freiheit! 

Ist  es  mir  doch,  während  ich  dieses  schreibe,  als 
spritzte  das  Blut  von  Warschau  bis  auf  mein  Papier, 
und  als  hörte  ich  den  Freudejubel  der  berliner  Offi* 
ziere  und  Diplomaten.  Jubeln  sie  etwa  zu  früh?  Ich 
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weiß  nicht/  aber  mir  und  uns  allen  ist  so  bang  vor  dem 
russisdien  Wolf,  und  idi  fürdite,  audi  wir  deutsdien 
Rotköpfdien  fühlen  bald  Großmutters  närrisdi  lange 
Hände  und  großes  Maul.  Dabei  sollen  wir  uns  nodi 
obendrein  marsdifertig  halten,  um  gegen  Frankreich  zu 
fechten.  Heiliger  Gott!  Gegen  Frankreich?  Ja,  Hurra! 
es  geht  gegen  die  Franzosen,  und  die  berliner  Uka^ 
suisten  und  Knutologen  behaupten,  daß  wir  noch  die^ 
selben  Gott-,  König-  und  Vaterlandsretter  sind  wie 
Anno  1813,  und  Körners  Leier  und  Schwert  soll  wie- 
der neu  aufgelegt  werden,  Foucjue  will  noch  einige 
Schlachtlieder  hinzudichten,  der  Görres  wird  den  Je- 
suiten wieder  abgekauft,  um  den  Rheinischen  Merkur 
fortzusetzen,  und  wer  freiwillig  den  heiligen  Kampf 
mitmacht,  kriegt  Eichenlaub  auf  die  Mütze  und  wird 
Sie  tituliert  und  erhält  nachher  frei  Theater  oder  soll 
wenigstens  als  Kind  betrachtet  werden  und  nur  die 
Hälfte  bezahlen,  ^  und  für  patriotische  Extrabe^ 
mühungen  soll  dem  ganzen  Volke  noch  extra  eine 
Konstitution  versprochen  werden. 

Frei  Theater  ist  immerhin  eine  schöne  Sadie,  aber 
eine  Konstitution  wäre  auch  so  übel  nicht.  Ja,  wir 
könnten  zu  Zeiten  ordentlich  ein  Gelüste  danach  be^ 
kommen.  Nicht  als  ob  wir  der  absoluten  Güte  oder 
dem  guten  Absolutismus  unserer  Monarchen  mißtrau-^ 
ten/  im  Gegenteil,  wir  wissen,  es  sind  lauter  schar^ 
mante  Leute,  und  ist  auch  mal  einer  unter  ihnen,  der 
dem  Stande  Unehre  macht,  wie  z.  B.  Se.  Majestät  der 
König  Don  Miguel,  so  bildet  der  doch  nur  eine  Aus^ 
nähme,  und  wenn  die  allerhöchsten  Kollegen  nicht  sei* 
nem  blutigen  Skandal  ein  Ende  machen,  wie  sie  doch 
leicht  könnten,  so  geschieht  es  nur,  um,  durch  den  Kon* 
trast  mit  soldiem  gekrönten  Wichte,  noch  'menschen* 
freundlich  edler  dazustehen  und  von  ihren  Untertanen 
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nodi  mehr  geliebt  zu  werden.  Aber  eine  gute  Konsti^ 
tution  hat  doch  ihr  Gutes,  und  es  ist  den  Völkern  gar 
nidit  zu  verdenken,  wenn  sie  sogar  von  den  besten 
Monardien  sidi  etwas  Sdiriftlidies  ausbitten,  wegen 
Leben  und  Sterben.  Audi  handelt  ein  vernünftiger 
Vater  sehr  vernünftig,  wenn  er  einige  heilsame  Sdiran^ 
ken  baut  vor  den  Abgründen  der  souveränen  Madit, 
damit  seinen  Kindern  nidit  einst  ein  Unglüd^  begegne, 
wenn  sie,  auf  dem  hohen  Pferde  des  Stolzes  und  mit 
prahlendem  Junkergefolge,  allzukedk  galoppieren.  Idi 
weiß  ein  Königskind,  das  in  einer  sdilediten  adligen 
Reitsdiule  sdion  im  voraus  die  größten  Sprünge  zu 
wagen  lernt.  Für  soldie  Königskinder  muß  man  doppelt 
hohe  Sdiranken  erriditen,  und  man  muß  ihnen  die  gold- 
nen  Sporen  umwid^eln,  und  es  muß  ihnen  ein  zahme- 
res Roß  und  eine  bürgerlidi  besdieidnere  Genossen- 
sdiaft  zugeteilt  werden.  Idi  weiß  eine  Jagdgesdiidite  — 
bei  Sankt  Hubert!  und  idi  weiß  audi  jemand,  der  tau^ 
send  Taler  Preußisdi  Courant  darum  gäbe,  wenn  sie 
gelogen  wäre. 

Adi!  die  ganze  Zeitgesdiidite  ist  jetzt  nur  eine  Jagd= 
gesdiidite.  Es  ist  jetzt  die  Zeit  der  hohen  Jagd  gegen 
die  liberalen  Ideen,  und  die  hohen  Herrsdiaften  sind 
eifriger  als  je  und  ihre  uniformierten  Jäger  sdiießen 
auf  jedes  ehrlidie  Herz,  worin  sidi  die  liberalen  Ideen 
geflüditet,  und  es  fehlt  nidit  an  gelehrten  Hunden,  die 
das  blutende  Wort  als  gute  Beute  heransdileppen. 
Berlin  füttert  die  beste  Koppel,  und  idi  höre  sdion 
wie  die  Meute  losbellt  gegen  dieses  Budi. 


Der  Rabbi  von  BadieraA 

<Ein  Fragment) 

Seinem  geliebten  Freunde,  Heinridi  Laube,  widmet  die  Legende 
des  Rabbi  von  Badieradi,  heiter  grüßend,  der  Verfasser 
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Unterhalb  des  Rheingaus,  wo  die  Ufer  des  Stromes 
ihre  iadiende  Miene  verlieren,  Berg  und  Felsen, 
mit  ihren  abenteuerlidien  Burgruinen,  sidi  trotziger  ge^ 
bärden,  und  eine  wildere,  ernstere  Herrlidikeit  empor- 
steigt, dort  liegt,  wie  eine  sdiaurige  Sage  der  Vorzeit, 
die  finstre,  uralte  Stadt  Badieradi.  Nidit  immer  wa^ 
ren  so  morsdi  und  verfallen  diese  Mauern  mit  ihren 
zahnlosen  Zinnen  und  blinden  Warttürmdien,  in  de- 
ren Luken  der  Wind  pfeift  und  die  Spatzen  nisten,-  in 
diesen  armselig  häßlidien  Lehmgassen,  die  man  durdi 
das  zerrissene  Tor  erblid^t,  herrsdite  nidit  immer  jene 
öde  Stille,  die  nur  dann  und  wann  unterbrodien  wird 
von  sdireienden  Kindern,  keifenden  Weibern  und  brül- 
lenden Kühen.  Diese  Mauern  waren  einst  stolz  und 
stark,  und  in  diesen  Gassen  bewegte  sidi  frisdies, 
freies  Leben,  Madit  und  Pradit,  Lust  und  Leid,  viel 
Liebe  und  viel  Haß.  Badieradi  gehörte  einst  zu  jenen 
Munizipien,  weldie  von  den  Römern  während  ihrer 
Herrsdiaft  am  Rhein  gegründet  worden,  und  die  Ein* 
wohner,  obgleidi  die  folgenden  Zeiten  sehr  stürmisdi 
und  obgleidi  sie  späterhin  unter  hohenstaufisdier,  und 
zuletzt  unter  wittelsbadier  Oberherrsdiaft  gerieten, 
wußten  dennodi,  nadi  dem  Beispiel  andrer  rheinisdien 
Städte,  ein  ziemlidi  freies  Gemeinwesen  zu  erhalten. 
Dieses  bestand  aus  einer  Verbindung  einzelner  Kör* 
persdiaften,  wovon  die  der  patrizisdien  Altbürger  und 
die  der  Zünfte,  weldie  sich  wieder  nadi  ihren  ver* 
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sdiiedenen  Gewerken  unterabteilten,  beiderseitig  nadi 
der  Alleinmadit  rangen:  so  daß  sie  sämtlidi  nadi  au^ 
ßen,  zu  Sdiutz  und  Trutz  gegen  den  nadibarlidien 
Raubadel,  fest  verbunden  standen,  nadi  innen  aber, 
wegen  streitender  Interessen,  in  beständiger  Spaltung 
verharrten,-  und  daher  unter  ihnen  wenig  Zusammen^ 
leben,  viel  Mißtrauen,  oft  sogar  tätlidie  Ausbrüdie  der 
Leidensdiaft.  Der  herrsdiaftlidie  Vogt  saß  auf  der 
hohen  Burg  Sared^,  und  wie  sein  Falke  sdioß  er  her^ 
ab  wenn  man  ihn  rief  und  audi  mandimal  ungerufen. 
Die  Geistlidikeit  herrsdite  im  Dunkeln  durdi  die  Ver- 
dunkelung des  Geistes.  Eine  am  meisten  vereinzelte, 
ohnmäditige  und  vom  Bürgerredite  allmählig  ver^ 
drängte  Körpersdiaft  war  die  kleine  Judengemeinde, 
die  sdion  zur  Römerzeit  in  Badieradi  sidi  niedergelas^ 
sen  und  späterhin,  während  der  großen  JudenverfoU 
gung,  ganze  Sdiaren  flüditiger  Glaubensbrüder  in  sidi 
aufgenommen  hatte. 

Die  große  Judenverfolgung  begann  mit  den  Kreuz* 
Zügen  und  wütete  am  grimmigsten  um  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  am  Ende  der  großen  Pest, 
die,  wie  jedes  andre  öffentlidie  Unglüdc,  durdi  die  Ju^ 
den  entstanden  sein  sollte,  indem  man  behauptete,  sie 
hätten  den  Zorn  Gottes  herabgefludit  und  mit  Hülfe 
der  Aussätzigen  die  Brunnen  vergiftet.  Der  gereizte 
Pöbel,  besonders  die  Horden  der  Flagellanten,  halb* 
nadite  Männer  und  Weiber,  die  zur  Buße  sidi  selbst 
geißelnd  und  ein  tolles  Marienlied  singend,  die  Rhein* 
gegend  und  das  übrige  Süddeutsdiland  durdizogen, 
ermordeten  damals  viele  tausend  Juden,  oder  marter* 
ten  sie,  oder  tauften  sie  gewaltsam.  Eine  andere  Be* 
sdiuldigung,  die  ihnen  sdion  in  früherer  Zeit,  das 
ganze  Mittelalter  hindurdi  bis  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts,  viel  Blut  und  Angst  kostete,  das  war  das 
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läppiscfie,  in  Chroniken  und  Legenden  bis  zum  Ekel 
oft  wiederholte  Märdien :  daß  die  Juden  geweihte  Ho^ 
stien  stählen ,  die  sie  mit  Messern  durdistädien  bis  das 
Blut  herausfließe,  und  daß  sie  an  ihrem  Pasdiafeste 
Christenkinder  sdiladiteten,  um  das  Blut  derselben  bei 
ihrem  näditlidien  Gottesdienste  zu  gebraudien.  Die 
Juden,  hinlänglidi  verhaßt  wegen  ihres  Glaubens,  ih^ 
res  Reiditums,  und  ihrer  Sdiuldbüdier,  waren  an  je- 
nem Festtage  ganz  in  den  Händen  ihrer  Feinde,  die 
ihr  Verderben  nur  gar  zu  leidit  bewirken  konnten, 
wenn  sie  das  Gerüdit  eines  soldien  Kindermords  ver- 
breiteten, vieileidit  gar  einen  blutigen  Kinderleidinam 
in  das  verfemte  Haus  eines  Juden  heimlidi  hinein^ 
sdiwärzten,  und  dort  näditlidi  die  betende  Judenfa- 
milie überfielen,-  wo  alsdann  gemordet,  geplündert  und 
getauft  wurde,  und  große  Wunder  gesdhahen  durdi 
das  vorgefundene  tote  Kind,  weldies  die  Kirdie  am 
Ende  gar  kanonisierte.  Sankt  Werner  ist  ein  soldier 
Heiliger,  und  ihm  zu  Ehren  ward  zu  Oberwesel  jene 
präditige  Abtei  gestiftet,  die  jetzt  am  Rhein  eine  der 
sdiönsten  Ruinen  bildet,  und  mit  der  go tisdien  Herr* 
lidikeit  ihrer  langen,  spitzbögigen  Fenster,  stolz  empor^ 
sdiießender  Pfeiler  und  Steinsdinitzeleien  uns  so  sehr 
entzüd^t,  wenn  wir  an  einem  heitergrünen  Sommer- 
tage vorbeifahren  und  ihren  Ursprung  nidit  kennen. 
Zu  Ehren  dieses  Heiligen  wurden  am  Rhein  nodi  drei 
andre  große  Kirdien  erriditet,  und  unzählige  Juden  ge* 
tötet  oder  mißhandelt.  Dies  gesdiah  im  Jahre  1287, 
und  audi  zu  Badieradi,  wo  eine  von  diesen  Sankt* 
Wernerskirdien  gebaut  wurde,  erging  damals  über  die 
Juden  viel  Drangsal  und  Elend.  Dodi  zwei  Jahrhun* 
derte  seitdem  blieben  sie  versdiont  von  soldien  An* 
fällen  der  Volkswut,  obgleidi  sie  nodi  immer  hinläng* 
lidi  angefeindet  und  bedroht  wurden. 
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Je  mehr  aber  der  Haß  sie  von  außen  bedrängte, 
desto  inniger  und  traulidier  wurde  das  häuslidie  Zu= 
sammenleben,  desto  tiefer  wurzelte  die  Frömmigkeit 
und  Gottesfurdit  der  Juden  von  Badieradi.  Ein  Muster 
gottgefälligen  Wandels  war  der  dortige  Rabbiner,  ge^ 
nannt  Rabbi  Abraham,  ein  nodi  jugendlidier  Mann, 
der  aber  weit  und  breit  wegen  seiner  Gelahrtheit  ht= 
rühmt  war.  Er  war  geboren  in  dieser  Stadt,  und  sein 
Vater,  der  dort  ebenfalls  Rabbiner  gewesen,  hatte  ihm 
in  seinem  letzten  Willen  befohlen,  sidi  demselben  Amt 
zu  widmen  und  Badieradi  nie  zu  verlassen,  es  seie  denn 
wegen  Lebensgefahr.  Dieser  Befehl  und  ein  Sdirank 
mit  seltenen  Büdiern  war  alles  was  sein  Vater,  der 
bloß  in  Armut  und  Sdiriftgelahrtheit  lebte,  ihm  hinter^ 
ließ.  Dennodi  war  Rabbi  Abraham  ein  sehr  reidier 
Mann,-  verheuratet  mit  der  einzigen Toditer  seines  ver^ 
storbenen  Vaterbruders,  weldier  den  Juwelenhandel 
getrieben,  erbte  er  dessen  große  Reiditümer.  Einige 
Fudisbärte  in  der  Gemeinde  deuteten  darauf  hin,  als 
wenn  der  Rabbi  eben  des  Geldes  wegen  seine  Frau 
geheuratet  habe.  Aber  sämtlidie  Weiber  widerspradien 
und  wußten  alte  Gesdiiditen  zu  erzählen:  wie  der 
Rabbi,  sdion  vor  seiner  Reise  nadi  Spanien,  verliebt 
gewesen  in  Sara  —  man  hieß  sie  eigentlidi  die  sdiöne 
Sara  ^  und  wie  Sara  sieben  Jahre  warten  mußte,  bis 
der  Rabbi  aus  Spanien  zurüd^kehrte,  indem  er  sie  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  und  selbst  gegen  ihre  eigne 
Zustimmung  durdi  den  Trauring  geheuratet  hatte. 
Jedweder  Jude  nämlidi  kann  ein  jüdisdies  Mäddien  zu 
seinem  reditmäßigen  Eheweibe  madien,  wenn  es  ihm 
gelang  ihr  einen  Ring  an  den  Finger  zu  sted^en  und 
dabei  die  Worte  zu  spredien:  »Idi  nehme  didi  zu 
meinem  Weibe  nadi  den  Sitten  von  Moses  und  Israel!« 
Bei  der  Erwähnung  Spaniens  pflegten  die  Fudisbärte 
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auf  eine  ganz  eigne  Weise  zu  lädieln/  und  das  gesdiah 
wohl  wegen  eines  dunkeln  Gerüdits,  daß  Rabbi  Abra- 
ham auf  der  hohen  Sdiule  zu  Toledo  zwar  emsig  ge* 
nug  das  Studium  des  göttlidien  Gesetzes  getrieben, 
aber  audi  diristlidie  Gebräudie  nadigeahmt  und  frei^ 
geistige  Denkungsart  eingesogen  habe,  gleidi  jenen 
spanisdien  Juden,  die  damals  auf  einer  außerordent^ 
lidien  Höhe  der  Bildung  standen.  Im  Innern  ihrer 
Seele  aber  glaubten  jene  Fudisbärte  sehr  wenig  an  die 
Wahrheit  des  angedeuteten  Gerüdits.  Denn  überaus 
rein,  fromm  und  ernst  war  seit  seiner  Rückkehr  aus 
Spanien  die  Lebensweise  des  Rabbi,  die  kleinlidisten 
Glaubensgebräudie  übte  er  mit  ängstlidier  Gewissen- 
haftigkeit, alle  Montag  und  Donnerstag  pflegte  er  zu 
fasten,  nur  am  Sabbat  oder  anderen  Feiertagen  genoß 
er  Fleisdi  und  Wein,  sein  Tag  verfloß  in  Gebet  und 
Studium,  des  Tages  erklärte  er  das  göttlidie  Gesetz 
im  Kreise  der  Sdiüler,  die  der  Ruhm  seines  Namens 
nadi  Badieradi  gezogen,  und  des  Nadits  betraditete  er 
die  Sterne  des  Himmels  oder  die  Augen  der  sdiönen 
Sara.  Kinderlos  war  die  Ehe  des  Rabbi,-  dennodi  fehlte 
es  nidit  um  ihn  her  an  Leben  und  Bewegung.  Der 
große  Saal  seines  Hauses,  weidies  neben  der  Synagoge 
lag,  stand  offen  zum  Gebraudie  der  ganzen  Gemeinde : 
hier  ging  man  aus  und  ein  ohne  Umstände,  verriditete 
sdileunige  Gebete,  oder  holte  Neuigkeiten,  oder  hielt 
Beratung  in  allgemeiner  Not,-  hier  spielten  die  Kinder 
am  Sabbatmorgen  während  in  der  Synagoge  der  wö- 
dientlidie  Absdinitt  verlesen  wurde,-  hier  versammelte 
man  sidi  bei  Hodizeit^  und  Leidienzügen,  und  zankte 
sidi  und  versöhnte  sidi ,-  hier  fand  der  Frierende  einen 
warmen  Ofen  und  der  Hungrige  einen  geded^ten  Tisdi. 
Außerdem  bewegten  sidi  um  den  Rabbi  nodi  eine 
Menge  Verwandte,  Brüder  und  Sdiwestern,  mit  ihren 
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Weibern  und  Kindern,  so  wie  auch  seine  und  seiner 
Frau  gemeinsdiaftlidie  Ohme  und  Muhmen,  eine  weit* 
läuftige  Sippsdiaft,  die  alle  den  Rabbi  als  Familien^ 
haupt  betraditeten,  im  Hause  desselben  früh  und  spät 
verkehrten,  und  an  hohen  Festtagen  sämtlidi  dort  zu 
speisen  pflegten.  Soldie  gemeinsdiaftlidbe  Familien^ 
mahle  im  Rabbinerhause  fanden  ganz  besonders  statt 
bei  der  jährlidien  Feier  des  Pasdia,  eines  uralten,  wun* 
derbaren  Festes,  das  nodi  jetzt  die  Juden  in  der  ganzen 
Welt,  am  Vorabend  des  vierzehnten  Tages  im  Monat 
Nissen,  zum  ewigen  Gedäditnisse  ihrer  Befreiung  aus 
egyptisdier  Kneditsdiaft,  folgendermaßen  begehen: 

Sobald  es  Nadit  ist,  zündet  die  Hausfrau  die  Liditer 
an,  spreitet  das  Tafeltudi  über  den  Tisdi,  legt  in  die 
Mitte  desselben  drei  von  den  platten  ungesäuerten 
Broten,  verdeckt  sie  mit  einer  Serviette  und  stellt  auf 
diesen  erhöhten  Platz  sedis  kleine  Sdiüsseln,  worin 
symbolisdie  Speisen  enthalten,  nämlidi  ein  Ei,  Lattig, 
Mairettigwurzel,  ein  Lammknodien,  und  eine  braune 
Misdiung  von  Rosinen,  Zimmet  und  Nüssen.  An 
diesen  Tisdi  setzt  sidi  der  Hausvater  mit  allen  Ver* 
wandten  und  Genossen  und  liest  ihnen  vor  aus  einem 
abenteuerhdien  Budie,  das  die  Agade  heißt,  und  dessen 
Inhalt  eine  seltsame  Misdiung  ist  von  Sagen  der  Vor* 
fahren,  Wundergesdiiditen  aus  Egypten,  kuriosen  Er* 
Zählungen,  Streitfragen,  Gebeten  und  Festliedern.  Eine 
große  Abendmahlzeit  wird  in  die  Mitte  dieser  Feier 
eingesdioben,  und  sogar  während  des  Vorlesens  wird 
zu  bestimmten  Zeiten  etwas  von  den  symbolisdien 
Geriditen  gekostet,  so  wie  alsdann  audi  Stückdien 
von  dem  ungesäuerten  Brote  gegessen  und  vier  Becher 
roten  Weines  getrunken  werden.  Wehmütig  heiter, 
ernsthaft  spielend  und  märchenhaft  geheimnisvoll  ist 
der  Charakter  dieser  Abendfeier,  und  der  herkömmlicfi 
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singende  Ton,  womit  die  Agade  von  dem  Hausvater 
vorgelesen  und  zuweilen  diorartig  von  den  Zuhörern 
nadigesprodien  wird,  klingt  so  sdiauervoll  innig,  so 
mütterlidi  einlullend,  und  zugleidi  so  hastig  aufweckend, 
daß  selbst  diejenigen  Juden,  die  längst  von  dem  Glau^ 
ben  ihrer  Väter  abgefallen  und  fremden  Freuden  und 
Ehren  nadigejagt  sind,  im  tiefsten  Herzen  ersdiüttert 
werden,  wenn  ihnen  die  alten,  wohlbekannten  Pasdia* 
klänge  zufällig  ins  Ohr  dringen. 

Im  großen  Saale  seines  Hauses  saß  einst  Rabbi  Abra* 
ham,  und  mit  seinen  Anverwandten,  Sdiülern  und  übri* 
gen  Gästen  beging  er  die  Abendfeier  des  Pasdiafestes.  Im 
Saale  war  alles  mehr  als  gewöhnlidi  blank  /  über  den  Tisdi 
zog  sidi  die  buntgestid^te  Seidended^e,  deren  Gold- 
franzen  bis  auf  die  Erde  hingen,-  traulidi  sdiimmerten 
die  Tellerdien  mit  den  symbolisdien  Speisen,  so  wie 
audi  die  hohen  weingefüllten  Bedier,  woran  als  Zierat 
lauter  heilige  Gesdiiditen  von  getriebener  Arbeit,-  die 
Männer  saßen  in  ihren  Sdiwarzmänteln  und  sdiwarzen 
Platthüten  und  weißen  Halsbergen ,-  die  Frauen,  in  ihren 
wunderlidi  glitzernden  Kleidern  von  lombardisdien 
Stoffen,  trugen  um  Haupt  und  Hals  ihr  Gold*  und 
Perlengesdimeide,-  und  die  silberne  Sabbatlampe  goß 
ihr  fesdidistes  Lidit  über  die  andäditig  vergnügten  Ge* 
siditer  der  Alten  und  Jungen.  Auf  den  purpurnen 
Sammetkissen  eines  mehr  als  die  übrigen  erhabenen 
Sessels  und  angelehnt,  wie  es  der  Gebraudi  heisdit, 
saß  Rabbi  Abraham  und  las  und  sang  die  Agade,  und 
der  bunte  Chor  stimmte  ein  oder  antwortete  bei  den 
vorgesdiriebenen  Stellen.  Der  Rabbi  trug  ebenfalls  sein 
sdiwarzes  Festkleid,  seine  edelgeformten,  etwas  stren* 
gen  Züge  waren  milder  denn  gewöhnlidi,  die  Lippen 
lädielten  hervor  aus  dem  braunen  Barte,  als  wenn  sie 
viel  Holdes  erzählen  wollten,  und  in  seinen  Augen 
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schwamm  es  wie  selige  Erinnerung  und  Ahnung.  Die 
sdiöne  Sara,  die  auf  einem  ebenfalls  erhabenen  Sammet* 
sessel  an  seiner  Seite  saß,  trug  als  Wirtin  nidits  von 
ihrem  Gesdimeide,  nur  weißes  Linnen  umsdiloß  ihren 
sdilanken  Leib  und  ihr  frommes  Antlitz.  Dieses  Ant- 
litz war  rührend  sdiön,  wie  denn  überhaupt  die  Sdiön- 
heit  der  Jüdinnen  von  eigentümlidi  rührender  Art  ist/ 
das  Bewußtsein  des  tiefen  Elends,  der  bittern  Sdimadi 
und  der  sdilimmen  Fahrnisse,  worinnen  ihre  Verwandte 
und  Freunde  leben,  verbreitet  über  ihre  holden  Ge^ 
siditszüge  eine  gewisse  leidende  Innigkeit  und  beobadi^ 
tende  Liebesangst,  die  unsere  Herzen  sonderbar  be^ 
zaubern.  So  saß  heute  die  sdiöne  Sara  und  sah  be^ 
ständig  nadi  den  Augen  ihres  Mannes,-  dann  und  wann 
sdiaute  sie  audi  nadi  der  vor  ihr  liegenden  Agade,  dem 
hübsdien,  in  Gold  und  Samt  gebundenen  Pergament^ 
budie,  einem  alten  Erbstück  mit  verjährten  Weinfled^en 
aus  den  Zeiten  ihres  Großvaters,  und  worin  so  viele 
keck  und  bunt  gemalten  Bilder,  die  sie  scbon  als  kleines 
Mädchen,  am  Pasdia^Abend,  so  gerne  betrachtete,  und 
die  allerlei  biblische  Geschichten  darstellten,  als  da  sind : 
wie  Abraham  die  steinernen  Götzen  seines  Vaters  mit 
dem  Hammer  entzwei  klopft,  wie  die  Engel  zu  ihm 
kommen,  wie  Moses  den  Mizri  totschlägt,  wie  Pharao 
prächtig  auf  dem  Throne  sitzt,  wie  ihm  die  Frösche 
sogar  bei  Tische  keine  Ruhe  lassen,  wie  er  Gott  sei 
Dank  versäuft,  wie  die  Kinder  Israel  vorsichtig  durch 
das  Rote  Meer  gehen,  wie  sie  offnen  Maules,  mit 
ihren  Schafen,  Kühen  und  Ochsen  vor  dem  Berge  Si-. 
nai  stehen,  dann  auch  wie  der  fromme  König  David 
die  Harfe  spielt,  und  endlich  wie  Jerusalem  mit  den 
Türmen  und  Zinnen  seines  Tempels  bestrahlt  wird 
vom  Glänze  der  Sonne! 

Der  zweite  Becher  war  schon  eingeschenkt,  die  Ge* 
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siditer  und  Stimmen  wurden  immer  heiler,  und  der 
Rabbi,  indem  er  eins  der  ungesäuerten  Osterbröte  er^ 
griff  und  heiter  grüßend  empor  hielt,  las  er  folgende 
Worte  aus  der  Agade:  »Siehe!  das  ist  die  Kost,  die 
unsere  Väter  in  Egypten  genossen!  Jeglidier,  den  es 
hungert,  er  komme  und  genieße!  Jeglidier,  der  da 
traurig,  er  komme  und  teile  unsere  Pasdiafreude! 
Gegenwärtigen  Jahres  feiern  wir  hier  das  Fest,  aber 
zum  kommenden  Jahre  im  Lande  Israels!  Gegenwär- 
tigen Jahres  feiern  wir  es  no6\  als  Knedite,  aber  zum 
kommenden  Jahre  als  Söhne  der  Freiheit!« 

Da  öffnete  sidi  die  Saaltüre,  und  hereintraten  zwei 
große  blasse  Männer,  in  sehr  weite  Mäntel  gehüllt,  und 
der  eine  spradi:  »Friede  sei  mit  Eudi,  wir  sind  rei- 
sende Glaubensgenossen  und  wünsdien  das  Pasdiafest 
mit  Eudi  zu  feiern«.  Und  der  Rabbi  antwortete  rasdi 
und  freundlidi:  »Mit  Eudi  sei  Frieden,  setzt  Eudi 
nieder  in  meiner  Nähe«.  Die  beiden  Fremdlinge  setzten 
sidi  alsbald  zu  Tisdie  und  der  Rabbi  fuhr  fort  im  Vor^ 
lesen.  Mandimal,  während  die  übrigen  nodi  im  Zuge 
des  Nadisprediens  waren,  warf  er  kosende  Worte  nadi 
seinem  Weibe,  und  anspielend  auf  den  alten  Sdierz, 
daß  ein  jüdisdier  Hausvater  sidi  an  diesem  Abend  für 
einen  König  hält,  sagte  er  zu  ihr:  »Freue  didi,  meine 
Königin!«  Sie  aber  antwortete,  wehmütig  lädielnd  »es 
fehlt  uns  ja  der  Prinz!«  und  damit  meinte  sie  den  Sohn 
des  Hauses,  der,  wie  eine  Stelle  in  der  Agade  es  ver- 
langt, mit  vorgesdiriebenen  Worten  seinen  Vater  um 
die  Bedeutung  des  Festes  befragen  soll.  Der  Rabbi 
erwiderte  nidits  und  zeigte  bloß  mit  dem  Finger  nadi 
einem  eben  aufgesdilagenen  Bilde  in  der  Agade,  wo 
überaus  anmutig  zu  sdiauen  war :  wie  die  drei  Engel  zu 
Abraham  kommen,  um  ihm  zu  verkünden,  daß  ihm 
ein  Sohn  geboren  werde  von  seiner  Gattin  Sara,  weldie 
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unterdessen,  weiblidi  pfiffig  hinter  der  Zelttüre  steht 
um  die  Unterredung  zu  belausdien.  Dieser  leise  Wink 
goß  dreifadies  Rot  über  die  Wangen  der  sdiönen  Frau, 
sie  sdilug  die  Augen  nieder,  und  sah  dann  wieder 
freundlidi  empor  nadi  ihrem  Manne,  der  singend  fort* 
fuhr  im  Vorlesen  der  wunderbaren  Gesdiidite:  wie 
Rabbi  Jesua,  Rabbi  Elieser,  Rabbi  Asaria,  Rabbi  Akiba, 
und  Rabbi  Tarphen  in  Bona^Brak  angelehnt  saßen  und 
sidi  die  ganze  Nadit  vom  Auszuge  der  Kinder  Israel 
aus  Egypten  unterhielten,  bis  ihre  Sdiüler  kamen  und 
ihnen  zuriefen,  es  sei  Tag  und  in  der  Synagoge  verlese 
man  sdion  das  große  Morgengebet. 

Derweilen  nun  die  sdiöne  Sara  andäditig  zuhörte, 
und  ihren  Mann  beständig  ansah,  bemerkte  sie,  wie 
plötzlidi  sein  Antlitz  in  grausiger  Verzerrung  erstarrte, 
das  Blut  aus  seinen  Wangen  und  Lippen  versdiwand, 
und  seine  Augen  wie  Eiszapfen  hervorglotzten  ,•  '— 
aber  fast  im  selben  Augenblicke  sah  sie,  wie  seine 
Züge  wieder  die  vorige  Ruhe  und  Heiterkeit  annahmen, 
wie  seine  Lippen  und  Wangen  sidi  wieder  röteten, 
seine  Augen  munter  umher  kreisten,  ja,  wie  sogar  eine 
ihm  sonst  ganz  fremde  tolle  Laune  sein  ganzes  Wesen 
ergriff.  Die  sdiöne  Sara  ersdirak  wie  sie  nodi  nie 
in  ihrem  Leben  ersdirod^en  war,  und  ein  inneres 
Grauen  stieg  kältend  in  ihr  auf,  weniger  wegen  der 
Zeidien  von  starrem  Entsetzen,  die  sie  einen  Moment* 
lang  im  Gesidite  ihres  Mannes  erblid^t  hatte,  als  wegen 
seiner  jetzigen  Fröhlidikeit,  die  allmählig  in  jaudizende 
Ausgelassenheit  überging.  Der  Rabbi  sdiob  sein  Barett 
spielend  von  einem  Ohre  nadi  dem  andern,  zupfte  und 
kräuselte  possierlidi  seine  Bartlocken,  sang  den  Agade* 
text  nadi  der  Weise  eines  Gassenhauers,  und  bei  der 
Aufzählung  der  egyptisdien  Plagen,  wo  man  mehrmals 
den  Zeigefinger  in  den  vollen  Bedier  eintunkt  und  den 
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anhängenden  Weintropfen  zur  Erde  wirft,  bespritzte 
der  Rabbi  die  Jüngern  Mädcfien  mit  Rotwein,  und  es 
gab  großes  Klagen  über  verdorbene  Halskrausen,  und 
sdiallendes  Geläditer.  Immer  unheimlidier  ward  es  der 
sdiönen  Sara  bei  dieser  krampfhaft  sprudelnden  Lustige 
keit  ihres  Mannes,  und  beklommen  von  namenloser 
Bangigkeit,  sdiaute  sie  in  das  summende  Gewimmel 
der  buntbeleuditeten  Mensdien,  die  sidi  behaglidi  breit 
hin  und  her  sdiaukelten,  an  den  dünnen  Pasdiabröten 
knoperten,  oder  Wein  sdilürften,  oder  mit  einander 
sdiwatzten,  oder  laut  sangen,  überaus  vergnügt. 

Da  kam  die  Zeit  wo  die  Abendmahlzeit  gehalten 
wird,  alle  standen  auf  um  sidi  zu  wasdien,  und  die 
schöne  Sara  holte  das  große,  silberne,  mit  getriebenen 
Goldfiguren  reidi verzierte  Wasdibed^en,  das  sie  jedem 
der  Gäste  vorhielt,  während  ihm  Wasser  über  die 
Hände  gegossen  wurde.  Als  sie  auch  dem  Rabbi  diesen 
Dienst  erwies,  blinzelte  ihr  dieser  bedeutsam  mit  den 
Augen,  und  sdilidi  sidi  zur  Türe  hinaus.  Die  sdiöne 
Sara  folgte  ihm  auf  dem  Fuße,-  hastig  ergriff  der  Rabbi 
die  Hand  seines  Weibes,  eilig  zog  er  sie  fort,  durch 
die  dunkelen  Gassen  Bacherachs,  eilig  zum  Tor  hinaus, 
auf  die  Landstraße,  die  den  Rhein  entlang,  nacii  Bingen 
führt. 

Es  war  eine  jener  Frühlingsnächte,  die  zwar  lau  ge- 
nug und  hellgestirnt  sind,  aber  doch  die  Seele  mit  selt^ 
samen  Sciiauern  erfüllen.  Leidienhaft  dufteten  die 
Blumen,-  schadenfroh  und  zugleich  selbstbeängstigt  zwit^ 
scherten  die  Vögel,-  der  Mond  warf  heimtüd^isdi  gelbe 
Streiflichter  über  den  dunkel  hinmurmelnden  Strom,- 
die  hohen  Felsenmassen  des  Ufers  schienen  bedrohlich 
wackelnde  Riesenhäupter/  der  Turm wächter  auf  Burg- 
Strahleck  blies  eine  melancholiscfie  Weise,-  und  da^ 
zwischen  läutete,  eifrig  gellend,   das  Sterbeglöckdien 
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der  Sankt* Wernerskirche.  Die  sdiöne  Sara  trug  in  der 
rediten  Hand  das  silberne  Wasdibecken,  ihre  linke  hielt 
der  Rabbi  nodi  immer  gefaßt,  und  sie  fühlte  wie  seine 
Finger  eiskalt  waren  und  wie  sein  Arm  zitterte,-  aber 
sie  folgte  sdiweigend,  vielleidit  weil  sie  von  jeher  ge= 
wohnt,  ihrem  Manne  blindlings  und  fragenlos  zu  ge- 
hörten, vielleidit  audi  weil  ihre  Lippen  vor  innerer 
Angst  versdilossen  waren. 

Unterhalb  der  Burg  Sonnedc,  Lordi  gegenüber,  un- 
gefähr wo  jetzt  das  Dörfdien  Niederrheinbadi  liegt, 
erhebt  sidi  eine  Felsenplatte,  die  bogenartig  über  das 
Rheinufer  hinaushängt.  Diese  erstieg  Rabbi  Abraham 
mit  seinem  Weibe,  sdiaute  sidi  um  nadi  allen  Seiten, 
und  starrte  hinauf  nadi  den  Sternen.  Zitternd,  und  von 
Todesängsten  durdifröstelt  stand  neben  ihm  die  sdiöne 
Sara,  und  betraditete  sein  blasses  Gesidit,  das  der 
Mond  gespenstisdi  beleuditete,  und  worauf  es  hin 
und  her  zud^te,  wie  Sdimerz,  Furdit,  Andadit  und 
Wut.  Als  aber  der  Rabbi  plötzlidi  das  silberne  Wasdi* 
bedien  ihr  aus  der  Hand  riß  und  es  sdiollernd  hinab- 
warf in  den  Rhein:  da  konnte  sie  das  grausenhafte 
Angstgefühl  nidit  länger  ertragen,  und  mit  dem  Aus* 
rufe:  »Sdiadai  voller  Genade!«  stürzte  sie  zu  den  Fü* 
ßen  des  Mannes  und  besdiwor  ihn  das  dunkle  Rätsel 
endlidi  zu  enthüllen. 

Der  Rabbi,  des  Sprediens  ohnmäditig,  bewegte  mehr* 
mals  lautlos  die  Lippen,  und  endlidi  rief  er:  »Siehst 
du  den  Engel  des  Todes?  Dort  unten  sdiwebt  er  über 
Badieradi!  Wir  aber  sind  seinem  Sdiwerte  entronnen. 
Gelobt  sei  der  Herr!«  Und  mit  einer  Stimme,  die  nodi 
vor  innerem  Entsetzen  bebte,  erzählte  er :  wie  er  wohl* 
gemut  die  Agade  hinsingend  und  angelehnt  saß,  und  zu* 
fällig  unter  den  Tisdi  sdiaute,  habe  er  dort,  zu  seinen 
Füßen,  den  blutigen  Leidinam  eines  Kindes  erblidt. 
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»Da  merkte  ich«  ^  setzte  der  Rabbi  hinzu  —'  »daß 
unsre  zwei  späte  Gäste  nidit  von  der  Gemeinde  Israels 
waren,  sondern  von  der  Versammlung  der  Gottlosen, 
die  sidi  beraten  hatten  jenen  Leidinam  heimlidi  in  unser 
Haus  zu  sdiafFen,  um  uns  des  Kindermordes  zu  be* 
sdiuldigen  und  das  Volk  aufzureizen  uns  zu  plündern 
und  zu  ermorden.  Idi  durfte  nidit  merken  lassen,  daß 
idi  das  Werk  der  Finsternis  durdisdiaut,-  idi  hätte  dadurdi 
nur  mein  Verderben  besdileunigt,  und  nur  die  List  hat 
uns  beide  gerettet.  Gelobt  sei  der  Herr!  Ängstige  didi 
nidit,  sdiöne  Sara,-  audi  unsre  Freunde  und  Ver* 
wandte  werden  gerettet  sein.  Nur  nadi  meinem  Blute 
ledizten  die  Rudilosen,-  idi  bin  ihnen  entronnen  und 
sie  begnügen  sidi  mit  meinem  Silber  und  Golde.  Komm 
mit  mir,  sdiöne  Sara,  nadi  einem  anderen  Lande,  wir 
wollen  das  Unglüd^  hinter  uns  lassen,  und  damit  uns 
das  Unglück  nicht  verfolge,  habe  ich  ihm  das  Letzte 
meiner  Habe,  das  silberne  Becken,  zur  Versöhnung 
hingeworfen.  Der  Gott  unserer  Väter  wird  uns  nicht 
verlassen.  —  Komm  herab,  du  bist  müde,-  dort  unten 
steht  bei  seinem  Kahne  der  stille  Wilhelm,-  er  fährt 
uns  den  Rhein  hinauf.« 

Lautlos  und  wie  mit  gebrochenen  Gliedern  war  die 
schöne  Sara  in  die  Arme  des  Rabbi  hingesunken,  und 
langsam  trug  er  sie  hinab  nach  dem  Ufer.  Hier  stand 
der  stille  Wilhelm,  ein  taubstummer  aber  bildschöner 
Knabe,  der  zum  Unterhalt  seiner  alten  Pflegemutter, 
einer  Nachbarin  des  Rabbi,  den  Fischfang  trieb  und 
hier  seinen  Kahn  angelegt  hatte.  Es  war  aber  als  er- 
riete er  schon  gleidi  die  Absidit  des  Rabbi,  ja  es  schien 
als  habe  er  eben  auf  ihn  gewartet,  um  seine  geschlos- 
senen Lippen  zog  sich  das  lieblichste  Mitleid,  bedeu^ 
tungstief  ruhten  seine  großen  blauen  Augen  auf  der 
sdiönen  Sara,  und  sorgsam  trug  er  sie  in  den  Kahn, 
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Der  Blick  des  stummen  Knaben  weckte  die  sdiöne 
Sara  aus  ihrer  Betäubung,  sie  fühlte  auf  einmal,  daß 
alles  was  ihr  Mann  ihr  erzählt,  kein  bloßer  Traum  sei, 
und  Ströme  bitterer  Tränen  ergossen  sidi  über  ihre 
Wangen,  die  jetzt  so  weiß  wie  ihr  Gewand.  Da  saß 
sie  nun  in  der  Mitte  des  Kahns,  ein  weinendes  Mar^ 
morbild/  neben  ihr  saßen  ihr  Mann  und  der  stille  WiU 
heim,  weldie  emsig  ruderten. 

Sei  es  nun  durcii  den  einförmigen  Ruderschlag,  oder 
durdi  das  Sdiaukeln  des  Fahrzeugs,  oder  durdi  den 
Duft  jener  Bergesufer,  worauf  die  Freude  wäciist,  im* 
mer  gesdiieht  es,  daß  audi  der  Betrübteste  seltsam  be* 
ruhigt  wird,  wenn  er  in  der  Frühlingsnadit,  in  einem 
leichten  Kahne,  leidit  dahin  fährt  auf  dem  lieben,  klaren 
Rheinstrom.  Wahrlicii,  der  alte,  gutherzige  Vater  Rhein 
kanns  nicfit  leiden,  wenn  seine  Kinder  weinen,-  tränen- 
stillend wiegt  er  sie  auf  seinen  treuen  Armen,  und  er* 
zählt  ihnen  seine  sciiönsten  Märdien  und  verspricht 
ihnen  seine  goldigsten  Schätze,  vielleidit  gar  den  uralt 
versunkenen  Niblungshort,  Auch  die  Tränen  der  schö* 
nen  Sara  flössen  immer  milder  und  milder,  ihre  gewal* 
tigsten  Schmerzen  wurden  fortgespielt  von  den  flüstern* 
den  Wellen,  die  Nacfit  verlor  ihr  finstres  Grauen,  und 
die  heimatlichen  Berge  grüßten  wie  zum  zärtlichsten 
Lebewohl.  Vor  allen  aber  grüßte  traulich  ihr  Lieblings* 
berg,  der  Kädrich,  und  in  seiner  seltsamen  Mondbe* 
leuchtung  schien  es,  als  stände  wieder  oben  ein  Frau* 
lein  mit  ängstlich  ausgestreckten  Armen,  als  kröchen 
die  flinken  Zwerglein  wimmelnd  aus  ihren  Felsenspal* 
ten,  und  als  käme  ein  Reuter  den  Berg  hinaufgesprengt 
in  vollem  Galopp,-  und  der  schönen  Sara  war  zu  Mute, 
als  sei  sie  wieder  ein  kleines  Mädchen  und  säße  wieder 
auf  dem  Schöße  ihrer  Muhme  aus  Lorch,  und  diese 
erzähle  ihr  die   hübsche   Geschichte  von   dem  kecken 
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Reuter,  der  das  arme,  von  den  Zwergen  geraubte  Fräu^ 
lein  befreite,  und  nodi  andre  wahre  Gesdiiditen,  vom 
wunderlidien  Wispertale  drüben,  wo  die  Vögel  ganz 
vernünftig  spredien,  und  vom  Pfefferkudienland,  wohin 
die  folgsamen  Kinder  kommen,  und  von  verwünsditen 
Prinzessinnen,  singenden  Bäumen,  gläsernen  Sdilössern, 
goldenen  Brüdcen,  ladienden  Nixen  .  ,  .   Aber  zwisdien 
all  diesen  hübsdien  Märchen,  die  klingend  und  leudi^ 
tend  zu  leben  begannen,  hörte  die  sdiöne  Sara  die 
Stimme  ihres  Vaters,  der  ärgerlidi  die  arme  Muhme 
aussdialt,  daß  sie  dem  Kinde  so  viel  Torheiten  in  den 
Kopf  sdiwatze!  Alsbald  kams  ihr  vor,  als  setzte  man 
sie  auf  das  kleine  Bänkdien,  vor  dem  Sammetsessel  ihres 
Vaters,  der  mit  weidier  Hand  ihr  langes  Haar  strei- 
chelte, gar  vergnügt  mit  den  Augen  lachte,  und  sich 
behaglidi  hin  und  her  wiegte  in  seinem  weiten,  blau- 
seidenen Sabbatschlafrock  ...   Es  mußte  wohl  Sabbat 
sein,  denn  die  geblümte  Decke  war  über  den  Tisch  ge^ 
spreitet,  alle  Geräte  im  Zimmer  leuditeten,  spiegelblank 
gescheuert,  der  weißbärtige  Gemeindediener  saß  an  der 
Seite  des  Vaters  und  kaute  Rosinen  und  sprach  He^ 
bräisch,  audi  der  kleine  Abraham  kam  herein  mit  einem 
allmächtig  großen  Budie,  und  bat  bescheidentlicii  seinen 
Oheim  um  die  Erlaubnis  einen  Abschnitt  der  Heiligen 
Schrift  erklären  zu  dürfen,  damit  der  Oheim  sich  selber 
überzeuge,  daß  er  in  der  verflossenen  Woche  viel  ge^ 
lernt  habe  und  viel  Lob  und  Kudien  verdiene  . , .  Nun 
legte  der  kleine  Bursdie  das  Buch  auf  die  breite  Arm^ 
lehne  des  Sessels,  und  erklärte  die  Geschichte  von  Jakob 
und  Rahel,  wie  Jakob  seine  Stimme  erhoben  und  laut 
geweint,  als  er  sein  Mühmciien  Rahel  zuerst  erblickte, 
wie  er  so  traulich  am  Brunnen  mit  ihr  gesprochen,  wie 
er  sieben  Jahr  um  Rahel  dienen  mußte,  und  wie  sie 
ihm  so  sciinell  verflossen,  und  wie  er  die  Rahel  geheu* 
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ratet  und  immer  und  immer  geliebt  hat  .  .  .  Auf  ein* 
mal  erinnerte  sidi  audi  die  sdiöne  Sara,  daß  ihr  Vater 
damals  mit  lustigem  Tone  ausrief:  »willst  du  nidit  eben 
so  dein  Mühmdien  Sara  heuraten?«  worauf  der  kleine 
Abraham  ernsthaft  antwortete:  »das  will  idi,  und  sie 
soll  sieben  Jahr  warten«.  Dämmernd  zogen  diese  Bilder 
durdi  die  Seele  der  sdiönen  Frau,  sie  sah,  wie  sie  und 
ihr  kleiner  Vetter,  der  jetzt  so  groß  und  ihr  Mann  ge* 
worden,  kindisdi  mit  einander  in  der  Lauberhütte  spiel- 
ten, wie  sie  sidi  dort  ergötzten  an  den  bunten  Tapeten, 
Blumen,  Spiegeln  und  vergoldeten  Äpfeln,  wie  der 
kleine  Abraham  immer  zärtlidier  mit  ihr  koste,  bis  er 
allmählig  größer  und  mürrisdi  wurde,  und  endlidi  ganz 
groß  und  ganz  mürrisdi  .  .  .  Und  endlidi  sitzt  sie  zu 
Hause  allein  in  ihrer  Kammer  eines  Samstags  Abend, 
der  Mond  sdieint  hell  durdis  Fenster,  und  die  Tür 
fliegt  auf,  und  hastig  stürmt  herein  ihr  Vetter  Abra* 
ham,  in  Reisekleidern  und  blaß  wie  der  Tod,  und  er 
greift  ihre  Hand,  steckt  einen  goldnen  Ring  an  ihren 
Finger  und  spridit  feierlidi:  »idi  nehme  didi  hiermit  zu 
meinem  Weibe,  nadi  den  Gesetzen  von  Moses  und 
Israel!«  »Jetzt  aber«  —  setzt  er  bebend  hinzu  ^  »jetzt 
muß  idi  fort  nadi  Spanien,  Lebewohl,  sieben  Jahre  sollst 
du  auf  midi  warten!«  Und  er  stürzt  fort,  und  weinend 
erzählt  die  sdiöne  Sara  das  alles  ihrem  Vater  .  .  .  Der 
tobt  und  wütet  »sdineid  ab  dein  Haar,  denn  du  bist 
ein  verheuratetes  Weib!«  —  und  er  will  dem  Abra- 
ham nadireuten  um  einen  Sdieidebrief  von  ihm  zu  er* 
zwingen,-  ^  aber  der  ist  sdion  über  alle  Berge,  der  Vater 
kehrt  sdiweigend  nadi  Haus  zurüd^,  und  wie  die  sdiöne 
Sara  ihm  die  Reitstiefel  ausziehen  hilft  und  besänfti* 
gend  äußert,  daß  der  Abraham  nadi  sieben  Jahren  zu* 
rüdikehre,  da  fludit  der  Vater:  »sieben  Jahr  sollt  ihr 
betteln  gehn!«  und  bald  stirbt  er. 
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So  zogen  der  sdiönen  Sara  die  alten  Gesdiiditen 
durdi  den  Sinn,  wie  ein  hastiges  Sdiattenspiel/  die  Bil- 
der vermisditen  sidi  audi  wunderlidi,  und  zwisdiendurdi 
sdiauten  halb  bekannte,  halb  fremde  bärtige  Gesiditer 
und  große  Blumen  mit  fabelhaft  breitem  Blattwerk.  Es 
war  audi  als  murmelte  der  Rhein  die  Melodien  der 
Agade,  und  die  Bilder  derselben  stiegen  daraus  hervor, 
lebensgroß  und  verzerrt,  tolle  Bilder:  der  Erzvater 
Abraham  zersdilägt  ängstlidi  die  Götzengestalten,  die 
sidi  immer  hastig  wieder  von  selbst  zusammensetzen,- 
der  Mizri  wehrt  sidi  furditbar  gegen  den  ergrimmten 
Moses,-  der  Berg  Sinai  blitzt  und  flammt,-  der  König 
Pharao  sdiwimmt  im  Roten  Meere,  mit  den  Zähnen 
im  Maule  die  zad^ige  Goldkrone  festhaltend,-  Frösdie 
mit  Mensdienantlitz  sdiwimmen  hintendrein,  und  die 
Wellen  sdiäumen  und  brausen,  und  eine  dunkle  Riesen- 
hand taudit  drohend  daraus  hervor. 

Das  war  Hattos  Mäuseturm  und  der  Kahn  sdioß 
eben  durdi  den  Binger  Strudel.  Die  sdiöne  Sara  ward 
dadurdi  etwas  aus  ihren  Träumereien  gerüttelt,  und 
sdiaute  nadi  den  Bergen  des  Ufers,  auf  deren  Spitzen 
die.  Sdiloßhditer  flimmerten,  und  an  deren  Fuß  die 
mondbeleuditeten  Naditnebel  sidi  hinzogen.  Plötzlidi 
aber  glaubte  sie  dort  ihre  Freunde  und  Verwandte  zu 
sehen,  wie  sie  mit  Leidiengesiditern  und  in  weißwallen- 
den  Totenhemden  sdired^enhastig  vorüberÜefen,  den 
Rhein  entlang  ...  es  ward  ihr  sdiwarz  vor  den  Augen, 
ein  Eisstrom  ergoß  sidi  in  ihre  Seele,  und  wie  im  Sdilafe 
hörte  sie  nur  nodi,  daß  ihr  der  Rabbi  das  Naditgebet 
vorbetete,  langsam  ängstlidi,  wie  es  bei  totkranken  Leu- 
ten gesdiieht,  und  träumerisdi  stammelte  sie  nodi  die 
Worte:  »Zehntausend  zur  Rediten,  zehntausend  zur 
Linken,-  den  König  zu  sdiützen  vor  näditlidiem 
Grauen  .  .  .« 
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Da  verzog  sich  plötzlich  all  das  eindringende  Dunkel 
und  Grausen,  der  düstre  Vorhang  ward  vom  Himmel 
fortgerissen,  es  zeigte  sich  oben  die  heilige  Stadt  Jeru^ 
salem,  mit  ihren  Türmen  und  Toren ,-  in  goldner  Pracht 
leuchtete  der  Tempel,-  auf  dem  Vorhofe  desselben  er^ 
blid^te  die  sdiöne  Sara  ihren  Vater,  in  seinem  gelben 
Sabbatsdilafrod^  und  vergnügt  mit  den  Augen  ladiend/ 
aus  den  runden  Tempelfenstern  grüßten  fröhlidi  alle 
ihre  Freunde  und  Verwandte,-  im  Allerheiligsten  kniete 
der  fromme  König  David,  mit  Purpurmantel  und  funk^ 
lender  Krone,  und  lieblidi  ertönte  sein  Gesang  und  Saiten^ 
spiel,  —  und  selig  lächelnd  entschlief  die  sdiöne  Sara. 

Zweites  Kapitel 

Als  die  sdiöne  Sara  die  Augen  aufschlug,  ward  sie 
fast  geblendet  von  den  Strahlen  der  Sonne.  Die  hohen 
Türme  einer  großen  Stadt  erhoben  sich,  und  der  stumme 
Wilhelm  stand  mit  der  Hakenstange  aufrecht  im  Kahne 
und  leitete  denselben  durdi  das  lustige  Gewühl  vieler 
buntbewimpelten  Sdiiffe,  deren  Mannschaft  entweder 
müßig  hinabsdiaute  auf  die  Vorbeifahrenden,  oder  vieU 
händig  besdiäftigt  war  mit  dem  Ausladen  von  Kisten, 
Ballen  und  Fässern,  die  auf  kleineren  Fahrzeugen  ans 
Land  gebradit  wurden,-  wobei  ein  betäubender  Lärm, 
das  beständige  Hallorufen  der  Barkenführer,  das  Ge^ 
sdirei  der  Kaufleute  vom  Ufer  her,  und  das  Keifen  der 
Zöllner,  die,  in  ihren  roten  Röcken,  mit  weißen  Stäbchen 
und  weißen  Gesiditern,  von  Sdiiff  zu  Sdiiff  hüpften, 

»Ja,  sdiöne  Sara«  --  sagte  der  Rabbi  zu  seiner  Frau, 
heiter  lächelnd  —'  »das  ist  hier  die  weltberühmte  freie 
Reichs^  und  Handelsstadt  Frankfurt  am  Main,  und  das 
ist  eben  der  Mainfluß  worauf  wir  jetzt  fahren.  Da 
drüben  die  ladienden  Häuser,  umgeben  von  grünen 
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Hügeln,  das  ist  das  Sadisenhausen,  woher  uns  der  lahme 
Gumpertz,  zur  Zeit  des  Lauberhüttenfestes,  die  sdiö^ 
nen  Myrrhen  holt.  Hier  siehst  du  audi  die  starke  Main^ 
brücke  mit  ihren  dreizehn  Bögen,  und  gar  viel  Volk, 
Wagen  und  Pferde,  geht  sidier  darüberhin,  und  in  der 
Mitte  steht  das  Häusdien,  wovon  die  Mühmeie  Täub- 
dien erzählt  hat,  daß  ein  getaufter  Jude  darin  wohnt,  der 
jedem,  der  ihm  eine  tote  Ratte  bringt,  sedis  Heller  auszahlt 
für  Redinung  der  jüdisdien  Gemeinde,  die  dem  Stadtrate 
jährlidi  fünftausend  Rattensdiwänze  abliefern  soll!« 

Über  diesen  Krieg,  den  die  frankfurter  Juden  mit 
den  Ratten  zu  führen  haben,  mußte  die  sdiöne  Sara 
laut  ladien,-  das  klare  Sonnenlidit  und  die  neue  bunte 
Welt,  die  vor  ihr  auftaudite,  hatte  alles  Grauen  und 
Entsetzen  der  vorigen  Nadit  aus  ihrer  Seele  versdieudit, 
und  als  sie,  aus  dem  landenden  Kahne,  von  ihrem 
Manne  und  dem  stummen  Wilhelm  aufs  Ufer  gehoben 
worden,  fühlte  sie  sidi  wie  durdidrungen  von  freudiger 
Sidierheit,  Der  stumme  Wilhelm  aber,  mit  seinen  sdiö^ 
nen,  tiefblauen  Augen,  sah  ihr  lange  ins  Gesidit,  halb 
sdimerzlidi,  halb  heiter,  dann  warf  er  nodi  einen  be^ 
deutenden  Blid^  nadi  dem  Rabbi,  sprang  zurüd^  in  sei^ 
nen  Kahn,  und  bald  war  er  damit  versdiwunden. 

»Der  stumme  Wilhelm  hat  dodi  viele  Ähnlidikeit 
mit  meinem  verstorbenen  Bruder«  —  bemerkte  die 
sdiöne  Sara.  »Die  Engel  sehen  sidi  alle  ähnlidi«  —  er- 
widerte leidithin  der  Rabbi,  und  sein  Weib  bei  der 
Hand  ergreifend,  führte  er  sie  durdi  das  Mensdienge^ 
wimmel  des  Ufers,  wo  jetzt,  weil  es  die  Zeit  der  Oster^ 
messe,  eine  Menge  hölzerner  Krambuden  aufgebaut 
standen.  Als  sie,  durdi  das  dunkle  Maintor,  in  die 
Stadt  gelangten,  fanden  sie  nidit  minder  lärmigen  Ver- 
kehr. Hier,  in  einer  engen  Straße,  erhob  sidi  ein  Kauf^ 
mannsladen  neben  dem  andern,  und  die  Häuser,  wie 
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überall  in  Frankfurt  waren  ganz  besonders  zum  Han^ 
del  eingeriditet :  im  Erdgesdiosse  keine  Fenster,  son^ 
dern  lauter  offne  Bogentüren,  so  daß  man  tief  hinein^ 
sdiauen  und  jeder  Vorübergehende  die  ausgestellten 
Waren  deudidi  betraditen  konnte.  Wie  staunte  die 
sdiöne  Sara  ob  der  Masse  kostbarer  Sadien  und  ihrer 
niegesehenen  Pradit!  Da  standen  Venezianer,  die  allen 
Luxus  des  Morgenlands  und  Italiens  feil  boten,  und  die 
sdiöne  Sara  war  wie  festgebannt  beim  Anblid^  der  auf= 
gesdiiditeten  Putzsadien  und  Kleinodien,  der  bunten 
Mützen  und  Mieder,  der  güldnen  Armspangen  und 
Halsbänder,  des  ganzen  Flitterkrams,  das  die  Frauen 
sehr  gern  bewundern  und  womit  sie  sidi  nodi  lieber 
sdimüdien.  Die  reidigestid^ten  Samt^  und  Seidenstoffe 
sdiienen  mit  der  sdiönen  Sara  spredien  und  ihr  allerlei 
Wunderlidies  ins  Gedäditnis  zurüd^funkeln  zu  wollen, 
und  es  war  ihr  wirklidi  zu  Mute,  als  wäre  sie  wieder 
ein  kleines  Mäddien  und  Mühmele  Täubdien  habe  ihr 
Verspredien  erfüllt,  und  sie  nadi  der  frankfurter  Messe 
geführt,  und  jetzt  eben  stehe  sie  vor  den  hübsdien  Klei^ 
dern,  wovon  ihr  so  viel  erzählt  worden.  Mit  heimlidier 
Freude  überlegte  sie  sdion  was  sie  nadi  Badieradi  mit^ 
bringen  wolle,  weldiem  von  ihren  beiden  Bäsdien,  dem 
kleinen  Blümdien  oder  dem  kleinen  Vögeldien,  der  blau^ 
seidne  Gürtel  am  besten  gefallen  würde,  ob  audi  die 
grünen  Hösdien  dem  kleinen  Gottsdialk  passen  mögen, 
'--  dodi  plötzlidi  sagte  sie  zu  sidi  selber:  »adi  Gott! 
die  sind  ja  unterdessen  großgewadisen  und  gestern  um^ 
gebradit  worden!«  Sie  sdirak  heftig  zusammen  und  die 
Bilder  der  Nadit  wollten  sdion  mit  all  ihrem  Entsetzen 
wieder  in  ihr  aufsteigen,-  dodi  die  goldgestid^ten  Klei^ 
der  blinzelten  nadi  ihr  wie  mit  tausend  Sdielmenaugen, 
und  redeten  ihr  alles  Dunkle  aus  dem  Sinn,  und  wie 
sie  hinaufsah  nadi  dem  Antlitz  ihres  Mannes,  so  war 
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dieses  unum wölkt,  und  trug  seine  gewöhnlidie  ernste 
Milde.  »Madi  die  Augen  zu,  sdiöne  Sara«  —  sagte 
der  Rabbi,  und  führte  seine  Frau  weiter  durdi  das 
Mensdiengedränge. 

Weldi  ein  buntes  Treiben !  Zumeist  waren  es  Han- 
delsleute, die  laut  mit  einander  feilsditen,  oder  audi  mit 
sidi  selber  sprediend  an  den  Fingern  redineten,  oder 
audi  von  einigen  hodibepackten  Markthelfern,  die  im 
kurzen  Hundetrab  hinter  ihnen  herliefen,  ihre  Einkäufe 
nadi  der  Herberge  sdileppen  ließen.  Andere  Gesiditer 
ließen  merken,  daß  bloß  die  Neugier  sie  herbeigezogen. 
Am  roten  Mantel  und  der  goldenen  Halskette  erkannte 
man  den  breiten  Ratsherrn.  Das  sdiwarze,  wohlhabend 
bausdiidite  Wams  verriet  den  ehrsamen  stolzen  AIt= 
bürger.  Die  eiserne  Pidcelhaube,  das  gelblederne  Wams 
und  die  klirrenden  Pfundsporen  verkündigten  den  sdiwe^ 
ren  Reutersknedit.  Unterm  sdiwarzen  Sammethäubdien, 
das  in  einer  Spitze  auf  der  Stirne  zusammenlief,  barg 
sidi  ein  rosiges  Mäddiengesidit,  und  die  jungen  GeseU 
len,  die  gleidi  witternden  Jagdhunden  hinterdrein  spran- 
gen, zeigten  sidi  als  vollkommene  Stutzer  durdi  ihre 
ked^befiederten  Barette,  ihre  klingelnden  Sdinabelsdiuhe 
und  ihre  seidnen  Kleider  von  geteilter  Farbe,  wo  die 
redite  Seite  grün,  die  linke  Seite  rot,  oder  die  eine 
regenbogenartig  gestreift,  die  andre  buntsdiediig  ge- 
würfelt war,  so  daß  die  närrisdien  Bursdien  aussahen, 
als  wären  sie  in  der  Mitte  gespalten.  Von  der  Men* 
sdienströmung  fortgezogen,  gelangte  der  Rabbi  mit 
seinem  Weibe  nadi  dem  Römer,  Dieses  ist  der  große 
mit  hohen  Giebelhäusern  umgebene  Marktplatz  der 
Stadt,  seinen  Namen  führend  von  einem  ungeheuren 
Hause  das  Zum  Römer  hieß  und  vom  Magistrate  an* 
gekauft  und  zu  einem  Rathause  geweiht  wurde.  In 
diesem  Gebäude  wählte  man  Deutsdilands  Kaiser  und 
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vor  demselben  wurden  oft  edle  Ritterspiele  gehalten. 
Der  König  Maximilian,  der  dergleidien  leidensdiaftlidi 
liebte,  war  damals  in  Frankfurt  anwesend,  und  Tags 
zuvor  hatte  man  ihm  zu  Ehren,  vor  dem  Römer,  ein 
großes  Stedien  veranstaltet.  An  den  hölzernen  Sdiran^ 
ken,  die  jetzt  von  den  Zimmerleuten  abgebrodien  wur- 
den, standen  nodi  viele  Müßiggänger  und  erzählten  sidi, 
wie  gestern  der  Herzog  von  Braunsdiweig  und  der 
Markgraf  von  Brandenburg  unter  Pauken^  und  Trom^ 
petensdiall  gegen  einander  gerannt,  wie  Herr  Walter 
der  Lump  den  Bärenritter  so  gewaltig  aus  dem  Sattel 
gestoßen,  daß  die  Lanzensplitter  in  ^ie  Luft  flogen,  und 
wie  der  lange  blonde  König  Max,  im  Kreise  seines 
Hofgesindes,  auf  dem  Balkone  stand  und  sidi  vor  Freude 
die  Hände  rieb.  Die  Ded^en  von  goldnen  Stoffen  lagen 
nodi  auf  der  Lehne  des  Balkons  und  der  spitzbögigen 
Rathausfenster.  Audi  die  übrigen  Häuser  des  Markte 
platzes  waren  nodi  festlidi  gesdimüdit  und  mit  Wap^ 
pensdiilden  verziert,  besonders  das  Haus  Limburg,  auf 
dessen  Banner  eine  Jungfrau  gemalt  war,  die  einen 
Sperber  auf  der  Hand  trägt,  während  ihr  ein  AfPe 
einen  Spiegel  vorhält.  Auf  dem  Balkone  dieses  Hauses 
standen  viele  Ritter  und  Damen,  in  lädielnder  Untere 
haltung  hinabblid^end  auf  das  Volk,  das  unten  in  tollen 
Gruppen  und  Aufzügen  hin^  und  herwogte.  Weldie 
Menge  Müßiggänger  von  jedem  Stande  und  Alter 
drängte  sidi  hier,  um  ihre  Sdiaulust  zu  befriedigen 
Hier  wurde  geladit,  gegreint,  gestohlen,  in  die  Lenden 
geknifi^en,  gejubelt,  und  zwisdiendrein  sdimetterte  gel- 
lend die  Trompete  des  Arztes,  der  im  roten  Mantel, 
mit  seinem  Hanswurst  und  Affen,  auf  einem  hohen 
Gerüste  stand,  seine  eigne  Kunstfertigkeit  redit  eigent- 
lidi  ausposaunte,  seine  Tinkturen  und  Wundersalben 
anpries,  oder  ernsthaft  das  Uringlas  betraditete,  das 
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ihm  irgend  ein  altes  Weib  vorhielt,  oder  sidi  ansdiid^te 
einem  armen  Bauer  den  Bad^zahn  auszureißen.  Zwei 
Feditmeister,  in  bunten  Bändern  einherflatternd,  ihre 
Rapiere  sdiwingend,  begegneten  sidi  hier  wie  zufällig 
und  stießen  mit  Sdieinzorn  auf  einander/  nadi  langem 
Gefedite  erklärten  sie  sidi  wediselseitig  für  unüber^ 
windlidi  und  sammelten  einige  Pfenninge.  Mit  Tromm^ 
ler  und  Pfeifer  marsdiierte  jetzt  vorbei  die  neu  erriditete 
Sdiützengilde.  Hierauf  folgte,  angeführt  von  dem 
Stöd^er,  der  eine  rote  Fahne  trug,  ein  Rudel  fahrender 
Fräulein,  die  aus  dem  Frauenhause  »zum  Esel«  von 
Würzburg  herkamen  und  nadi  dem  Rosentale  hinzogen, 
wo  die  hodilöblidie  Obrigkeit  ihnen  für  die  Meßzeit 
ihr  Quartier  angewiesen.  »Madi  die  Augen  zu,  sdiöne 
Sara!«  —  sagte  der  Rabbi.  Denn  jene  phantastisdi 
und  allzu  knapp  bekleideten  Weibsbilder,  worunter  einige 
sehr  hübsdie,  gebärdeten  auf  die  unzüditigste  Weise, 
entblößten  ihren  weißen,  fredien  Busen,  ned^ten  die 
Vorübergehenden  mit  sdiamlosen  Worten,  sdiwangen 
ihre  langen  Wanderstöd^e,  und  indem  sie  auf  letzteren,  wie 
auf  Sted^enpferden,  die  Sankt^Katharinen^Pforte  hinab- 
ritten, sangen  sie  mit  gellender  Stimme  das  Hexenlied: 

»Wo  ist  der  Bod^,  das  Höllentier? 

Wo  ist  der  Bodc?  Und  fehlt  der  Bod^, 

So  reiten  wir,  so  reiten  wir. 

So  reiten  wir  auf  dem  Stod^!« 
Dieser  Singsang,  den  man  nodi  in  der  Ferne  hören 
konnte,  verlor  sidi  am  Ende  in  den  kirdilidi  langge^ 
zogenen  Tönen  einer  herannahenden  Prozession.  Das 
war  ein  trauriger  Zug  von  kahlköpfigen  und  barfüßigen 
Möndien,  weldie  brennende  Wadisliditer  oder  Fahnen 
mit  Heilgenbildern,  oder  audi  große  silberne  Kruzifixe 
trugen.  An  ihrer  Spitze  gingen  rot^  und  weißgeröd^te 
Knaben    mit    dampfenden  Weihraudikesseln.    In   der 
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Mitte  des  Zuges  unter  einem  prächtigen  Baldadiin,  sah 
man  Geisdidie  in  weißen  Chorhemden  von  kostbaren 
Spitzen  oder  in  buntseidenen  Stolen,  und  einer  der^ 
selben  trug  in  der  Hand  ein  sonnenartig  goldnes  Gefäß, 
das  er,  bei  einer  Heiligennisdie  der  Markted^e  anlan^ 
gend,  hodi  empor  hob,  während  er  lateinisdie  Worte 
halb  rief,  halb  sang  .  .  .  Zugleidi  erklingelte  ein  kleines 
Glödidien  und  alles  Volk  ringsum  verstummte,  fiel  auf 
die  Knie  und  bekreuzte  sidi.  Der  Rabbi  aber  spradi 
zu  seinem  Weibe:  »madi  die  Augen  zu,  sdiöneSara!« 
^  und  hastig  zog  er  sie  von  hinnen,  nadi  einem  sdima* 
len  Nebengäßdien,  durdi  ein  Labyrinth  von  engen  und 
krummen  Straßen,  und  endlidi  über  den  unbewohnten, 
wüsten  Platz,  der  das  neue  Judenquartier  von  der 
übrigen  Stadt  trennte. 

Vor  jener  Zeit  wohnten  die  Juden  zwisdien  dem 
Dom  und  dem  Mainufer,  nämlidi  von  der  Brüde  bis 
zum  Lumpenbrunnen  und  von  der  Mehlwage  bis  zu 
Sankt  Bartholomäi.  Aber  die  kathoHsdien  Priester  er* 
langten  eine  päpsdidie  Bulle,  die  den  Juden  verwehrte 
in  soldier  Nähe  der  Hauptkirdie  zu  wohnen,  und  der 
Magistrat  gab  ihnen  einen  Platz  auf  dem  Wollgraben, 
wo  sie  das  heutige  Judenquartier  erbauten.  Dieses  war 
mit  starken  Mauern  versehen,  audi  mit  eisernen  Ketten 
vor  den  Toren,  um  sie  gegen  Pöbelandrang  zu  sperren. 
Denn  hier  lebten  die  Juden  ebenfalls  in  Drudi  und  Angst, 
und  mehr  als  heut  zu  Tage  in  der  Erinnerung  früherer 
Nöten.  Im  Jahr  1240  hatte  das  entzügelte  Volk  ein 
großes  Blutbad  unter  ihnen  angeriditet,  weldies  man 
die  erste  Judensdiladit  nannte,  und  im  Jahr  1349,  als 
die  Geißler,  bei  ihrem  Durdizuge  die  Stadt  anzündeten 
und  6\e  Juden  des  Brandstiftens  anklagten,  wurden  diese 
von  dem  aufgereizten  Volke  zum  größten  Teil  ermordet 
oder  sie  fanden  den  Tod  in  den  Flammen  ihrer  eignen 
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Häuser,  weldies  man  die  zweite  Judensdiladit  nannte. 
Später  bedrohte  man  die  Juden  nodi  oft  mit  dergleichen 
Sdiladiten,  und  bei  innern  Unruhen  Frankfurts,  be- 
sonders bei  einem  Streite  des  Rates  mit  den  Zünften, 
stand  der  Christenpöbel  oft  im  Begriff  das  Judenquartier 
zu  stürmen.  Letzteres  hatte  zwei  Tore,  die  an  katholi- 
sdien  Feiertagen  von  außen,  an  jüdisdien  Feiertagen 
von  innen  gesdilossen  wurden,  und  vor  jedem  Tor  be- 
fand sidi  ein  Wadithaus  mit  Stadtsoldaten. 

Als  der  Rabbi  mit  seinem  Weibe  an  das  Tor  des 
Judenquartiers  gelangte,  lagen  die  Landsknedite,  wie 
man  durdi  die  offnen  Fenster  sehen  konnte,  auf  der 
Pritsdie  ihrer  Waditstube,  und  draußen,  vor  der  Türe, 
im  vollen  Sonnensdiein,  saß  der  Trommelsdiläger  und 
phantasierte  auf  seiner  großen  Trommel.  Das  war  eine 
sdiwere  did^e  Gestalt,-  Wams  und  Hosen  von  feuer- 
gelbem Tudi,  an  Armen  und  Lenden  weit  aufgepufft, 
und  als  wenn  unzählige  Mensdienzungen  daraus  her- 
vorleckten, von  oben  bis  unten  besät  mit  kleinen  ein- 
genähten roten  Wülstchen  ,•  Brust  und  Rücken  gepanzert 
mit  schwarzen  Tucbpolstern,  woran  die  Trommel  hing,- 
auf  dem  Kopfe  eine  platte  runde  schwarze  Kappe,-  das 
Gesiebt  ebenso  platt  und  rund,  auch  orangengelb  und 
mit  roten  Schwärchen  gespickt,  und  verzogen  zu  einem 
gähnenden  Lächeln.  So  saß  der  Kerl  und  trommelte  die 
Melodie  des  Liedes,  das  einst  die  Geißler  bei  der  Juden-^ 
Schlacht  gesungen,  und  mit  seinem  rauhen  Biertone  gur- 
gelte er  die  Worte : 

»Unsre  liebe  Fraue, 
Die  ging  im  Morgentaue, 
Kyrie  Eleison!« 

»Hans,  das  ist  eine  schlechte  Melodie«  ---  rief  eine 
Stimme  hinter  dem  verschlossenen  Tore  des  Juden^ 
cjuartiers  —  »Hans,  auch  ein  schlecht  Lied,  paßt  nicht 
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für  die  Trommel,  paßt  gar  nidit,  und  bei  Leibe  nidit 
in  der  Messe  und  am  Ostermorgen,  sdiledit  Lied,  ge^ 
fährlidi  Lied,  Hans,  Hänsdien,  klein  Trommelhänsdien, 
idi  bin  ein  einzelner  Mensdi,  und  wenn  du  midi  lieb 
hast,  wenn  du  den  Stern  lieb  hast,  den  langen  Stern, 
den  langen  Nasenstern,  so  hör  auf!« 

Diese  Worte  wurden  von  dem  ungesehenen  Spredier, 
teils  angstvoll  hastig,  teils  aufseufzend  langsam  hervor^ 
gestoßen,  in  einem  Tone  worin  das  ziehend  Weidie 
und  das  heiser  Harte  sdiroff  abwediselte,  wie  man  ihn 
bei  Sdiwindsüditigen  findet.  Der  Trommelsdiläger  blieb 
unbewegt,  und  in  der  vorigen  Melodie  forttrommelnd 
sang  er  weiter: 

»Da  kam  ein  kleiner  Junge, 
Sein  Bart  war  ihm  entsprungen, 
Halleluja!« 

»Hans«  ^  rief  wieder  die  Stimme  des  obenerwähnt 
ten  Sprediers  --  »Hans,  idi  bin  ein  einzelner  Mensdi, 
und  es  ist  ein  gefährlidi  Lied,  und  idi  hör  es  nidit  gern, 
und  idi  hab  meine  Gründe,  und  wenn  du  midi  lieb  hast, 
singst  du  was  anders,  und  morgen  trinken  wir  .  .  .  « 

Bei  dem  Wort  »Trinken«  hielt  der  Hans  inne  mit 
seinem  Trommeln  und  Singen,  und  biedern  Tones 
spradi  er:  »Der  Teufel  hole  die  Juden,  aber  du,  lieber 
Nasenstern  bist  mein  Freund,  idi  besdiütze  didi,  und 
wenn  wir  nodi  oft  zusammen  trinken,  werde  idi  didi 
audi  bekehren,  Idi  will  dein  Pate  sein,  wenn  du  ge- 
tauft wirst,  wirst  du  selig,  und  wenn  du  Genie  hast 
und  fleißig  bei  mir  lernst,  kannst  du  sogar  nodi  Trom^ 
melsdiläger  werden.  Ja,  Nasenstern,  du  kannst  es  nodi 
weit  bringen,  idi  will  dir  den  ganzen  Katediismus  vor^ 
trommeln,  wenn  wir  morgen  zusammen  trinken  ^ 
aber  jetzt  madi  mal  das  Tor  auf,  da  stehen  zwei 
Fremde  und  begehren  Einlaß.« 
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»Das  Tor  auf?«  —  sdirie  der  Nasenstern  und  die 
Stimme  versagte  ihm  fast.  »Das  geht  nidit  so  sdinell, 
lieber  Hans,  man  kann  nidit  wissen,  man  kann  gar 
nicht  wissen,  und  idi  bin  ein  einzelner  Mensdi.  Der 
Veitel  Rindskopf  hat  den  Sdilüssel  und  steht  jetzt  still 
in  der  Ed^e  und  brümmelt  sein  Aditzehn^Gebet/  da 
darf  man  sidi  nidit  unterb redien  lassen.  Jäkel  der  Narr 
ist  audi  hier,  aber  er  sdilägt  jetzt  sein  Wasser  ab.  Idi 
bin  ein  einzelner  Mensdi!« 

»Der  Teufel  hole  die  Juden!«  rief  der  Trommelhans, 
und  über  diesen  eignen  Witz  laut  ladiend,  trollte  er 
sidi  nadi  der  Waditstube  und  legte  sidi  ebenfalls  auf 
die  Pritsdie. 

Während  nun  der  Rabbi  mit  seinem  Weibe  jetzt 
ganz  allein  vor  dem  großen  versdilossenen  Tore  stand, 
erhub  sidi  hinter  demselben  eine  sdinarrende,  näselnde, 
etwas  spöttisdi  gezogene  Stimme :  »Sterndien,  dröhnle 
nidit  so  lange,  nimm  die  Sdilüssel  aus  Rindsköpfdiens 
Rod^tasdie,  oder  nimm  deine  Nase,  und  sdiließe  damit 
das  Tor  auf.  Die  Leute  stehen  sdion  lange  und 
warten.« 

»Die  Leute?«  —  sdirie  ängstlidi  die  Stimme  des 
Mannes,  den  man  den  Nasenstern  nannte  —'  »idi 
glaubte,  es  wäre  nur  Einer,  und  idi  bitte  didi,  Narr, 
lieber  Jäkel  Narr,  gud^  mal  heraus  wer  da  ist?« 

Da  öffnete  sidi  im  Tore  ein  kleines,  wohlvergittertes 
Fensterlein,  und  zum  Vorsdiein  kam  eine  gelbe,  zwei* 
hörnige  Mütze  und  darunter  das  drollig  versdinörkelte 
Lustigmadiergesidit  Jäkels  des  Narren,  In  demselben 
Augenblid^e  sdiloß  sidi  wieder  die  Fensterluke  und 
ärgerlidi  sdinarrte  es:  »madi  auf,  madi  auf,  draußen 
ist  nur  ein  Mann  und  ein  Weib«. 

»Ein  Mann  und  ein  Weib!«  —  ädizte  der  Nasen* 
Stern.  '-  »Und  wenn  das  Tor  aufgemadit  wird,  wirft 
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das  Weib  den  Rod  ab  und  es  ist  audi  ein  Mann,  und 
es  sind  dann  zwei  Männer,  und  wir  sind  nur  unserer 
drei!« 

»Sei  kein  Hase«  -^  erwiderte  Jäkel  der  Narr  ^ 
»und  sei  herzhaft  und  zeige  Kourage!« 

»Kourage!«  —  rief  der  Nasenstern  und  ladite  mit 
verdrießlidier  Bitterkeit  —  »Hase!  Hase  ist  ein  sdiledi^ 
ter  Vergleidi,  Hase  ist  ein  unreines  Tier.  Kourage! 
Man  hat  midi  nidit  der  Kourage  wegen  hierhergestellt, 
sondern  der  Vorsidit  halber.  Wenn  zu  viele  kommen 
soll  idi  sdireien.  Aber  idi  selbst  kann  sie  nidit  zurüd^* 
halten.  Mein  Arm  ist  sdiwadi,  idi  trage  eine  Fonte^ 
nelle,  und  idi  bin  ein  einzelner  Mensdi.  Wenn  man 
auf  midi  sdiießt  bin  idi  tot.  Dann  sitzt  der  reidie 
Mendel  Reiß  am  Sabbat  bei  Tisdie,  und  wisdit  sidi 
vom  Maul  die  Rosinensauce,  und  streidielt  sidi  den 
Baudi,  und  sagt  vielleidit:  ,das  lange  Nasensterndien 
war  dodi  ein  braves  Kerldien,  wäre  Es  nidit  gewesen, 
so  hätten  sie  das  Tor  gesprengt.  Es  hat  sidi  dodi  für 
uns  totsdiießen  lassen.  Es  war  ein  braves  Kerldien, 
sdiade  daß  es  tot  ist  —  *« 

Die  Stimme  wurde  hier  allmählig  weidi  und  weiner^ 
lidi,  aber  plötzlidi  sdilug  sie  über  in  einen  hastigen,  fast 
erbitterten  Ton:  »Kourage!  Und  damit  der  reidie 
Mendel  Reiß  sidi  die  Rosinensauce  vom  Maul  ab^ 
wisdien,  und  sidi  den  Baudi  streidieln,  und  midi  braves 
Kerldien  nennen  möge,  soll  idi  midi  totsdiießen  lassen? 
Kourage!  Herzhaft!  Der  kleine  Strauß  war  herzhaftig, 
und  hat  gestern  auf  dem  Römer  dem  Stedien  zuge- 
sehen, und  hat  geglaubt  man  kenne  ihn  nidit,  weil  er 
einen  violetten  Rod^  trug,  von  Samt,  drei  Gulden  die 
Elle,  mit  Fudissdiwänzdien,  ganz  goldgestid^t,  ganz 
präditig  —  und  sie  haben  ihm  den  violetten  Rode  so 
lange  geklopft  bis  er  abfärbte  und  audi  sein  Rüdeen 
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violett  geworden  ist  und  nicht  mehr  mensdienähnlidi 
sieht.  Kourage!  Der  krumme  Leser  war  herzhaftig, 
nannte  unseren  lumpigen  Sdiultheiß  einen  Lump,  und 
sie  haben  ihn  an  den  Füßen  aufgehängt,  zwisdien  zwei 
Hunden,  und  der  Trommelhans  trommelte.  Kourage! 
Sei  kein  Hase !  Unter  den  vielen  Hunden  ist  der  Hase 
verloren,  idi  bin  ein  einzelner  Mensdi,  und  idi  habe 
wirklich  Furcht!« 

»Sdiwör  mal!«  —  rief  Jäkel  der  Narr. 

»Ich  habe  wirklich  Furcht!«  —  wiederholte  seufzend 
der  Nasenstern  —  »ich  weiß  die  Furcht  liegt  im  Ge- 
blüt und  ich  habe  es  von  meiner  seligen  Mutter  — « 

»Ja,  ja!«  "^  unterbrach  ihn  Jäkel  der  Narr  ^  »und 
deine  Mutter  hatte  es  von  ihrem  Vater,  und  der  hatte 
es  wieder  von  dem  seinigen,  und  so  hatten  es  deine 
Voreltern  einer  vom  andern,  bis  auf  deinen  Stamm- 
vater, welcher  unter  König  Saul  gegen  die  Philister  zu 
Felde  zog  und  der  erste  war  welcher  Reißaus  nahm. 
'—  Aber  sieh  mal,  Rindsköpfchen  ist  gleich  fertig,  er 
hat  sich  bereits  zum  viertenmal  gebückt,  schon  hüpft  er 
wie  ein  Floh  bei  dem  dreimaligen  Worte  Heilig,  und 
jetzt  greift  er  vorsichtig  in  die  Tasche  .  .  .« 

In  der  Tat,  die  Schlüssel  rasselten,  knarrend  öffnete 
sich  ein  Flügel  des  Tores,  und  der  Rabbi  und  sein 
Weib  traten  in  die  ganz  menschenleere  Judengasse. 
Der  Aufschließer  aber,  ein  kleiner  Mann  mit  gutmütig 
sauerm  Gesicht,  nickte  träumerisch  wie  einer,  der  in 
seinen  Gedanken  nicht  gern  gestört  sein  möchte,  und 
nachdem  er  das  Tor  wieder  sorgsam  verschlossen, 
schlappte  er,  ohne  ein  Wort  zu  reden,  nach  einem 
Winkel  hinter  dem  Tore,  beständig  Gebete  vor  sich 
hinmurmelnd.  Minder  schweigsam  war  Jäkel  der  Narr, 
ein  untersetzter,  etwas  krummbeinigter  Gesell,  mit 
einem  lachend  vollroten  Anditz  und  einer  unmensch* 
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lidi  großen  Fleischhand,  die  er,  aus  den  weiten  Ärmeln 
seiner  buntsdieckigen  Jacke,  zum  Willkomm  hervor^ 
streckte.  Hinter  ihm  zeigte  oder  vielmehr  barg  sich  eine 
lange,  magere  Gestalt,  der  schmale  Hals  weiß  befiedert 
von  einer  feinen  batistnen  Krause,  und  das  dünne, 
blasse  Gesicht  gar  wundersam  geziert  mit  einer  fast 
unglaublich  langen  Nase,  die  sich  neugierig  angstvoll 
hin  und  her  bewegte. 

»Gott  willkommen!  zum  guten  Festtag!«  -^  rief 
Jäkel  der  Narr  '—  »wundert  Euch  nicht,  daß  jetzt  die 
Gasse  so  leer  und  still  ist.  Alle  unsere  Leute  sind  jetzt 
in  der  Synagoge  und  Ihr  kommt  eben  zur  rechten  Zeit 
um  dort  die  Geschichte  von  der  Opferung  Isaaks  vor^ 
lesen  zu  hören.  Ich  kenne  sie,  es  ist  eine  interessante 
Geschidite,  und  wenn  ich  sie  nicht  schon  drei  und  drei- 
ßig mal  angehört  hätte,  so  würde  ich  sie  gern  dies  Jahr 
noch  einmal  hören.  Und  es  ist  eine  wichtige  Geschichte, 
denn  wenn  Abraham  den  Isaak  wirklich  geschlachtet 
hätte,  und  nicht  den  Ziegenbock,  so  wären  jetzt  mehr 
Ziegenböcke  und  weniger  Juden  auf  der  Welt.«  — 
Und  mit  wahnsinnig  lustiger  Grimasse  fing  der  Jäkel 
an  folgendes  Lied  aus  der  Agade  zu  singen: 

»Ein  Böcklein,  ein  Böcklein,  das  gekauft  Väterlein, 
er  gab  dafür  zwei  Suslein ,•  ein  Böcklein!  ein  Böcklein! 

Es  kam  ein  Kätzlein,  und  aß  das  Böcklein,  das  ge= 
kauft  Väterlein,  er  gab  dafür  zwei  Suslein, •  ein  Bock* 
lein,  ein  Böcklein! 

Es  kam  ein  Hündlein,  und  biß  das  Kätzlein,  das 
gefressen  das  Böcklein,  das  gekauft  Väterlein,  er  gab 
dafür  zwei  Suslein ,•  ein  Böcklein,  ein  Böcklein! 

Es  kam  ein  Stöcklein  und  schlug  das  Hündlein,  das 
gebissen  das  Kätzlein,  das  gefressen  das  Böcklein,  das 
gekauft  Väterlein,  er  gab  dafür  zwei  Suslein  /  ein  Böck=^ 
lein,  ein  Böcklein! 
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Es  kam  ein  Feuerlein  und  verbrannte  das  Stöck- 
lein, das  gesdilagen  das  Hündlein,  das  gebissen  das 
Kätzlein,  das  gefressen  das  Böcklein,  das  gekauft  Vä= 
terlein,  er  gab  dafür  zwei  Suslein  ,•  ein  Böcklein,  ein 
Böcklein ! 

Es  kam  ein  Wässerlein  und  lösdite  das  Feuerlein, 
das  verbrannt  das  Stöcklein,  das  gesdilagen  das  Hünd- 
lein, das  gebissen  das  Kätzlein,  das  gefressen  das  Böck- 
lein, das  gekauft  Väterlein,  er  gab  dafür  zwei  Suslein  / 
ein  Böcklein,  ein  Böcklein! 

Es  kam  ein  Ödislein  und  soff  das  Wässerlein,  das 
gelöscht  das  Feuerlein,  das  verbrannt  das  Stöcklein, 
das  geschlagen  das  Hündlein,  das  gebissen  das  Kätz^ 
lein,  das  gefressen  das  Böcklein,  das  gekauft  Väterlein, 
er  gab  dafür  zwei  Suslein ,•  ein  Böcklein,  ein  Böcklein! 

Es  kam  ein  Scbläcbterlein  und  schlachtete  das  Öchs^ 
lein,  das  gesoffen  das  Wässerlein,  das  gelöscht  das 
Feuerlein,  das  verbrannt  das  Stöcklein,  das  geschlagen 
das  Hündlein,  das  gebissen  das  Kätzlein,  das  gefressen 
das  Böcklein,  das  gekauft  Väterlein,  er  gab  dafür  zwei 
Suslein /  ein  Böcklein,  ein  Böcklein! 

Es  kam'  ein  Todesenglein  und  schlachtete  das 
Schlächterlein,  das  geschlachtet  das  Öchslein,  das  ge^ 
soffen  das  Wässerlein,  das  gelöscht  das  Feuerlein,  das 
verbrannt  das  Stöcklein,  das  geschlagen  das  Hündlein, 
das  gebissen  das  Kätzlein,  das  gefressen  das  Böcklein, 
das  gekauft  Väterlein,  er  gab  dafür  zwei  Suslein  ,•  ein 
Böcklein,  ein  Böcklein!« 

»Ja,  schöne  Frau«  ^  fügte  der  Sänger  hinzu  — 
»einst  kommt  der  Tag,  wo  der  Engel  des  Todes  den 
Schlächter  schlachten  wird,  und  all  unser  Blut  kommt 
über  Edom,-  denn  Gott  ist  ein  rächender  Gott  —  — « 

Aber  plötzlich  den  Ernst,  der  ihn  unwillkürlidi  be- 
schlichen,  gewaltsam  abstreifend,  stürzte  sich  Jäkel  der 
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Narr  wieder  in  seine  Possenreißereien  und  fuhr  fort 
mit  schnarrendem  Lustigmadiertone :  »Fürditet  Eudi 
nidit,  sdiöne  Frau,  der  Nasenstern  tut  Eudi  nidits  zu 
Leid.  Nur  für  die  alte  Sdinapper^EIle  ist  er  gefährlidi. 
Sie  hat  sidi  in  seine  Nase  verliebt,  aber  die  verdient 
es  auch.  Sie  ist  schön  wie  der  Turm,  der  gen  Damas- 
kus schaut  und  erhaben  wie  die  Zeder  des  Libanons. 
Auswendig  glänzt  sie  wie  Glimmgold  und  Syrop,  und 
inwendig  ist  lauter  Musik  und  Lieblichkeit.  Im  Sommer 
blüht  sie,  im  Winter  ist  sie  zugefroren,  und  Sommer 
und  Winter  wird  sie  gehätschelt  von  Schnapper^Elles 
weißen  Händen,  Ja,  die  Schnapper^Elle  ist  verliebt  in 
ihn,  ganz  vernarrt.  Sie  pflegt  ihn,  sie  füttert  ihn,  und 
sobald  er  fett  genug  ist,  wird  sie  ihn  heuraten,  und  für 
ihr  Alter  ist  sie  noch  jung  genug,  und  wer  mal  nach  drei^ 
hundert  Jahren  hierher  nach  Frankfurt  kömmt,  wird  den 
Himmel  nicht  sehen  können  vor  lauter  Nasensternen!« 

»Ihr  seid  Jäkel  der  Narr«  --  rief  lachend  der  Rabbi 
^  »ich  merk  es  an  Euren  Worten.  Ich  habe  oft  von 
Euch  sprechen  gehört.« 

»Ja,  ja«  '-  erwiderte  jener  mit  drolliger  Bescheiden^ 
heit  —'  »ja,  ja,  das  macht  der  Ruhm.  Man  ist  oft  weit 
und  breit  für  einen  größern  Narren  bekannt  als  man 
selbst  weiß.  Doch  ich  gebe  mir  viele  Mühe  ein  Narr 
zu  sein,  und  springe  und  schüttle  mich,  damit  die  ScheU 
len  klingeln.  Andre  habens  leichter . . .  Aber  sagt  mir, 
Rabbi,  warum  reiset  Ihr  am  Feiertage?« 

»Meine  Rechtfertigung«  —  versetzte  der  Befragte  — 
»steht  im  Talmud,  und  es  heißt:  Gefahr  vertreibt  den 
Sabbat.« 

»Gefahr!«  -^  schrie  plötzlich  der  lange  Nasenstern 
und  gebärdete  sich  wie  in  Todesangst  -^  »Gefahr! 
Gefahr!  Trommelhans  trommel,  trommle,  Gefahr!  Ge* 
fahr!  Trommelhans  .  .  .« 
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Draußen  aber  rief  der  Trommeihans  mit  seiner  dicken 
Bierstimme:  »Tausend  Donner  Sakrament!  Der  Teufel 
hole  die  Juden!  Das  ist  sdion  das  drittemal,  daß  du 
midi  heute  aus  dem  Sdilafe  wed^st,  Nasenstern!  Madi 
midi  nidit  rasend!  Wenn  idi  rase,  werde  idi  wie  der 
leibhaftige  Satanas,  und  dann,  so  wahr  idi  ein  Christ 
bin,  dann  sdiieße  idi  mit  der  Büdise  durdi  die  Gitter* 
luke  des  Tores,  und  dann  hüte  jeder  seine  Nase!« 

»Sdiieß  nidit!  Sdiieß  nidit!  idi  bin  ein  einzelner 
Mensdi«  —  wimmerte  angstvoll  der  Nasenstern  und 
drüdite  sein  Gesidit  fest  an  die  nädiste  Mauer,  und 
in  dieser  Stellung  verharrte  er  zitternd  und  leise 
betend. 

»Sagt,  sagt,  was  ist  passiert?«  —  rief  jetzt  audi 
Jäkel  der  Narr,  mit  all  jener  hastigen  Neugier,  die 
sdion  damals  den  frankfurter  Juden  eigentümlidi  war. 

Der  Rabbi  aber  riß  sidi  von  ihm  los  und  ging  mit 
seinem  Weibe  weiter  die  Judengasse  hinauf.  »Sieh, 
sdiöne  Sara«  —  spradi  er  seufzend  —  »wie  sdiledit 
gesdiützt  ist  Israel !  Falsdie  Freunde  hüten  seine  Tore 
von  außen,  und  drinnen  sind  seine  Hüter  Narrheit 
und  Furdit!« 

Langsam  wanderten  die  beiden  durdi  die  lange,  leere 
Straße,  wo  nur  hie  und  da  ein  blühender  Mäddien- 
kopf  zum  Fenster  hinausgud^te,  während  sidi  die  Sonne 
in  den  blanken  Sdieiben  festlidi  heiter  bespiegelte.  Da- 
mals nämlidi  waren  die  Häuser  des  Judenviertels  nodi 
neu  und  nett,  audi  niedriger  wie  jetzt,  indem  erst  spä- 
terhin die  Juden,  als  sie  in  Frankfurt  sidi  sehr  ver- 
mehrten und  dodi  ihr  Quartier  nidit  erweitern  durften, 
dort  immer  ein  Stod^werk  über  das  andere  bauten, 
sardellenartig  zusammenrüd^ten  und  dadurdi  an  Leib 
und  Seele  verkrüppelten.  Der  Teil  des  Judenquartiers, 
der  nadi  dem  großen  Brande  stehen  geblieben  und  den 
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man  die  Alte  Gasse  nennt,  jene  hohen  sdiwarzen 
Häuser,  wo  ein  grinsendes,  feudites  Volk  umher^ 
sdiadiert,  ist  ein  sdiauderhaftes  Denkmal  des  Mittel^ 
alters.  Die  ältere  Synagoge  existiert  nidit  mehr,-  sie 
war  minder  geräumig  als  die  jetzige,  die  später  erbaut 
wurde,  nadidem  die  nüremberger  Vertriebenen  in  die 
Gemeinde  aufgenommen  worden.  Sie  lag  nördlicher. 
Der  Rabbi  braudite  ihre  Lage  nidit  erst  zu  erfragen. 
Sdion  aus  der  Ferne  vernahm  er  die  vielen,  verwor^ 
renen  und  überaus  lauten  Stimmen.  Im  Hofe  des 
Gotteshauses  trennte  er  sidi  von  seinem  Weibe.  Nadi^ 
dem  er  an  dem  Brunnen,  der  dort  steht,  seine  Hände 
gewasdien,  trat  er  in  jenen  untern  Teil  der  Synagoge, 
wo  die  Männer  beten,-  die  sdiöne  Sara  hingegen  erstieg 
eine  Treppe  und  gelangte  oben  nadi  der  Abteilung  der 
Weiber. 

Diese  obere  Abteilung  war  eine  Art  Galerie  mit 
drei  Reihen  hölzerner,  braunrot  angestridiener  Sitze, 
deren  Lehne  oben  mit  einem  hängenden  Brette  versehen 
war,  das,  um  das  Gebetbudi  darauf  zu  legen,  sehr  be- 
quem aufgeklappt  werden  konnte.  Die  Frauen  saßen 
hier  sdiwatzend  neben  einander,  oder  standen  aufredit, 
inbrünstig  betend,-  mandimal  audi  traten  sie  neugierig 
an  das  große  Gitter,  das  sidi  längs  der  Morgenseite 
hinzog  und  durdi  dessen  dünne  grüne  Latten  man 
hinabsdiauen  konnte  in  die  untere  Abteilung  der  Syn^ 
agoge.  Dort,  hinter  hohen  Betpulten,  standen  die 
Männer  in  ihren  sdiwarzen  Mänteln,  die  spitzen  Barte 
herabsdiießend  über  die  weißen  Halskrausen,  und  die 
plattbededcten  Köpfe  mehr  oder  minder  verhüllt  von 
einem  viereckigen,  mit  den  gesetzlichen  Schaufäden  ver* 
sehenen  Tuciie,  das  aus  weißer  Wolle  oder  Seide  be* 
stand,  mitunter  auch  mit  goldnen  Tressen  geschmückt 
war.  Die  Wände  der  Synagoge  waren  ganz  einförmig 
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geweißt,  und  man  sah  dort  keine  andere  Zierat  als 
etwa  das  vergüldete  Eisengitter  um  die  viered^ige 
Bühne,  wo  die  Gesetzabsdinitte  verlesen  werden,  und 
die  heilige  Lade,  ein  kostbar  gearbeiteter  Kasten,  sdiein* 
bar  getragen  von  marmornen  Säulen  mit  üppigen  Ka* 
pitälern,  deren  Blumen^  und  Laubwerk  gar  lieblidi 
emporrankte,  und  beded^t  mit  einem  Vorhang  von 
kornblauem  Sammet,  worauf  mit  Goldflittern,  Perlen 
und  bunten  Steinen  eine  fromme  Insdirift  gestid^t  war. 
Hier  hing  die  silberne  Gedäditnis^Ampel  und  erhob 
sidi  ebenfalls  eine  vergitterte  Bühne,  auf  deren  Ge^ 
länder  sidi  allerlei  heilige  Geräte  befanden,  unter  andern 
der  siebenarmige  Tempel^Leuditer,  und  vor  demselben, 
das  Antlitz  gegen  die  Lade,  stand  der  Vorsänger, 
dessen  Gesang  instrumentenartig  begleitet  wurde  von 
den  Stimmen  seiner  beiden  Gehülfen,  des  Bassisten 
und  des  Diskantsingers.  Die  Juden  haben  nämlidi  alle 
wirklidie  Instrumentalmusik  aus  ihrer  Kirdie  verbannt, 
wähnend,  daß  der  Lobgesang  Gottes  erbaulidier  auf* 
steige  aus  der  warmen  Mensdienbrust  als  aus  kalten 
Orgelpfeifen.  Redit  kindlidi  freute  sidi  die  sdiöne  Sara, 
als  jetzt  der  Vorsänger,  ein  trefflidier  Tenor,  seine 
Stimme  erhob  und  die  uralten,  ernsten  Melodien,  die 
sie  so  gut  kannte,  in  nodi  nie  geahneter  junger  Lieblidi* 
keit  aufblüheten,  während  der  Bassist,  zum  Gegen* 
Satze,  die  tiefen,  dunkeln  Töne  hineinbrummte,  und  in 
den  Zwisdienpausen  der  Diskantsänger  fein  und  süß 
trillerte.  Soldien  Gesang  hatte  die  sdiöne  Sara  in  der 
Synagoge  von  Badieradi  niemals  gehört,  denn  der 
Gemeindevorsteher,  David  Levi,  madite  dort  den  Vor* 
Sänger,  und  wenn  dieser  sdion  bejahrte  zitternde  Mann, 
mit  seiner  zerbröd^elten,  med^ernden  Stimme  wie  ein 
junges  Mäddien  trillern  wollte,  und  in  soldi  gewalt* 
samer  Anstrengung  seinen  sdilaff  herabhängenden  Arm 
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fieberhaft  sdiüttelte,  so  reizte  dergleichen  wohl  mehr 
zum  Lachen  als  zur  Andacht. 

Ein  frommes  Behagen,  gemischt  mit  weiblicher  Neu* 
gier,  zog  die  schöne  Sara  ans  Gitter,  wo  sie  hinab- 
sdiauen  konnte  in  die  untere  Abteilung,  die  söge* 
nannte  Männersdiule,  Sie  hatte  noch  nie  eine  so  große 
Anzahl  Glaubensgenossen  gesehen,  wie  sie  da  unten 
erblickte,  und  es  ward  ihr  noch  heimlich  wohler  ums 
Herz  in  der  Mitte  so  vieler  Mensciien,  die  ihr  so  nahe 
verwandt,  durch  gemeinschaftliche  Abstammung,  Denk* 
weise  und  Leiden.  Aber  nodi  viel  bewegter  wurde  die 
Seele  des  Weibes,  als  drei  alte  Männer  ehrfurchtsvoll 
vor  die  heilige  Lade  traten,  den  glänzenden  Vorhang 
an  die  Seite  schoben,  den  Kasten  aufschlössen  und 
sorgsam  jenes  Buch  herausnahmen,  das  Gott  mit  hei* 
lig  eigner  Hand  gesciirieben  und  für  dessen  Erhaltung 
die  Juden  so  viel  erduldet,  so  viel  Elend  und  Haß, 
Schmach  und  Tod,  ein  tausendjähriges  Martyrtum. 
Dieses  Buchi,  eine  große  Pergamentrolle,  war  wie  ein 
fürstliches  Kind  in  einem  buntgestickten  Mäntelchen 
von  rotem  Sammet  gehüllt,-  oben,  auf  den  beiden  Roll* 
hölzern  steckten  zwei  silberne  Gehäuschen,  worin  aller* 
lei  Granaten  und  Glöckciien  sich  zierlicii  bewegten  und 
klingelten,  und  vorn,  an  silbernen  Kettchen,  hingen 
goldne  Schilde  mit  bunten  Edelsteinen.  Der  Vorsänger 
nahm  das  Buch,  und  als  sei  es  ein  wirkliches  Kind,  ein 
Kind  um  dessentwillen  man  große  Schmerzen  erlitten 
und  das  man  nur  desto  mehr  liebt,  wiegte  er  es  in  sei* 
nen  Armen,  tänzelte  damit  hin  und  her,  drückte  es  an 
seine  Brust,  und  durchsdiauert  von  solcher  Berührung, 
erhub  er  seine  Stimme  zu  einem  so  jauchzend  from* 
men  Dankliede,  daß  es  der  scfiönen  Sara  bedünkte,  als 
ob  die  Säulen  der  heiligen  Lade  zu  blühen  begönnen, 
und  die  wunderbaren  Blumen  und  Blätter  der  Kapi* 
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täler  immer  höher  hinaufwüchsen,  und  die  Töne  des 
Diskanten  sidi  in  lauter  Naditigallen  verwandelten, 
und  die  Wölbung  der  Synagoge  gesprengt  würde  von 
den  gewaltigen  Tönen  des  Bassisten,  und  die  Freudig- 
keit Gottes  herabströmte  aus  dem  blauen  Himmel. 
Das  war  ein  sdiöner  Psalm,  Die  Gemeinde  wieder^ 
holte  (horartig  die  Sdilußverse  und  nadi  der  erhöhten 
Bühne  in  der  Mitte  der  Synagoge  schritt  langsam  der 
Vorsänger  mit  dem  heiligen  Buche,  während  Männer 
und  Knaben  sich  hastig  hinzudrängten  um  die  Sammet* 
hülle  desselben  zu  küssen  oder  auch  nur  zu  berühren. 
Auf  der  erwähnten  Bühne  zog  man  von  dem  heiligen 
Buche  das  samtne  Mäntelchen,  so  wie  auch  die  mit 
bunten  Buchstaben  beschriebenen  Windeln,  womit  es 
umwickelt  war,  und  aus  der  geöffneten  Pergament^ 
rolle,  in  jenem  singenden  Tone,  der  am  Paschafest 
noch  gar  besonders  moduliert  wird,  las  der  Vorsänger 
die  erbauliche  Geschichte  von  der  Versuchung  Abra^ 
hams. 

Die  schöne  Sara  war  bescheiden  vom  Gitter  zurück^ 
gewichen,  und  eine  breite,  putzbeladene  Frau  von 
mittlerem  Alter  und  gar  gespreizt  wohlwollendem  We^ 
sen,  hatte  ihr,  mit  stummen  Nicken,  die  Miteinsicht  in 
ihrem  Gebetbuche  vergönnt.  Diese  Frau  mochte  wohl 
keine  große  Schriftgelehrtin  sein,-  denn  als  sie  die  Ge- 
bete murmelnd  vor  sich  hinlas,  wie  die  Weiber,  da  sie 
nicht  laut  mitsingen  dürfen,  zu  tun  pflegen,  so  be- 
merkte die  schöne  Sara,  daß  sie  viele  Worte  allzusehr 
nach  Gutdünken  aussprach  und  manche  gute  Zeile 
ganz  überschlupperte.  Nach  einer  Weile  aber  hoben 
sich  schmachtend  langsam  die  wasserklaren  Augen  der 
guten  Frau,  ein  flaches  Lächeln  glitt  über  das  porzel- 
lanhaft  rot  und  weiße  Gesicht,  und  mit  einem  Tone, 
der  so  vornehm  als  möglich  hinschmelzen  wollte,  sprach 
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sie  zur  schönen  Sara:  »Er  singt  sehr  gut.  Aber  idi 
habe  doch  in  Holland  nodi  viel  besser  singen  hören. 
Sie  sind  fremd  und  wissen  vielleidit  nidit,  daß  es  der 
Vorsänger  aus  Worms  ist,  und  daß  man  ihn  hier  be- 
halten will  wenn  er  mit  jährlidien  vierhundert  Gulden 
zufrieden.  Es  ist  ein  lieber  Mann  und  seine  Hände 
sind  wie  Alabaster.  Idi  halte  viel  von  einer  sdiönen 
Hand.  Eine  sdiöne  Hand  ziert  den  ganzen  Men^ 
sdien!«  -^  Dabei  legte  die  gute  Frau  selbstgefällig  ihre 
Hand,  die  wirklidi  nodi  sdiön  war,  auf  die  Lehne  des 
Betpultes,  und  mit  einer  graziösen  Beugung  des  Haup^ 
tes  andeutend,  daß  sie  sich  im  Sprechen  nicht  gern  un- 
terbrechen lasse,  setzte  sie  hinzu:  »Das  Singerchen  ist 
noch  ein  Kind  und  sieht  sehr  abgezehrt  aus.  Der  Baß 
ist  gar  zu  häßlich  und  unser  Stern  hat  mal  sehr  witzig 
gesagt:  ,Der  Baß  ist  ein  größerer  Narr  als  man  von 
einem  Baß  zu  verlangen  braucht!*  Alle  drei  speisen  in 
meiner  Garküche,  und  Sie  wissen  vielleicht  nicht,  daß 
ich  Elle  Schnapper  bin.« 

Die  schöne  Sara  dankte  für  diese  Mitteilung,  wo^ 
gegen  wieder  die  Schnapper^Elle  ihr  ausführlich  er- 
zählte, wie  sie  einst  in  Amsterdam  gewesen,  dort  we- 
gen ihrer  Schönheit  gar  vielen  Nachstellungen  unter* 
worfen  war,  und  wie  sie  drei  Tage  vor  Pfingsten  nach 
Frankfurt  gekommen  und  den  Schnapper  geheuratet, 
wie  dieser  am  Ende  gestorben,  wie  er  auf  dem  Tod* 
bette  die  rührendsten  Dinge  gesprochen,  und  wie  es 
schwer  sei  als  Vorsteherin  einer  Garküche  die  Hände 
zu  konservieren.  Manchmal  sah  sie  nach  der  Seite,  mit 
wegwerfendem  Blicke,  der  wahrscheinlich  einigen  spöt* 
tischen  jungen  Weibern  galt,  die  ihren  Anzug  muster* 
ten.  Merkwürdig  genug  war  diese  Kleidung:  ein  weit 
ausgebauschter  Rock  von  weißem  Atlas,  worin  alle 
Tierarten  der  Arche  Noä  grellfarbig  gestickt,  ein  Wams 
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von  Goldstoff  wie  ein  Küraß,  die  Ärmel  von  rotem 
Samt,  gelb  gesdilitzt,  auf  dem  Haupte  eine  unmensdi* 
lidi  hohe  Mütze,  um  den  Hals  eine  alimäditige  Krause 
von  weißem  Steiflinnen,  so  wie  audi  eine  silberne 
Kette,  woran  allerlei  Sdiaupfennige,  Kameen  und  Ra- 
ritäten, unter  andern  ein  großes  Bild  der  Stadt  Amster^ 
dam,  bis  über  den  Busen  herabhingen.  Aber  die  Klei* 
düng  der  übrigen  Frauen  war  nidit  minder  merk- 
würdig und  bestand  wohl  aus  einem  Gemisdie  von 
Moden  versdiiedener  Zeiten,  und  mandies  Weiblein, 
beded^t  mit  Gold  und  Diamanten,  glidi  einem  wan* 
deinden  Juwelierladen.  Es  war  freilidi  den  frankfurter 
Juden  damals  eine  bestimmte  Kleidung  gesetzlidi  vor- 
gesdirieben,  und  zur  Untersdieidung  von  den  Christen, 
sollten  die  Männer  an  ihren  Mänteln  gelbe  Ringe  und 
die  Weiber  an  ihren  Mützen  hodiaufstehende  blau* 
gestreifte  Sdileier  tragen.  Jedodi  im  Judenquartier  wurde 
diese  obrigkeididie  Verordnung  wenig  beaditet,  und 
dort,  besonders  an  Festtagen,  und  zumal  in  der  Syn- 
agoge, suditen  die  Weiber  so  viel  Kleiderpracht  als 
möglidi  gegen  einander  auszukramen,  teils  um  sidi  be^ 
neiden  zu  lassen,  teils  audi  um  den  Wohlstand  und 
die  Kreditfähigkeit  ihrer  Eheherrn  darzutun. 

Während  nun  unten  in  der  Synagoge  die  Gesetz- 
absdinitte  aus  den  Büdiern  Mosis  vorgelesen  werden, 
pflegt  dort  die  Andadit  etwas  nadizulassen.  Mandier 
madit  es  sidi  bequem  und  setzt  sidi  nieder,  flüstert  audi 
wohl  mit  einem  Nadibar  über  weltlidie  Angelegen^ 
heiten,  oder  geht  hinaus  auf  den  Hof,  um  frisdie  Luft 
zu  sdiöpfen.  Kleine  Knaben  nehmen  sidi  unterdessen 
die  Freiheit  ihre  Mütter  in  der  Weiberabteilung  zu 
besudien,  und  hier  hat  alsdann  die  Andadit  wohl  nodi 
größere  Rüdsdiritte  gemadit:  hier  wird  geplaudert, 
geruddelt,  geladit,  und,  wie  es  überall  gesdiieht,  die 
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jüngeren  Frauen  sdierzen  über  die  alten,  und  diese 
klagen  wieder  über  Leiditfertigkeit  der  Jugend  und 
Versdilediterung  der  Zeiten.  Gleidiwie  es  aber  unten 
in  der  Synagoge  zu  Frankfurt  einen  Vorsänger  gab, 
so  gab  es  in  der  obern  Abteilung  eine  Vorklatsdierin. 
Das  war  Hünddien  Reiß,  eine  platte  grünlidie  Frau, 
die  jedes  Unglück  witterte  und  immer  eine  skandalöse 
Gesdiidite  auf  der  Zunge  trug.  Die  gewöhnlidie  Ziel- 
sdieibe  ihrer  Spitzreden  war  die  arme  Sdinapper^EIIe, 
sie  wußte  gar  drollig  die  erzwungen  vornehmen  Ge^ 
bärden  derselben  nadizuäffen,  so  wie  audi  den  sdimadi* 
tenden  Anstand  womit  sie  die  sdialkhaften  Huldigungen 
der  Jugend  entgegen  nimmt. 

»Wißt  Ihr  wohl«,  —  rief  jetzt  Hünddien  Reiß  -^ 
»die  Sdinapper^EIIe  hat  gestern  gesagt:  ,Wenn  idi 
nidit  sdiön  und  klug  und  geliebt  wäre,  so  mödite  idi 
nidit  auf  der  Welt  sein!*« 

Da  wurde  etwas  laut  gekidiert,  und  die  nahstehende 
Sdinapper^Elle,  merkend  daß  es  auf  ihre  Kosten  ge^ 
sdiah,  hob  veraditungsvoll  ihr  Auge  empor,  und  wie 
ein  stolzes  Praditsdiiff  segelte  sie  nadi  einem  entfern- 
teren Platze.  Die  Vögele  Odis,  eine  runde,  etwas  täp^ 
pisdie  Frau,  bemerkte  mitleidig :  die  Sdinapper-Elle  sei 
zwar  eitel  und  besdiränkt,  aber  sehr  bravmütig,  und 
sie  tue  sehr  viel  Gutes  an  Leute,  die  es  nötig  hätten. 

»Besonders  an  den  Nasenstern«  ^  zisdite  Hünd^ 
dien  Reiß.  Und  alle  die  das  zarte  Verhältnis  kannten, 
laditen  um  so  lauter. 

»Wißt  Ihr  wohl«  ^  setzte  Hünddien  hämisdi  hinzu 
—  »der  Nasenstern  sdiläft  jetzt  audi  im  Hause  der 
Sdinapper-Elle  .  .  .  Aber  seht  mal  dort  unten  die 
Süsdien  Flörsheim  trägt  die  Halskette,  die  Daniel 
Fläsdi  bei  ihrem  Manne  versetzt  hat.  Die  Fläsdi  ärgert 
sidi  .  .  .  Jetzt  spridit  sie  mit  der  Flörsheim  .  .  .  Wie 
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sie  sidi  so  freundlidi  die  Hand  drücken!  Und  hassen 
sidi  dodi  wie  Midian  und  Moab!  Wie  sie  sidi  so  liebe^ 
voll  anlädieln!  Preßt  Eudi  nur  nidit  vor  lauter  Zart* 
lidikeit!  Idi  will  mir  das  Gesprädi  anhören.« 

Und  nun,  gleidi  einem  lauernden  Tiere,  sdiÜdi  Hund* 
dien  Reiß  hinzu  und  hörte,  daß  die  beiden  Frauen 
teilnehmend  einander  klagten,  wie  sehr  sie  sidi  ver* 
flossene  Wodie  abgearbeitet,  um  in  ihren  Häusern  auf* 
zuräumen  und  das  Küdiengesdiirr  zu  sdieuern,  was 
vor  dem  Pasdiafeste  gesdiehen  muß,  damit  kein  ein* 
ziges  Brosämdien  der  gesäuerten  Brote  daran  kleben 
bleibe.  Audi  von  der  Mühseligkeit  beim  Radien  der 
ungesäuerten  Brote  spradien  die  beiden  Frauen.  Die 
Fläsdi  hatte  nodi  besondere  Beklagnisse :  im  Badihause 
der  Gemeinde  mußte  sie  viel  Ärger  erleiden,  nadi  der 
Entsdieidung  des  Loses  konnte  sie  dort  erst  in  den 
letzten  Tagen,  am  Vorabend  des  Festes,  und  erst  spät 
nadimittags  zum  Bad^en  gelangen,  die  alte  Hanne  hatte 
den  Teig  sdiledit  geknetet,  die  Mägde  rollten  mit  ihren 
Wergelhölzern  den  Teig  viel  zu  dünn,  die  Hälfte  der 
Brote  verbrannte  im  Ofen,  und  außerdem  regnete  es 
so  stark,  daß  es  durdi  das  bretterne  Dadi  des  Bad^* 
hauses  beständig  tröpfelte,  und  sie  mußten  sidi  dort, 
naß  und  müde,  bis  tief  in  die  Nadit  abarbeiten. 

»Und  daran,  liebe  Flörsheim«  ^  setzte  die  Fläsdi 
hinzu  mit  einer  sdionenden  Freundlidikeit,  die  keines* 
wegs  edit  war  -^  »daran  waren  Sie  audi  ein  bißdien 
sdiuld,  weil  Sie  mir  nidit  Ihre  Leute  zur  Hülf  leistung 
beim  Bad^en  gesdiid^t  haben.« 

»Adi  Verzeihung«  —  erwiderte  die  andre  — 
»meine  Leute  waren  zu  sehr  besdiäftigt,  die  Meß  waren 
müssen  verpad^t  werden,  wir  haben  jetzt  so  viel  zu 
tun,  mein  Mann  .  .  .« 

»Idi  weiß«  —'  fiel  ihr  die  Fläsdi  mit  sdineidend  ha* 
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stigem  Tone  in  die  Rede  —  »idi  weiß,  Ihr  habt  viel 
zu  tun,  viel  Pfänder  und  gute  Gesdiäfte,  und  Hals^ 
ketten  .  .  .« 

Eben  wollte  ein  giftiges  Wort  den  Lippen  der  Spre- 
dierin  entgleiten  und  die  Flörsheim  ward  sdion  rot 
wie  ein  Krebs,  als  plötzlidi  Hünddien  Reiß  laut  auf* 
kreisdite:  »Um  Gottes  willen,  die  fremde  Frau  liegt 
und  stirbt  .  .  .  Wasser!  Wasser!« 

Die  sdiöne  Sara  lag  in  Ohnmacht,  blaß  wie  der  Tod, 
und  um  sie  herum  drängte  sidi  ein  Sdiwarm  von 
Weibern,  gesdiäftig  und  jammernd.  Die  eine  hielt  ihr 
den  Kopf,  eine  zweite  hielt  ihr  den  Arm,-  einige  alte 
Frauen  bespritzten  sie  mit  den  Wassergläsdien,  die 
hinter  ihren  Betpulten  hängen,  zum  Behufe  des  Hände* 
wasdiens,  im  Fall  sie  zufällig  ihren  eignen  Leib  be* 
rührten,-  andre  hielten  unter  die  Nase  der  Ohnmädi* 
tigen  eine  alte  Zitrone,  die  mit  Gewürznägeldien  durdi* 
stodien,  nodi  vom  letzten  Fasttage  herrührte,  wo  sie 
zum  nervenstärkenden  Anriedien  diente.  Ermattet  und 
tief  seufzend  sdilug  endlidi  die  sdiöne  Sara  die  Augen 
auf,  und  mit  stummen  Blicken  dankte  sie  für  die  gütige 
Sorgfalt.  Dodi  jetzt  ward  unten  das  Achtzehn^Gebet, 
welches  niemand  versäumen  darf,  feierlich  angestimmt, 
und  die  geschäftigen  Weiber  eilten  zurück  nach  ihren 
Plätzen,  und  verrichteten  jenes  Gebet,  wie  es  gesciiehen 
muß,  stehend  und  das  Gesicht  gewendet  gegen  Morgen, 
weldies  die  Himmelsgegend  wo  Jerusalem  liegt.  Vö* 
gele  Odis,  Scfinapper^Elle  und  Hünddien  Reiß  ver* 
weilten  am  längsten  bei  der  scfiönen  Sara,-  die  beiden 
ersteren  indem  sie  ihr  eifrigst  ihre  Dienste  anboten,  die 
letztere,  nachdem  sie  sidi  nochmals  bei  ihr  erkundigte: 
weshalb  sie  so  plötzlich  ohnmächtig  geworden? 

Die  Ohnmadit  der  schönen  Sara  hatte  aber  eine 
ganz  besondere  Ursache.   Es  ist  nämlich  Gebrauch  in 
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der  Synagoge,  daß  jemand,  weldier  einer  großen  Ge- 
fahr entronnen,  nadi  der  Verlesung  der  Gesetzabsdinitte, 
öffentlidi  hervortritt  und  der  göttlichen  Vorsidit  für 
seine  Rettung  dankt.  Als  nun  Rabbi  Abraham  zu 
soldier  Danksagung  unten  in  der  Synagoge  sidi  erhob, 
und  die  sdiöne  Sara  die  Stimme  ihres  Mannes  erkannte, 
merkte  sie  wie  der  Ton  derselben  allmählig  in  das 
trübe  Gemurmel  des  Totengebetes  überging,  sie  hörte 
die  Namen  ihrer  Lieben  und  Verwandten ,  und  zwar 
begleitet  von  jenem  segnenden  Beiwort,  das  man  den 
Verstorbenen  erteilt :  und  die  letzte  Hoffnung  sdiwand 
aus  der  Seele  der  sdiönen  Sara,  und  ihre  Seele  ward 
zerrissen  von  der  Gewißheit,  daß  ihre  Lieben  und  Ver^ 
wandte  wirklidi  ermordet  worden,  daß  ihre  kleine 
Nidite  tot  sei,  daß  audi  ihre  Bäsdien,  Blümdien  und 
Vögeldien,  tot  seien,  audi  der  kleine  Gottsdialk  tot  sei, 
alle  ermordet  und  tot!  Von  dem  Sdimerze  dieses  Be^ 
wußtseins  wäre  sie  sdiier  selber  gestorben,  hätte  sidi 
nidit  eine  wohltätige  Ohnmadit  über  ihre  Sinne  er^ 
gössen. 

Drittes  Kapitel 

Als  die  sdiöne  Sara  nadi  beendigtem  Gottesdienste, 
in  den  Hof  der  Synagoge  hinabstieg,  stand  dort  der 
Rabbi  harrend  seines  Weibes.  Er  nickte  ihr  mit  hei- 
terem Anditz  und  geleitete  sie  hinaus  auf  die  Straße, 
wo  die  frühere  Stille  ganz  versdiwunden  und  ein  lär- 
miges Mensdiengewimmel  zu  sdiauen  war.  Bärtige 
Sdiwarzröd^e,  wie  Ameisenhaufen,-  Weiber,  glanzreidi 
hinflatternd,  wie  Goldkäfer,-  neugekleidete  Knaben,  die 
den  Alten  die  Gebetbüdier  naditrugen,-  junge  Mäd- 
dien,  die,  weil  sie  nidit  in  die  Synagoge  gehen  dürfen, 
jetzt  aus  den  Häusern  ihren  Eltern  entgegen  hüpfen, 

V,29 
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vor  ihnen  die  Lockenköpfdien  beugen,  um  den  Segen 
zu  empfangen :  alle  heiter  und  freudig,  und  die  Gasse 
auf  und  ab  spazierend,  im  seligen  Vorgefühl  eines 
guten  Mittagmahls,  dessen  lieblidier  Duft  sdion  mund^ 
wässernd  hervorstieg,  aus  den  sdiwarzen,  mit  Kreide 
bezeidineten  Töpfen,  die  eben  von  den  ladienden 
Mägden  aus  dem  großen  Gemeindeofen  geholt  worden. 
In  diesem  Gewirre  war  besonders  bemerkbar  die 
Gestalt  eines  spanisdien  Ritters,  auf  dessen  jugend^ 
lidien  Gesiditszügen  jene  reizende  Blässe  lag,  weldie 
die  Frauen  gewöhnlidi  einer  unglüd^lidien  Liebe,  die 
Männer  hingegen  einer  glüd^lidien  zusdireiben.  Sein 
Gang,  obsdion  gleidigültig  hinsdilendernd,  hatte  den^ 
nodi  eine  etwas  gesudite  Zierlidikeit/  die  Federn  seines 
Barettes  bewegten  sidi  mehr  durdi  das  vornehme 
Wiegen  des  Hauptes,  als  durdi  das  Wehen  des  Windes,- 
mehr  als  eben  notwendig  klirrten  seine  goldenen  Spo« 
ren  und  das  Wehrgehänge  seines  Sdi wertes,  weldies  er  im 
Arme  zu  tragen  sdiien,  und  dessen  Griff  kostbar  her* 
vor  blitzte  aus  dem  weißen  Reutermantel,  der  seine 
schlanken  Glieder  sdieinbar  nadilässig  umhüllte  und 
dennodi  den  sorgfältigsten  Faltenwurf  verriet.  Hin 
und  wieder,  teils  mit  Neugier,  teils  mit  Kennermienen 
nahte  er  sidi  den  vorüberwandelnden  Frauenzimmern, 
sah  ihnen  seelenruhig  fest  ins  Antlitz,  verweilte  bei 
soldiem  Ansdiaun,  wenn  die  Gesiditer  der  Mühe 
lohnten,  sagte  audi  mandiem  liebenswürdigen  Kinde 
einige  rasdie  Sdimeidielworte,  und  sdiritt  sorglos  weiter 
ohne  die  Wirkung  zu  erwarten.  Die  sdiöne  Sara  hatte 
er  sdion  mehrmals  umkreist.  Jedesmal  wieder  zurüd^- 
gesdieudit  von  dem  gebietenden  Blid^  derselben  oder 
audi  von  der  rätselhaft  lädielnden  Miene  ihres  Mannes, 
aber  endlidi,  in  stolzem  Abstreifen  aller  sdieuen  Be* 
fangenheit,  trat  er  beiden  keck  in  den  Weg,  und  mit 
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Stutzerhafter  Sidierheit  und  süßlidi  galantem  Tone  hielt 
er  folgende  Anrede: 

»Sennora,  idi  sdiwöre!  Hört,  Sennora,  idi  sdiwöre! 
Bei  den  Rosen  beider  Kastiiien,  bei  den  aragonesisdien 
Hyazinthen  und  andalusisdien  Granatblüten!  Bei  der 
Sonne,  die  ganz  Spanien  mit  all  seinen  Blumen,  Zwie^ 
beln,  Erbsensuppen,  Wäldern,  Bergen,  Mauleseln,  Zie^ 
genböcken  und  Alt  ^Christen  beleuchtet!  Bei  der 
Himmelsded^e,  woran  diese  Sonne  nur  ein  goldner 
Quast  ist!  Und  bei  dem  Gott,  der  auf  der  Himmels- 
ded^e  sitzt,  und  Tag  und  Nadit  über  neue  Bildung 
holdseliger  Frauengestalten  nadisinnt  .  .  .  Idi  sdiwöre, 
Sennora,  Ihr  seid  das  sdiönste  Weib,  das  idi  im  deut* 
sdien  Lande  gesehen  habe,  und  so  Ihr  gewillet  seid 
meine  Dienste  anzunehmen,  so  bitte  idi  Eudi  um  die 
Gunst,  Huld  und  Erlaubnis  midi  Euren  Ritter  nennen 
zu  dürfen,  und  in  Sdiimpf  und  Ernst  Eure  Farben  zu 
tragen!« 

Ein  errötender  Sdimerz  glitt  über  das  Antlitz  der 
sdiönen  Sara,  und  mit  einem  Blid^e,  der  um  so  sdinei- 
dender  wirkt,  je  sanfter  die  Augen  sind,  die  ihn  ver- 
senden, und  mit  einem  Tone,  der  um  so  verniditender 
je  bebend  weidier  die  Stimme,  antwortete  die  tief  ge^ 
kränkte  Frau: 

»Edler  Herr!  Wenn  Ihr  mein  Ritter  sein  wollt,  so 
müßt  Ihr  gegen  ganze  Völker  kämpfen,  und  in  diesem 
Kampfe  gibt  es  wenig  Dank  und  nodi  weniger  Ehre 
zu  gewinnen !  Und  wenn  Ihr  gar  meine  Farben  tragen 
wollt,  so  müßt  Ihr  gelbe  Ringe  auf  Euren  Mantel 
nähen  oder  eine  blaugestreifte  Sdiärpe  umbinden :  denn 
dieses  sind  meine  Farben,  die  Farben  meines  Hauses, 
des  Hauses,  weldies  Israel  heißt,  und  sehr  elend  ist, 
und  auf  den  Gassen  verspottet  wird  von  den  Söhnen 
des  Glüd^s!« 
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Plötzlidie  Pupurröte  bedeckte  die  Wangen  des  Spa^ 
niers,  eine  unendlidie  Verlegenheit  arbeitete  in  allen 
seinen  Zügen  und  fast  stotternd  spradi  er : 

»Sennora  ...  Ihr  habt  midi  mißverstanden  .  ,  .  un= 
sdiuldiger  Sdierz  .  .  .  aber,  bei  Gott,  kein  Spott,  kein 
Spott  über  Israel  .  .  .  idi  stamme  selber  aus  dem  Hause 
Israel  . . .  mein  Großvater  war  ein  Jude,  vielleidit  sogar 
mein  Vater  .  .  .« 

»Und  ganz  sidier,  Sennor,  ist  Eur  Oheim  ein  Jude« 
--  fiel  ihm  der  Rabbi,  der  dieser  Szene  ruhig  zuge^ 
sehen,  plötzlidi  in  die  Rede,  und  mit  einem  fröhHdi 
neckenden  Blicke  setzte  er  hinzu:  ^  »und  idi  will  micii 
selbst  dafür  verbürgen,  daß  Don  Isaak  Abarbanel, 
Neffe  des  großen  Rabbi,  dem  besten  Blute  Israels  ent-- 
sprossen  ist,  wo  nidit  gar  dem  königlidien  Geschlecbte 
Davids!« 

Da  klirrte  das  Schwertgehänge  unter  dem  Mantel 
des  Spaniers,  seine  Wangen  erbliciien  wieder  bis  zur 
fahlsten  Blässe,  auf  seiner  Oberlippe  zudue  es  wie 
Hohn,  der  mit  dem  Schmerze  ringt,  aus  seinen  Augen 
grinste  der  zornigste  Tod,  und  in  einem  ganz  ver^ 
wandelten,  eiskalten,  scharfgehackten  Tone,  sprach  er: 

»Sennor  Rabbi!  Ihr  kennt  mich.  Nun  wohlan,  so 
wißt  Ihr  audi,  wer  idi  bin.  Und  weiß  der  Fudis,  daß 
idi  der  Brut  des  Löwen  angehöre,  so  wird  er  sicii 
hüten,  und  seinen  Fuchsbart  niciit  in  Lebensgefahr 
bringen  und  meinen  Zorn  nicfit  reizen!  Wie  will  der 
Fuchs  den  Löwen  ri eilten?  Nur  wer  wie  der  Löwe 
fühlt,  kann  seine  Schwädien  begreifen  .  .  .« 

»O,  idi  begreife  es  wohl«  —  antwortete  der  Rabbi 
und  wehmütiger  Ernst  zog  über  seine  Stirne  ^  »ich 
begreife  es  wohl,  wie  der  stolze  Leu  aus  Stolz  seinen 
fürstlicben  Pelz  abwirft  und  sicfi  in  den  bunten  Schuppen- 
panzer des  Krokodils  verkappt,  weil  es  Mode  ist  ein 
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greinendes,  schlaues,  gefräßiges  Krokodil  zu  sein!  Was 
sollen  erst  die  geringeren  Tiere  beginnen,  wenn  sidi 
der  Löwe  verleugnet?  Aber  hüte  didi,  Don  Isaak,  du 
bist  nidit  gesdiaffen  für  das  Element  des  Krokodils. 
Das  Wasser  — -  <du  weißt  wohl  wovon  idi  rede)  '^ 
ist  dein  Unglück,  und  du  wirst  untergehen.  Nicht  im 
Wasser  ist  dein  Reich,-  die  sdiwädiste  Forelle  kann 
besser  darin  gedeihen  als  der  König  des  Waldes.  Weißt 
du  nodi,  wie  dich  die  Strudel  des  Tago  verschlingen 
wollten  .  ,  .« 

In  ein  lautes  Geläditer  ausbrechend,  fiel  Don  Isaak 
plötzlich  dem  Rabbi  um  den  Hals,  versdiloß  seinen 
Mund  mit  Küssen,  sprang  sporenklirrend  vor  Freude 
in  die  Höhe,  daß  die  vorbeigehenden  Juden  zurück^ 
schraken,  und  in  seinem  natürlidi  herzlich  heiteren  Tone 
rief  er: 

»Wahrhaftig,  du  bist  Abraham  von  Badieradi!  Und 
es  war  ein  guter  Witz  und  obendrein  ein  Freund- 
sdiaftsstück,  als  du  zu  Toledo  von  der  Alkantara^ 
Brücke  ins  Wasser  sprangest  und  deinen  Freund,  der 
besser  trinken  als  schwimmen  konnte,  beim  Sdiopf 
f^ißtest  und  aufs  Trockene,  zogest!  Idi  war  nahe  dran, 
redit  gründliche  Untersuchungen  anzustellen:  ob  auf 
dem  Grunde  des  Tago  wirklich  Goldkörner  zu  finden, 
und  ob  ihn  mit  Recht  die  Römer  den  goldnen  Fluß 
genannt  haben?  Idi  sage  dir,  idi  erkälte  midi  nodi  heute 
durdi  die  bloße  Erinnerung  an  jene  Wasserpartie.« 

Bei  diesen  Worten  gebärdete  sidi  der  Spanier,  als 
wollte  er  anhängende  Wassertropfen  von  sidi  absdiüt- 
teln.  Das  Antlitz  des  Rabbi  aber  war  gänzlidi  aufge^^ 
heitert.  Er  drückte  seinem  Freunde  wiederholendidi 
die  Hand  und  jedesmal  sagte  er:  »Idi  freue  midi!« 

»Und  ich  freue  midi  ebenfalls«  —  spradi  der  andere 
^  »wir  haben  uns  seit  sieben  Jahren  nidit  gesehen,- 
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bei  unserem  Absdiied  war  ich  nodi  ein  ganz  junger 
Gelbschnabel,  und  du,  du  warst  sdion  so  gesetzt  und 
ernsthaft  .  .  .  Was  ward  aber  aus  der  sdiönen  Donna, 
die  dir  damals  so  viele  Seufzer  kostete,  wohlgereimte 
Seufzer,  die  du  mit  Lautenklang  begleitet  hast  .  .  .« 

»Still,  still!  die  Donna  hört  uns,  sie  ist  mein  Weib, 
und  du  selbst  hast  ihr  heute  eine  Probe  deines  Ge^ 
sdimad^es  und  Diditertalentes  dargebradit. « 

Nidit  ohne  Nachwirkung  der  früheren  Verlegenheit, 
begrüßte  der  Spanier  die  sdiöne  Frau,  weldie  mit  an^ 
mutiger  Güte  jetzt  bedauerte,  daß  sie  durdi  Äuße= 
rungen  des  Unmuts  einen  Freund  ihres  Mannes  be^ 
trübt  habe, 

»Adi,  Sennora«  —  antwortete  Don  Isaak  -—  »wer 
mit  täppisdier  Hand  nadi  einer  Rose  griff,  darf  sidi  nidit 
beklagen,  daß  ihn  die  Dornen  verletzten!  Wenn  der 
Abendstern  sidi  im  blauen  Strome  goldfunkelnd  ab^ 
spiegelt  .  .  .« 

»Idi  bitte  didi  um  Gotteswillen«  —  unterbradi  ihn 
der  Rabbi  —  »hör  auf  .  .  .  Wenn  wir  so  lange  warten 
sollen  bis  der  Abendstern  sidi  im  blauen  Strome  gold- 
funkelnd abspiegelt,  so  verhungert  meine  Frau,-  sie 
hat  seit  gestern  nichts  gegessen  und  seitdem  viel  Un- 
gemadi  und  Mühsal  erlitten.« 

»Nun  so  will  idi  Eudi  nadi  der  besten  Garküdie 
Israels  führen«  —'  rief  Don  Isaak  —  »nadi  dem  Hause 
meiner  Freundin  Sdinapper-Elle,  das  hier  in  der  Nähe. 
Sdion  riedie  idi  ihren  holden  Duft,  nämlidi  der  Gar- 
küdie.  O  wüßtest  du,  Abraham,  wie  dieser  Duft  mich 
anspridit!  Er  ist  es,  der  midi,  seit  idi  in  dieser  Stadt 
verweile,  so  oft  hinlod^t  nach  den  Zelten  Jakobs.  Der 
Verkehr  mit  dem  Volke  Gottes  ist  sonst  nidit  meine 
Liebhaberei,  und  wahrlich  nidit  um  hier  zu  beten, 
sondern  um  zu  essen  besudie  idi  die  Judengasse  .  .  .« 
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»Du  hast  uns  nie  geliebt,  Don  Isaak  .  .  .« 

»Ja«  —  fuhr  der  Spanier  fort  '-  »idi  liebe  Eure 
Küche  weit  mehr  als  Euren  Glauben,-  es  fehlt  ihm  die 
rechte  Sauce.  Eudi  selber  habe  idi  nie  ordentlidi  ver^ 
dauen  können.  Selbst  in  Euren  besten  Zeiten,  selbst 
unter  der  Regierung  meines  Ahnherrn  Davids,  weldier 
König  war  über  Juda  und  Israel,  hätte  idi  es  nidit 
unter  Eudi  aushalten  können,  und  idi  wäre  gewiß  eines 
frühen  Morgens  aus  der  Burg  Sion  entsprungen  und 
nadi  Phönizien  emigriert,  oder  nadi  Babylon,  wo  die 
Lebenslust  sdiäumte  im  Tempel  der  Götter  .  .  .« 

»Du  lästerst,  Isaak,  den  einzigen  Gott«  —  murmelte 
finster  der  Rabbi  --  »du  bist  weit  sdilimmer  als  ein 
Christ,  du  bist  ein  Heide,  ein  Götzendiener  .  .  ,« 

»Ja,  idi  bin  ein  Heide,  und  eben  so  zuwider  wie  die 
dürren,  freudlosen  Hebräer  sind  mir  die  trüben,  quaU 
süditigen  Nazarener,  Unsre  liebe  Frau  von  Sidon,  die 
heilige  Astarte,  mag  es  mir  verzeihen,  daß  idi  vor  der 
sdimerzenreidien  Mutter  des  Gekreuzigten  niederkniee 
und  bete  .  .  .  Nur  mein  Knie  und  meine  Zunge  huU 
digt  dem  Tode,  mein  Herz  blieb  treu  dem  Leben!  . . .« 

»Aber  sdiau  nidit  so  sauer«  —  fuhr  der  Spanier  fort 
in  seiner  Rede,  als  er  sah  wie  wenig  dieselbe  den  Rabbi 
zu  erbauen  sdiien  —  »sdiau  midi  nidit  an  mit  Ab- 
sdieu.  Meine  Nase  ist  nidit  abtrünnig  geworden.  Als 
midi  einst  der  Zufall,  um  Mittagszeit  in  diese  Straße 
führte,  und  aus  den  Küdien  der  Juden  mir  die  wohl^ 
bekannten  Düfte  in  die  Nase  stiegen:  da  erfaßte  midi 
jene  Sehnsudit,  die  unsere  Väter  empfanden,  als  sie 
zurüddaditen  an  die  Fleisditöpfe  Egyptens,-  wohU 
sdimediende  Jugenderinnerungen  stiegen  in  mir  auf,- 
idi  sah  wieder  im  Geiste  die  Karpfen  mit  brauner 
Rosinensauce,  die  meine  Tante  für  den  Freitagabend 
so  erbaulidi  zu  bereiten  wußte,-  idi  sah  wieder  das  ge* 
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dämpfte  Hammelfleisch  mit  Knoblauch  und  Mairettig, 
womit  man  die  Toten  erwed^en  kann,  und  die  Suppe 
mit  sdiwärmerisdi  sdiwimmenden  Klößdien  .  .  .  und 
meine  Seele  sdimolz,  wie  die  Töne  einer  verliebten 
Naditigall,  und  seitdem  esse  ich  in  der  Garküdie  meiner 
Freundin  Donna  Sdinapper^EIIe!« 

Diese  Garküdie  hatte  man  unterdessen  erreidit,- 
Sdinapper^EIIe  selbst  stand  an  der  Türe  ihres  Hauses, 
die  Meßfremden,  die  sidi  hungrig  hineindrängten,  freund- 
lidi  begrüßend.  Hinter  ihr,  den  Kopf  über  ihre  Sdiulter 
hinaus  lehnend,  stand  der  lange  Nasenstern  und  musterte 
neugierig  ängstlidi  die  Ankömmlinge.  Mit  übertriebener 
Grandezza  nahte  sidi  Don  Isaak  unserer  Gastwirtin, 
die  seine  sdialkhaft  tiefen  Verbeugungen  mit  unend^ 
lidien  Knid^sen  erwiderte,-  drauf  zog  er  den  Hand^ 
schuh  ab  von  seiner  rediten  Hand,  umwickelte  sie  mit 
dem  Zipfel  seines  Mantels,  ergriff  damit  die  Hand  der 
Sdinapper^ElIe,  stridi  sie  langsam  über  die  Haare  seines 
Stutzbartes  und  spradi: 

»Sennora!  Eure  Augen  wetteifern  mit  den  Gluten 
der  Sonne!  Aber  obgleidi  die  Eier,  je  länger  sie  ge= 
kodit  werden,  sidi  desto  mehr  verhärten,  so  wird 
dennoch  mein  Herz  nur  um  so  weidier  je  länger 
es  von  den  Flammenstrahlen  Eurer  Augen  gekodit 
wird!  Aus  der  Dotter  meines  Herzens  flattert  hervor 
der  geflügelte  Gott  Amur  und  sucht  ein  traulidies  Nest^ 
chen  in  Eurem  Busen  .  .  .  Diesen  Busen,  Sennora, 
womit  soll  idi  ihn  vergleidien?  Es  gibt  in  der  weiten 
Schöpfung  keine  Blume,  keine  Frudit,  die  ihm  ähnlich 
wäre!  Dieses  Gewächs  ist  einzig  in  seiner  Art.  Oh^ 
gleidi  der  Sturm  die  zartesten  Röslein  entblättert,  so 
ist  dodi  Eur  Busen  eine  Winterrose,  die  allen  Winden 
trotzt!  Obgleidi  die  saure  Zitrone,  je  mehr  sie  altert, 
nur  desto  gelber  und  runzliditer  wird,  so  wetteifert 
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dennodi  Eur  Busen  mit  der  Farbe  und  Zartheit  der 
süßesten  Ananas!  O  Sennora,  ist  audi  die  Stadt  Amster^ 
dam  so  sdiön,  wie  Ihr  mir  gestern  und  vorgestern  und 
alle  Tage  erzählt  habt,  so  ist  dodi  der  Boden  worauf 
sie  ruht  nodi  tausendmal  sdiöner  .  .  .« 

Der  Ritter  spradi  diese  letztern  Worte  mit  er= 
heudielter  Befangenheit  und  sdiielte  sdimachtend  nach 
dem  großen  Bilde,  das  an  Sdinapper^Elles  Halse  hing,- 
der  Nasenstern  sdiaute  von  oben  herab  mit  sudienden 
Augen,  und  der  belobte  Busen  setzte  sidi  in  eine  so 
wogende  Bewegung,  daß  die  Stadt  Amsterdam  hin 
und  her  wackelte. 

»Ach!«  --  seufzte  die  Sdinapper^Elle  ^  »Tugend 
ist  mehr  wert  als  Scbönheit.  Was  nützt  mir  die  Sdhön^ 
heit?  Meine  Jugend  geht  vorüber,  und  seit  Scbnapper 
tot  ist  —  er  hat  wenigstens  schöne  Hände  gehabt  — 
was  hilft  mir  da  die  Sciiönheit?« 

Und  dabei  seufzte  sie  wieder,  und  wie  ein  Ecfio, 
fast  unhörbar,  seufzte  hinter  ihr  der  Nasenstern. 

»Was  Eudi  die  Schönheit  nützt«  —  rief  Don  Isaak 
—  »O,  Donna  Sdinapper^Elle,  versündigt  Eudii  nidit 
an  der  Güte  der  schaffenden  Natur!  Sdimäht  nicht  ihre 
holdesten  Gaben!  Sie  würde  sich  furchtbar  rächen. 
Diese  beseligenden  Augen  würden  blöde  verglasen, 
diese  anmutigen  Lippen  würden  sich  bis  ins  Abge-- 
s<hmackte  verplatten,  dieser  keusche,  liebesuchende  Leib 
würde  sich  in  eine  schwerfällige  Talgtonne  verwandeln, 
die  Stadt  Amsterdam  würde  auf  einen  muffigen  Morast 
zu  ruhen  kommen  — « 

Und  so  schilderte  er  Stück  vor  Stück  das  jetzige 
Aussehn  der  Schnapper-Elle,  so  daß  der  armen  Frau 
sonderbar  beängstigend  zu  Mute  ward,  und  sie  den 
unheimlichen  Reden  des  Ritters  zu  entrinnen  suchte. 
In  diesem  Augenblicke  war  sie  doppelt  froh  als  sie  der 
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sdiönen  Sara  ansiditig  ward  und  sidi  angelegentlichst 
erkundigen  konnte,  ob  sie  ganz  von  ihrer  Ohnmadit 
genesen,  Sie  stürzte  sidi  dabei  in  ein  lebhaftes  Ge* 
sprädi,  worin  sie  alle  ihre  falsdie  Vornehmtuerei  und 
echte  Herzensgüte  entwickelte,  und  mit  mehr  Weit- 
läuftigkeit  als  Klugheit  die  fatale  Geschichte  erzählte, 
wie  sie  selbst  vor  Schrecken  fast  in  Ohnmacht  gefallen 
wäre,  als  sie  wildfremd  mit  der  Trekschuite  zu  Amster- 
dam ankam,  und  der  spitzbübische  Träger  ihres  Koffers 
sie  nicht  in  ein  ehrbares  Wirtshaus,  sondern  in  ein 
freches  Frauenhaus  brachte,  was  sie  bald  gemerkt  an 
dem  vielen  Brannteweingesöffe  und  den  unsittlichen 
Zumutungen  .  .  .  und  sie  wäre,  wie  gesagt,  wirklich  in 
Ohnmacht  gefallen,  wenn  sie  es,  während  den  sechs 
Wochen,  die  sie  in  jenem  verfänglichen  Hause  zu^ 
brachte,  nur  einen  Augenblick  wagen  durfte  die  Augen 
zu  schließen  .  .  . 

»Meiner  Tugend  wegen«  ^  setzte  sie  hinzu  — 
»durfte  ich  es  nicht  wagen.  Und  das  alles  passierte 
mir  wegen  meiner  Schönheit!  Aber  Schönheit  vergeht 
und  Tugend  besteht.« 

Don  Isaak  war  schon  im  Begriff  die  Einzelheiten 
dieser  Geschichte  kritisch  zu  beleuchten,  als  glücklicher^ 
weise  der  scheele  Aaron  Hirschkuh,  von  Homburg  an 
der  Lahn,  mit  der  weißen  Serviette  im  Maule,  aus  dem 
Hause  hervorkam,  und  ärgerlich  klagte,  daß  schon  längst 
die  Suppe  aufgetragen  sei  und  die  Gäste  zu  Tische 
säßen  und  die  Wirtin  fehle.  ^  '^  ^ 

(Der  Sdiluß  und  die  folgenden  Kapitel  sind,  ohne  Versdiulden 
des  Autors,  verloren  gegangen.) 


Bitte 


Der  mir  unbekannte  Verfasser  des  »der  Herbst«  be^ 
titelten,  und  bloß  »Heine«  unterzeidineten  Gedidits 
in  Nr.  242  der  Abend^Zeitung  würde  mir  einen  ziem^ 
lidi  großen  Gefallen  erzeigen,  und  mißdeutungsfähiger 
Berichtigungen  midi  überheben,  wenn  er  die  Güte 
haben  wollte,  seiner  Namensuntersdirift  wenigstens  den 
Anfangsbudistaben  eines  Vornamens  bei  zu  fügen. 
Berlin,  den  16.  Ol^tober  1821.  H.  Heine. 


Boudier,  der  Sokrates  der  Violinisten 


Zufällig  den  Gubitzisdien  Gesellsdia ft er  von  1817 
durdiblätternd ,  finde  idi  im  32ten  Blatte,  unter 
der  Rubrik:  »Zeitung  der  Ereignisse  und  Ansiditen« 
folgende  Notiz: 

»Ein  gewisser  Boudier,  der  jetzt  mit  seiner 
Frau  Konzerte  in  Paris  gibt,  nennt  sidi  den  »So- 
krates der  Violinisten*  und  das  Journal  de  Com- 
merce versidiert,  daß  er  sidi  audi  als  einen  soldien 
bewähre.«  —  <Bis  hierher  der  Gesellsdiafter,) 
Wir  glüd^lidien  Berliner!  Die  Weisheit  selbst  ist  zu 
uns  gekommen.  --  Sir  Harry. 


Sdireiben  an  den  Dekan  in  Göttingen 


Decane,  vir  excelse  nee  non  prudentissime! 
Illustris  ordinis  viri  praeclari  doctissimi  honoratissimi ! 

Audeo,  quum  summis  in  facultate  juridica  honoribus 
ornari  cupiam,  vos  orare,  ut  mihi  indicetis  leges  quas 
interpretatione  illustrem,  et  ut  me  admittatis  ad  privatam 
de  jure  interrogationem. 

Vitam  meam,  licet  satis  plenam  turbationibus  et 
eventis,  adversis  magis  quam  prosperioribus,  paucis 
verbis  enarraturus  sum,  illa  tantum  attingens,  quae 
extrinsecus  plurimum  habuerunt  auctoritatis  ad  animum 
meum  literis  artibusque  excolendum. 

Natus  sum  mense  Decembri  anni  1779  Dusseldorpii 
ad  Rhenum,  maximus  natu  inter  tres  fratres,  quorum 
alter  rei  rusticae,  alter  arti  medendi  operam  dat.  Pater 
meus  Siegm.  Heine,  quondam  miles,  postea  mercator, 
nunc  aegrotus  proculque  vivens  a  negotiis,  diebus  laetio- 
ribus  in  matrimonium  duxerat  Elisabetham  de  Geldern, 
matrem  meam,  nunc  mariti  aegrotationis  generosam 
cultricem,  curarum  participem,  senectutis  solatium. 

In  monasterio  Franciscanorum  Dusseldorpii  infantia 
mea  primis  elementis  eruditionis  atque  institutionis  im^ 
buebatur.  Virum  reverendissimum,  nunc  defunctum, 
Sdiallmeyerum,  clericum  dum  in  vivis  erat  catholicum 
Gymnasiique  Dusseldorpiensis  Rectorem,  ut  primum 
cultorem  cordis  ingeniique  mei  veneror  atque  observo. 
Singulari  hujus  viri  institutione  utebar,  quum  adscitus 
essem  in  numerum  discipulorum  Gymnasii  sui,  cujus 
omnes  deinceps  classes  percurrebam  —  tum  demum 
hoc  literarum  asylum  deserui,  quum  secundo  illo  bello 
contra  Gallos  instante  suprema  Gymnasii  classis  om= 
nibus  destitueretur  discipulis,  quorum  maxima  pars,  et 
zgo  in  horum  numero,  munera  sua  patriae  obtulit,  quae 
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quidem,  pace  Parisiensi  pauIo  post  interveniente,  parum 
usa  est  oblatis  nostris. 

Postea  Bonam  me  contuli  sub  mediam  partem  anni 
1819,  Universitäten!  literarum  in  hac  urbe  nuper  con^ 
stitutam  frequentabam,  lectionesque  juridicasMackeldeyi 
et  Weid^eri  audiebam  aeque  ac  lectiones  historicas  et 
aestheticas  Sdilegeli,  Hüllmanni,  Arndtii,  Radlofii  etc., 
qui  omnes  singularem  mihi  praestabant  benevolentiam, 
Mense  Octobri  anni  1820  in  universitatem  literarum 
Gottingensem  me  contuli,  ubi  unum  tantum  semestre 
versabar,  quia  mihi  accidit,  ut  ob  interdicta  de  cer^ 
tamine  singulari  a  me  violata  consilium  abeundi  subirem. 
Audiebam  tum  lectiones  Sartorii  et  Benekeii,  qui  uterque, 
praecipue  ille,  me  gratia  singulari  dignabatur.  Deinde 
in  universitatem  literarum  Berolinensem  me  contuli, 
ubi  in  nummerum  civium  academicorum  receptus  sum 
mense  Aprili  anni  1821,studiis  operam  meam  navabam 
usque  ad  mensem  Decembrem  anni  1823,  et  in  hoc 
tempore  lectiones  juridicas  frequentabam  Hassii  et 
Sdimalzii  aeque  ac  lectiones  philosophicas  Hegeli, 
Wolfii,  Boppii,  Raumeri  etc.  Tum  denuo  Gottingam 
profectus  sum,  ubi  vestras  lectiones,  Decane  excelse 
et  illustris  ordinis  viri  praeclari,  quos  summo  amore 
summaque  reverentia  amplector,  audiebam. 

Quam  vis  autem  per  sexennium  illud,  quo  studiis 
operam  meam  dabam,  semper  ordinem  juridicum  pro- 
fessus  essem,  nunquam  tamen  mens  mea  haec  erat,  ut 
juris  scientiam  ad  vitam  aliquando  sustentandam  trac^ 
tarem,  tali  potius  eruditioni  comparandae  studebam, 
qua  ad  humanitatem  ingenium  animumque  conformarem. 
Nihilominus  hac  in  re  felicissimo  quidem  eventu  non 
valde  gavisus  sum,  non  paucas  easque  utilissimas  dis^ 
ciplinas  negligens,-  nimioque  amore  tractans  philosophi« 
am,  literas  orientis,   medii  aevi  quidem   Germanicas, 
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bonasque  recentiorum  populorum.  Gottingae  vero  juris* 
prudentiae  tantum  operam  dabam,  sed  pertinax  capitis 
morbus,qui  me  duos  annos  usque  ad  hoc  tempus  excruciat, 
incredibilem  in  modum  me  semper  impediebat,  et  effecit 
ut  scientiae  non  respondeant  diligentiae  studioque  meo. 

Multum  igitur,  Decane  excelse  et  illustris  ordinis 
viri  praeclari,  spero  de  indulgentia  vestra,  qua  me  postea 
summa  animi  intentione  haud  indignum  praestaturum 
esse,  promitto, 

Nominum  vestrum  cultor  obedientissimus 

Henricus  Heine. 

Gottingae,  die  16,  Aprilis  1825. 


Promotions  ^Thesen 


Theses, 

quas 

illustris  jureconsultorum  ordinis 

auctoritate  atque  consensu 

in 

Academia  Georgia  Augusta 

pro 

summis  in  utroque  jure  honoribus 

rite  obtinendis 

Die  XX.  Mens.  Julii  A.  MDCCCXXV 

publice  defendet 

HENRICUS  HEINE 

Duesseldorpiensis, 

Opponentibus: 
C.  F.  Culemann,  Dr.  phil. 
Th.  Geppert,  Stud.  Jur. 


I 


I 

Maritus  est  dominus  dotis. 

II 
Creditor  apodiam  dare  debet, 

III 
Omnia  judicia  publice  peragenda  sunt. 

IV 
Ex  jurejurando  non  nascitur  obligatio. 

V 
Confarreatio  antiquissimus  apud  Romanos  fuit  in 
manum  conveniendi  modus. 


Anmerkung  zu  dem  Aufsatz  Paraphrase  einer 
Stelle  des  Tacitus 


Anno  1794  lieferte  der  vieux  cordelier  eine  Para^ 
phrase  jenes  Kapitels  des  Tacitus,  wo  dieser  den 
Zustand  Roms  unter  Nero  sdiildert.  Ganz  Paris  fand 
darin  audi  das  Bild  seiner  eigenen  Sdired^enszeit,  und 
wenn  es  audi  dem  furditbaren  Robespierre  gelang,  den 
Verfasser  jener  Paraphrase,  den  edlen  Camille  Des^ 
moulins,  hinriditen  zu  lassen,  so  blieb  dodi  dessen 
Wort  am  Leben,-  gleidi  geheimnisvoller  Saat  wudierte 
es  im  Herzen  des  Volkes,  getränkt  von  Martyrerbiut 
sdioß  diese  Saat  um  so  üppiger  empor,  und  ihre  Frudit 
war  der  neunte  Thermidor. 

Paraphrasen  des  Tacitus  gehören  also  nidit  bloß  ins 
Gebiet  der  Sdiulstube,  und  dürften  wohl  in  politisdien 
Annalen  ihre  Stelle  finden.  Heine. 


V,  30 


Anmerkungen 


Allgemeines 

Der  vorliegende  Band  leitet  auf  doppeltem  Wege  hinüber 
zur  Pariser  Zeit,  der  die  Schriften  der  nadifolgenden  Bände 
angehören.  Er  schließt  zunächst  die  Reisebilder  mit  deren 
viertem  Teile  ab,  einem  Werk,  das,  obwohl  zu  fast  zwei 
Dritteln  aus  älteren  Materialien  bestehend,  dennocii  seinem 
Sinne  nach  in  die  durch  die  Julirevolution  eröffnete  neue 
Lebensperiode  des  Did\ters  hineinweist.  Dann  kehrt  er  zu  den 
Anfängen  von  Heines  Prosa  zurück  und  begleitet  deren  Ent* 
Wicklung  in  den  kleinen  und  minder  wicfitigen  Denkmälern 
ebenfalls  bis  zu  jenem  Zeitpunkte,  um  schließlidi  in  der 
Einleitung  zu  Kahldorf  am  stärksten  die  Tendenz  der  neuen 
Periode  zu  offenbaren  und  mit  dem  Rabbi  von  Badiarach, 
dessen  Entstehungsgeschicfite  sidi  durch  anderthalb  Jahr* 
zehnte  hinzieht,  zwischen  beiden  Epochen  die  Brücke  zu 
schlagen. 

Nachträge  zu  den  Reisebildern  hat  Heine  deren 
vierten  Teil  überschrieben  und  im  Vorwort  sein  Publikum 
ausdrücklich  auf  jene  vergangene  Lebens*  und  Weltperiode 
hingewiesen,  der  er  die  Englischen  Fragmente  nodi  zuteilt, 
und  deren  Absdiluß  er  die  Stadt  Lucca  bilden  läßt.  Nacfi* 
getragen  sollte  manches  werden.  Zunäciist  waren  es  Ein* 
drücke  aus  Italien,  die  noch,  niedergeschrieben  oder  nidit, 
der  Verwertung  harrten.  In  Genua  war  der  eigentliciie 
Reisebericht  abgebrochen  worden.  Wohl  hatte  sic^  der 
Dichter  von  seinen  Lesern  in  den  Bädern  von  Lucca  wieder* 
finden  lassen,  aber  das  Interesse  an  den  auftretenden  Figuren 
hatte  hier  das  am  Lokal  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Da  indessen  auch  die  angeknüpften  Handlungsfäden  abge* 
rissen  waren,  als  die  Platensatire  begann,  waren  aucii  sie 
von  neuem  aufzunehmen.  Daß  es  »in  einem  folgenden 
Buche,  in  der  Stadt  Lucca,«  geschehen  sollte,  ist  in  Kapitel  IX 
<Bd.  4,  S.  '^60 gf)  ausgesprochen.  Wie  sich  zunächst  noch 
alles  ineinanderschlang,  beweisen  die  Bruchstücke  älterer 
Fassungen  <siehe  unten  Lesarten),  wovon  das  eine  später  in  die 
»Stadt  Lucca«  Verarbeitetes  unter  der  Überschrift  »Genua« 
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bringt,  das  andere  '—  falls  Strodtmann  richtig  einordnet  — 
audi  Hirsdi  und  Gumpelino  hier  einführt  und  den  Schau- 
platz nadi  Florenz  verlegt,  mithin  wohl  noch  der  Phase  des 
Reiseromanplanes  (vgl.  Bd.  4,  S.  435)  angehört.  Nach  Kar- 
peles  wäre  zum  mindesten  das  erste  sdion  in  Italien  geschrieben. 
Weiterhin  gehört  das  im  Morgenblatt  1829  gedruckte  Ge^ 
sprädi  mit  dem  Eidedis  <Kap.  I  und  II>,  das  Immermanns 
besondere  freudige  Zustimmung  fand  <Brief  vom  2.  Mai  1831/ 
Heine'-Reiicjuien,  S.  165  f.),  zu  den  älteren  Partien,-  da  diese 
aber  nach  Heines  Zeugnis  <an  Varnhagen,  19.  November 
1830)  etwa  drei  Bogen  betragen,  müssen  sie  erheblich  darüber 
hinausgehen.  Vielleicht  umfassen  sie  in  den  folgenden 
Kapiteln,  die  ja  schon  das  Hauptthema,  Religionsfreiheit 
und  Staatsreligion,  ansAlagen,  manches  des  seinerzeit  von 
der  Redaktion  des  Morgenblattes  Zurückgeschickten  oder 
von  dem  Autor  vorsiditig  Zurückbehaltenen  (vgl.  an  Cotta, 
14.  Dezember  1829). 

Dagegen  stammen  die  Englischen  Fragmente  fast 
völlig  aus  früherer  Zeit.  England  bedeutet  den  eigentlichen 
Anfang  des  Politikers  Heine.  Um  die  Wirkung  seines  ersten 
größeren  politischen  Wagnisses,  des  Budis  Le  Grand,  ab- 
zuwarten, verläßt  er  Hamburg  und  das  Vaterland,  und  nach 
England  zieht  ihn  der  Wunscb,  den  größten  liberalen  Staats* 
mann  der  Zeit,  »den  Canning  zu  sehen  und  zu  hören« 
<Bd.  6,  S.  149).  Mit  dessen  Regierung  fällt  des  Dichters 
Aufenthalt  zusammen,  am  Tag  seines  Todes  verläßt  er  die 
Insel.  Die  englisdien  Frauen,  die  er  preist,  das  Theater, 
das  er  <an  Merkel,  23.  April,  vgl.  auch  1.  Juni  1827)  seine 
»Hauptressource«  nennt,  verraten  erst  in  späteren  Schriften 
etwas  von  der  Rolle,  die  sie  spielten.  Cottas  Brief,  der  ihm 
die  Redaktion  der  »Neuen  allg.  polit.  Annalen«  anbietet,  trifft 
in  die  riditige  Atmosphäre,  und  so  langsam  sich  der  Diditer 
seit  jenem  ersten  resignierten  Seufzer  <an  Merkel,  1.  Juni 
1827:  »Ein  sdiöner  Gedanke,  Liberalenhäuptling  in  Bayern 
zu  werden.  Aber  adi,  ich  bin  krank,  ruiniert  und  gefesselt.«) 
durch  Zögerungen  und  Zerstreuungen  zum  Entschluß  durchs 
arbeitet,   dieser  Vorschlag  und  seine  Folgen  waren  es,  die 
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für  ihn  in  der  nädisten  Zeit  dem  Bilde  Englands  die  ent- 
scheidenden Züge  gaben.  England  war  wieder  einmal  das 
Land,  auf  das  die  Augen  aller  Politiker  geriditet  waren. 
Sdion  in  einem  frühen  Brief  <an  Embden,  2.  Februar  1823) 
hatte  der  Dichter  es  im  Zusammenhang  seiner  politiscfien 
Anschauungen  genannt.  1825  hatte  er  Gubitz  Auszüge  aus 
engh'schen  Blättern  angetragen,  und  ehe  Cottas  Angebot 
kam,  soll  Varnhagen  bei  diesem  hören,  ob  er  Heine  in 
London  oder  Paris  für  sein  Morgenblatt  besdiäftigen  wolle. 
Für  dieses  Aufsätze  über  England  zu  liefern,  lehnt  er  frei- 
lich nodi  in  dem  gleichen  Briefe  ab,  in  dem  er  <an  Merkel, 
s.  0.)  zuerst  über  den  Münchner  Vorschlag  spridit,-  »idi 
muß  mich  darin  politisdi  zähmen,  und  die  Sachen  verlieren 
ihr  Interesse,  wenn  ich  sie  als  Buch  wieder  abdrucke«.  Nun 
sdiieibt  er  dennoch  für  die  eigene  Zeitschrift  diese  Artikel, 
die  zu  dem  Ruhigsten  und  Sachlichsten  zählen,  das  über* 
haupt  aus  seiner  Feder  geflossen.  Sie  befassen  sidi  mit 
Themen,  denen  das  Interesse  der  Zeit  besonders  gehörte, 
und  wie  sie  audi  in  Cottas  anderem  Mündhner  Organ,  dem 
»Ausland«,  dessen  Leitung  Heine  ja  gleichfalls  nahe  stand, 
vielfach  behandelt  wurden  <siehe  Kommentar). 

Die  Episode  der  »Annalen«  war  von  kurzer  Dauer. 
Das  »wicbtige,  gar  vornehm  diplomatische  Journal«,  als 
dessen  Herausgeber  sich  Heine  mit  naivem  Hochgefühl  den 
Freunden  vorstellt,  wird  bald  ennuyant  und  erbärmlich  ge* 
sdiolten,  und  auch  der  einige  Monate  lang  erwogene  Plan, 
die  Zeitschrift  in  verjüngter  Form  und  neuem  Glanz  er- 
sdieinen  zu  lassen,  führt  den  Diditer  nicht  mehr  zu  redak* 
tioneller  Tätigkeit  zurück.  1830  sollen  dann  die  Darstellungen 
aus  England,  wie  ursprünglich  geplant,  der  Buciiveröffent* 
lichung  zugeführt  werden.  Im  gleichen  Brief  <an  Varnhagen, 
16.  Juni  1830),  in  dem  Heine  die  anfängliche  Absicht  kund* 
gibt,  sie  im  zweiten  Reisebilderband  zweiter  Auflage  an  die 
Stelle  der  Seebilder  und  der  Berliner  Briefe  treten  zu  lassen, 
erwähnt  er,  daß  ihn  sein  Genius  mit  einem  4.  Bande  be* 
drohe,  und  in  diesem  sollten  sie  denn  schließlich  Unterkunft 
finden. 
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Setzte  sidi  so  der  letzte  Teil  der  Reisebilder  aus  dem 
zusammen,  was  von  den  Fahrten  nadi  England  und  Italien 
an  Material  nodi  übriggeblieben  war,  so  sollte  dies  dodi 
nur  dem  flücfitigen  Beurteiler  als  »Naditräge«  erscheinen. 
Die  Näherstehenden  <HerIoßsohn,  16.  November/  Varn* 
hagen,  19.  November/  Detmold,  30.  November  1830)  sudite 
der  Diditer  vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  als  ob  er  hier  nidit 
in  besonderem  Maße  der  Gegenwart  und  Zukunft  dienen 
wolle.  Unter  weldier  Tendenz  das  Vorhandene  bereidiert 
und  zusammengefaßt  worden  war,  unterstreidit  Heine  in 
seinen  Briefen  mit  starken  Worten  und  umsdireibt  es  am 
ausführhdisten  an  Varnhagen:  »Das  Budi  ist  vorsätzlidi  so 
einseitig.  Idi  weiß  sehr  gut,  daß  die  Revolution  alle  sozialen 
Interessen  umfaßt,  und  Adel  und  Kirdie  nidit  ihre  einzigen 
Feinde  sind.  Aber  idi  habe,  zur  Festhdikeit,  die  letzteren 
als  die  einzig  verbündeten  Feinde  dargestellt,  damit  sich  der 
Ankampf  konsolidiere.  Idi  selbst  hasse  die  aristocratie 
bourgeoise  nodi  weit  mehr.  ^-  Wenn  mein  Budi  dazu  bei« 
trägt,  in  Deutschland,  wo  man  stockreligiös  ist,  die  Gefühle 
in  Religionsmaterien  zu  emanzipieren,  so  will  ich  mich  freuen, 
und  das  Leid,  das  mir  durdi  das  Gescfirei  der  Frommen 
bevorsteht,  gern  ertragen.« 

In  diesem  Sinne  gab  Heine,  die  Anfangskapitel  fort« 
führend,  der  »Stadt  Lucca«  ihren  wesentlichen  Inhalt  und 
näherte  ihr  in  der  Stimmung  die  vervollständigten  Eng* 
lischen  Fragmente.  Dies  geschah  gerade  in  den  Partien,  die 
ihm  die  Zensur  aufnötigte,  den  paar  später  eingelegten 
Arien  und  dem  hinzugefügten  Finale,  wie  er  sich  <an 
Varnhagen)  ausdrückt,  durcfi  die  das  Buch  den  befreienden 
21.  Bogen  erreichte.  Durfte  es  so  in  seinem  Bestand  unan« 
getastet  in  die  Welt  gehen,  so  hat  in  der  obenerwähnten 
und  in  ähnlichen  Briefstellen  <an  Detmold,  s.  o./  an  Häring, 
17.  Jan.  1831)  des  Dichters  Phantasie,  wie  öfter,  die  ihm 
selber  drohenden  Gefahren  überschätzt:  dachte  er  doch  auch 
demungeachtet  zur  gleichen  Zeit  noch  an  eine  StaatsansteU 
lung  in  Preußen  oder  Wien  und  an  den  Syndikusposten  in 
Hamburg.   Tatsächlich  wissen  wir  nur  aus  einem  unlängst 
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<Frankfurter  Zeitung  vom  3.  Sept.  1913)  durch  Fr.  Hirth  ver» 
öfFentliditen  Sdireiben  Campes  an  Börne  vom  28.  Januar  1831, 
daß  das  Buch  in  Berlin  <»par  ordre  du  Mufti«)  konfisziert 
wurde.  Bei  den  Lesern  machte  es,  wie  der  Diditer  <an 
Häring)  hervorhob,  »viel  Glüdk  und  überall  Lärm«/  um 
auch  jene  nidiit  länger  über  seine  Absicht  zu  täuschen,  hat 
er  dafür  gesorgt,  daß  von  der  zweiten  Auflage  an  der  rück* 
wärts weisende  Titel  verschwand. 

Die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  der  KleinerenSchrif« 
ten  Heines  aus  den  Jahren  1820 — ^1831  konnte  gegenüber 
den  bisherigen  Ausgaben  nicht  vermehrt  werden.  Wohl 
möghch,  ja  wahrscheinlich,  daß  da  und  dort  in  den  Jour* 
nalen  der  Zeit  nodi  einzelnes  von  dem  rührigen  jungen 
Schriftsteller  versteckt  liegt/  seit  Strodtmanns  Tagen  ist  kein 
Forschen  danacfi  von  Erfolg  gekrönt  gewesen.  Audi  Julius 
Sdiwerings  Versudi  (Frankfurter  Zeitung  1912,  Nr.  360, 
erstes  Morgenblatt),  eine  kleine  sentimentale  Idylle  aus  der 
Dresdner  »Abend* Zeitung«,  »Des  Küsters  Feierabend«, 
dem  Bonner  Studenten  Heine  zuzuweisen,  muß,  trotzdem 
der  Finder  meiner  Ablehnung  gegenüber  seine  Ansicht  auf* 
rediterhielt  (beides  Frankfurter  Zeitung  1913,  Nr.  129,  erstes 
Morgenblatt),  auf  sidi  beruhen. 

Am  Anfang  von  Heines  Sdiaffen  in  ungebundener  Form 
steht  für  uns  nach  wie  vor  »Die  Romantik«,  das  kleine, 
interessante  Bekenntnis  zu  der  herrscfienden  Kunstrichtung 
und  ihrem  Meister,  Aug.  Wilh.  von  Schlegel,  das  Heine, 
da  es  dodi  wohl  der  dem  Brief  an  Brockhaus  vom  7.  Nov.  1820 
beigelegte  Aufsatz  ist,  anscheinend  selbst  als  programmatisch 
empfand.  Gesdirieben  wurde  es  in  Beul  bei  Bonn  im  Sommer 
1820,  hervorgerufen  durch  eine  in  Aloys  Schreibers  HeideU 
berger  Taschenbuch  1810  ersdiienene  und  in  der  Beilage  zum 
Rheinisdi*Westfälisdien  Anzeiger  1820  wieder  abgedruckte 
Satire  W.  v.  Blombergs,  mit  dem  Heine  übrigens  später 
(erwähnt  in  Briefen  an  Moser  vom  18.  Juni  1823  und  Immer* 
mann  vom  11.  April  1824)  in  persönlidie  Berührung  trat. 
Der  Verzicht  auf  das  nächstliegende  Mittel,  die  Gegen* 
Satire,   und  der  maßvolle  Standpunkt  des  Aufsatzes  selbst 
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sind  Aarakteristisch  für  die  positive  Riditung  von  Heines 
Frühzeit. 

Positiv  betont  sind  im  wesentlichen  auch  die  Rezensionen, 
die  an  Zahl,  wenn  auch  nicht  an  Gewicht,  unter  den  klei= 
neren  Schriften  überwiegen  und  bezeichnenderweise  durchweg 
persönlichen  Bekannten  des  Dichters  gewidmet  sind.  Sie 
schließen  sich  dadurch  nahe  an  die  Briefe  an,  in  denen  Heine 
'gleichfalls  den  Freunden  als  ein  im  Grundsätzlichen  strenger, 
im  einzelnen  Fall  aber  milder  Kritiker  entgegentritt.  Das 
letzte  Stück  dieser  Art,  die  Änderungsvorschläge  zum  Tuli* 
fäntcfien,  ist  denn  aucfi  tatsächlich  Bruchstück  oder  wenigstens 
Beilage  eines  Briefes.  Im  Gegensatz  dazu  kündigt  sich  der 
Polemiker  und  Verfasser  der  Reisebilder  in  den  beiden  um« 
fänglichsten  Stücken,  den  »Briefen  aus  Berlin«  und  »Über 
Polen«,  an.  Beide  haben  denn  auch  ihren  Widerhall  gefun« 
den  und  ihren  Verfasser  in  kleinere  oder  größere  Fehden 
verwickelt/  beide  schließen  sich  auch  insofern  zusammen  und 
den  Reisebildern  an,  als  Heine  sie  unter  diese  aufzunehmen 
beabsichtigte  oder  vorübergehend  aufnahm. 

Gleich  der  »Romantik«  wurden  die  »Briefe  aus  Berlin« 
für  den  Rheinisch*Westfäliscken  Anzeiger  geschrieben,-  sie 
sollten  den  Landsleuten,  mit  denen  Heine  damals  noch  ein 
starkes  Zusammengehörigkeitsgefühl  verband,  die  ersten  in 
der  Residenzstadt  empfangenen  Eindrücke  der  großen  Welt 
vermitteln.  Berliner  Briefe  waren  in  den  Blättern  der  Pro* 
vinz  sehr  häufig,  dennoch  wurde  die  Eigenart  dieser  Ver» 
suche,  die,  wie  Bölsche  <i6off.>  hervorhebt,  unter  französi* 
schem  und  unter  Börnes  Einfluß,  das  moderne  Feuilleton  vor- 
bereiten halfen  und  innerhalb  der  drei  Fortsetzungen  eine  starke 
Entwidmung  zeigen,  schon  nach  dem  ersten  Brief  erkannt  und 
nidit  nur  angenehm  empfunden.  Unter  den  Nahestehenden 
scheint  der  Regierungs-Referendar  Keller  <vgl.  Heines  Brief 
an  ihn  v.  27.  April  1822)  sidfi  nicht  befriedigt  geäußert  zu 
haben,'  gegen  den  Tadel  des  Verlegers,  Dr.  Schultz,  der  in 
dem  »leise  angedeuteten  Wunsch,  bestimmte  Persönlichkeiten 
nic^t  zu  sehr  hervortreten  zu  lassen,«  ruhte,  sucht  sich  der 
Verfasser  am  Beginn  des  2.  Briefes  <223  50  —  224  30)  zu  vertei- 
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digcn.  Indes  wurde  Schultz  durcfi  Beurteilungen  gerechtfertigt, 
die  sid\  in  der  gleidien  Richtung  bewegen,  wie  nidit  minder 
durdi  die  für  Heine  mit  einem  der  namentlich  Genannten 
entstandene  Fehde.  Hierher  gehört  zunächst  die  Bemerkung 
in  einem  gleichfalls  aus  Berlin  an  Brod^haus'  »Konversations- 
hlatt«  gerichteten  Brief  <i8.  April:  »Im  März  1822«),  der 
Verfasser  überlasse  »die  Beschreibung  der  Wirtshäuser  und 
Cafes  gerne  andern,  welche  zu  der  Rolle  physiognomisdier 
Sdiildwadien  und  reflektierender  Portiers  in  den  Wein^  und 
Kaffeestuben  genug  Geschick  und  Geduld  haben  und  mit 
ihren  Witzfragmenten  gern  nadi  der  Speckseite  des  Honorars 
werfen«.  Die  diesem  Angreifer  zugedachte  Erwiderung,  die 
Heine  Keller  {z-j.  April  1822)  unter  eigener  oder  beliebiger 
Chiffre  zu  veröffentlichen  bat,  richtet  sich  allerdings  nur  gegen 
die  in  dem  gleichen  Briefe  enthaltene  absprechende  Kritik 
seiner  Gedichte,-  als  Keller  oder  die  Redaktion  dem  Wunsche 
nidit  entsprach,  erklärte  Heine,  der  den  Angreifer,  seinen 
»Freund«  Köchy,  inzwischen  erkannt  hatte  <an  Keller,  15.  Juni 
1822),  alles,  was  er  dagegen  tun  werde,  sei,  daß  er  ihn  im 
dritten  Briefe  tüciitig  lobe,  was  audi  <S.  2772^1^  geschah. 
Aufs  neue  hat  Köchy  im  folgenden  Jahre  in  einer  Sache  von 
größerem  Gewicht  Heines  Erbitterung  auf  sidi  gezogen,  als 
dieser  in  ihm  den  Urheber  des  seinem  Almansor  in  Braun- 
scfiweig  widerfahrenen  Mißgeschicks  vermutete  <an  Moser, 
30.  Sept.  1823)/  zu  Unreciit,  wie  Karpeles  <Heinrich  Heine, 
S.  8o>  zu  berichten  weiß.  Er  hat  denn  aucb  später  <an 
Cotta,  11.  Nov.  1828)  wieder  mit  Anerkennung  von  Köchy 
gesprochen. 

Charakteristisch  für  das  allgemeine  Urteil  ist  eine  zweite 
Notiz,  die  Deetjen  aus  der  Zeitsciirift  »Westphalen  und 
Rheinland«  <Herford  1822,  Stüdk  i6>  hervorzieht  <Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie  1912,  S.  478  f.>: 

»Die  in  den  neuesten  Stücken  des  Rheinisch-Westfälischen 
Anzeigers  enthaltenen  Briefe  aus  Berlin  von  H.  haben  hin* 
sichtlich  mancher  gewagten  Ansichten  und  Behauptungen  Sen- 
sation erregt;  besonders  ist  die  Namennennung  mancher  be* 
kannten  Person  darin  und  deren  Zusammenstellung  mit  den 
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Ersdieinungen  des  Tages  aufgefallen/  auch  soll  darüber  von 
dem  ebenfalls  darin  genannten  Freiherrn  von  Sdiilling  mit  dem 
Verfasser  ein  Sdiriftwedisel  stattgefunden  haben.      L-d.« 

Der  Handel  mit  dem  Baron  von  Sdiilling  ist  jetzt,  nacb* 
dem  Deetjen  an  der  gleidien  Stelle  aus  dem  Mindener 
Sonntagsblatte  <i822,  i.  Stüdt)  audi  den  Anlaß  zu  der  Be« 
merkung  der  Berliner  Briefe  <220  23_28>/  eine  in  ihrer  Tendenz 
schon  dem  damaligen  Heine  gewiß  nidit  unsympathische 
Attacke  gegen  die  Roheit  der  »nacbgewadisenen  Deutsdi^ 
Jünglinge«,  veröffentlidit  hat,  von  Anfang  an  zu  übersehen. 
Es  fehlt  allein  der  Brief,  in  dem  der  wohl  sdion  durdi  die 
Nennung  seines  Namens  in  Heines  harmloser  Bemerkung 
verletzte  Edelmann  mit  einer  Herausforderung  drohte.  Heine 
antwortete  im  Gesellschafter  mit  einer  öffentlidien  Erklärung : 

»Mit  Bedauern  habe  idi  erfahren,  daß  zwei  Aufsätze  von 
mir,  übersdirieben  »Briefe  aus  Berlin*  <in  Nr.  6,  7,  16  usw. 
des  zum  »Rheinisch^Westf.  Anzeiger*  gehörigen  , Kunst*  und 
Wissensdiaftblattes*)  auf  eine  Art  ausgelegt  worden,  die  dem 
Herrn  Baron  von  Schilling  verletzend  erscheinen  muß,-  da 
es  nie  meine  Absidit  war,  ihn  zu  kränken,  so  erkläre  idi 
hiermit,  daß  es  mir  herzlidi  leid  ist,  wenn  idi  zufälliger  Weise 
dazu  Anlaß  gegeben  hätte/  daß  idi  alles  dahin  Gehörige 
zurüd^  nehme  und  daß  es  bloß  der  Zufall  war,  wodurch 
jetzt  einige  Worte  auf  den  Herrn  Baron  von  Sdiilling  be- 
zogen werden  konnten,  die  ihn  nie  hätten  treffen  können, 
wenn  eine  Stelle  in  jenem  Briefe  gedrudtt  worden  wäre,  die 
aus  Delikatesse  unterdrückt  werden  mußte.  Dieses  kann 
der  geehrte  Redakteur  jener  Zeitschrift  bezeugen,  und  ich 
fühle  midi  verpfliditet,  durdi  dieses  freimütige  Bekenntnis  der 
Wahrheit  allen  Stoff  zu  Mißverständnis  und  öffentlidiem 
Federkriege  fort  zu  räumen. 
Berlin,  den  3ten  Mai  1822.  H.  Heine.« 

Die  Entschuldigung  konnte  dennoch  nidit  verhindern,  daß 
Sdiilling  sein  satirisdies  Talent  nun  an  Heines  Traumbildern 
übte  <siehe  Strodtmann,  2.  Aufl.,  I,  223f.>. 

Zunädist  ließ  sich  dieser  dadurdi  die  Lust  an  den  Briefen 
nodi  nidit  verderben,  wenigstens  nicht,  solange  Schultz  trotz 
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seiner  Einwendungen  in  liberaler  Weise  fast  alles  abdruckte, 
was  ihm  sein  Korrespondent  schickte  <Heine  an  Keller, 
15.  Juni  1822),  Erst  nach  dem  3.  Brief  beginnen  auch  hier 
die  in  Heines  sdiriftstellerischer  Tätigkeit  eine  so  große  Rolle 
spielenden  erbitterten  Klagen  über  Verstümmelungen  <an 
Keller,  i.Sept.),-  diese  wurden  von  Schultz  der  Zensur  zur  Last 
gelegt.  Immerhin  denkt  Heine  nodi  wenigstens  zwei  Briefe 
zu  sdireiben,-  als  sich  ihm  aber  in  Gubitz'  Gesellschafter 
audi  für  seine  Prosa  eine  bessere  journalistische  Verbindung 
bot  und  nach  der  Reise  nach  Posen  seine  Anschauungen 
über  das  geistige  Berlin  sich  so  gestalten,  daß  er  fürchten 
muß,  sie  drucken  zu  lassen  <an  Sdiottky,  4.  Mai  1823),  bleiben 
audi  jene  ungesdirieben. 

Indes  hat  kein  Zensor  je  gegen  ein  Werk  Heines  so  un* 
barmherzig  gewütet  wie  dieser  selbst  gegen  die  Briefe  aus 
Berlin.  Freilich,  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  aus  dem 
Eintagsdasein  der  Zeitung  zu  heben,  daran  hat  der  Diditer 
kaum  je  gedacht.  Als  er  den  Jugendversuchen  in  dem  ge- 
planten zweiten  Band  der  Reisebilder  das  Fortleben  zubilligt, 
da  soll  es  zwar  nicht  um  ihrer  selbst,  aber  doch  um  eines 
würdigen  Zweckes  willen  der  Fall  sein:  einen  Teil  ihres 
äußeren  Gerüstes  denkt  er  zu  benutzen,  um  mit  besserer 
Bequemlichkeit  alles  zu  sagen,  was  er  will,-  sie  sollen  zur 
Grundlage  der  Polemik  dienen  <anVarnhagen,  24.  Okt.  1826). 
So  soll  dennodi  jetzt  geschehen,  was  der  obenerwähnte  Brief 
an  Scbottky  einer  Zeit  aufbehalten  wollte,  da  der  Dichter 
nidit  mehr  in  Deutschland  weilen  würde.  Aber  zwischen 
Entwurf  und  Ausführung  gehen  die  Briefe  sciimählich  ihrer 
hohen  Bestimmung  verlustig,-  unter  den  Strichen  des  Dichters 
bleibt  nichts  als  ein  armseliger  Torso  zurück,  der  nirgends 
durch  wesentlicii  Neues  ergänzt  wird.  Er  wird  als  »Futter 
für  die  Menge«  bezeidinet  <an  Moser,  9.  Juni  1827)  und  in 
der  offiziellen  Erklärung  ans  Publikum  <s.  Bd.  4,  S.  432  f.> 
gar  als  Ballast,  der  allerhöcbstäußeren  Bedingnissen  seine 
Mitnahme  verdanke,  in  der  rücksdiauend  vergleiciienden  Be* 
traditung  des  4.  Teiles  <i  65  24  ff.)  als  das  zinnerne  Ende  des 
Buches,  das  leicht  von  dem  besseren  Erze  zu  untersdieiden 
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gewesen.  Als  der  zweite  Band  zum  andern  Mal  aufgelegt 
werden  sollte,  war  der  Autor  entscfilossen,  die  Briefe  aus 
Berlin  ganz  »wegzusdimeißen«  <an  Varnhagen,  lö.  Juni  1830)/ 
an  ihre  Stelle  sollte  nun  die  Sdirift  treten,  die  ihnen  gegen« 
über  als  das  Zinn  im  Guß  des  vierten  Bandes  bezeidinet 
worden  war.  Als  jedodi  der  äußere  Zwang  wegfiel  <vgl. 
Bd.  4,  S.  433>,  bedurften  sie  aucfi  in  ihrer  Rolle  als  Lücken* 
büßer  keines  Ersatzes  mehr. 

Gaben  die  Briefe  aus  Berlin  Anlaß  zu  leichten  persönlichen 
Reibereien,  so  bracfite  das  Memoire  über  Polen  in  einer 
ganzen  Provinz  einen  kleinen  Aufruhr  des  Standes«  und 
Nationalitätsbewußtseins  hervor,  der  seine  Wellen  bis  in 
das  preußische  Ministerium  des  Unterridits  warf.  Die  An- 
gelegenheit ist  ausführlich  von  Warschauer  <H.  Heine  in 
Posen,  Festgabe  der  K.  Akademie  zu  Posen  an  die  germa- 
nistisdie  Sektion  des  51.  Philologentages,  Posen  1911)  dar« 
gestellt.  In  Posen  vermochte  Heine  durcii  Beziehungen,  die 
ihm  sein  Freund  Breza  eröffnete,  manche  Eindrücke  zu 
sammeln,  die  sich  nicht  jedem  geboten  hätten,-  sie  kamen 
jetzt  einer  gereifteren  Beobachtungs«  und  Urteilskraft  zugute. 
Aber  die  Keckheit  der  Bemerkungen  wirkte  in  der  von  der 
Eifersuciit  der  Nationalitäten  erhitzten  Atmosphäre  des 
besprocfienen  Landesteils  doppelt  erregend.  Als  daher  die 
nacii  Heines  Rückkehr  in  Berlin  geschriebenen  Aufsätze 
während  des  Januar  1823  im  Gesellschafter  veröffentlicht 
wurden,  erschien  bald  die  »Zeitung  für  das  Großherzogtum 
Posen«,  die  sich  in  ihrem  Rezensenten  unmittelbar  heraus« 
gefordert  fühlen  konnte,  auf  dem  Plan,  mit,  wie  Heine  nicht 
ohne  Grund  sagt,  »fischweibrigen  Schimpfreden«  <an  Schottky, 
4.  Mai  1823),  unterstützt  von  den  übrigen  Posener  Blättern, 
selbst  von  Einsendungen,  die  sich  direkt  an  den  Gesell« 
schafter  <Beil.  vom  26.  Febr.  1823)  wandten.  Irregeführt  durdi 
den  scheinbar  deutschen  Standpunkt  des  von  den  deutschen 
Behörden  begünstigten  Posener  Organs,  glaubte  Heine  es  be« 
sonders  mit  den  Deutsclien  verdorben  zu  haben  <an  Wohl« 
will,  7.  April  1823).  Besser  unterrichtet  war  man  über  die 
nationalpolnische  Tendenz  des  Redakteurs  Raabski  im  Ber« 
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liner  Kultusministerium,  wo  man  durch  Brezas  Verwandte 
auch  Heines  Namen  erfahren  hatte.  Man  erhielt  dort  den 
Bericht  des  Oberpräsidenten  und  von  dem  in  Heines  Artikel 
besonders  gerühmten,  von  Raabski  selbst  als  Verfasser 
verdäditigten  Professor  Schottky  einen  Brief,  der  den  Aufsatz 
desavouierte,  ließ  aber  schh'eßlidi  die  Sadie  im  Sande  ver^ 
laufen.  Audi  Schottky,  obwohl  von  Heine  zur  Nennung 
seines  Namens  ermächtigt,  schwieg,  wie  er  später  meinte, 
nidit  zu  seinem  Nutzen. 

Ungeaditet  soldier  von  den  persönlich  Getroffenen  her* 
rührenden  Angriffe  konnte  Heine  <an  Wohlwill,  7.  April  1823) 
nidit  ganz  ohne  Grund  sagen,  daß  man  von  allen  Seiten 
seiner  scharfen  Auffassung  Polens  großes  Lob  gezollt  habe. 
Er  selbst  wollte  in  dies  Lob  nidit  einstimmen,-  das  Urteil 
der  Freunde  war  geteih  <vgl.  an  Wohlwill,  a.  a.  O.,-  an 
Moser,  15.  Dez.  1825).  Dennoch  denkt  er  audi  hier  mehrfach 
daran,  den  Aufsatz,  wenngleich  umgearbeitet,  neu  herauszu* 
geben:  im  ersten  Band  der  Reisebilder,  durdi  Briefe  aus 
Warsdiau  und  neue  Zeitereignisse  angeregt  <an  Moser,  a,  a. 
0.>,  wiederum  im  zweiten,  für  den  <Bd.  4,  430 f.,-  vgl.  an 
Varnhagen,  24.  Okt.  1826)  »Bemerkungen  über  polnisdie 
Wälder«,  angekündigt  wurden/  bei  Aufstellung  der  in  die 
Gesammelten  Werke  zu  übernehmenden  Schriften,  wo  so 
manches  andere  nodi  einmal  auftaudit,  wird  er  etwas  aus- 
führlidier  erwähnt,  freilich  »frühjugendlich«  und  »sehr  ver- 
gubitzt«  genannt  <22.  März  1852  an  Campe).  Indes  ist  es  zu 
der  hier  in  Aussicht  gestellten  Restauration  der  durch  Gubitz 
»auf  schändliche  Weise  mit  Surrogatwitzen  veränderten«  und 
»durdi  die  Zensur  tüchtig  zusammengestrichenen«  Schrift  <an 
Sethe,  21.  Januar  1823)  nie  gekommen. 

Wie  »Romantik«  und  »Briefe  aus  Berlin«  im  »Rheinisch- 
Westfälisdien  Anzeiger«  erschienen,  so  gelten  audi  die 
frühesten  Kritiken  einem  Kreise,  dem  der  junge  Dichter 
landsmannschaftlidi  verbunden  ist.  Wilh.  Smets,  der  Ver* 
fasser  von  Tassos  Tod,  war  zwar  ^  als  Sohn  der  Sophie 
Schröder  —  in  Reval  geboren,  lebte  aber  in  den  Rheinlanden 
und  war  eifriger  Mitarbeiter  von  Raßmanns  und  J.  B.  Rous* 
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scaus  lokalen  Zcitscfiriften  und  Almanachen.  Der  Drama* 
tikcr,  wenngleidi  von  Heine  gelobt,  vermochte  freilich  wenig 
Lorbeern  zu  ernten/  mehrere  Bände  Gedichte  fanden  eine 
freundlichere  Aufnahme.  Als  er  schon  einige  Jahre  zum 
Priester  geweiht  war,  taucht  er  nodimals  flüchtig  in  Heines 
Briefen  <an  Jos.  Klein,  Weihnachten  1825)  auf.  Von  ihm 
findet  sich  audi  ein  Gedicfit  in  Raßmanns  Rheinisch*^ 
Westfälischem  Musenalmanach  auf  1821,  den  Heines 
nädiste  Kritik  bespricht.  Im  folgenden  Jahre  zählt  der  Re- 
zensent dann  selbst  <mit  den  Gedichten :  das  Lied  vom  blöden 
Ritter  und  Ständchen  eines  Mauren,  sowie  mit  biographisdien 
Notizen)  zum  Dichterkreis  des  Almanachs.  Stärker  beteiligt 
er  sich  an  den  Unternehmungen  J.  B.  Rousseaus  (siehe  dar* 
über  die  Anmerkungen  der  Gedichtbände),  diesem  freilich 
nodi  nicht  eifrig  genug.  Wie  sidi  darüber  die  Fäden  zwi-^ 
sdien  den  beiden  Freunden  lodierten,  wie  sie  endlidi  ganz 
zerrissen,  als  Heine  sich  verdrießlidi  von  dem  hohlen  und 
leeren  Zeitsdirifttreiben  <an  Simrock,  30.  Dezember  1825)  des 
andern  abwandte,  der  sidi  zudem  in  seiner  ganzen  Richtung 
immer  weiter  von  ihm  entfernte,  hat  Hüffer  <Heinr.  Heine, 
Ges.  Aufs.,  Berlin  1906,  S.  68^-76)  dargestellt,  die  grade 
Linie  der  Entwicklung  heraushebend,  wo  die  zahlreicfien 
brieflichen  Zeugnisse  in  wechselnden  Stimmungen  schillern. 
So  cliarakteristiscfi  diese  aucii  sind,  so  schließt  doch  schon 
die  Rezension  von  Rousseaus  Gedichten  und  Poesien 
Kern  und  Verlauf  des  Verhältnisses  in  s'idi.  Bei  aller  Über«' 
Zeugung  von  des  Freundes  Talent,  die  sidi  in  frühen  Briefen 
in  starker  Anerkennung  äußert,  scheint  hier  Heines  Lob  von 
der  Sympathie  mehr  als  vom  Urteil  gestützt  und  rettet  sich 
immer  wieder  in  die  bei  dem  kritischen  Anfänger  ohnehin 
so  beliebten  allgemeinen  Betracfitungen,  während  der  Scfiluß 
mit  weitblickender  Skepsis  auf  das  Ende  anspielt,  das  tat» 
sächlicii  kam,  als  Rousseau,  zum  Vertreter  einer  Weltan* 
sciiauung  geworden,  die  jedes  Verständnisses  für  Heine  un* 
fähig  sein  mußte,  gegen  die  »Romantische  Scfiule«  eiferte. 
Die  Kleinarbeit  dieser  Jahre  sciiließt  mit  der  kurzen  Cha- 
rakteristik Methfessels  ab,  einer  Gefälligkeit  gegen  den 
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Musiker,  den  Heine  freundschaftlich  sdiätzte,  und  der  als 
Komponist  seiner  Lieder  auch  anregend  auf  seine  Produktion 
wirkte  <an  Varnhagen,  30.  Nov.  1830). 

Als  eine  Gefälh'gkeit  bedenklidierer  Art  stellt  Heine  selbst 
die  Rezension  von  Beers  Struensee  hin,  die  er  Anfang 
April  1828  schrieb.  Meyerbeers  Bruder,  mit  ihm  wohl  seit 
den  Berliner  Tagen  bekannt,  hatte  ihn  in  München  an  Eduard 
von  Sdienk  empfohlen,  der  eine  der  »Dioskuren  am  Stern- 
himmel der  Mündiner  Poesie«  <an  Menzel,  2.  Mai  1828)  an 
den  andern,  der  aber  zugleidi  audi  der  vielvermögende 
Minister  war,  von  dem  Heine  die  ersehnte  Staatsanstellung 
erhoffte.  Das  Bewußtsein,  bei  der  Abfassung  des  Artikels 
von  nicht  rein  sachlidien  Gründen  getrieben  zu  sein,  beherrsdit 
den  Diditer  so  lebhaft,  daß  er  ihn  mit  den  stärksten  Aus* 
drücken  und  nadi  allen  Riditungen  hin  entsdiuldigt.  Er 
will  ihn  bald  <an  Merkel,  14.  April  1828)  des  Lebensunter- 
haltes wegen,  bald  <an  Menzel,  a.  a.  0,>  deshalb  geschrieben 
haben,  um  sich  von  Neid  auf  den  Ruhm  des  Dramatikers 
frei  zu  zeigen,  und  er  steigert  sidi  Varnhagen  gegenüber 
<i.  April  1828)  dazu,  von  Lumpigkeiten  zu  spreciien,  die  oft 
sogar  lobenswert  seien,  »wenn  sie  uns  in  den  Stand  setzen, 
der  großen  Idee  unseres  Lebens  desto  würdiger  zu  dienen«. 
Der  starke  Aufwand  an  Worten  setzt  in  Erstaunen  gegen* 
über  der  kaum  übertreibenden  Sachlichkeit  des  Artikels  und 
gegenüber  der  Tatsache,  daß  Heine  Beers  vorhergehendes 
Drama,  den  »Paria«,  in  einem  Brief  an  Moser  <2i.  Jan.  1824) 
ebenfalls  lobend  anerkannt  hatte.  Er  hat  denn  auch  über  die 
Rezension  später  wohl  ruhiger  gedacht,  denn  sie  erscheint, 
gleich  der  Menzel  gewidmeten,  1852  unter  dem  für  die  Werke 
in  Aussicht  genommenen  Material. 

Heines  Beziehungen  zu  Menzel  sind  in  Bd.  8,  S.  532 ff. 
überblickt.  Die  Besprechung  seiner  »Deutschen  Literatur«  in 
den  Politisdien  Annalen  steht  am  freundlichen  Anfang  des  so 
feindselig  beendeten  Verhältnisses.  Sie  sollte  nur  ein  Teil  der 
rezensierenden  Tätigkeit  sein,  die  Heine  dem  Buch  des  Kampf* 
genossen  zu  widmen  versprodien.  Im  Hamburger  Korre* 
spondenten  und  im  Gesellschafter  wollte  er  es  anzeigen  und 
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im  3.  Band  der  Reisebilder  würdig  feiern.  Die  erste  Besprechung 
die  das  Buch  einem  Weltmeer  verglidi,  »worin  die  Sterne  der 
Literatur  sicfi  spiegeln,  versunkene  Zeiten  in  der  Tiefe  ruhen 
und  —  kein  Tropfen  Wasser  ist«,  kam  nicht  zum  Druck, 
wie  Heine  vermutete,  aus  Abneigung  des  Herausgebers  der 
Zeitung  gegen  die  goethefeindliche  Schrift.  Die  zweite  wurde 
wohl  nie  geschrieben,  und  die  Reisebilder  begnügen  sich 
mit  einer  nebenher  streifenden  Bemerkung,  die  noch  dazu 
im  Manuskript  stecken  blieb  <Bd.  4,  S.  470).  Vielleicfit  hat 
auch  hier  der  klar  vorausschauende  Dichter,  das  Kommende 
ahnend,  es  gern  beim  Versprechen  bewenden  lassen. 

Zu  welchem  Zwecke  die  kleine  Charakteristik  des  poli* 
tischen  Abenteurers  Wit  von  Dörring  geschrieben  wurde, 
ist  nur  zu  vermuten.  Jedenfalls  stammt  sie  gleichfalls  aus 
der  Mündiner  Zeit  her  und  rührt  an  den  Kreis  Cottascher 
Beziehungen.  Im  »Ausland«  hatte  Lindner  Wits  »Frag* 
mente  aus  meinem  Leben  und  meinem  Jahrhundert«  <Braun^ 
schweig  1827)  »verflucfit  bitter«  rezensiert,  und  Heine  legte 
nun  bei  Menzel  <i2.  Jan.  1828)  im  HinbHdk  aufs  Literatur* 
blatt  ein  gutes  Wort  für  jenen  ein.  Vielleidit  wollte  er 
wirklich  selbst  im  Morgenblatt,  wie  Strodtmann  meint, 
wahrscheinlicher  in  den  PoHtischen  Annalen  <vgl.  an  Wit, 
23.  Jan.  1828),  für  ihn  eintreten.  Den  »Zauber  des  schrift» 
stellerischen  Talents«  hatte  auch  Lindner  Wit  zuerkennen 
müssen.  Wie  Heine  Wein  und  Theater  als  Berührungs* 
punkte  mit  dem  mauvais  sujet  angibt,  das  er  hängen  Heße, 
wenn  er  Macht  hätte,  wie  dessen  Privatliebenswürdigkeit 
ihn  seinen  Charakter  vergessen  läßt,  und  er  ihn  gerade,  weil 
die  ganze  Welt  wider  ihn  ist,  als  Erscheinung  faßt  und  ihm 
die  Stange  hält,  dies  spiegelt  in  einem  Einzelfall  die  so  enU 
scheidend  für  das  Urteil  der  Zeitgenossen  und  der  Nadi- 
lebenden  gewordene  zwiespältige  Stellung  des  Künstlers  und 
Politikers  Heine  zu  Dingen  und  Menschen.  Dabei  macht  er 
sich  eine  raffinierte  Rechtfertigung  auch  für  den  Verstand 
zuredit:  die  kompromittierende  Freundschaft  des  agent  pro* 
vocateur  nütze  ihm,  weil  sie  die  Revolutionäre  durch  Miß* 
trauen  von  ihm  fem  halte  und  die  Regierungen  überzeuge. 
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daß  er  in  keiner  einzigen  schlimmen  Verbindung  stehe  <an 
Varnhagen,  12.  Februar  1828).  Die  weiteren  für  »nädistens« 
angekündigten  Ausführungen  sdirieb  Heine  ebensowenig,  wie 
er  den  kleinen  Aufsatz  zum  Dru(i.  bradite,  den  Strodtmann 
1878  aus  einer  Autographensammlung  veröifentlichte.  Den 
»Lebensroman  des  Wit  v.  Dörring«  hat  H.  H.  Houben  nadi 
dessen  Memoiren  bearbeitet  (Leipzig,  im  InseU Verlag  1912). 

John  Bull  und  dieNachbemerkungen  zu  dem  Auf* 
satz:  Körperliche  Strafe  gehören  in  die  Reihe  der  Dar- 
stellungen aus  England  und  erschienen  so  in  den  Politisdien 
Annalen,  wurden  aber  in  die  Sammlung  der  Englischen  Frag- 
mente nidit  aufgenommen.  Das  zweite  Stück  sdiließt  sidi 
unmittelbar  an  einen  anonymen  Aufsatz  an  und  bespridit 
dessen  allgemeine  Ausführungen  für  den  besonderen  Fall 
Englands  auf  Grund  der  dort  gewonnenen  Erfahrungen. 

Die  Änderungsvorschläge  zu  Immermanns  Tuli- 
f  ä  n  t  c  h  e  n  wurden  dem  befreundeten  Diditer  am  25.  April  1 830 
überschickt.  Das,  wie  aus  den  brieflichen  Zeugnissen  hervor- 
geht, von  Heine  sehr  innig  empfundene  Verhältnis  bestand 
seit  1822.  Heine  hatte  Campe  auf  Immermann  hingewiesen,- 
»es  macht  mir  unsägHche  Freude,  ihm  bei  solcher  Ge- 
legenheit zu  zeigen,  wie  sehr  mir  seine  Interessen  am  Herzen 
liegen«  <an  Merkel,  1.  Januar  1827).  Noch  tatkräftiger  för- 
derte er  diese  Interessen,  als  Immermanns  komisdies  Epos 
»Tulifäntdien«  zu  Anfang  des  Jahres  1830  bei  Campe  heraus* 
kommen  sollte.  Heine  nahm  das  Manuskript  an  sidi  und 
widmete  der  Form  des  Gedidites,  das  er  begeistert  pries, 
hingebende  Einzelarbeit.  Er  setzt  <3.  Februar  1830)  ausführ* 
lidi  auseinander,  worin  die  metrisciien  Mängel,  die  er  schon 
1823  <io.  April)  an  Immermanns  Elegien  gerügt  hatte,  hier 
bestehen:  »nämlidi  darin,  daß  die  Worte  und  die  Versfüße 
immer  zusammenklappen,  welcfies  bei  vierfüßigen  Trochäen 
immer  unerträglidi  ist,  nämlich  wenn  nicht  just  das  Metrum 
sidi  selbst  parodieren  soll,  was  im  Tulifäntchen  oft  Ihre  Ab* 
sidit  ist.  Sie  verstehen,  ich  meine,  daß  da,  wo  das  Wort 
sicf\  endet,  auch  immer  der  Versfuß  < —  ^>  sich  bei  Ihnen 
endigt«.    Als  es  ihm  aber  schließlidi  {z^.  April  1830)  nicht 
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ohne  Mühe  gelungen  ist,  das  Gedicht,  dessen  Lektüre  ihn 
poetisdi  bewegte  und  manchmal  berausdite,  auch 'zugleich 
mit  nüchternen  Metrikeraugen  durdizusdinüfFeln,  da  scheinen 
ihm  die  metrisdien  Sünden  dodi  nur  gegen  die  äußeren  Regeln 
der  Metrik  begangen,  »die  man  allenfalls  auswendig  lernen 
kann,  selten  aber  gegen  die  innere  Metrik,  deren  Norm  der 
Schlag  des  Herzens«. 

Dodi  erkannte  Immermann  wohl,  wie  »ungemein  fein  und 
wahr«  Heines  Bemerkungen  größtenteils  waren,  und  hat  sidi, 
sehr  erfreut  durch  diesen  Beweis  von  Anteil  <an  Beer, 
3.  Mai  1830),  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nadi 
ihnen  geriditet.  Von  den  über  70  Besserungsvorsdilägen 
oder  Bemängelungen  sind  nur  verhältnismäßig  wenige  ganz 
unbeachtet  geblieben  <S.  371 30,  JJ^-nff.,  37326,32,  374i,  375 23 ff., 

37<^23,25,     37926fF„      380  3fF.,i3f.,i7f.,  2off.,27ff.,      3^132^,     ^^^izff., 

386  9f,>.  Selbst  unter  diesen  führte  Immermann  bei  einigen 
die  Änderung  noch  in  der  2.  Auflage  durcii.  Auf  einzelnes 
geht  der  Kommentar  nodi  ein. 

Die  kleine  Anekdote  »Der  Tee«,  alleinstehend  unter 
Heines  Schriften,  wurde  1830  an  Theodor  v.  Kobbe  für  sein 
Sammelbändchen  »Wesernymphe«  geschickt  und  war  von 
folgendem  Schreiben  begleitet:  »Tränke  man  in  Deutsciiland 
so  starken  Tee  wie  in  Holland,  so  würden  Sie  es  nimmer 
wagen  dürfen,  den  beikommenden  Teeabsud  dem  deutschen 
Publikum,  welches  Sie  zum  Tee  einzuladen  im  Begriffe  stehen, 
vorzusetzen,  da  darin  wenig  Teegeist,  aber  desto  mehr  Wasser 
enthalten  ist.  Nehmen  Sie  daher  mit  meinem  guten  Willen 
vorlieb.    H.  H.« 

Kurz  ehe  Heine  Deutschland  verließ,  sandte  er  noch  eine 
Streitscfirift  gegen  den  Adel  hinaus,  die  möglicherweise, 
wie  einst  der  dritte  Reisebilderband,  Äußerungen  verschie* 
dener  Gleichgesinnter  hatte  aufnehmen  sollen.  Wenigstens 
fragt  ein  Brief  an  Varnhagen  <6.  Januar  1831)  ^  vielleiciit 
audi  nur  im  Scherz  ^^  bei  diesem  an,  ob  er  etwas  dazu 
zu  geben  habe.  Es  geschah  natürlich  nicht/  der  Hauptteil 
des  Büdileins  rührt  von  Wesselhöft  allein  her.  Wie  Heine 
dazu  kam,  dessen  Schrift  herauszugeben,  darüber  liegen  keine 
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Zeugnisse  vor/  das  Ganze  wurde  in  Eile  geschrieben  und 
absichtlidie  Unvorsiditigkeiten,  sowie  der  angstvolle,  sdilechte 
Stil  bei  Varnhagen  <i.  April  1831)  entsdiuldigt.  Ebenso  bittet 
Heine  den  ihm  in  Paris  persönlich  bekannt  gewordenen  Grafen 
Moltke,  gegen  dessen  Broschüre  <siehe  S.  -^gjijff)  die  Schrift 
sich  wendet,  um  Verzeihung:  »Die  Einleitung  ist  leider  in 
Haß  und  Leidenschaft  gescfirieben,  und  es  ist  beim  Druck 
noch  allerlei  Mißh'ches  vorgefallen«  (1^.  Juli  1831).  Die  den 
Grafen  selbst  ebenfalls  mit  aller  Rücksicht  behandelnde  Dar* 
Stellung  der  Angelegenheit  in  den  französisdien  Zuständen 
siehe  Bd.  6,  S.  248  5  ff. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Rabbi  von  Bacharach 
erzählt  eine  Dissertation  L.  Feuchtwangers  (Heinrich  Heines 
Fragment:  »Der  Rabbi  v.  B,«,  Mündien  1907),  die  zugleich 
die  Frage  nach  den  Quellen  und  nach  dem  Wieweit  und  Wie 
der  Vollendung  fast  durcfiweg  einleuchtend  erörtert.  Eine  an* 
sprecfiende  Vermutung  F.s  legt  die  Konzeption  in  Heines  Ber* 
liner  Ferienaufenthalt  von  Anfang  April  bis  Anfang  Mai  1824, 
wo  dem  Dichter  die  Freunde  vom  »Verein  für  Kultur  und 
Wissenschaft  der  Juden«  wieder  nahetraten,  und  wo,  zur  Zeit 
des  jüdischen  Passahfestes,  es  immerhin  sehr  möglidi  ist,  daß 
die  Teilnahme  an  einem  »Sederabend«  ihm  mit  frischen  Farben 
den  Eindruck  vermittelte,  den  er  im  1.  Kapitel  verwertet. 
Die  Entstehungsgeschichte  des  Rabbi  zerfällt  in  drei  Haupt* 
abschnitte.  Von  Zunz  wohl  noch  in  Berlin  mit  Notizen  ver* 
sehen  und  weiter  damit  versorgt,  begibt  sich  Heine  in  Göt* 
tingen  an  ein  eifriges  Studium  des  freilidb  kargen  und  un* 
zuverlässigen  Materials  zur  jüdischen  Gesdiichte.  Fragen 
und  Wünscfie  gehen  nadi  Berlin.  Am  25.  Juni  schon  kann 
er  <an  Moser)  berichten,  daß  ein  Drittel  geschrieben  sei. 
Wie  sehr  es  ihm  auf  vollständige  Darlegung  der  aus  seinen 
Studien  erwachsenen  Gesichtspunkte  ankam,  beweist  der 
Gedanke,  »dem  Rabbi  einige  Druckbogen  Illustrations  auf 
englische  Weise  als  Zugabe  und  zwar  originalen  Ideenextrakt 
über  Juden  und  ihre  Geschickte«  zu  geben.  Langsam  nur 
rückt  die  Arbeit  weiter,  und  der  Autor  weiß  nicht,  ob  das 
ihm    mangelnde   Erzählertalent    oder   die   Sprödigkeit    des 
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Stoffes  die  Sdiuld  daran  trägt.  Diese  erste  Arbeitsperiode 
gipfelt  in  den  Gedichten  »An  Edom«  <Bd.  5,  S.  453)  und 
dem  Widmungsgedidit  <Bd.  i,  S.  280)/  zugleidi  kündigt  sidi  die 
folgende  an,  indem  jetzt  von  einem  sehr  großen  Werke 
<»wohI  ein  dicier  Band«)  die  Rede  ist,  und  in  der  Bitte  um 
Notizen  über  Abarbanell  neue  Motive  angedeutet  werden : 
»jetzt  erst  ist  es  mir  gelungen,  das  Ganze  zu  fassen«.  Aber 
nidit  nur  wissenschaftlidie  und  diditerisdie  Arbeiten  sdiieben 
sidi  dazwisdien,  sondern  audi  tiefinnerlidi  empfundene  Er^ 
lebnisse:  die  Taufe  von  Eduard  Gans,  das  Examen,  vor 
allem  die  eigene  Taufe,  und  als  nun  der  Diditer  sich  mit 
ganz  besonderem  Eifer  an  das  Werk  madit,  da  sdieint  in 
diesem  das  subjektive  Bedürfnis  nach  der  Konfession  die 
historische  Darstellung  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt 
zu  haben  und  an  Stelle  des  objektiven  und  objektiv  be* 
handelten  Rabbi  Abraham  der  Renegat  Isaak  Abarbanell 
zum  Hauptgegenstand  des  Interesses  geworden  zu  sein. 
Heine  kündigt  Moser  <Anf.  Okt.  1825)  ein  Gedidit  an, 
dessen  Beziehungen  er  folgendermaßen  umsdireibt:  »Ein 
junger  spanisdier  Jude,  der  sich  aber  aus  Luxusübermut 
taufen  läßt,  korrespondiert  mit  dem  jungen  Jehuda  Abar- 
banell und  schickt  ihm  jenes  Gedicfit,  aus  dem  Maurischen 
übersetzt.  Vielleidit  scbeut  er  es  dodi,  eine  nidit  sehr  noble 
Haltung  dem  Freunde  unumwunden  zu  schreiben,  aber  er 
sciiickt  ihm  jenes  Gedicht.  —  Denk  nidit  darüber  nacfi . . . .« 
Der  Bekenntnischarakter  umfaßt  aber  mehr/  wie  der  Brief  an 
Moser  vom  i.  Juli  1825  zeigt,  sogar  den  Lebensgegensatz  von 
Nazarener^  und  Hellenentum.  Inzwischen  wurde  das  Werk 
so  weit  gefördert,  daß  an  eine  Verwertung  gedacht  werden 
konnte:  es  sollte,  freilich  »sehr  beschnitten«,  dem  i.  oder  2. Teil 
des  »Wanderbuclies«,  wie  damals  die  Reisebilder  nodi  genannt 
wurden,  sdiließlicii  endgültig  dem  2.  Teil  einverleibt  werden. 
Mosers  vorsiditiges  Abmahnen,  zuerst  verworfen,  scfiließlicii 
doch  befolgt,  hat  uns  die  Kenntnis  des  Ganzen  geraubt,-  es  war, 
auch  wenn  wir  der  Grundlage  von  Karpeles'  Bericht,  wonach 
er  vollendet  gewesen,  den  Mitteilungen  der  greisen  Charlotte 
Embden,  mißtrauen  oder  das  »vollendet«  dodi  nur  im  Sinne 
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der  vielfachen  fragmentarisch  zum  Abdruck  gekommenen 
Schriften  Heines  auffassen  wollen,  jedenfalls  von  beträcht* 
lieh  größerem  Umfang,  als  was  uns  heute  vorliegt.  Ein  im 
Hause  von  Heines  Mutter  1833  ausgebrochener  Brand  hat  das 
Manuskript  vernichtet. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Arbeit  am  Rabbi  wirkt  wie  ein 
Satyrspiel  im  Vergleich  zu  den  beiden  vorangegangenen,  und 
dieses  Verhältnis  spiegelt  sidi  auch  in  dem  des  dritten  Ka* 
pitels  zu  den  zwei  ersten  wieder.  Im  Jahre  1840,  als  Heine 
längst  keinen  inneren  Anteil  mehr  an  dem  einst  lebhaft  be* 
trauerten  Jugendwerk  nahm,  griff  er  nach  seinen  Resten,  um  in 
einer  Zeit  der  Geldnot  und  des  Stoffmangels  und  als,  wie  er 
glaubte,  durch  die  Judenverfolgungen  in  Damaskus  das  Inter* 
esse  für  dergleichen  geweckt  war,  den  4.  Band  des  »Salon« 
damit  zu  füllen.  Als  »zeitgemäße  Materialzutat«  <an  Campe, 
28.  März  1840)  und  ärmlichen  Torso  schickte  er  so  das  »un* 
sterbliche  Buch«,  die  »ewige  Lampe  im  Dome  Gottes«,  das 
»Taubenei  des  heiligen  Geistes«  <an  Moser,  25.  Okt.  1824) 
in  die  Welt.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  daß  Kap.  i  und  2, 
kaum  verändert,  auf  einem  alten  Manuskript  beruhen,  während 
das  dritte  Kapitel,  das,  wie  Strodtmann  (z.  Aufl.,  1.  Bd.,  S.  699, 
Anm.  ii8>  bezeugt,  von  Heines  eigener  Hand  geschrieben  in 
Hamburg  ankam,  wohl  erst  jetzt  entstanden  war.  Was  Heine 
»notdürftigst«  ergänzend  geben  wollte,  war  nichts  irgend- 
wie Abgeschlossenes,  sondern  im  Gegenteil  ein  Anfang,  die 
»Exposition«  des  Buches,  die  nur  zeigen  sollte,  welche  The* 
men  in  dem  Werk  angeschlagen  waren,  das,  wie  er  jetzt 
<an  Campe,  21.  Juli  1840)  meinte,  vielleicht  zu  seinem  Besten 
verloren  gegangen :  »Denn  im  Verfolg  traten  die  ketzerischsten 
Ansichten  hervor,  die  sowohl  bei  Juden  wie  Christen  viel 
Zetergeschrei   hervorgerufen  hätten.«  — ' 

Es  bleiben  ein  paar  Splitter  aus  den  Jahren,  denen  die 
behandelten  größeren  Sdiriften  angehören.  Die  »Bitte«,  in 
der  Dresdner  »Abend-Zeitung«  und  im  »Gesellschafter« 
veröfFentlidit,  bildet  im  Verein  mit  einem  von  Deetjen  in 
der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  (igiz,  S.  479)  ver* 
öffentlichten  Schreiben  des  Dichters  vom  16.  Oktober  1821, 
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das  dessen  kurze  Beziehungen  zu  dem  Herausgeber  der 
Abend-Zeitung,  Theodor  Hell,  beginnt,  den  bündigen  Beweis, 
daß  die  von  Sdiwering  <s.  o.  S.  473)  dem  Dichter  zuge- 
schriebenen, früher  erscfiienenen  und  mit  »Heine«  gezeidi- 
neten  Beiträge  zur  Abend- Zeitung  ihm  nicht  zuzuweisen 
sind.  Zu  der  Dezember  1821  entstandenen  kleinen  Notiz 
»Boucher,  der  Sokrates  der  Violinisten«  vgl. 
S.2i723f.  Das  Schreiben  an  den  Dekan  in  Göttingen 
erbittet  die  Zulassung  zur  Promotion,  die  am  20.  Juli  statt- 
fand, und  über  die  zwei  Tage  danadi  der  junge  Doktor 
ausführlidier  an  Moser  beriditet,-  durdi  ihn  läßt  er  ein  Paket 
der  Thesen  an  die  Freunde  verteilen.  <»Ich  habe  disputiert 
wie  ein  Kutschenpferd  über  die  4te  und  5te  Thesis,  Eid 
undconfarreatio«).  Die  Anmerkung  ist  in  den  »Politisdien 
Annalen«  an  Betrachtungen  Lautenbachers  über  Despoten - 
herrschaft  angehängt,-  sie  knüpfen  an  eine  Stelle  des  Tacitus 
< Annales  I,  2)  an,  in  der  »der  Beginn  aller  Knechtschaft 
in  wenigen,  aber  bestimmten  Umrissen  hingezeicbnet«  steht. 


Lesarten 
Die  Stadt  Lucca 

Der  oben  <S.  4Ö9f.>  und  in  Bd.  4,  S.  460  erwähnte  Ab^ 
schnitt,  der  sidi,  mit  der  Übersdirift  »Genua«,  auf  Papier 
italienischer  Herkunft  niedergeschrieben,  in  Karpeles'  Besitz 
befand  und  von  ihm  faksimiliert  seinem  Buche  <Heinrich 
Heine.  Leipzig  1899,  vgl.  S.  136)  beigegeben  wurde,  war  wohl 
ursprüngli(ji  für  die  früheren  Teile  des  Reisetagebuchs  be^ 
stimmt,  ist  aber  in  das  X.  Kapitel  der  »Stadt  Lucca« 
<S.  43,5  —  4418)  verarbeitet  worden.  Obwohl  dabei  das  als 
eigene  Kindheitserinnerung  und  Reflexion  des  Dichters  Ent* 
standene  der  Lady  Mathilde  in  den  Mund  gelegt  und  in 
den  Zusammenhang  eines  Gesprächs  eingefügt  wurde,  sind 
die  vorgenommenen  Veränderungen  nid^t  wesentlidi.  Die 
Aufhebung  des  monologischen  Charakters  veranlaßte  nur 
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die  Umwandlung  des  Satzes:  »Die  Mutter  hat  Redit,  dacht 
i(hr  als  idi  durch  das  Königreich  Savoyen  reiste«  in  eine 
Zwischenbemerkung  des  Unterredners,  S.  4330—32/  während 
als  Ausführungen,  die  dem  Reisejourna!  besser  anstanden, 
gestrichen  wurde :  das  unmittelbar  auf  den  eben  angeführten 
Satz  folgende: 

»Es  war  just  so  ein  Tag,  wo  nidit  regiert  wurde. 
Frau  V,  Morgan  hat  es  eben  so  getroffen,  und  uns  eine 
schreckliche  Beschreibung  vom  Zustande  dieses  Landes 
gehefert.  Idi  glaube  sogar  es  wird  im  Königreich  Savoyen 
oft  die  ganze  Wocbe  nicht  regiert.«  <Der  letzte  Satz 
wieder  gestriciien.),- 
ferner  der  an  S.  44,8  sich  anschheßende  Passus: 

»Regierte  der  König  von  Savoyen  als  die  piemontesische 
Revolution  losbrach?  oder  hat  man  es  ihm  zugesteckt  sich 
geschwind  ans  Regieren  zu  setzen  als  die  Demagogen 
kommen  wollten?  Welche  Rolle  spielte  eigentlich  der 
Prinz  von  Carignan?  Ich  weiß  nicht.  In  Witts  Memoiren 
ist  viel  drüber  zu  lesen,  er  blamiert  drin  die  ganze  Welt, 
folglidi  ist  es  ein  sehr  gutes  Budi.« 

(Gestrichen:)  »So  viel  weiß  ich,  damals  fehlte  nicht  viel 
und  man  hätte  dem  König  das  Handwerk  gelegt.« 
Als  unangebradit  autobiographisch  ist  »als  idi  Gesdiichte 
studierte«  S.  443  durch  das  farblose  »in  der  neuesten  Zeit« 
ersetzt  worden.  Durch  die  »Carbonari«,  die  überall  an  die 
Stelle  der  »Demagogen«  traten,  erhielten  die  Ausführungen 
etwas  mehr  Lokalkolorit,-  sonst  sind  aus  der  Handsdirift, 
die  übrigens  auch  ihrerseits  schon  zahlreiche  Streichungen  und 
Besserungen  zeigt,  nur  unwesentliche  sadiliche  oder  stilistische 
Abweichungen  zu  budien.  So  ist  S.  4315  »in  Dublin«  ebenso 
wie  unten  »Mylady«  natürlich  erst  eingefügt  worden,  der 
»Schemel«  in  43,6  wurde  statt  eines  »Holzbänkchen«  <wohl 
wegen  des  nahestehenden  »Edvchen«)  gesetzt,-  »scheinlich« 
(früher:  »pro  forma«)  vor  »einige  Mal«  (4413)  und  »leere« 
vor  »Brief kouverts«  (4415)  ist  beseitigt  und  statt  dessen 
<44i6)  »alles  zum  Schein«  und  <44i5f.)  »weiße  Blätter«  ge^ 
schrieben   worden.    Schon   im  Manuskript  fiel  hier:    »oder 
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sonstige  SAeinbescfiäftigung  vornehmen«  und  »sididieStirne 
reiben«.  —  Über  die  Zustände  im  Königreich  Savoyen,  die 
piemontesische  Revolution,  den  Prinzen  von  Carignan  und 
die  Carbonari  siehe  zu  S.  4332  und  442,  über  Wit  zu  dem 
Aufsatz  Wit  von  Dörring. 

Diese  Stelle  setzt  sich  aber  nun  in  der  Fassung  des  Nach* 
lasses,  aus  welcher  Strodtmann  <Letzte  Gedidite  und  Ge* 
danken  von  Heinrich  Heine,  Hamburg  1869,  S,  273ff,>  Bruche 
stücke  veröffentlicht,  noch  fort,  und  zwar  kann  <nicht  nur 
wegen  des  Ausdrucks  »Demagogen«)  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  diese  Fortsetzung  ebenfalls  der  Zeit  angehört,  wo  das 
Ganze  noch  als  Reflexion  des  Dichters  auftrat: 

»Wenn  die  Könige  aus  Faulheit  oder  durch  anderweitige 
Beschäftigungen,  Jagd,  Mätressen,  Kongresse,  Bälle,  Paraden 
und  dergleichen,  lange  nicht  regiert  haben,  und  plötzlich  in 
der  Angst  vor  den  Demagogen  wieder  geschwind  die  Königs- 
uniform anziehen  und  zum  Regierprügel  greifen,  dann  wollen 
sie  in  der  geschwindesten  Geschwindigkeit  alles  wieder  ein* 
holen,  und  sie  strengen  sidi  dann  aus  Leibeskräften  an,  und 
nehmen  sidi  nodi  obendrein  einige  geübte  Scharfrichter  und 
dergleichen  Expedienten  zu  Gehilfen,  und  es  wird  dann 
drauf  los  regiert,  daß  einem  angst  und  bange  wird.  So 
machte  es  auch  der  König  von  Sardinien,  und  diejenigen 
Demagogen,  die  nicht  geköpft  wurden,  schickte  er  auf  die 
Galeeren,'  ich  sah  deren  einige  im  Hafen  von  Genua,  und 
i(i\  lobte  in  meinem  Herzen  Gott,  meinen  Schöpfer,  und  die 
noch  gnädigere  preußisdie  Regierung.  Ach,  in  meinem  Herzen 
mußte  ich  gestehen,  unsre  deutschen  Demagogen  verdienten 
weit  eher  die  Galeere,  als  die  italienischen,  und  zwar  wegen 
ihrer  Dummheit  und  Pedanterei.  Die  Italiener  wußten,  was 
sie  wollten,  und  wollten  etwas  Ausführbares  und  Gerechtes. 
Sie  wollten  jene  Ideen  realisieren,  die  von  den  weisesten 
Menschen  dieser  Erde  als  wahr  befunden  worden,  und  wo* 
für  die  besten  geblutet.  Sie  wollten  Gleichheit  der  Rechte 
aller  Menschen  auf  dieser  Erde,  keinen  bevorrechteten  Stand, 
keinen  bevorrechteten  Glauben,  und  keinen  König  des  Adels, 
keinen  König  der  Pfaffen,  nur  einen  König  des  Volks.  Zu 
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einer  Zeit,  wo  fast  alle  Nationalitäten  aufhören,  wo  es  keine 
Nationen  mehr  gibt  in  Europa,  sondern  nur  Parteien,  und 
wo  diese  große  Wahrheit  nirgends  tiefer  verstanden  wird, 
als  in  dem  vielseitigen,  kosmopolitisdien  Deutsdiland,  in 
dem  Lande,  das  die  Humanität  am  ersten  und  tiefsten  ge* 
fühlt  hat,  just  da  entstand  eine  schwarze  Sekte,  die  von 
Deutsdiheit,  Volkstum  und  Ureidielfraßtum  die  närrisdisten 
Träume  ausheckte  und  durdi  noch  närrisdiere  Mittel  aus^ 
zuführen  dadite.  Sie  waren  nidit  unwissend,  denn  sie  hatten 
alles  gelesen.  Sie  waren  vielseitig  in  der  Besdiränktheit.  Sie 
waren  durchaus  keine  französiscfi  oberflädilidie  Demagogen. 
Sie  waren  gründlidi,  kritisdi,  historisch  —  sie  konnten  genau 
den  Abstammungsgrad  bestimmen,  der  dazu  gehörte,  um 
bei  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  aus  dem  Weg  geräumt 
zu  werden,-  nur  waren  sie  nicht  einig  über  die  Hinricbtungs- 
methode,  indem  die  einen  meinten,  das  Scfiwert  sei  das  Alt* 
deutsciieste,  die  andern  hingegen  behaupteten,  die  Guillotine 
könne  man  immerhin  anwenden,  da  sie  eine  deutsdie  Er* 
findung  sei  und  sonst  ,die  welscbe  Falle'  geheißen  habe. 
Nicfits  war  abgesdimackter  als  ihre  blutdürstige  Pedanterei, 
icii  hörte  sie  einst  disputieren,  ob  ein  gewisser  deutsdier  Ge* 
lehrter,  der  mal  gegen  Fries,  den  feinen  Anstifter  des  Kotze- 
buescben  Meuchelmords,  etwas  Hartes  gescbrieben,  ebenfalls 
auf  die  Proskriptionsliste  gesetzt  werden  müsse,  und  das 
Resultat  war,  daß  man  den  Mann  durchaus  nicfit  köpfen 
oder  welsciifallen  dürfe,  ehe  der  letzte  Teil  seines  großen 
philosophischen  Werks  herausgekommen  sei,  da  man  dann 
erst  sein  ganzes  System  systematiscfi  beurteilen  könne.«  — 
Daß  es  in  Europa  keine  Nationen  mehr  gäbe,  sondern  nur 
nodi  Parteien,  sagt  Heine  auch  Bd.  4,  S.  297 23 f.  und  Bd.  6, 
S.  488.  '—  Die  »welsciie  Falle«  <ital.  Mannaja),  mit  der 
Konradin  hingerichtet  wurde,  war  niciit  die  erste  Vorläuferin 
der  Guillotine.  — 

Der  Schluß  dieses  Absatzes  ist  in  »Ludwig  Börne« 
<Bd.  8,  S.  45i6'-'4526>  verwertet. 

Oh  nun  dieses  und  alle  weiteren  von  Strodtmann  zur 
Ergänzung  des  bekannten  Textes  mitgeteilten  Brudistücke 
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ein  und  derselben  Fassung  der  Reisebilder  angehören,  ist 
aus  seinen  Angaben  nicht  zu  entnehmen.  Ist  es  der  Fall, 
so  müßte  sie  von  der  endgiltigen  »Stadt  Lucca«  in  ihren 
Grundlagen  erheblich  abgewidien  sein/  dies  beweist  schon 
die  eben  angeführte  Stelle,  mehr  nodi  die  unten  <zu  S.  31,4) 
folgende,  die,  wie  schon  in  der  allgemeinen  Einleitung  <S.  470) 
erwähnt,  nadh  Florenz  führt  und  Hirsch  und  Gumpelino  her* 
einbringt.  Andrerseits  müßte  die  Strodtmann  vorliegende  Ge* 
stalt  wieder  so  weit  mit  der  Endfassung  übereingekommen 
sein,  daß  er  die  Stellen  bestimmen  konnte,  wo  die  Ergän- 
zungen einzufügen  sind.  Es  besteht  die  Möglidikeit,  ja  Wahr* 
scheinlichkeit,  daß  Strodtmann  versdiiedene  »Brouillons«  vor 
sieb  hatte,-  da  jedodi  darüber  Sicheres  nicht  zu  ermitteln  ist, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  einzelnen  Stücke  in  der  seiner 
Einordnung  entsprechenden  Reihenfolge  mitzuteilen.  Es  ge« 
hört  danach: 

an  die  Stelle  der  auf  S.  24  3  folgenden  Sätze :  »Ich  habe  jetzt 
die  Gesichter  gesehen,  die  zum  Katholizismus  gehören,  und 
zwar  in  der  besten  Beleuchtung.  Was  idi  darauf  entdeckt, 
läßt  sich  schwerlich  wieder  erzählen,  denn  jeder  Mönch  und 
Priester,  wie  jeder  Menscb  überhaupt,  hat  ein  anderes  Ge* 
sieht,  und  da  sich  die  Menschen  so  wenig  gleich  sehen, 
möchte  es  mich  sogar  bedünken,  als  oh  man  irrig  und  folg* 
lidi  sündlidi  handele,  wenn  man  sie  nach  äußeren  Abzeichen 
in  Klassen  teilt  und  über  diese  Klassen  nun  ein  bestimmtes 
Kompendivurteil  ausspricht  —  wie  vielleicht  icb  selbst  in 
einem  der  früheren  Kapitel.  Die  Kutte  macht  nicht  den 
Mönch  '-'  eben  so  wenig  wie  die  Uniform  eines  General* 
adjutanten  den  Helden  macht.  Wechseln  beide  ihre  Kleidung, 
so  mag  mancher  Möncfi  wie  ein  Held  und  mancher  General* 
adjutant  wie  ein  Mönch  aussehen,  und  in  diesem  Fall  gab^ 
es  vielleicht  bessere  Gebete  und  größere  Heldentaten.«/ 

zu  S.  31 14  hinter  »vor«: 

»Endlich  kam  der  große  Tag,  dem  noch  ein  größerer 
Abend  folgen  sollte.  Ich  stand  schon  um  acht  Uhr  auf,  und 
eilte  nach  dem  Garten  Boboli,  wo  ich  jeder  Zypresse  und 
jeder  Statue  zuflüsterte:  Heute  ist  Fransdieskas  Benefiz,  heute 
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wird  sie  tanzen  —  Aber  die  dunkeln  Bäume  blieben  un* 
beweglidi  und  die  weißen  Marmorbilder  verzogen  keine 
Miene.  Nachher,  um  die  Zeit  zu  töten,  madite  ich  die 
Runde  durdi  alle  Kirdien.  Meine  Brust  war  so  voll,  daß 
selbst  der  Dom  mir  heute  zu  eng  ersdiien.  In  San  Lorenzo 
mußte  ich  laut  ladien  über  die  Verschwendungspradit  der 
Medicis  —  O  Ihr  Armen,  was  nützen  Euch  all  die  reichen 
Grabsteine!  Ihr  könnt  Fransdieska  nidit  tanzen  sehen!  In 
Santa  Crotsdie  ging  idi  lange  auf  und  ab  und  las  vor  Lange- 
weile die  Inschriften  der  Grabmäler  —  ich  sudite  den  Namen 
Boccaccio,  aber  idi  fand  ihn  nirgends.  Warum  findet  man 
ihn  nicht  in  Santa  Crotsdie?  Gleichviel!  diese  Frage  ehrt  ihn 
mehr  als  das  glänzendste  Denkmal.  Ist  Aretino  da?  Ja, 
er  ist  da,  denn  keiner  läßt  sidi  das  Vergnügen  nehmen,  das 
Grab  eines  obskuren  frommen  Geistlidien,  namens  Aretino, 
für  das  Grab  des  lustigen  Spötters  zu  halten,  und  so  hat 
diesem  der  weise  Zufall  ein  Monument  gesetzt,  das  ihm  die 
bedenklidie  Klugheit  versagt  hätte.  Michel  Angelo,  Dante, 
Galileo  —    diese  Namen  konnten  midi  heute  nicht  rühren. 

Die  Verzweiflung  der  Unruhe  trieb  mich  nadi  der  Galerie 
Uffizi.  In  der  Tribüne,  vor  der  Statue  der  medicäisdien 
Venus,  saß  in  einem  hohen  Sessel  mein  Freund,  der  Mar* 
diese  di  Gumpelino,  ganz  versunken  in  Kunstbetraditungen, 
die  er  dann  und  wann  seinem  Bedienten,  der  hinter  ihm 
stand,  zuflüsterte.  Da  mich  beide  nicht  bemerkten,  so  er* 
hordite  idi  folgendes  Gespräch: 

Hirsdi,  betradite  mal  die  Beine! 

Herr  Gumpel,  was  tu  idi  mit  den  Beinen? 

Es  gesdiieht  alles  zu  deiner  Bildung!  Betradite  mal  die 
Beine!    Gott!    Gott!  die  Beine  — 

Ich  finde  sie  sehr  sdimutzig  — 

Die  Arme  sind  neu,  audi  der  Kopf  ist  wahrscheinlich 
neu,  und  einige  sagen:  viel  zu  klein.  Aber  Gott!  Gott! 
die  Beine  —  Da  oben  hängt  die  Venus  von  Tizian,  da 
kannst  du  gleidi  sehen,  daß  die  Malerei  nicht  so  viel  leisten 
kann  wie  die  Bildhauerkunst,  Aber  das  Fleisdi!  Gott! 
Gott !  was  für  Fleisdi !  —  Tizian,  mit  dem  Zunamen  Ver* 
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celli,  ist  geboren  in  Venedig  im  Jahr  1477,  gestorben  im 
Jahr  157Ö. 

Und  das  soll  idi  alles  im  Kopf  behalten,  Herr  Gumpel? 
Was  soll  idi  tun!  Idi  muß  auf  meinen  alten  Tagen  nodi 
die  Beine  von  der  Venus  auswendig  lernen,  damit  idi  mich 
im  Notfall  als  ein  gebildeter  Mensdi  prostituieren  kann. 
Idi  sag  im  Notfall,  denn  so  lang  ich  in  Hamburg  bleibe, 
hab  idi  es  nidit  nötig  -^  aber,  man  kann  nidit  wissen,  idi 
komme  vielleidit  nadi  einem  andern  Ort  —  '- 

Um  einem  Kunstgesprädi  zu  entgehen,  sdilidi  idi  wieder 
fort,  ohne  daß  weder  der  Herr  nodi  der  Diener  midi  be« 
merkten,  und  ergab  midi  andern  Versudien,  die  Zeit  zu 
morden,  worunter  audi  das  Mittagessen  gehörte,  sowie  audi 
ein  Besudi  bei  Signora  Laura,  wohin  midi  ihr  eigner  Lieb« 
haber,  mein  Freund  William,  der  midi  am  Arno  traf,  mit 
Gewalt  hinsdileppte.  Aber  alle  Entfaltungen  ihrer  Sdiön* 
heit,  ja  sogar  ihre  kleinen  Unartigkeiten  konnten  meine  Ge- 
danken von  Fransdieska  nidit  abwenden,  und  als  es  Sedis 
sdilug,  küßte  idi  William  und  seine  Geliebte  und  eilte  von 
dannen. 

Sei  mir  nidit  böse,  William,  daß  idi  didi  so  unbarm* 
herzig  verließ.  Nädist  Fransdieska  und  Mathilde,  bist  du 
mir  die  liebste  Erinnerung  aus  Italien.  Wie  oft,  wie  süß 
oft  laditen  wir  über  unsre  wediselseitigen  Perfidien!  Wie 
glüd^lidi  war  idi,  wenn  idi  deine  sdiöne  Stirne  küssen  und 
ganz  freundsdiaftlidi  mit  einem  allerliebsten  Geweih  ver* 
zieren  konnte!  Weißt  du  nodi,  wie  du  auf  dem  Ponte 
Vecdiio,  just  auf  der  Stelle  wo  einst  der  große  BuondeU 
monte  erstodien  worden,  mit  Verwundrung  bemerktest, 
daß  idi  deine  Stiefel  trüge?  Du  warst  aber  ganz  zufrieden 
mit  meiner  Ausrede:  daß  sie  neben  Lauras  Sofa  gestanden, 
wo  idi  sie  im  Dunkeln  statt  der  meinigen  angezogen.  Nodi 
jetzt  trage  idi  diese  ledernen  spolia  opima  ^ 

Genug  davon,  idi  habe  jetzt  zu  erzählen,  wie  midi  die  Un* 
geduld  nadi  Signora  Fransdieskas  Wohnung  trieb.  Idi  riedie 
wieder  Duft  von  Signora  Lätizias  Pomaden,  idi  höre  wieder 
Gitarrentöne  und  den  seufzenden  Gesang  des  Professors: 
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Adh,  dieser  Busen  öffnet  der  Freude  sidi  wieder, 
Amenaide!  du  mein  einzig  Sehnen! 
Du  meiner  heißen  Tränen 
Und  meiner  Wünsdie  einziges  Ziel! 
Signora  Lätizia   stand   vor  ihrem   kleinen   Spiegel   und 
madite  große  Toilette,  ließ  sich  von  dem  armen  Bartolo  statt 
des  Spucinäpfchens  heute  das  Schminktöpfdien  vorhalten, 
und  stieß  dann  und  wann  einige  wilde  Rezitative  hervor, 
die  der  Professor  mit  Gitarrensturm  begleitete. 

Auf  dem  Sofa  aber  lag  die  sdiöne  Fransdieska ,  nodi  ganz 
in  ihrem  sdiwarzseidenen  Neglige,  und  lädielnd  wie  ein 
Kind  an  seinem  Geburtstag 

«/ 

zu  31 18  vor:  »Als  am  anderen  Tage«  oder  23  nach  »ließen.«: 
»Nur  in  der  Dunkelheit  kann  der  Kathohzismus  uns  be* 
zwingen,'  der  Hchte  Tag  verscheucht  den  Eindruck  seiner 
trüben  Sdiatten.«,- 

zu  423  nadh  »versteht?«: 

»Ich  weiß  nicht,  aber  midi  dünkt :  wenn  Despotismus  und 
Sklaverei  zusammen  kommen,  so  hört  man  deutsdie  Worte 
und  sieht  man  deutsche  Geduld.  Diese  Geduld  ist  wohl 
Ursacbe,  daß  durdi  deutsdie  Soldaten  immer  am  meisten 
ausgerichtet  worden,-  die  Italiener  sind  gewiß  eben  so  stark 
und  mutig  wie  die  Östreicher,  werden  aber  jeder  Zeit  von 
diesen  unterjodit  werden.  Denn  nicht  der  Mut,  sondern 
die  Geduld  regiert  die  Welt.«,- 

zu  457: 

»,Was  hat  er  getan?*  riefen  wir  alle  drei,  als  ein  ziemlidi 
wohlgekleideter  junger  Mensdi,  mit  Ketten  beladen,  vorbei 
geführt  wurde.  Auf  seinem  blassen  Gesidite  lag  Adel  und 
Betrübnis,  und  mehr  gleich  einem  Märtyrer,  als  gleich  einem 
Verbrecher,  schritt  er  ruhig  zwisdien  zwei  Sbirren,  die  wie 
Banditen  aussahen,  rote  Mützen  auf  den  Häuptern,  in  den 
Händen  eine  Art  sdiäbiger  Stutzflinten,  die  alte  Jacke  von 
olivenfarbigem  Manchester  wie  ein  Dolman  über  die  Sdiulter 
geworfen. 


496  Anmerkungen 

Er  hat  jemanden  umgebradit,  berichtete  uns  einer  der 
Vorübergehenden . 

Der  arme  Mensdi!  seufzte  Signora. 

Du  mußt  aber  nidit  glauben,  lieber  Leser,  als  ob  dieser 
Seufzer  dem  Ermordeten  gegolten,  sondern  er  galt  bloß  dem 
Mörder,  indem  dieser  in  Itahen  als  Gegenstand  des  Mitleids 
betraditet  wird.  Der  Mord  ist  hier  nicht  sowohl  eine  Tat, 
als  vielmehr  ein  Ereignis,  und  wessen  Hände  daran  sdiuld 
waren,  wird  bedauert.  Sogar  der  prämeditierte  Meudielmord 
wird  entsdiuldigt.  Man  scheint  dergleichen  als  eine  Art 
Justizpflege  zu  betraditen,  und  wirkh'ch,  in  einem  Lande, 
wo  die  Gesetze  so  mangelhaft  sind  und  so  schledit  verwaltet 
werden,  ist  eine  solche  Selbsthilfe,  als  eine  letzte  PersonaU 
instanz,  mehr  als  bei  uns  zu  verzeihen.  Der  Mord  ist  bei 
den  Itah'enern  in  den  meisten  Fällen  gleichsam  ein  Gewohn- 
heitsrecht, und  unsre  historische  Schule  müßte  ihn  hier,  wenn 
sie  ihren  Prinzipien  treu  bleibt,  ganz  in  Sdiutz  nehmen  und 
als  das  beste,  vollgültigste  Recht  zu  sanktionieren  sudien, 
wie  mandie  andre  Gewohnheitsredite,  die  ebenfalls  mit  Ver« 
nunft  und  Religion  in  Widerspruch  stehen. 

Es  ist  ein  Dieb,  verbesserte  ein  andrer  Vorübergänger, 
und  Signora  sagte  ruhig:  So  mag  er  in  Gottes  Namen 
hängen. 

Wundre  dich  nicht  über  diese  Härte,  lieber  Leser.  Die 
Italiener,  bei  ihrem  zivilisierten  Gefühl,  verabscheuen  den 
eigentlidien  Diebstahl,  obgleich  sie,  von  Armut  gedrängt, 
auf  alle  mögliche  Weise  den  Fremden  zu  beeinträchtigen 
sudien,  und  so  voll  List  und  Trug  sind,  daß  Mylady  einst 
sehr  riditig  bemerkte:  ,Wenn  Europa  der  Kopf  der  Erde 
ist,  so  ist  Italien  daran  der  Diebsorgan*.  Aber  ich  wieder* 
hole  nodimals:  sie  sind  Diebe,  die  nidit  stehlen,  ja  ihre 
Liebenswürdigkeit  raubt  uns  sogar  allen  Unmut,  wenn  sie 
uns  das  Geld  aus  der  Tasdie  lodten. 

Hängen?  sagte  Mylady  mit  einem  bitteren  Tone  und 
warf  einen  tadelnden  Blick  auf  Signora,  die  schon  gleidi  ver* 
gessen,  was  sie  gesagt,  und  wieder  träumerisch  in  die  Welt 
hinein  lächelte.    Hängen?    Wenn  ich  König  wäre,  ließe  ich 
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keinen  Mensdien  hängen,  dessen  ganzes  Verbredien  darin 
besteht,  daß  er  eigenhändig  den  Leuten  die  Kehle  abge* 
schnitten  oder  ihnen  eigenhändig  die  Taschen  geleert,  ohne 
sich  hierzu  eines  Feldmarsdialls  oder  eines  Finanzministers 
zu  bedienen. 

Aber  der  arme  Mensdi  war  weder  Mörder  noch  Dieb, 
im  Gegenteil,  er  war  ein  Karbonaro,  wie  uns  ein  Abbate 
nähere  Auskunft  gab. 

Er  ist  ein  Feind  des  Thrones  und  des  Altars,  sagte 
uns  dieser  geistlidie  Herr,-  er  ist  einer  jener  gefährlichen 
Mensdien,  die  sidi  gegen  ihren  Fürsten  und  selbst  gegen 
Gott  verschworen.  Man  sollte  hier  in  Toskana  sie  nicht  zu 
milde  behandeln,  sondern  sie,  wo  man  sie  ergreift,  gleidi 
köpfen  lassen  oder  gebrandmarkt  auf  die  Galeere  schicken, 
wie  in  Piemont  und  Neapel. 

Ich  verstehe  Sie,  antwortete  ich  ihm,-  da  er  aber  midi 
nicht  verstanden,  sagte  er  nodi  einige  salbungsvolle  Worte 
und  reichte  mir  beim  Abschied  die  Hand. 

Es  war  eine  weiche,  wurmweidie  Hand,  und  so  faulend 
nadigiebig,  daß  idi  fast  fürditete,  sie  bliebe  mir  in  Händen. 

O  du  Schuft  Gottes!  rief  idi,  du  bist  nicht  wert,  auf 
toskanischem  Boden  zu  wandeln.  Ich  weiß  nidit,  ob  der 
Herzog  von  Lucca,  welches  dodh  mitten  im  Toskanischen 
liegt,  so  edel  denkt  wie  der  Großherzog  in  Florenz,-  aber 
ich  habe  dodi  im  Luccesischen  nidits  von  jenen  Hinridi* 
tungssdirecknissen  und  Regierungsschandtaten  gehört,  deren 
Kunde  uns  täglidi  aus  andern  Teilen  Italiens  zu  Ohren  kam. 
Der  Großherzog  von  Toskana  selbst  ist  einer  der  humansten 
und  liberalsten  Mensdien,  die  es  gibt,  im  Florentinischen 
fühlte  ich  mich  so  frei,  als  wäre  ich  in  Bayern,  und  zahllose 
politische  Flüditlinge  und  Exilierte  finden  dort  ein  unge* 
störtes  Asyl.  Wie  sehr  die  Feinde  des  östreichisdien 
Prinzips  Unrecht  haben,  wenn  ihr  Unmut  audi  das  öst- 
reichisdie  Regentenhaus  trifft,  sieht  man  hier  in  Toskana, 
indem  der  Großherzog  ein  östreicbischer  Prinz  ist,  eben  so 
wie  einst  Joseph  IL,  einer  der  größten  Menschen  der  Welt, 
und  das  ist  doch  gewiß  noch  mehr,  als  ein  großer  Kaiser. 

V,  32 


498  Anmerkungen 

Bei  der  Kinderlosigkeit  ihres  Fürsten  sind  die  Florentiner 
sehr  in  Angst,  daß  ihr  sdiönes,  freies  Land  an  die  östrei* 
cfiisdien  Erbstaaten  und  der  metternidischen  Politik  anheim 
fallen  möge.  Wenn  ich  letztere  mit  empörter  Seele  verab« 
sdieue,  so  untersdieide  idi  ebenfalls  wieder  die  Poh'tik  von 
dem  Manne  selbst.  Kann  idi  mirs  dodi  nidit  denken,  daß 
ein  Mann,  dem  der  Johannisberg  gehört,  der  beste  Wein 
der  Welt,  audi  im  Herzen  ein  Freund  des  Obskurantismus 
und  der  Sklaverei  sein  sollte!«  —  Die  Partie  stimmt  in 
Sdiauplatz  und  Situation  offenbar  wieder  völlig  zur  jetzigen 
Gestalt  der  »Stadt  Lucca«.  In  dieser  wurde  aber,  wie  schon 
die  vorher  angeführten  Stellen  zeigen,  das  nähere  Eingehen 
auf  die  politischen  Verhältnisse  Italiens  überhaupt  vermieden. 
Über  sie  vgl.  Kommentar  zu  4332.  Die  Anschauung  von 
einem  Diebsorgan  am  Kopf  entspricht  der  Lehre  Galls,- 
dieser  nimmt  einen  penchant  de  vol  an,  der  seine  bestimmte 
Stelle  im  Gehirn  und  dementsprechend  am  Schädel  habe. 
Vgl.  F.  J.  Gall,  Anatomie  et  physiologie  du  Systeme  nerveux 
en  general,  et  du  cerveau  en  particulier  avec  des  observa* 
tions  sur  la  possibilite  de  reconnaitre  plusieurs  dispositions 
intellectuelles  et  morales  de  Thomme  et  des  animaux,  par 
la  configuration  de  leurs  tetes.  Paris  1818.  III,  p.  190.  Über 
Metternidi  vgl.  die  übereinstimmende  Stelle  in  den  Lesarten 
der  »Bäder  von  Lucca«,  Bd.  4,  S.  479,-  unfreundlicher  äußern 
sich  die  »Einleitung  zu  Kahldorf«  <402  6>  und  die  Gestand* 
nisse  <Bd.  10,  S.  1508).  Daß  Metternich  Heine  als  Diditer 
hochstellte,  ist  bekannt. 

Schließlicli  bringt  Strodtmann  nodi  zu  47  23  ff.  folgende 
Stelle:  »Alle  Religionen  sind  heilig,  denn  bei  aller  Verschie- 
denheit der  äußeren  Formen  hegen  sie  do(i\  ein  und  den* 
selben  heiligen  Geist.    Das  ist  die  Religion  der  Religionen.« 

Dem  ersten  Druck  des  Ganzen  geht  eine  Veröffentlichung 
der  beiden  Anfangskapitel  im  »Morgenblatt  für  gebildete 
Stände«  vom  6.  November  1829  <Nr.  266}  unter  dem  Titel 
»Italienisdie  Fragmente.  II.  Auf  den  Apenninen«  voraus. 
Sie  sdilossen  sich  an  die  Kapitel  der  »Reise  von  München 
nach  Genua«  an,  über  deren  Abdruck  in  Bd.  4,  S.  472  f. 
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beriditet  wird.  Gegenüber  der  Fassung  des  Morgenblattes 
hat  die  der  Reisebilder  eine  persönliche  Beziehung  (jt-^:  »der 
Kriegsrat  Müdiler«  statt:  »Ein  . .  .Poet«)  verwischt,  dagegen 
ist  die  Anspielung  auf  Savigny  und  die  ironisdie  Behand* 
hing  Schellings  wohl  erst  in  den  »Nachträgen«  hereinge* 
kommen.  So  haben  diese  721:  <nach  »Professorin«)  »der 
Naturgesdiichte«  gestrichen,  7  23  ff,  »Aber  der  Fakultätsstolz 
gewisser  Herren«  verändert  und  »Hegt  .  .  .  könnte.«  erst 
eingeführt.  10 24  mußte  statt  »Springquell  der  hegelschen«: 
»Brunnen  hegelscher«  gesetzt  werden,  damit  der  erst  hinzu* 
gefügte  Satz  10 26-30:  »Ich  schilderte  .  .  .  Unsterblichkeit« 
demgegenüber  variieren  und  steigern  konnte.  Entsprediend 
hieß  es  1022  »wie  z.  B.«,  in  i033f.  fehlte  »von  beiden« 
und  11 20  »weder  Schelling  nodi  Hegel  denkt,«. 

Gegenüber  dem  maßgebenden  Gesamtabdruck:  Nach- 
träge zu  den  Reisebildern.  Hamburg  1831,  S.  1^-140,  bedurfte 
es  kaum  wesentlicher  Änderungen.  3525, 26  und  40  26,  27  ist  der 
in  der  »Bericfitigung«  geforderte  Absatz  eingeführt.  2329  ist 
der  Druckfehler  »hodimütigen«  nach  den  französisdien  Aus* 
gaben  in  »hochmützigen«  <»ä  hauts  bonnets«)  richtig  zu 
stellen.  Die  andern,  an  einzelnen  Stellen  stark  abweichenden 
Fassungen  des  französischen  Textes  siehe,  soweit  sie  nidit 
zur  Erklärung  im  Kommentar  dienen,  bei  Elster. 

EnglisAe  Fragmente 

Nur  der  Passus  15415—1564  ist,  anfänglich  für  die  »Reise 
von  München  nach  Genua«  bestimmt,  in  einer  Handschrift 
erhalten,  die,  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  be-^ 
findlich,  Bd.  4,  S.  468  f.  gekennzeichnet  ist.  Der  Anschluß 
an  das  Vorhergehende  <Bd.  4,  S.  471)  erfolgt  hier  durdi 
den  an  Stelle  von  15412-14  (»Manchmal  .  .  .  sein«)  stehen^ 
den  Satz :  »Und  docii  überschleicht  uns  jetzt  schon  ein  trau* 
merischer  Zweifel,  ob  wir  wirklidi  Zuschauer  waren  bei 
den  Taten  des  großen  Kaisers,  und  es  ist  uns  zuweilen  als 
ob  sein  . .  .«  Die  sonst  vorgenommenen  Änderungen  sind 
minimal.  i5425fF,  hat  die  frühere  Fassung  statt  »empfand  . . . 
an  Bord« :  »empfand  ich  vor  einigen  Jahren,  als  ich  im  Hafen 
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von  London,  in  den  indischen  Docks,  an  Bord«,  155175.  statt: 
»wie  idi  midi  damals  mandimal  fühlte« ;  »wie  idi  bin«,  während 
15510  das  ursprünglidie  »Befangenheit«  jetzt  in  »Besdiränkt- 
hcit«  versdiärft  ist. 

Der  erste  Druck  erfolgte  für  Nr.  I,  IV,  VI,  VII,  VIII 
und  IX  im  Jahrgang  1828  der  Neuen  allgemeinen  politisdien 
Annalen  {Stuttgart  und  Tübingen  1828),  und  zwar  in  dieser 
Reihenfolge:  26.  Bd.,  Heft  1,  S.  73^79: 1/Heftz,  S.  173^-181: 
IV/  Heft 3,  S.  257—269:  IX,  und  S.  286—288:  VI/  Heft 4, 
S.  365-379:  VII,.  27.  Bd.,  Heft  1,  S.  55^-68:  VIII;  für  II 
und  V  in  der  Zeitsdirift  »Das  Ausland.  Ein  Tagblatt  für 
Kunde  des  geistigen  und  sitthdien  Lebens  der  Völker,  mit 
besonderer  Rüd^sidit  auf  verwandte  Ersdieinungen  in  Deutsch- 
land«, München,  16.  Juni  1828,  S.  669  —  671,  und  1.  und  2.  Ja* 
nuar  1829,  S.  3— 4  <vgl.  an  Merkel,  1.  Dezember  1827)/  für  III 
im  Morgenblatt  für  gebildete  Stände  {Stuttgart  und  Tübingen, 
27.  und  28.  März  1828),  Nr.  7^  ^76.  Bei  einer  Reihe  konnten 
die  Übersdiriften  für  den  Gesamtabdruck  vereinfacht  werden,- 
III  hieß:  »Die  jetzigen  Engländer«,  V:  »Old  Bailey  in  Lon* 
don«,  VI:  »Das  neue  englisdie  Ministerium«,  VII:  »Die 
englischen  Finanzen«,  VIII;  »Die  engliscfien  Oppositions« 
Parteien«,  IX:  »Die  Emanzipation  der  KathoHken«.  II  trug 
den  Untertitel:  »Ein  Fragment«.  Im  Text  fügt  der  gemein* 
same  Abdruck  <Naciiträge  zu  den  Reisebildern,  S.  141 '—326) 
kaum  Neues  <8i34f.  »katholisdien«  vor  »Römer«  und  10O5 
den  Namen  des  Rezensenten)  hinzu,  verändert  audi  nur 
wenig.  130  30  hält  »voriges  Jahr«,  das  für  »vorigen*  Mai« 
eintritt,  immerhin  an  der  Betonung  des  äkercn  Ursprungs 
der  Artikel  fest,  während  14220=  »Im  Jahr  1827«  für  »Im 
vorigen  Jahr  <i827>«  über  das  zeitlidie  Bedingtsein  hinaus* 
hebt.  150  3  ändert  »Interventions vertrag«  in  »Interventions* 
krieg«,  12512  »aufsummiert«  in  »assummiert«.  Vielleicht  lag 
hier,  und  ebenso  in  108,9,  ^^  statt  »verwittert«  »verwirrt« 
eingeführt  ist,  nur  ein  Lesefehler  vor.  Andernfalls  wäre  dies 
letzte,  das  zudem  durdh  »douteux«  in  den  französischen 
Ausgaben  gestützt  wird,  eine  stilistische  Verfeinerung,  die 
übrigens  im  ganzen  Umfang  der  Englischen  Fragmente  die 
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einzige  bliebe.  Deren  wesentlidiste  Abweichungen  beruhen 
auf  Kürzung.  So  fallen  vor  allem  einige  Abschnitte  aus 
Cobbetts  Register  und  eine  zweite  Paralleigeschidite  aus 
den  Parlamentsakten  weg. 

Es  folgte  nadi  1235: 

»21)  Dazu  kommt:  die  zwei  erstgenannten  Sdiulden,  näm* 
lieh  die  Staatsschuld  und  die  deadweight-Sdiulden  bezahlte 
man  früherhin,  oder  besser  gesagt,  die  Interessen  derselben 
bezahlte  man  früherhin  in  einem  herabgesetzten  Papiergelde, 
von  welcher  Währung  fünfzehn  Schillinge  kaum  so  viel  wert 
waren,  wie  ein  winchesterner  Scheffel  Weizen.  Dieses  war 
die  Art,  wie  man  jene  Kreditoren  während  sehr  vielen 
Jahren  bezahlt  hat/  aber  im  Jahr  1819  machte  ein  tiefsinniger 
Minister,  Herr  Peel,  die  große  Entdeckung,  daß  es  für  die 
Nation  besser  sei,  wenn  sie  ihre  Sdiulden  in  wirklidiem 
Gelde  ausbezahlte,  in  wirklichem  Gelde,  wovon  fünf  Sdiilling, 
statt  fünfzehn  Schilling  I^apiergeld,  so  viel  wert  sind,  wie 
ein  winchesterner  Scheffel  Weizen! 

23>  Die  Nominalsumme  wurde  nie  verändert!  Diese 
blieb  immer  dieselbe,  nichts  gesdiah,  als  daß  Herr  Peel  und 
das  Parlament  den  Wert  der  Summe  veränderten,  und 
sie  verlangten,  daß  die  Schuld  in  einer  Geldsorte  bezahlt 
würde,  wonach  fünf  Schillinge  so  viel  wert  sind,  und  nur 
durch  eben  so  viel  Arbeit,  oder  eben  so  viel  Realien  erlangt 
werden  können,  wie  fünfzehn  Sdiillinge  jener  Währung, 
worin  die  Schulden  kontrahiert  sind,  und  worin 
die  Interessen  jener  Schulden  während  sehr  vielen 
Jahren  bezahlt  worden. 

25)  Von  1819  bis  heutigen  Tag  lebte  daher  die  Nation 
in  dem  trostlosesten  Zustand,  sie  wird  aufgegessen  von  ihren 
Kreditoren,  die  gewöhnlich  Juden  sind,  oder  besser  gesagt, 
Christen,  die  wie  Juden  handeln,  und  die  man  nicht  so  leicht 
dahin  bringen  könnte,  weniger  hastig  auf  ihren  Raub  los- 
zufahren. 

16)  Mancher  Versuch  wurde  gemacht,  um  die  Folgen  der 
Veränderung,  welche  1819  in  der  Währung  des  Geldes  statt* 
fand,  einigermaßen  zu  mildern,-  aber  diese  Versuche  miß* 
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glückten,  und  hätten  einst  bald  das  ganze  System  in  die 
Luft  gesprengt.« 

Die  jetzigen  Ziffern  22^-24  hatten  dementsprediend  die 
Nummern  27—29  (24  fehlt  in  den  Pol.  Ann.).  Nodi  größer 
ist  die  Partie,  die  nacfi  150  23  stand,  und  deren  Fortsetzung 
—  falls  ihre  Ankündigung  sich  niciit  auf  den  nächsten  Ar- 
tikel über  englisdie  Zustände  bezieht  —-  auch  in  den  Poli- 
tischen Annalen  wegblieb: 

»Doch  idi  komme  ab  von  meinem  Thema.  Ich  wollte 
alte  Parlamentsspäße  erzählen,  und  sieh  da!  die  Zeitge* 
sciiiciite  mac^t  jetzt  aus  jedem  Spaße  gleicii  Ernst.  Ich  will 
ein  nodi  lustigeres  Stückdien  wählen,  nämlich  eine  Rede  die 
Spring  Rice  den  26.  Mai  desselben  Jahrs  im  Unterhause 
hielt,  und  worin  er  die  protestantisdie  Angst,  wegen  et* 
waiger  Übermaciit  der  Katholiken,  auf  die  ergötzlichste 
Weise  persifliert:  <vid.  Parliamentary  history  and  review 
etc.  etc.  Pag.  252). 

Anno  1753,  sagte  er,  »brachte  man  ins  Parlament  eine 
Bill  für  die  Naturalisierung  der  Juden :  eine  Maßregel,  wo* 
gegen  heut  zu  Tage  in  diesem  Lande  nicht  einmal  irgend  ein 
altes  Weib  etwas  einwenden  würde,  die  aber  doch  zu  ihrer 
Zeit  den  heftigsten  Widerspruch  fand,  und  eine  Menge  von 
Bittschriften  aus  London  und  andern  Plätzen,  von  ähnlicher 
Art,  wie  wir  sie  jetzt  bei  der  Bill  für  die  Katholiken  vor* 
bringen  sehen,  zur  Folge  hatte.  In  der  Bittschrift  der  Ion* 
doner  Bürger  hieß  es:  „sollte  die  besagte  Bill  für  die  Juden 
gesetzliche  Sanktion  erhalten,  so  würde  sie  die  christliche 
Religion  erschrecklich  gefährden,  sie  würde  die  Konstitution 
des  Staates  und  unserer  heiligen  Kirche  untergraben  <man 
lacht),  und  würde  den  Interessen  des  Handels  im  allgemeinen 
und  der  Stadt  London  insbesondere  außerordentlich  schaden 
(Gelächter)**.  Indessen,  ungeachtet  dieser  strengen  Denun* 
ziation  fand  der  nachfolgende  Kanzler  des  Exchecjuer,  daß 
die  bedrohten,  erschrecklichen  Folgen  ausblieben,  als  man 
die  Juden  in  die  City  von  London  und  selbst  in  Downing* 
Street  aufnahm  <Gelächter).  Damals  hatte  das  Journal  »der 
Kraftsmann«  bei  der  Denunziation  der  unzähligen  Unglücke, 
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welche  jene  Maßregel  hervorbringen  würde,  in  folgenden 
Worten  sidi  ausgelassen:  „ich  muß  um  Erlaubnis  bitten  die 
Folgen  dieser  Bill  auseinander  zu  setzen.  Bei  Qott  ist 
Gnade,  aber  bei  den  Juden  ist  keine  Gnade,  und  sie  haben 
1700  Jahre  der  Züchtigung  an  uns  abzurächen.  Wenn  diese 
Bill  durchgeht,  werden  wir  alle  Sklaven  der  Juden,  und  ohne 
Hoffnung  irgend  einer  Rettung  durch  die  Güte  Gottes,  Der 
Monarch  würde  den  Juden  Untertan  werden,  und  der  freien 
Landbesitzer  nicht  mehr  achten.  Er  würde  unsere  brittischen 
Soldaten  abschaffen,  und  eine  größere  Armee  von  lauter 
Juden  erricfiten,  die  uns  zwingen  würde,  unsere  königliche 
Familie  abzuschwören,  und  gleidifalls  unter  einem  Jüdisdien 
König  naturalisiert  zu  werden.  Erwacht  daher,  meine  christ* 
liehen  und  protestantischen  Brüder !  Nicht  Hannibal  ist  vor 
Euren  Pforten,  sondern  die  Juden,  und  sie  verlangen  die 
Schlüssel  Eurer  Kirchtüren!*'  <Lautes  anhaltendes  Geläch* 
ter>.  Bei  den  Debatten,  welche  über  jene  Bill  im  Unterhause 
statt  fanden,  erklärte  ein  Baron  aus  dem  Westen  <man  lad\t>, 
daß,  wenn  man  die  Naturalisierung  der  Juden  zugestehe^ 
so  gerate  man  in  Gefahr,  bald  von  ihnen  im  Parlamente 
überstimmt  zu  werden.  „Sie  werden  unsere  Grafschaften''^, 
sagte  er,  „unter  ihre  Stämme  verteilen,  und  unsere  Landgüter 
den  Meistbietenden  verkaufen"  <man  lacht).  Ein  anderes 
Parlamentsglied  war  der  Meinung,,  „wenn  die  Bill  durchgehe/ 
würden  sidi  die  Juden  so  schnell  vermehren^  daß  sie  sidi 
über  den  größten  Teil  Englands  verbreiten,  und  dem  Volke 
sein  Land  ebenso,  wie  seine  Macht,  abringen  würden".  Das 
Parlamentsglied  für  London,  Sir  John  Bernard,  betrachtete  den 
Gegenstand  aus  einem  tiefern,  theologischen  Gesichtspunkte: 
einen  Gesiditspunkt,  den  man  ganz  wiederfindet  in  der  neu=^ 
lidien  Petition  aus  Leicester,  deren  Unterzeichner  den  Ka* 
tholiken  vorwarfen,  sie  seien  Abkömmlinge  derer,  die  ihre 
Vorfahren  verbrannt  haben  ^  und  in  soldier  Art  rief  er: 
„die  Juden  seien  die  Nacfikommen  derjenigen,  welche  den 
Heiland  gekreuzigt  haben,  und  deshalb  bis  auf  die  spätesten 
Enkel  von  Gott  verflucht  worden".  ^  Er  <Spring  Rice) 
bringe  jene  Auszüge  zum  Vorschein,  um  zu  zeigen,  daß 
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jenes  alte  Lärmgesdirei  eben  so  begründet  gewesen  sei,  wie 
der  Jetzige  neue  Lärm  in  Betreff  der  Katholiken  <Hört! 
Hört!).  Zur  Zeit  der  Judenbill  ward  auch  eine  scherzhafte 
„Judenzeitung**  ausgegeben,  worin  man  die  folgende  Ankün* 
digung  las :  „Seit  unserer  letzten  Nummer  ist  der  Postwagen 
von  Jerusalem  angekommen.  Vergangene  Woche  wurden 
im  Entbindungshospital,  Brownlow-Street,  fünf  und  zwanzig 
Knaben  öffentlidi  beschnitten.  Gestern  abend  wurde  im 
Sanhedrin,  durch  Stimmenmehrheit,  die  Naturalisierung  der 
Christen  verworfen.  Das  Gerüdit  eines  Aufruhrs  der  Chri« 
sten  in  Nord» Wales  erfand  sich  als  ganz  unbegründet. 
Letzten  Freitag  wurde  die  Jahrfeier  der  Kreuzigung  im  gan- 
zen Königreiche  sehr  vergnüglidi  begangen".  —  In  dieser 
Art  und  zu  allen  Zeiten,  bei  der  Judenbill  sowohl,  als  bei 
der  Bill  für  die  Katholiken,  wurde  der  lächerlidiste  Wider* 
setzungslärm  durdi  die  geistlosesten  Mittel  erregt,  und  wenn 
wir  den  Ursachen  eines  soldien  Lärms  nadiforschen,  finden 
wir,  daß  sie  sidi  immer  ähnlidi  waren.  Wenn  wir  die  Ur- 
sachen der  Opposition  gegen  die  Judenbill  im  Jahr  1753  nach* 
forschen,  finden  wir  als  erste  Autorität  den  Lord  Chatham, 
der  im  Parlamente  aussprach:  „er  sowohl,  als  die  meisten 
andern  Gentlemen  seien  überzeugt,  daß  die  Religion  selbst 
mit  dieser  Streitfrage  nichts  zu  sciiaffen  habe,  und  es  nur 
dem  Verfolgungsgeiste  der  alten  erhabenen  Kirche  <the  old 
high  (fiurcfi  persecuting  spirit)  gelungen  sei,  dem  Volke  das 
Gegenteil  weis  zu  madien".  <Hört!  Hört!).  So  ist  es  audi 
in  diesem  Falle,  und  es  ist  wieder  ihre  Liebe  für  ausschließ* 
lidie  Maciit  und  Bevorreditung,  was  jetzt  die  alte  erhabene 
Kircfie  antreibt,  das  Volk  gegen  die  Katholiken  zu  bearbei* 
ten,'  und  er  <Spring  Rice)  sei  überzeugt,  daß  viele,  welche 
soldie  Künste  anwenden,  ebenfalls  sehr  gut  wüßten,  wie 
wenig  die  Religion  bei  der  letzten  Katholikenbill  in  Betrach* 
tung  kommen  konnte,  gewiß  eben  so  wenig,  wie  bei  einer 
Bill  für  Regulierung  der  Maße  und  Gewidite,  oder  für  Be* 
Stimmung  der  Länge  des  Pendels  nach  der  Anzahl  seiner 
Sdiwingungen.  Ebenfalls,  in  Betreff  der  Judenbill,  befindet 
sich  in  der  damaligen  Hardwid;e*Zeitung  ein  Brief  des  Dok* 
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tor  Birdh  an  Herrn  Philipp  York,  worin  jener  sich  äußerte: 
,,daß  all  dieser  Lärm  wegen  der  Judenbill  nur  einen  Einfluß 
auf  die  nächstjährigen  Wahlen  beabsiciitigt"  <Hört!  Man 
lacht!).  Es  gesdiah  damals,  wie  dergleidhen  audi  in  unserer 
Zeit  geschieht,  daß  ein  vernünftiger  Bischof  von  Norwich 
zu  Gunsten  der  Judenbill  aufgetreten.  Dr.  Birch  erzählt, 
daß  dieser  bei  seiner  Zurückkunft  in  seinem  Kirchsprengel 
jener  Handlung  wegen  insultiert  worden,-  „als  er  nadi  Ipswich 
ging,  um  dort  einige  Knaben  zu  konfirmieren,  ward  er  unter* 
wegs  verspottet,  und  man  verlangte  von  ihm  besdinitten  zu 
werden"/  audi  annoncierte  man :  „daß  der  Herr  Biscfiof  näcfi* 
sten  Samstag  die  Juden  konfirmieren  und  Tags  darauf  die 
Christen  besdineiden  würde"  <Man  lacht).  So  war  das 
Geschrei  gegen  liberale  Maßregeln  in  allen  Zeitaltern  gleich* 
artig  unvernünftig  und  brutal  <Hört  ihn!  Hört  ihn!).  Jene 
Besorgnisse  in  Hinsicht  der  Juden  vergleiche  man  mit  dem 
Alarm,  der  in  gewissen  Orten  durch  die  Bill  für  die  Katho* 
liken  erregt  wurde.  Die  Gefahr,  weldie  man  befürchtete, 
wenn  den  Katholiken  mehr  Mad\t  eingeräumt  würde,  war 
eben  so  absurd,-  die  Macfit  Unheil  anzuriditen,  wenn  sie 
dazu  geneigt  wären,  konnte  ihnen  durch  das  Gesetz  in  keinem 
so  hohen  Grade  verliehen  werden,  wie  sie  jetzt  soldie  eben 
durch  ihre  Bedrückung  selbst  erlangt  haben.  Diese  Be* 
drüdkung  ist  es,  wodurch  Leute  wie  Herr  O'Connell  und 
Herr  Shiel  so  einflußreich  geworden  sind.  Die  Nennung 
dieser  Herren  geschehe  nidit,  um  sie  verdäditig  zu  madien,- 
im  Gegenteil  man  muß  ihnen  Achtung  zollen,  und  sie  haben 
sidi  um  das  Vaterland  Verdienste  erworben,-  dennoch  wäre 
es  besser,  wenn  die  Macht  vielmehr  in  den  Gesetzen  als  in 
den  Händen  der  Individuen,  seien  diese  auch  noch  so  ach* 
tungswert,  beruhen  möciite.  Die  Zeit  wird  kommen,  wo 
man  den  Widerstand  des  Parlaments  gegen  jene  Rechtsein* 
räumungen  niclit  bloß  mit  Verwunderung,  sondern  auch  mit 
Verachtung  ansehen  wird.  Die  religiöse  Weisheit  eines 
frühem  Zeitalters  war  oft  Gegenstand  der  Verachtung  bei 
den  nachfolgenden  Generationen  <Hört!  hört!/*. 
<Die  Fortsetzung  folgt.)« 
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Beseitigt  wurde  ferner,  vielleicht  doch,  um  die  Schärfen 
gegen  Wellington  nicht  allzusehr  zu  häufen:  1014  <nach  »soll« 
fortlaufend):  »Immerhin,  wie  die  Menschen  sind,  so  sind 
audi  ihre  Götter.  Stumpfsinnige  Neger  verehren  giftige 
Schlangen,  cjueräugige  Baschkiren  verehren  häßliche  Klötze, 
platte  Lappländer  verehren  Seehunde  ^  Sir  Walter  Scott 
gibt  diesen  Leuten  nichts  nach,  und  verehrt  seinen  Welling« 
ton.«  und  1433,  »und  der  unselige  Wellington.« 

Zu  einem  Schluß,  dessen  Wirkung  durch  das  bloße  An« 
deuten  erhöht  wird  —  ein  Prinzip,  das  audi  bei  der  Bear« 
beitung  der  Gedidite  oft  sich  geltend  macht  ^  gelangt  Heine 
durch  die  Streichung  von  <ii3ii>:  »und  die  Wächter  desselben, 
die  feisten,  rotröckigen  Beefeaters,  leicht  überwältigt  wären.« 

Dem  schließt  sidh  nodi  an:  »Wir  wollen  im  nächsten 
Hefte  mehr  davon  sprechen.«  Weiter  geht  dem  siebenten 
der  Fragmente  die  Anmerkung  voraus :  »Der  folgende  Auf« 
satz  soll  sich  ergänzend  dem  Ende  des  vorigen  Heftes  der 
Annalen  anschließen.  In  Beziehung  auf  jenes  Heft  kann  ich 
auch  nicht  umhin  zu  erwähnen,  daß  die  Noten  zu  dem  Auf« 
Satze  ,des  Herrn  von  Ecksteins  Verteidigung  der  Jesuiten' 
nur  mißverständlicii  mit  der  Redaktions«Chiffer  unterzeichnet, 
und  weder  aus  meiner  Feder  nodi  aus  meiner  Gesinnung 
geflossen  sind.«  Die  Hauptgedanken  aus  Ecksteins  Schrift 
»Les  Jesuites«,  die  im  26.  Band  der  Annalen,  S.  zigff.,  in 
einem  gedrängten  Auszug  mitgeteilt  sind,  wurden,  teils  im 
Artikel  selbst,  teils  in  Anmerkungen,  von  Erwiderungen 
der  Redaktion  begleitet.  Unter  ihnen  hat  die  Note,  zu  der 
Heine,  wie  Lindner  in  einer  Fußnotiz  zu  der  oben  ange« 
führten  Anmerkung  sagt,  '»mit  Recht  sidi  nicfit  bekennen 
will«,  folgenden  Wortlaut:  »Das  Lob  der  deutschen  Uni« 
versitäten,  im  Munde  des  Herrn  von  Eckstein,  verdient  er« 
wogen  zu  werden.  In  der  Tat,  die  Schüler  einer  in  der 
Sprache  des  Wahnwitzes  vorgetragenen  Philosophie,  als 
derer  Meister  Herr  Hegel  vortritt,  werden,  wenn  sie  einmal 
des  Wortkrams  müde  sind,  nichts  Besseres  zu  tun  wissen, 
als  sich  zum  Jesuitismus  zu  bekehren.  Beide  Lehren  sind 
näher  mit  einander  vertraut,  als  die  Leute  glauben.«  Lindner 
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will  zwar  sein  hartes  Urteil  vorzüglich  auf  die  Sprache  der 
Hegelsdien  Sdiule  bezogen  wissen,  madit  sidi  jedodi  auch 
anheischig,  deren  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Jesuitismus 
streng  zu  erweisen.  Im  4,  Heft  sind  daraufhin  die  An* 
merkungen  »L.«  gezeidinet. 

Aus  den  Politischen  Annalen  wurde  12822  »der  Interessen« 
eingesetzt,  101 25  »Geiz«  statt  »Geist«  riditig  gestellt.  Wie  an 
letzter  Stelle  die  französisdie  Fassung  <sordide  cupidite) 
mitentsdieidet,  so  konnte  im  Anschluß  an  sie  auch  9413 
»Tourner«  in  »Turner«  und  10829  »Saint  Swinthins«  in 
»Saint  Swithins«  gebessert  werden.  Dagegen  wurde  gegen* 
über  der  dort  richtigen  Form:  »Laclos«  16424  die  unrichtige 
beibehalten.  Auch  »Röcken«  ijgz-j)  war  beizubehalten,  da 
das  französische  »sur  le  dos«  wohl  auf  Lesefehler  oder 
Mißverständnis  beruht. 

Das  10.  und  11,  Fragment,  sowie  das  Schlußwort  erscheinen 
erst  in  den  »Nachträgen«. 

Kleinere  SAriften  aus  den  Jahren  1820  bis  1831 

Sie  sind  bis  auf  die  Briefe  aus  Berlin  nicht  in  mehr  als 
einem  Originaldruck  vorhanden. 

Die  Romantik 

Erster  Druck:  Rheinisch^westfälischer  Anzeiger  vom  18.  Au* 
gust  1820,  Nr.  6j,  Beilage:  Kunst*  und  Wissenschaftsblatt, 
Nr.  31,  unterzeichnet:  H.  Heine. 

Tassos  Tod 

Erster  Druck :  Der  Zuschauer.  Zeitblatt  für  Belehrung  und 
Aufheiterung.  Herausgeg.  von  J.  D.  Symanski.  Berlin, 
21.,  26.,  28.  Juni,  5.,  10.,  12.,  17.  und  19.  Juli  1821,  Nr.  74, 
76,  -jj,  80,  82,  83,  85,  86/  Schluß  unterzeichnet:  Berlin. 
<H.  Heine.)  ^  Richtiggestellt  wird  1863  »Aminto«,  1895 
»Nachrichten«,  191 30  »verkauft«.  Ungenauigkeiten  der 
Zitate,  insbesondere  in  der  Interpunktion,  sind  im  übrigen 
nicht  geändert/  auf  einige  weist  der  Kommentar  hin. 
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Rheinisdi;:^westfälisdier  Musen^AImanadi 

Erster  Druck :  Der  Gesellsdiafter  oder  Blätter  für  Geist  und 
Herz.  Redakteur  und  Herausgeber:  F.  W.  Gubitz.  Ber^ 
lin,  13.  August  1821,  129.  Blatt,  Beilage:  Zeitung  der  Er* 
eignisse  und  Ansiditen/  unterzeicfinet :  H.  Heine.  Die 
Beriditigung  S.  205  20 ff.  befindet  sidi  im  134.  Blatt  vom 
22.  August  1821,  Beiblatt:  Der  Bemerker,  Nr.  15,  und 
ist  ebenso  untersdirieben. 

Briefe  aus  Berlin 

Erster  Druck:  Rheinisdi*westfälisdier  Anzeiger,  8.  und 
15. Februar,  12.,  19.  und  26.  April,  3. Mai,  28.  Juni,  5.,  12.  und 
19.  Juli  1822,  Kunst*  und  Wissensdiaftsblatt,  Nr.  6,  7, 
16  —  19,  27  —  30/  jede  Fortsetzung  ist  unterzeichnet: 
».  ,  .  .e.«  Dieser  Druck,  nicfit  aber  der  in  den  Reise- 
bildern <Zweiter  Teil.  Hamburg  1827,  S.  297  —  326),  ist, 
wie  nacli  dem  oben  <S.  477  f.>  Gesagten  einleuchten  wird, 
abweichend  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  unsrer 
Ausgabe,  zugrunde  gelegt.  Maßgebend  mußte  dabei 
sein,  daß  die  Fassung  der  Reisebilder  zwar  die  spätere 
ist,  aber  niciit  viel  mehr  als  Füllmaterial  für  die  erforder- 
liche Bogenmenge,  einen  Auszug  aus  einer  früheren  voll- 
ständigen Schrift,  darstellt,  während  diese  nur  im  »Rheiniscfi- 
westfälischen  Anzeiger«  aus  eigenem  Recht  ihre  Stelle  ein- 
nimmt. Dagegen  kam  das  Prinzip  wieder  zur  Geltung, 
wo  in  den  für  die  Reisebilder  beibehaltenen  Bruchstücken 
einzelnen  stilistischen  und  inhaltHchen  Besserungen  statt- 
gegeben wurde.  Die  damit  verbundene  kleine  Unfolge- 
richtigkeit  mußte  in  den  Kauf  genommen  werden. 

Die  gekürzte  Fassung  setzt  sich  aus  folgenden  Partien 
zusammen:  22622^2318/  24923  — 25O22/  251,5  —  2528,  25229 
bis  253,8,  253 22 -'255 25,  2564— 260,2,  260 22 "'261 8.  Heraus- 
gehoben wurden  also  von  dem  Dichter  seine  Leidensgeschichte 
mit  Webers  »Jungfernkranz«,  ein  paar  allgemeine  Charakte- 
ristiken des  gesellschaftlichen  Lebens,  des  Weihnachtstreibens, 
der  Opernhausredouten  und  die  Beschreibung  der  Hochzeits- 
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Feierlichkeiten  der  Prinzessin  Alexandrine.  Auch  von  diesen 
Abschnitten  fallen,  wie  aus  den  angeführten  Zahlen  hervor* 
geht,  kleine  Teile  weg,  weil  sie  gleidifalls  zu  sehr  vom 
Augenblick  bedingt  oder  zu  persönlidi  gehalten  sind  oder 
weil  sie  sonst  nidit  befriedigten.  Neu  hinzugefügt  hat  die 
Bearbeitung  nur  wenig/  von  den  beiden  wichtigsten  Partien 
stellt  zum  mindesten  die  letzte  vielleiclit  nur  von  der  Zensur 
Gestrichenes  wieder  her.  Diese  Absätze  sind  258,2^2598 
und  25912-24/  anstatt  des  ersten  hieß  es  hier  nur:  »ich  sehe, 
Sie  haben  Sinn  für  das  Schöne:  ^  ^-^  Um  mich  von  ihm  zu 
befreien«,  für  den  andern:  »so  ein  Lumpenkerl  gibt  sieb 
für  einen  —  --  —  *  Dadurch  hatte  idi  das  Ding  nodi 
schlimmer  gemadit,  und  fiel  ihm  nun  in  die  Rede:  Wissen 
Sie  audi,  im  Lustgarten  werden  gleidi  zwölf  Kanonen  los* 
gesdiossen?«  Es  fehlt  ferner  im  ersten  Druck:  22834'— 2296 
»Es  ist  eine  schöne  .  .  .  kömmt.«  und  253 9 f.  »Icii  weiß  .  .  . 
wäre.«  Audi  das  Motto  hat  der  erste  Druck  nocii  nidit. 
Nicht  zu  folgen  war  der  Fassung  der  Reisebilder,  wo  sie 
X22811  nach  »Boudier«)  mit  der  Bemerkung:  »der  sich  den 
Sokrates  der  Violinisten  nennt,«  nur  217 23 f.  aufnimmt  <vgl. 
S.  460),  ferner  in  der  Umgestaltung  von  256 4 ff,,  die  <»Man 
trug  sieb  damit  herum,  diese  Feier  .  .  .«>  der  Auslassung 
von  255 26 '"'256 3,  und  (»vorigen  Freitag«  statt  »Freitag, 
[den  24.]«)  verwischend  der  Versdiiebung  der  Daten  Rech* 
nung  trägt.  Die  Einteilung  in  drei  Briefe  ist  nämlich  bei* 
behalten,  diese  aber  näher  aneinander  gerückt:  die  Brief* 
bruckstücke  tragen  jetzt  die  Daten:  1.  März,  16.  März  <das 
ursprünglicke  Datum  des  zweiten  Briefs,  jetzt  vor  24923) 
und  8.  Mai  <vor  25520/  an  der  ursprünglichen  Stelle). 

Im  übrigen  hat  Heine,  wie  zu  erwarten,  sieb  nicht  etwa 
um  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  alten  Werkekens  be* 
müht,  gesekweige  daß  er  ihm  die  gereifte  Stilkunst  des 
Jahres  1827  aufgeprägt  hätte.  Einen  im  Sachlieken  ver* 
änderten  Standpunkt  zeigt  höckstens,  daß  255  5  die  Russen 
an  die  Stelle  der  Franzosen  getreten  sind.  Fast  alle  übrigen 
Veränderungen  von  einigem  Belang  betreffen  den  Stil.  So 
wird  da  und  dort  ein  grammatikaliscker  Fehler  verbessert 
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<227i  »bis  spät  in  die  Nadit«  für  »bis  in  der  Nadit«,  230 15 
»der  Jägercfior«  für  »das  J.«>  oder  Nadibarsdiaft  der  gleidien 
Worte  vermieden:  22628  ist  zweimal  »gehen«  nach  »Tore« 
gestridien,  230,1  »hier«  für  »dort«  gesetzt,  251 17  »großen« 
beseitigt,  2532  »sieht«  <nadi  »sehen«)  durdh  »findet«,  und 
260 2-^ f.  »ein  Gegenstand  der  Volksliebe«  <vor  »Liebe«) 
durch  »vom  Volke  geliebt«  ersetzt.  25428  ist  die  Reihe  der 
französisdien  Ausrufe  um  »tu  es  bon  gargon!  tu  es  cbar- 
mant !«  gekürzt.  Nocb  andere  Unbeholfenheiten  des  Frühstils 
werden  beseitigt:  in  22724  <»heraufsingen«  statt  »hinaufs.«), 
253  4 f.  (»Menschenmenge  ...  die  Musik  überlärmend«  statt 
»überrauschend«),  261  zf,  (»Königin  aller  Herzen«  statt 
»Himmelskönigin«  und  »Auf  den  roten  Lippen«  —  statt 
»Wangen«  —  ». . ,  las  ich«)  der  treffendere  Ausdruck,  in  2284  tf. 
<»bis  ich  selbst  .  .  .  mich  winde«  für  »bis  idi  mich  selbst  .  .  . 
winde«),  23055.  »Und  nun  den  ganzen  Tag  verläßt  mich  nicht 
das  vermaledeite  Lied«  für  »Und  nun  v.  mich  d.  v.  L.  den 
ganzen  T.  nidit«),  25614  <» Wagengerassel«  statt  »Wagen* 
geroll«)  der  bessere  Rhythmus  oder  Klang  gesucht.  Ver« 
einfacht  wird  25375,  <»Es  ist  bemerkenswert,  daß  auf  den 
hiesigen  Redouten  jeder  in  einem  Maskenanzuge  erscheinen 
muß,  und  es  ist  charakteristisdi :  daß  es  niemanden  erlaubt 
ist,«),  sowie  253225,  <»denn  ^Vi2  Teile  der  Männer  tragen 
alle«).  Das  saloppe  »mal  herkommen«  wird  (22826)  entfernt, 
andrerseits  das  an  dieser  Stelle  unpassende  »der  Gelieb« 
ten«  (23025)  durdi  »der  sdiönsten  Borussin«  ersetzt.  Heine 
mildert  Übertreibungen,  wie  »nirgends  sdiönre«  (229,25.)  und 
»herrlidi  und  großartig«  (25230),  hebt  einmal  eine  matte 
Wendung,  wie  (258  5f5,):  »Ich  sah  fast  beständig  nach  den 
blauen  Augen  dieser  schönen  Geschöpfe  .  .  .«,  setzt  auch 
sonst  noch  ein  paar  charakterisierende  Lichter  auf  (228,9: 
zweimal  »schene«  für  »schöne«,  255,5,:  »tcutschen«  usf. 
statt  »deutschen«  usf.).  253295,  ist  »ordinären  Venus« 
für  »V.  vulgivaga«  gesetzt.  »Liebesfreude«  ist  (2275)  in 
»Hochzeitfreude«  verändert,  »Kasper«  (2283)  und  »Rad- 
schid«  (2563,)  sind  richtiggestellt.  Wenn  25627  »des  Her* 
zogs  von  Cumberland«  für  »einer  fremden  Herrschaft«  ein» 
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tritt,  so  war  das  erste  vielleicht  einer  Streidiung  zum  Opfer 
gefallen. 

Einige  Druckfehler  des  Rheinisch^westfälischen  Anzeigers 
<»kräusert«  2152,  vgl.  41631/  »häsdielt«  230 28/  »gefurditete« 
23521/  »versdileußt«  281  nf.)  sind  beriditigt,  eine  Reihe  ortho* 
graphisAer  Fehler  <BouIevardt,  Balle^Etage,  Besees  u.  dgl.>, 
sowie  falsdier  Namenssdireibungen  <siehe  Register)  ver- 
bessert. 

Über  Polen 

Erster  Druck:  Gesellschafter  vom  17.,  18.,  20.,  22.,  24.,  25., 
27.  und  29.  Januar  1823,  10.^-17.  Blatt/  Sdiluß  unterzeidi* 

net  » —  — e.«  —  Von  Druckfehlern  bessern  wir  2839 

»Pol-Röcke«,  31O12  »bei  dem  Knien«,  31320  »erfahrener«, 
ferner  287,3  »Bradfort«,  29220  »de  factu«,  3135  »Buffon«, 
und  stellen  die  Schreibung  der  indischen  Bezeichnungen 
<296 20-23)  ""^  ^^^  polnisciien  Eigennamen  <siehe  Re* 
gister)  richtig. 

»Gedidhte  von  Johann  Baptist  Rousseau  . . .« 

Erster  Drud^:  Gesellscfiafter  vom  14.  Juli  1823,  112.  Blatt, 
Beilage.    Unterschrift:  » e.« 

Albert  Methfessel 

Erster  Druck:  Gesellsdiafter  vom  3.  November  1823,  i76.BIatt, 
Zeitung  der  Ereignisse  und  Ansichten.  Als  Hamburger 
Korrespondenz,  ohne  Titel  und  Datum,  unterzeichnet: 
»^ — y.« 

Midiael  Beers  Struensee 

Erster  Druck:  Morgenblatt  vom  11.,  12,,  14.,  18.,  19.,  21. 
und  22.  April  1828,  Nr.  88 — 90,  94  —  97.  Unter  »Korre- 
spondenz^Nachrichten«  mit  der  Ortsangabe  »München«, 
ohne  sonstige  Über-  und  Untersdirift.  —  Das  Morgenblatt 
hat  325 24 f,  »Aufblühen.« 
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John  Bull 

Erster  Druck:  PoIitisAe  Annalen,  27.  Band,  Heft  1,  S.  69  bis 
T),  Untersdirift  »H.  H.«  <im  Register:  »H.  Heine«),  '— 
Der  Sdireibfehler  »weldies«  {^^d^  ist  beseitigt. 

Die  deutsdie  Literatur 

Erster  Druck:  Politisdie  Annalen,  27.  Band,  Heft  3,  S.  284 
bis  298,  unterzeidinet :  »H.  Heine.«  ^  36227  ist  »Bailly« 
ricfitig  gestellt. 

Johannes  Wit  von  Dörring 

Die  Handsdirift,  »der  Autographensammlung  eines  ver* 
storbenen  Freundes«  entstammend,  »von  Heines  eigener 
Hand  gesdirieben  und  mit  seinem  vollen  Namen  unter*' 
zeidinet,«  wurde  von  Strodtmann  in  der  Deutsdien  Revue 
von  September  1878,  2.  Jahrgang,  12.  Heft,  S.  401  f.  ver- 
öffentlicht ,•  sie  ist  seitdem  nicfit  wieder  zum  Vorsciiein  ge* 
kommen.  —  In  Strodtmanns  Druck  ist  3668  das  zweite 
»der«  versetzt  (zwischen  »Königin«  und  »Maria«), 

Nachbemerkungen 

Erster  Druck:  Pohtische  Annalen  1828,  27.  Band,  4.  Heft, 
S,  390^-92.  Überschrieben:  »Nachbemerkungen«  und 
gezeichnet:  »H.  Heine.« 

Änderungs* Vorschläge  zum  »Tulifäntdien« 

Die  Handschrift,  die  einem  Brief  an  Immermann  vom 
25.  April  1830  beilag,  befindet  sich  in  Immermanns  Nach;»' 
laß  in  Weimar  <Mappe  108,  acht  auf  beiden  Seiten  engbe* 
schriebene,  zusammengeheftete  Quartblätter ,•  vgl.  Immer* 
mann  an  Beer,  3.  Mai  1830:  »Heine  schickt  mir  vier  eng* 
geschriebene  Bogen  über  ,TuIifäntchen*  ,  ,  ,«).  Abgedruckt 
wurde  sie  zuerst  in  Strodtmanns  »Rechtmäßiger  Original* 
Ausgabe«  von  Heines  sämth'chen  Werken,  Hamburg  1863, 
19,  380^-401. 
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37425  wurde  das  fehlerhafte  »Zuges«  gebessert/  ebenso 
war  37628  und  30:  »Sdiäfer«  zu  setzen. 

Der  Tee 

Erster  Druck:  Wesemymphe.  Novellen  und  Erzählungen. 
Herausgegeben  von  Theodor  von  Kobbe.  Bremen 
1831.  S.  231—33.  Gezeichnet  <unter  dem  Titel):  »Von 
H.  Heine.« 

Einleitung  zu  KahMorf  über  den  Adel 

Die  Vorrede  ist  in  einer  Handschrift  überliefert,  die 
<30  S.  in  4^>  sich  heute  in  Morgans  Sammlung  in  New-York 
befindet.  Julius  Petersen,  der  sie  in  New-Haven  nur  teiU 
weise  noch  einsehen  konnte,  fand  insoweit  die  Lesungen 
Elsters,  dem  sie  vorgelegen  hatte,  bestätigt.  Wir  bedienen 
uns  also  der  Elsterscfien  Angaben,  ziehen  aber  an  einigen 
Stellen  auch  den  ersten  Druck  heran.  Dieser  liegt  vor  in: 
»Kahldorf  über  den  Adel  in  Briefen  an  den  Grafen  M.  von 
Moltke.  Herausgegeben  von  H.  Heine.  Nürnberg,  bei 
Hoffmann  und  Campe.  1831,  S.  1^-30,«  Die  Einleitung  ist 
datiert  und  unterzeichnet:  »Geschrieben  den  8.  März  1831. 
Heinrich  Heine.«  Allerdings  zeigt  dieser  Druck  starke  Ein- 
griffe der  Zensur,  daneben  aber  eine  Reihe  von  Verände* 
rungen  gegenüber  der  Handscihrift,  die  vorzunehmen  für  den 
Zensor  keine  Veranlassung  bestanden  hätte.  Daß  sie  auch 
nicfit  oder  nicht  durchweg  vom  Verfasser  herrühren,  scheint 
die  Aufnahme  der  Schreibung  »teutsch«  zu  erweisen,  die 
Heines  ständig  festgehaltenem  Gebrauch  widerspricht.  Es 
ist  daher  wahrsclieinlich,  daß  audi  die  übrigen  Veränderungen 
des  Druckes,  soweit  es,  wie  in  ihrer  Mehrzahl,  Normali- 
sierungen sind,  jener  dritten  Hand  zuzuweisen  sind,  so 
wenig  sich  verkennen  läßt,  daß  auch  die  eigenen  Korrekturen 
in  Heineschen  Handschriften  eine  Tendenz  zur  Normalisie- 
rung zeigen,  ohne  sie  jemals  wirklich  durchzuführen. 

Wiederherzustellen  waren  daher  aus  der  Handschrift  zu- 
nächst die  von  der  Zensur  gestrichenen  Stellen :  401 32 — 4023: 

V,33 
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»der  ....  Siegellack«  <statt  dessen:   »besorgte  östreidi  die 
Interessen  des  Adels,«/ 

402,0 f.:  »kaiserlichen  .  .  .  hatte«  <statt  dessen:  »stolzen 
Kaiserstochter  ins  Brautbett  stieg«)/ 

40222-24:  »und  .  .  .  Papstes«/ 

40234  —  403$:  »Staberle  .  .  .  abzuspeisen«/ 

403,5-18:  »Aber  .  .  .  fortsdiafft«/ 

4057f,:  »Ukasuisten  und  Knutologen«. 

Ferner  waren  die  Normalisierungen  zu  beseitigen:  390 23 
»philosophisdien«,  26  »Nachbarn«,  3935  <entsprediend  403 34) 
»geringe«/  3963  »Lilien«,  397,8  »Infanterie«,  3984  <ebensoi4 
und  400,5)  »adelige«/  401 3  »eignen«/  402,9  »aus  den  Hän* 
den«/  403 28 f.  »auf  dem  antifeudalistisdien«/  4042  »Niko* 
laus«/  40420  »Fürstenlästerer«/  24  »ehemaligen«/  zgf,  »Eucii, 
arme  Rotkäppchen«.  »Deutschland«  und  »deutsch«  wurde 
in  allen  Fällen  wieder  eingesetzt,  das  durch  die  Verände* 
rung  <4053)  »Rotkäppdien«  zerstörte  Wortspiel  Heines  her* 
gestellt.  39731  heißt  es  im  Druck  »und«,  in  der  Hand* 
Schrift  »et«  <bei  uns  Lesefehler:  ®). 

Da  indessen  ein  Eingriff  des  Diditers  selbst  zwischen 
der  erhaltenen  Handsdirift  und  dem  Druck  nid\t  ausge* 
sdilossen  ist,  wurde  in  401 ,8  ff.  die  Fassung  des  letztem  dem 
unbeholfen  langen  Satz  der  Handsdirift  »  .  .  und  soldier* 
maßen  die  Völker  ....  zwingen  können  .  . «  vorgezogen. 
39530  wird  »näherten«,  ein  Sdireibfehler  der  Handschrift, 
naA  dem  Druck  verbessert. 

Aus  dem  Manuskript  nachzutragen  ist  schließlich  eine 
schon  dort  gestrichene  und  überschriebene  Stelle,  deren  Wort* 
laut  infolge  der  außerordentlich  schweren  Lesbarkeit  Elster 
nidht  durchweg  mit  Sicherheit  feststellen  konnte.  Danach 
folgte  3957  nach  »Gelassenheit«: 

»das  Henkeramt  aucii  an  Mensdien  verrichten  werde,  und 
daß  Monsieur  Sanson,  als  er  S.  Allerchristlichste  Majestät, 
den  König  von  Frankreich,  aus  dem  Budie  des  Lebens  aus* 
strich,  nur  als  natürlidier  Nachfolger  den  Zensor  von  Paris 
im  Handwerk  ablöste. 

Dieser  Wahrheit  bin  icii  jüngst  in  der  grauenhaftesten 
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Weise  bewußt  geworden,  als  die  Unruhen  die  Europa  be* 
wegen,  auch  bis  in  die  Stadt  meines  zufälh'gen  Aufenthalts 
gedrungen  waren,  und  ich  die  heidnische  Wildheit  entzügelter 
Volksmassen  in  der  Nähe  betrachtete.  Es  blieb  Gottlob! 
nur  bei  Steinwürfen  und  Fenstergeklirre,  und  des  anderen 
Tags  war  schon  alles  wieder  besdiwichtigt  durch  die  aller* 
höchstweisen  Maßregeln  der  hodiweisen  Stadtväter,  die  wahr* 
lieh  unter  den  Steinen,  die  ihnen  ins  Haus  geworfen  waren, 
den  Stein  der  Weisen  gefunden  hatten.  —'  Ich  aber  ver* 
bradite  sehr  schlecht  die  Nadit  als  jene  Unruhen  vorfielen 
—  ich  konnte  nidit  einsdilafen  vor  lauter  RevoIutionsgreueU 
gedanken,  und  dachte  beständig  an  Ludwig  XVI.,  und  dann 
auch  an  Karl  I.,  und  grübelte  nadi  wer  wohl  der  verlarvte 
Scharfrichter  gewesen  sei,  der  ihn  geköpft  hat,  und  als  ich 
einschlief  träumte  mir:  idi  stände  unter  einer  brausenden 
Volksmenge,  die  nach  einem  großen  Hause  empor  gaffte, 
das  ungefähr  wie  Whitehall  aussah,  und  vor  dessen  Fenstern 
sich  ein  schwarzes  Gerüst  erhob,  wo,  auf  einem  schwarzen 
Blocke  ein  weißes  Allongeperückenhaupt  lag,  und  siehe! 
als  der  verlarvte  Scharfriditer  zu  einem  Streiche  auslangen 
wollte,  entfiel  ihm  die  Maske  und  zum  Vorsdhein  kam  eines 
wohlbekannten  Zensors  wohlbekanntes  Sündergesidht. «  Vgl. 
denselben  Gedanken  in  den  Lesarten  der  »Französisdien  Zu* 
stände«,  Bd.  6,  S.  486 f.,-  siehe  auch  S.  48  und  Bd.  8,  S.  54. 
Zu  oben,  Z.  yff. :  Bd.  6,  S.  223  3  ff. 

Kleinere,  aber  nicht  ganz  zu  übersehende  Streidiungen  der 
Handschrift  sind  nodi:  391 24 f.  nach  »Mystizismus«:  »der 
Katholizismus«,  nach  »Jesuitismus«:  »die  Pedrastie«/  392,7f. 
statt  »vorigen  Juli»:  »vorig  Jahr«/  39320  nadi  »Christen- 
tums«: »das  morsche  Gebäude  des  Priestertums«,  39322  nach 
»lächelte«  <aus  vielfachen  Streichungen  und  Änderungen  un- 
gefähr zu  ersdhließen) :  »und  zugleidi  dem  Despotismus  die 
Fackel  vortrug,  nicht  um  ihm  <wie  Alfieri  meint,)  als  höh* 
sdier  Kammerherr  zu  dienen,  sondern  um  seine  Blößen  und 
Gebrechen  vor  aller  Welts  Augen  zu  beleuditen, «  <vgl. 
Bd.  6,  S.  258 21  ff.)/  39423  nach  »Gegenrede«:  »sie  gewöhnt 
das  Volk  jede  Partei  mit  parteiloser  Ruhe  anzuhören«/  39627 
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statt:    »frevelhaft«:    »mit   arger  Axt«/    4033   nacli   »abzu* 
speisen.«:  »Das  bringt  ein  Viedi  um,  sagt  Staberle.« 

Der  Rabbi  von  Badieradi 

Erster  Druck:  Der  Salon.  Vierter  Band.  Hamburg  1840, 
S.  1  —  109.  Die  zweite  Auflage  von  1857  hat  keine  kri« 
tisdie  Bedeutung.  Docfi  konnte  nadi  ihr  44618  der  Druck« 
fehler  »nadistehende«  verbessert  werden.  Weitere  be* 
seitigte  Druck-  oder  Sdireibfehler  sind  42924  »reiten«  und 
4385  »Gimmgold«,  sowie  43821  das  Fehlen  von  »mit«  vor 
»drolh'ger«/  auch  wurde  in  der  Widmung  »Bacbaracfi« 
übereinstimmend  mit  der  sonstigen  Sdhreibung  in  »Badie* 
rac^«  verändert. 

Bitte 

Der  Abdruck  erfolgte  in  der  Dresdener  Abend-Zeitung  vom 
25.  Oktober  1821  und  im  Gesellschafter  vom  31.  Oktober 
1821  <i74.  Blatt,  Bemerker  Nr.  19).  Wir  schließen  uns  diesem 
an/  die  Abend^Zeitung  enthält  außer  einigen  Veränderungen 
der  Interpunktion  u.  dgl.  folgende  Abweichungen,  die,  wie 
es  scheint,  niciit  von  Heine  herrühren:  Zeile  4 f.:  »und  mich 
mißdeutungfähiger  Ber.  überheben«,  Zeile  5  zwischen  »er« 
und  »die«:  »in  der  Folge«,  und  Zeile  6:  »seiner  Namen* 
Untersdirift«. 

Boudier,  der  Sokrates  der  Violinisten 

Erster  Druck:  Zusdiauer  vom  15.  Dezember  1821,  Nr.  150. 

Sdireiben  an  den  Dekan  in  Göttingen 

Nacfi  dem  Original  in  den  Fakultätsakten  der  Universi* 
tat  zu  Göttingen  zuerst  abgedruckt  bei  Strodtmann,  Bd.  19, 
S.  206  —  213.  Heines  Schreibfehler  »1779«  <46ii4>  ist  bei« 
behalten. 

Promotions^Thesen 

Gedruckt  bei  K.  E.  Rosenbusdi  in  Göttingen/  danadi 
bei  Strodtmann,  Bd.  19,  S.  219  —  221. 
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Anmerkung   zur   Paraphrase    einer   Stelle   des 
Tacitus 

Erster  Druck:  Politische  Annalen  1828,  27.  Band,  4.  Heft, 
S.  343,  übersciirieben  »Anmerkung«,  gezeidinet:  »Heine«. 


Kommentar 

S.  3 2 ff.  Vgl.  Allgemeines.  5  Zur  Periodisierung  von 
Heines  Entwicklung  siehe  die  Einleitung,  Bd.  1,  S.  XLIIfF. 
25ff.  Vgl.  Anm.  zu  Bd.  4,  S.  198 24 f, 

S.  46  Archenholz  —  dessen  großen  Verehrer  sich  Heine 
in  einem  Brief  an  Charlotte  vom  9.  Januar  1824  nennt  '-' 
sdirieb:  »England  und  Italien«,  2  Bde.  in  3  Teilen,  Leipzig  1785, 
und:  »Annalen  der brittisciien  Geschichte  des  Jahrs  1788  <bis 
1794).  Als  eine  Fortsetzung  des  Werks  England  und  Italien«. 
20  Bände  <i789>  bis  1800.  Braunschweig  und  Hamburg, 
Mannheim  und  Tübingen,-  Göde:  »England,  Wales,  Irland 
und  Schottland.  Erinnerungen  an  Natur  und  Kunst  auf 
meiner  Reise  1802  und  1803«,  5  Teile  Dresden  1802-- 1805, 
^1806.  lofF.   Über  Heines  Bekanntschaft  mit  dem  Buch 

des  Fürsten  Pückler  und  sein  Verhältnis  zu  Varnhagens 
Kritik  unterriAtet  eine  Briefstelle  vom  19,  November  1830: 
»Von  den  »Briefen  des  Verstorbenen*  habe  ich  jetzt,  mit 
Vergnügen,  den  ersten  Teil  gelesen.  Vorher  las  ich  Ihre 
Rezension,  und  wie  ich  mich  denn  immer  blindlings  auf  Sie 
verlassen  kann,  habe  ich  in  der  Vorrede  meines  Buches  jener 
Briefe  auf  eine  Weise  erwähnt,  die  gewiß  zu  ihrem  Bekannt* 
werden  am  förderlidisten  ist.  Jetzt  sehe  ich,  daß  Sie  Recbt 
haben,  und  icii  bin  mit  meinem  eigenen  Lobe  ganz  einver* 
standen.  Wer  ist  denn  der  Verstorbene?«  Varnhagens  Be* 
sprechung  und  unmittelbar  anschließend  diejenige  Goethes 
war  im  II.  Band,  Nr.  56  —  59  der  Jahrbüdier  von  1830  er* 
sdiienen.  Vgl.  auch  »Französische  Zustände«,  Bd.  6,  S.  136 27 ff, 

S.  6  Die  Worte  Pücklers  über  Byron  und  die  Engländer 
führt  Heine  an,  hinzielend  auf  seine  eigenen  Erfahrungen 
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mit  Kritik  und  Publikum.  Vgl.  Meldiior,  H.  H.'s  Verhält* 
nis  zu  Lord  Byron  (Berlin  1903),  S.  17.  Die  Stelle  <L  198/ 
29.  Brief)  wird  auch  in  Varnhagens  Kritik  zitiert.  Heine 
setzt:  »Byron«  für  »gewiß  ihm«  und  »Glauben«  für  »Aber* 
glauben«. 

S.  7  ff.  Padie  <Naturgefühl  und  Natursymbolik  bei  Hein- 
rich Heine,  Hamburg  und  Leipzig,  S.  18  ff.)  gibt  eine  Zu* 
sammenstellung  Heinesdier  Äußerungen  über  die  Wechsel* 
Wirkung  von  Natur  und  Mensch.  27  Der  Hund  Fido 

Savant  —  auch  von  Gutzkow  in  seiner  Cyno^Dramaturgie 
genannt  —  wird  hier  wohl  mit  Benutzung  des  Namens* 
anklangs  auf  Savigny  anspielend  eingeführt.  29 ff.   Die 

Eidechse  ist  Symbol  des  Schlafes  und  Todes  und  als  Sonnen* 
freundin  dem  Apollo  heilig/  daher  ihre  augurische  Bedeu* 
tung.  32  ff,  Hamlet  \,  5.  Der  Text  steht  dem  Englischen 

<»philosophy«>  näher  als  der  Schlegelschen  Übersetzung 
<vgl.  Bd.  8,  S.  540t). 

S.  81  ff.  Zu  solclien  pantheistisdien  Gedanken  vgl.  Bd.  z, 
S.  422  f.,  7,  S.  456  <Hinweis,  daß  sich  im  3.  und  4.  Band 
der  »Reisebilder«  die  Grundanscfiauungen  der  »Romantischen 
Sciiule«  vorbereiten)  und  die  Stellen:  Bd.  7,  S.  48  und  264. 
Sie  berühren  sich  besonders  eng  mit  Novalis.  Auch  in  Blom* 
bergs  Satire,  gegen  die  sich  Heines  Aufsatz  »Die  Romantik« 
wendet,  soll  so  der  Vertreter  der  romantischen  Poesie  Stein, 
Pflanze,  Tier  werden,  um  die  Welt  zu  erlösen.  20  Von 

dem  fabelhaften  Inselland  Atlantis  bericfitet  Plato  nach  Solon 
und  den  Erzählungen  ägyptischer  Priester. 

S.  926  Auf  Schellings  Geheimniskrämerei  mit  seiner 
»Offenbarungsphilosophie«  weist  zu  dieser  Stelle  Elster  hin 
<III,  381). 

S.  10,  Vgl.  Bd.  7,  S.  259  und  342.  2  ff.  Zur  Stellung* 

nähme  Heines  gegenüber  Hegel  in  dieser  Zeit  vgl.  62  28ff.r 
67  22  ff,  23  Der  Ausdruck  »Kamel«  bezeichnet  aucii  den 
<nichtinkorporierten)  Studenten,  worauf  ein  Brief  an  Sethe 
<i4.  April  1822)  anspielt:  »je  vivrai  parmi  des  diameaux  cjui 
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ne  sont  pas  etudiants.«  27   Vgl.  Reise  von  Mündien 

nach  Genua,  Kapitel  III.  29  Breihahn  <Broyhan,  Broihan, 
Breyhahn),  süß  und  gewürzhaft  schmeckendes  Weißbier,  an* 
geblich  nach  einem  Braumeister  Kurt  B.  aus  Stöcken  bei 
Hannover  <um  1526)  genannt,-  aus  ihm  soll  sich,  als  es  sich 
über  Norddeutschland  verbreitet  hatte,  das  Berliner  Weiß- 
bier entwickelt  haben.  Die  französisdien  Ausgaben  über- 
setzen, sich  an  das  zweite  Kompositionsglied  haltend:  ro- 
binet. 

S.  II »f.  Die  Rivalität  der  Schechner  und  der  Sontag  um 
die  Gunst  des  Berliner  Publikums  1827  erwähnt  auch  die  im 
Morgenblatt  abgedruckte  Fassung  von  Teilen  der  Reise  von 
München  nach  Genua,  Bd.  4,   S.  4Ö8if.  „f.  Lyonnet, 

Naturwissenschaftler  aus  Liebhaberei,  trieb  besonders  ein- 
dringende Studien  über  die  Phalaena  cossus  <Weidenspan- 
ner),  einen  Forstschädling  <Traite  anatomicpie  de  la  Che- 
nille  ciui  ronge  le  bois  du  Säule.  La  Haye  1740). 

S.  iz^ff,  Anknüpfung  an  die  »Bäder  von  Lucca«,  Ka- 
pitel IX  <Bd.  4,  S.  3Ö09jf,>/  vgl.  oben  S.  469. 

S.  13 11  ff.  Siehe  Bd.  4,  S.  34723-34822.  13  Zu  »Occhie, 

Stelle  mortale«  <nur  die  französischen  Ausgaben  drucken 
richtig:  mortali)  vgl.  das  Gedicht  »Augen,  sterblich  schöne 
Sterne«  <Bd.  3,  S.  310  und  Anm.  S.  518,  sowie  die  Brief- 
stelle <an  Schenk,  27.  Aug.  1828?):  »Augen  -'  ich  lüge 
nicht  ^  die  so  groß  sind  wie  Sterne  in  Lebensgröße«.  34 f. 
Nach  »Maria  Stuart«  <3,  i>:  »Eilende  Wolken!  Segler  der 
Lüfte!« 

S.  14  31  ff.  Vgl,  Azn  aus  Italien  <siehe  vorher)  an  Schenk 
gerichteten  Brief:  »Ich  denke  oft  an  Sie,  wenn  ichi  Lorbeer- 
bäume sehe«. 

S.  1626  Sakontala  <Qakuntala>  von  Kälidäsa  erschien  in 
der  Verdeutschung  George  Forsters  <nach  dem  Englischen 
des  William  Jones)  Mainz  und  Leipzig  1791.  27  f.  Siehe 

zu  Bd.  7,  S.  46,6,  An  eine  Stelle  bei  Sterne  <Der  erste 
Charakter  in  Sentimental  Journey,  der  Yorick  begegnet,  ist 
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ein  Möndi,  dessen  Kopf  einem  Brahminen  angestanden  hätte, 
und  wäre  y.  ihm  auf  den  Ebenen  Hindostans  begegnet,  so 
würde  er  ihm  Ehrfurdit  bezeigt  haben)  erinnert  Ransmeier, 
Ardiiv  für  das  Studium  der  neueren  Spradien  ii8,  S.  316 f. 
29  Gracioso :  eine  komische  Figur  <Bedienter  oder  Vcr* 
trauter)  der  spanisdien  Komödie. 

S.  179   Prof.   Krug,  Verfasser   zahlreicher  Flugsdiriften 
gegen  den  Kathohzismus,  hatte  1829  eine  Abhandlung:  »Der 
Zölibat  der  katholischen  Geistlichkeit«   veröffentlicht. 
23  ff.  Siehe  Bd.  4,  S.  59  f.  und  Anm.   Brühl  war  bis  1828  In^ 
tendant. 

S.  18 II  ff.  Gerade  gegen  das  Theater  kämpften  die  Ber* 
liner  orthodoxen  Theologen,  wie  Tholudi  <»Eine  Stimme 
wider  die  Theaterlust  .  .  .  Berlin  1824«),  an.  Zu  Heines 
Urteil  über  sie  und  ihre  Blätter  —  die  »Gazette  ecciesiastique 
evangelique  de  Berlin«  läßt  sich  in  der  französisdien  Fassung 
der  Elementargeister  der  Teufel  von  seiner  Ellermutter  vor* 
lesen  —  vgl.  Bd.  7,  S.  274.  14  Der  hallisdie  Theologe 
und  hervorragende  Orientalist  wurde  damals  besonders  auch 
in  Artikeln  der  »Kirchenzeitung«  heftig  angegriffen. 

S.  19  3  f.  Dieser  Auffassung  nahekommend  <vgl.  Bd.  7, 
S.  460)  wird  später  in  der  »Romantischen  Schule«  <Bd.  7, 
S.  1626)  auch  die  Madonna  zur  »Dame  du  comptoir«,  die 
die  Kunden  anzieht.  In  einemBrief  an  Wohlwill  <i.  April  1823) 
vergleicht  Heine  das  Reformjudentum  audi  mit  einem  Hand- 
lungshaus, das  falliert  und  dessen  Nadikommensdiaft  sidi 
»Gott,  Christus  und  Co.«  sdireibt. 

S.  20 11  f.  Über  die  Erzählungen  der  Amme  Zippel  vgl.  die 
Memoiren  <Bd.  10)  und  »Deutschland«,  Caput  XIV  <Bd.  2, 
S.  31 6 '—20). 

S.  21 21  ff.  Gemeint  könnte  der  Tag  des  heiligen  Regulus 
sein,  dessen  Gebeine  in  der  Kirche  des  heiligen  Martin  und 
Regulus  in  Lucca  aufbewahrt  werden.  Das  Fest  ist  aller- 
dings schon  am  1.  September. 

S.  22,4    Der    Baron    Denon    begleitete   Napoleon    nach 
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Ägypten  und  legte  die  Ergebnisse  seiner  Reise  in  dem  mit 
einem  Atlas  in  Kupfer  gestochener  Illustrationen  ersdiienenen 
Werke  »Voyage  dans  la  Basse*  et  la  Haute -Egypte« 
<3  Bände,   Paris  i8o2>  nieder.  15    Audi   das  Werk   des 

italienischen  Ägyptologen  Belzoni  <»Narrative  of  the  ope^ 
rations  and  recent  discoveries  in  Egypt  and  Nubia«,  Lon* 
don  1821)  war  mit  illuminierten  Kupferstichen  versehen, 
während  die  Originalzeichnungen  aus  dem  von  Belzoni  er* 
öffneten  Königsgrab  seine  Gattin  1829  herausgegeben  hatte. 

S.  24 32 ff.  Die  Worte  '-'  die  französisdien  Ausgaben 
haben  auch  den  ersten  Satz  in  Anführungszeidien  —  sind 
als  Zitat  nicht  nadigewiesen,  wenngleich  ähnlidie  Ver* 
gleicbungen  sehr  beliebt  sind.  Siehe  z.  B.  Goethe  an  Voigt, 
19.  Dezember  1798,  und  später:  Weber,  Demokritos,  Bd.  12 
<Todesbetra<iitungen>. 

S.  2531  Die  französischen  Ausgaben  lassen  diese  Szene 
in  Berlin  spielen. 

S.  26 12  ff,  Ilias,  I,  597 —'604,  mit  der  Voßschen  Übersetzung 
nadi  der  5.  Auflage  von  1821,  abgesehen  von  ein  paar  un* 
wesentlichen  Interpunktions*  und  Satzänderungen,  überein« 
stimmend.  —  Über  diese  Stelle  als  wichtigen  Wendepunkt 
in  der  Entwicklung  des  großen  Gegensatzes  Spirituah'smus 
und  Sensualismus  siehe  Bd.  7,  S.  456.  Was  Heine  hier 
darstellt,  wird  zum  Bild  in  Klingers  Gemälde  »Christus  im 
Olymp«,  dem  Richard  Dehmel  <»Jesus  und  Psyche«)  nadi* 
dichtet/  vgl.  auch  dazu  Friedemann  <Die  Götter  Griedien« 
lands,  Berl.  Diss.  1905,  S.  60  und  j^),  der  zur  Beurteilung 
des  Gedankengehaltes  auf  Hermann  Bahr,  Studien  zur  Kritik 
der  Moderne,  hinweist.  Von  Heine  insbesondere  nodi  Bd.  8, 
S.  395 14  ff. 

S.  2734  über  die  hier  erwähnte  Beziehung  von  Ton  und 
Klangfigur  und  das  »musikalische  zweite  Gesicht«  Heines 
vgl.  besonders  Bd.  6,  S.  552  f. 

S.  2824ff.  Das  Motiv  der  Gespensterkirche  bei  Grimm 
<Kinder*  und  Hausmärchen,  Kinderlegenden  8,  und  Deutsche 
Sagen,  Nr.  175). 
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S.  30,5  Unter  Karl  X.  erlassen,  bedrohte  dies  Gesetz  die 
Entweihung  der  Kirdiengeräte  mit  dem  Tode.  26  Heine 
meint  den  »geheimen  Vorbehalt«,  die  Mentalreservation, 
die  vorliegt,  wenn  man  absiditlich  eine  dem  wahren  Willen 
nicht  entsprechende  Erklärung  abgibt,  insbesondere,  wenn 
der  Schwörende  seinen  Worten  in  Gedanken  eine  andere 
als  ihre  natürliche  Auslegung  gibt  <Gedankenvorbehalt>. 
Durdi  die  Verbindung  mit  den  Jesuiten,  deren  Lehre  an- 
geblich die  Mentalreservation  zuläßt,  kam  Heine  wohl  auf 
den  falschen  terminus/  der  geistliche  Vorbehalt,  das  Reser- 
vatum  ecclesiasticum  des  Augsburger  Religionsfriedens, 
bestimmt  den  Verzicht  der  zur  evangelischen  Kirche  über* 
tretenden  Geistlichen  auf  Würde  und  Benefizien. 

S.  31 8  Die  Missa  papae  Marcelli/  vgl.  Bd.  4,  S.  572. 
28 ff.  Der  Dom  SanMartino  inLucca,  romanisch  <io6o  — 70), 
weiterhin  öfter  ergänzt,  auch  im  gotisdien  Stil,  hat  eine  drei* 
geschossige  Säulenfassade  <i204>,  die  bei  Mothes  <Die  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  Italien,  Jena  1883)  »von  fast  ge- 
häuftem Reiditum«,  im  »Cicerone«  <6.  Aufl.,  II,  27)  »emp- 
findungslos reidi«  genannt  ist.  Die  Dekorierung  des  Äußern 
durch  Säulengalerien  und  Inkrustation  mit  versdhiedenfarbigen 
Marmorplatten  zeigen,  dem  Dom  und  dem  schiefen  Turm  in 
Pisa  nachfolgend,  zahlreiche  Kirchen  der  Gegend  aus  dem  12. 
und  13.  Jahrhundert  und  überhaupt  toskanische  Bauten.  Eine 
Abbildung  der  Kathedrale  <siehe  eine  solche  bei  Karpeles, 
Heinrich  Heine,  S.  135)  schenkte  Heine  Lewald  mit  den 
Bd.  3,  S.  454  <vgl.  Anm.  S.  538)  abgedruckten  Versen. 
Reicher  noch  ist  San  Michele  <Abbildung  in  Lübke-Sem- 
raus  Grundriß,  Stuttgart  1901,  II,  S.  176),  von  großer  Ein- 
fachheit dagegen  San  Frediano,  wie  auch  an  der  Kathedrale 
»das  Äußere  des  Chorbaues  und  Qjjerschiffs  sehr  edel  und 
gemäßigt«  <Cicerone>  ist.  Vgl.  noch  Heines  Beschreibung 
des  Mailänder  Doms,  Bd.  4,  S.  294. 

S.  32  24  ff.  Dieses  und  die  meisten  folgenden  Gemälde  wer- 
den unter  den  bemerkenswerten  Bildern  des  Domes  sonst 
nicht  erwähnt.         33  Kuppler. 
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S.  332  An  der  Catalani,  deren  Wanderleben  damals  sdion 
<seit  1828)  in  Berlin  sein  Ende  gefunden  hatte,  wird  audi 
die  eindrucksvolle  Hoheit  der  Ersdieinung  gerühmt. 
9  Die  Kathedrale  besitzt  eine  Kreuzigung  von  Passignano. 
13  ff.  ^S^-  zu  S.  102  21  f,  20  Im  13.  Jahrhundert  tobten 
in  Lucca  heftige  Parteikämpfe  derGuelfen  und  Ghibellinen/ 
nadidem  1308  die  demokratische  Partei  den  Adel  vertrieben, 
wechselte  die  Stadt  mehrfach  die  Herrscfiaft,  behauptete  aber 
dann  die  1369  erhaltene  Reichsunmittelbarkeit  und  blieb  eine 
anfangs  demokratisciie,  später  mehr  und  mehr  aristokratische 
Republik.  21  Istorie  Fiorentine,  Fir.  1532.  Deutsch  von 

Otto,  Leipzig  1780,  und  von  Neumann,  Berlin  1809,  2  Bde. 

S.  34  2  ff.  Unter  den  vielen  das  Maß  und  die  Harmonie 
der  grieciiischen  Kunst  hervorhebenden  Äußerungen  sind 
die  hier  gebrauefiten  Worte  nicht  nachzuweisen.  Fr.  Jacobs 
<Verm.  Schriften  III,  1810,  S.  528  f.>  rühmt  »die  stille  Ruhe 
ihrer  Kunstwerke,  die  so  laut  zur  Seele  spricht«/  auch  Jean 
Paul  nennt  <Vorschule  der  Ästhetik  1804,  1.  Teil,  4.  Progr., 
§  19)  die  Ruhe  als  Merkmal  der  griechischen  Poesie.  Siehe 
Billeter,  Die  Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums 
<Leipzig  und  Berlin  1911,  S.  35,  117  —  125,  227 ff./  125  — 128)/ 
die  letztangeführten  Stellen  betreffen  die  Betonung  des 
Leidenschaftlichen  im  griechischen  Charakter.  Diese  nimmt 
unter  modernen  Autoren  stark  zu,  fehlt  aber  selbst  bei 
Winckelmann  nicht:  »So  wie  die  Tiefe  des  Meers  allezeit 
ruhig  bleibt,  die  Oberfläche  mag  noch  so  wüten,  ebenso 
zeigt  der  Ausdruck  in  den  Figuren  der  Griechen  bei  allen 
Leidensdiaften  eine  große  und  gesetzte  Seele«  <Gedanken 
über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhauerkunst,  1755,  S.  19.).  23  ff.  Die  fast 

wörtlidi  benutzte  Stelle  bei  Joh.  12,  3fF.  lautet:  »Da  nam 
Maria  ein  pfund  Salben ,  von  vngefelschster  köstlicher  Nar* 
den ,  vnd  salbete  die  füsse  Jhesu,  vnd  trücket  mit  jrem  hare 
seine  Füsse  ...  [4]  Da  sprach  seiner  Jünger  einer,  Judas 
Simonis  son  Jscbariothes,  der  )n  hernadi  verrhiet,  [5]  Warumb 
ist  diese  Salbe  nicht  verkaufft  vmb  drey  hundert  Grosschen, 
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vnd  den  Armen  gegeben?  .  .  .«  Die  Malerei  denkt  —  wie 
Kalisdier  <GoId.  Klassikerbibliothek,  15,  S.  227)  hervorhebt, 
gewöhnlich  an  das  Gastmahl  im  Haus  des  Pharisäers, 
Luk.  7,  36  f. 

S.  36  3  ff.  Anklang  an  Voltaires  »Si  Dieu  n'existait  pas, 
il  faudrait  Tinventer«  <Ep.  ä  Tauteur  du  livre  des  Trois 
Imposteurs  1771,  v.  22). 

S.  37 29 ff.  Vgl.  die  Schilderung  des  Himmels  in  der  »Dis* 
putation«  <Bd.  3,  S.  i8o>. 

S.  40Mf,  »Icfi  lese  alle  Abend  im  Plutarch  . .«  scfireibt 
Heine  aus  den  Bagni  di  Lucca  am  6.  September  1828  an 
Moser.  14  ff.  Karpeles  weist  nacfi,  daß  diese  Anekdote  nicfit 
im  Plutarch  steht,  wohl  aber  in  Jean  Sire  de  Joinville,  Histoire 
de  Saint  Louis  <ed.  Wailly,  2.  ed.,  Paris  1874,  p.  243  sq.>/ 
die  angegebene  Antwort  empfängt  hier  in  Damaskus  der 
Predigermönch  yves  le  Breton  von  einem  alten  Weibe. 

S.  41 13  f.  Ein  altes  Kruzifix  aus  Eedernholz,  das,  ein 
Werk  des  hl.  Nikodemus,  782  auf  wunderbare  Weise  aus 
dem  Morgenland  dahin  gekommen  sein  soll,  bewahrt  Lucca 
tatsächlidi,  und  zwar  heute  im  Tempietto,  einem  Marmor* 
tempelchen  im  Dom,-  dreimal  im  Jahr  wird  es  öffentlich  aus* 
gestellt.  22 f.  Richtiger:  Dam,  Zefardea,  Kinnim  <hebr.> 

=  Blut  <d.  i.  Verwandlung  des  Wassers  in  Blut),  Frösche, 
Stechmücken,  die  drei  ersten  ägyptischen  Plagen  <Mos.  2,  7  f.). 
Über  den  bei  der  Abendmahlzeit  des  Passahfestes  geübten 
Brauch,  bei  Aufzählung  dieser  Plagen  einen  Weintropfen 
mit  dem  Finger  zur  Erde  zu  scfileudern,  siehe  S.  416  32  ff. 
und  Anm.  27  ff.  Lucca   war  als  Herzogtum  1815   der 

Königin  Maria  Luise  von  Etrurien,  der  Tochter  Karls  IV. 
von  Spanien,  gegeben  worden  und  wurde  seit  1824  von  deren 
Nachfolger,  Karl  II.  Ludwig,  regiert.  Die  Truppen  Öster* 
reichs  als  der  auf  der  ganzen  Halbinsel  herrschenden  Macht 
bildeten  überall  den  Schutz  der  nacii  Napoleons  Fall  wieder* 
eingesetzten  absoluten  Herrscher.    Vgl.  Bd.  8,  S.  426  33  ff, 

S.  43 6  f.  Über  die  Allg.  Politischen  Annalen,  deren  26. 
und  27.  Band  Heine  mit  Lindner  redigierte,  s.  o.  Allgemeines, 
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S.  470  f.  ,2  Vgl.  Bd.  3,  S.  301  f.  31  ff.  In  dem  nadi  dem 
Sturz  der  französischen  Herrschaft  wiederhergestellten  König* 
reich  Sardinien  wurden  die  alten  Zustände  wieder  einge* 
fuhrt.  Eine  Verschwörung,  in  die  audi  der  präsumtive  Nach* 
folger  des  Thronerben  Karl  Felix,  der  Prinz  Karl  Albert 
von  Savoyen»Carignan,  verwickelt  war,  führte  zur  Prokla* 
mierung  der  spaniscfien  Konstitution  und  des  Königreidis 
Italien  sowie  zur  Thronentsagung  des  Königs  <Piemonte* 
sisdie  Militärrevolution  1821).  Der  Prinz  von  Carignan 
führte  die  Regentschaft  bis  zu  Karl  Felix'  Rückkehr/  dieser 
aber  lehnte  die  Verfassung  ab  und  stellte  mit  Hilfe  der  Öster* 
leidicr  das  alte  reaktionäre  Regiment  wieder  her.  Viele  Hoch* 
Verratsprozesse  folgten.  Ähnliche  Zustände  führten  im  König* 
reicfi  beider  Sizilien,  wo  der  unfähige  König  Ferdinand  IV. 
die  französischen  Institutionen  verfallen  ließ,  1820  zu  einer 
Revolution,  deren  Errungenschaften  infolge  der  Intervention 
Österreichs,  Preußens  und  Rußlands  und  des  Einrüciens 
österreidiischer  Truppen  gleidifalls  nicht  von  Dauer  waren. 
Vgl.  die  Lesarten,  S.  489  ff.  und  495  ff. 

S.  442  Carbonari:  einflußreidiste  der  unter  der  franzö* 
sisdhen  Herrschaft  entstandenen  geheimen  Gesellschaften,  die 
nach  der  Einheit  und  Freiheit  Italiens  strebten.  Sie  hatten 
ihr  Ritual  vom  Kohlenbrennen.  Vgl.  die  angeführten  Stellen 
der  Lesarten  <sowie  S.  Bartholdy,  Denkschriften  über  die 
geheimen  Gesellschaften  im  mittäglidien  Italien  und  insbe* 
sondere  über  die  Carbonari,  Stuttgart  1822). 

S.  45 1   Pantomime  von  Wenzel  Müller  (ijS^). 

S.  47 33 ff,  Wohl  —  ebenso  wie  Bd.  4,  S.  325, 2 ff.  ^  im 
Hinblick  auf  Platens  Vorliebe  für  die  Tulpe. 

S.  48  25  ff.  D'Ancona,  Friedridi  der  Große  und  die  Italiener 
<deutsch  von  Sdinell,  Rostock  1902)  berichtet  über  die  leb* 
hafte  Anteilnahme  der  Italiener  an  den  Kriegen  Friedridis 
mit  Maria  Theresia.  Der  König  ist  der  Held  der  Oper  »11 
Federico  secondo,  re  di  Prussia«  von  Mosca  <Palermo  1817). 
Vgl,  aber  auch  Bd.  8,  S.  71 29 ff. 

S.  50 22  Die  Zusammensetzungen  mit  Kamasche  beruhen 
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wohl  auf  dem  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aufgekommenen 
Wort  »Kamasdiendienst«  /  vgl.  Ladendorf,  Historisdies 
Sdilagwörterbuch  1906,  S.  159 f.  S.  audi  Bd.  2,  S.  329, 
Str.  4  und  Bd.  6,  S.  86235. 

S.  51 6  Singspiel  in  einem  Akt  von  Karl  Ludw.  Blum, 
dem    Direktor    des    Königstädtisdien   Theaters    in    Berlin. 

7  Vgl.  Briefe  aus  Berh'n.  ,0  Nidit  bezahlen,  Schul- 

den machen/  vgl.  Lesart  zur  »Harzreise«  <58„>,  Bd.  4,  S.  454. 

16  ff,  Michael  Beer  und  sein  Bruder  Meyerbeer.  Wel* 
(her  »Wolf«  gemeint  ist,  ist  nicht  zu  sagen.  In  den  Berliner 
Briefen  werden  (z^öyff)  Pius  Alexander  Wolff  und  seine 
Frau  mit  Midiael  Beer  zusammen,  220,4  Fr.  Aug.  Wolf  ge* 
nannt.  23  ff.  Vgl.  die  übereinstimmende  Stelle  der  Les* 
arten  zu  den  »Bädern  von  Lucca«  <4,  475  zu  352,9). 

S.  52  9 ff.  Der  Verein  zur  Bekehrung  der  Juden  bestand  in 
Berlin  seit  1823,  ohne  besondere  Erfolge  zu  erzielen.  Näheres 
über  dergleichen  Bestrebungen  siehe  bei  Geiger,  Geschichte 
der  Juden  in  Berlin,  1871,  I,  152.  Elster  vermutet,  daß 
Heine  an  dieser  Stelle  besonders  Neander  im  Auge  habe. 

S.  55,0  Der  aus  Lessings  »Nathan«  <2,  5:  ».  .  das  Volk, 
das  diese  Mensdienmäkelei  zuerst  Getrieben  .  .«>  stammende 
Gedanke  und  Ausdruck  findet  sich  auch  in  einem  Brief  an 
Moser  vom  23.  August  1823:  »diejenige  Religion  .  .  .,  die 
zuerst  jene  M.   aufgebracht  .  .«  ,8 ff.  Auch  mit  dieser 

Stelle  trifft  ein  Brief  an  Moser  <vom  8.  Juli  1826)  zusammen: 
»Wie  tief  begründet  ist  doch  der  Mythos  des  ewigen  Juden ! 
.  .  .  den  weißen  Bart,  dessen  Saum  die  Zeit  wieder  ver- 
jüngend geschwärzt  hat,  kann  kein  Barbier  abrasieren.« 
Mücke  <Heinrich  Heines  Beziehungen  zum  deutschen  Mittel- 
alter, Berlin  1908,  S.  104  f.)  weist  darauf  hin,  daß  schon 
Schudt  <I,  490  f./  über  Heines  Schudt  -  Lektüre  siehe  zum 
»Rabbi«)  den  ewigen  Juden  als  Verkörperung  des  ganzen 
jüdisdien  Volkes  betrachtet,  sowie  daß  Heine  später,  nach 
der  Bekanntschaft  mit  Quinets  »Ahasverus«  in  ihm  das 
»Symbole  melancoliciue  de  Thumanite«  überhaupt  sieht. 
<De  TAllemagne,  Elster  4,  616)/  vgl.  auch  Bd.  3,  S.  i5i,2ff. 
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S.  5624  Esprit  des  Lois,  III,  5. 

S.  57  5  f,  Nacfi  Karpeles  alter  Spottvers  auf  die  Jesuiten. 

22  Vgl.  zu   18 uff, 

S.  58 24 f.  In  »König  Heinridi  IV.«,  1.  Teil,  4,  2  <SchIegeI> 
heißt  es:  »Futter  für  Pulver,-  sie  füllen  eine  Grube  so  gut 
wie  bessere/« 

S.  6029  Eine  der  verbreitetsten  deutschen  Zeitungen/  hatte 
1830  <nadi  Salomon,  Gesdiichte  des  deutschen  Zeitungswesens, 
III,  Oldenburg  und  Leipzig  1906,  S.  326)  nädist  der  AIU 
gemeinen  Zeitung  die  meisten  Abonnenten  in  Preußen. 

S.  61,2  Vgl.  Bd.  4,  S.  298 ,9 ff.,  6,  S.  24716/  sowie  Laden* 
dorf,  S.  6^  und  149. 

S.  63  24  ff.  Das  Kapitel  XVI  druckt  Heine  als  Eingang 
seiner  Einleitung  zum  Don  Quixote  nach  acht  Jahren  <Bd.  8, 
S.  129  — 1319)  wieder  ab.  Sieh  daher  auch  diese  Sciirift  und 
die  Anmerkungen  dazu,  Bd.  8,  S.  590 ff./  über  Heines  Stellung 
zu  Cervantes,  Don  Quixote,  sowie  auch  Tiecks  Übersetzung 
insbesondere  noch  Bd.  j,  92  ff. 

S.  6524fr,  Heine  schließt  sich  aufs  engste  an  den  Wort* 
laut  bei  Tieck  (z.  Aufl.  1816,  IV,  u,  i2>  an:  »Don  Quixote, 
betäubt  und  zermalmt,  ohne  das  Visier  zu  erheben,  als  wenn 
er  aus  einem  Grabe  heraus  gesprochen  hätte,  sagte  mit 
schwacher  und  kranker  Stimme:  .  .  .«  Weiter  heißt  es  dort 
»Weib  auf  der  Welt«,  6529  »und«  statt  »aber«,  und  nach 
6531  folgt  noch:  »und  raubt  mir  eben  so  das  Leben,  wie 
Ihr  mir  die  Ehre  geraubt  habt.« 

S.  6627  Die  Geschichte  Agis'  IV.  von  Sparta,  der  die 
alte  Verfassung  Lykurgs  wiederherzustellen  und  eine  neue 
Ackerverteilung  unter  den  durch  Aufnahme  der  tüchtigsten 
Periöken  und  Fremden  vermehrten  Spartiaten  anfangs  mit 
Glück  vorzunehmen  strebte,  dann  aber  verraten,  verurteilt 
und  hingerichtet  wurde,  ist  wirkungsvoll  bei  Plutarch  dar* 
gestellt.  30  Geschah  in  Rom  bei  erreichter  Mannbarkeit. 

S.  68, f.  Mos.  1,  9.  Ham  hob  nicht  die  Decke  von  der 
Blöße  Noahs,   sondern   sagte  es  seinen  Brüdern,   als   ihr 
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Vater  aufgedeckt  dalag.  7  f.  Das  Wort  wird  in  einer 
Reihe  von  Zitaten«  und  Spridiwörterlexika  nach  Heine  an* 
geführt,  ohne  daß  eines  die  Stelle  bei  Tacitus  anzugeben 
vermödite.  ,5  f.  Der  Ur^Ritterroman  Amadis  von  Gallia 
wird  audi  im  Don  Quixote  <I,  1,  6>  das  erste  Budi  von 
RittersAaftssadien  genannt,  dem  alle  übrigen  ihren  Ursprung 
und  ihr  Entstehen  zu  verdanken  haben.  Die  Form  »Roldan« 
audi  bei  Tieck  <I,  2,  5)  wie  auch  im  spanischen  Original 
<I,  1, 13).  Agramanth  ist  der  Zauberer  Malagys  von  Aigremont. 

S.  69,0  f.  Asturische  Stallmagd  im  Don  Quixote,  deren 
Häßlidikeit  dort  <Tieck  1,  3,  2>  ausfühdich  besdirieben  wird. 
33ff,  Hovorka  und  Kronfeld  (Vergleicliende  Volksmedi- 
zin, Stuttg.  1908 '^  09)  ist  dieser  Volksglaube  nidit  bekannt. 

S.  713  Mit  Mohammeds  Fludit  wird  diejenige  Karl  X. 
von  Frankreidi  verglichen,  den  die  Julirevolution  nach  Eng« 
land  trieb.  13  f,  Verleger,  namentlich  auch  vieler  Ritter* 

romane. 

S.  723  =  nadi  der  Klaue  den  Löwen  <malen>,  d.  h.  aus 
einem  Glied  auf  die  ganze  Gestalt  sdiließen.  Altes  Sprich* 
wort/  über  seine  Quelle  siehe  Büdimann,  22.  Aufl.,  S.  405. 
12  ff,  Rouget  de  Lisles  Hymne  galt  als  das  Lied  der  Revo* 
lution,  seitdem  sie  in  Marseille  am  25.  Juni  1792  auf  einem 
Parteifest  der  Jakobiner  gesungen  worden  war.  Sie  begleitete 
daher  auch  den  Zug  des  Girondisten  Barbaroux  und  der 
Marseiller  Freiwilligen  gegen  Paris  <30.  Juli)  wie  audi  den 
Sturm  auf  die  Tuilerien.  25  ff,  Heine  unterliegt  <wie  audi 

in  seiner  Schreibung)  der  zu  seiner  Zeit  noch  verbreiteten 
Durdieinandermengung  von  Satire,  Satyr  und  Satyrdrama. 
<Vgl.  auch  zu  173  6  ff.)  Weibliche  Satyrn  sind  nur  späte  Er* 
scheinungen  der  bildenden  Kunst  <Preller,  Griechische  My* 
thologie  I,  4.  Aufl.,  Berlin  1894,  S.  728  f.)/  eine  personifizierte 
Satire  gibt  es  nicht.  Sie  ist  Heinesciie  Erfindung,  ebenso  wie 
die  Angabe  über  ihre  Abstammung.  Themis  war  Titanin  als 
Tochter  des  Uranos  und  der  Gäa. 

S.  73ifF.  Vgl.  an  Detmold,  15.  Februar  1828 :  »Er  <Heinse) 
ist  einer  jener  Dämonen,  die  ich  vielleicht  jetzt  repräsentiere. 
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zu  denen  audi  Sie  gehören,  und  die  einst  den  Ofymp  stür« 
men  werden.  Freilidi  die  Zeit  dieses  Sieges  ist  nodi  lange 
nicfit  da  .  .  .  .« 

S.  76.  S.  72  in  Alexis'  Gesammelten  Novellen,  Bd.  2, 
Berlin  1830.  »Die  ehrlicfien  Leute«  ersdiienen  zuerst  im 
Frauentasdienbudi  für  1825. 

S.  77  21  ff.  Vgl.  Reise  von  Mündien  nadi  Genua,  Bd.  4, 
S.  300  2  ff. 

S.  78  3  ff.  Über  den  Begriff  der  Freiheit  bei  Engländern 
und  Franzosen  äußern  sidi  audi  die  Französischen  Zustände, 
Bd.  6,  S.  13718  ff.  21  ff.  Vgl.  Montesquieu,  Lettres  persanes, 
LXXXV:  »On  dit  que  Thomme  est  un  animal  sociable. 
Sur  ce  pied-lä  il  me  parait  que  le  Frangais  est  plus  homme 
qu'un  autre:  c'est  Thomme  par  excellence,-  car  il  semble 
etre  fait  uniquement  pour  la  societe.« 

S.  80,3 f.  Devise  des  englisdien  Hosenbandordens,-  Anlaß 
zu  seiner  Stiftung  war  wohl,  daß  Eduard  III.  auf  einem 
Balle  das  Strumpfband  der  Gräfin  von  Salisbury  fand  und 
es  sich  mit  diesen  Worten  ums  linke  Knie  schlang.  zSflf. 

Ausführung  von  Börnes  Vergleidhung :  »Die  Freiheit,  für 
die  man  kämpft,  ist  eine  Geliebte,  um  die  man  sidi  bewirbt,- 
die  Freiheit,  die  man  hat,  ist  eine  Gattin,  die  uns  unbe- 
stritten bleibt.«  <SchiIderungen  aus  Paris,  1822  und  1823,  XV. 
Die  Estaminets). 

S.  81 17 f.  Ersdiien  seit  1791/  1807  —  29  unter  diesem  Titel. 

S.  829  Früherer  Pferde*  und  dann  überhaupt  Viehmarkt 
Londons.  A  Smithfield  bargain  bezeichnet  einen  gesdiäfts« 
mäßig  abgesdilossenen  Handel  und  wird  so  besonders  auf 
Eheschließungen  angewandt,  bei  denen  Frauen  wie  Pferde 
versdiachert  werden. 

S.  846  Eine  der  belebtesten  Straßen  der  Londoner  City, 
»die  Pulsader  der  Welt«,  von  der  Börse  nacfi  Downingstreet 
führend. 

S.  85, ff.  Vgl.  VI.  und  VII.  Fragment.  ,^  Strand: 

V,34 
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eine  der  Hauptverkehrsstraßen,  in  der  Heine  seine  Londoner 
Wohnung  hatte. 

S.  8722  Vgl.  Bd.  -j,  S.  478  zu  14722. 

S.  89 23  ff.  Über  den  englisdien  Adel  vgl.  Bd.  6,  S.  138  ff. 
und  217  f. 

S.  90 4 ff.  Vgl.  Bd.  2,  S.  92  Str.  5. 

S.  92  4  f,  Almacks,  anonym,  1827,  benannt  nadi  den  seit 
1765  in  Almacks'  <=  Hotel  in  Kings  Street  St.  James* 
Square)  veranstalteten  glänzenden  Subskriptionsbällen.  — 
Vivian  Grey,  von  Ben).  Disraeli,  1826/27.  ^  Tremaine, 
von  Robert  Plumer  Ward,  1825.  '—  The  Guards,  anonym, 
1827.  '--  Flirtation  von  Lady  Bury,  1828.  i6ff,  »Memoires 
pour  servir  ä  Thistoire  de  France  sous  Napoleon,  ecrits  ä 
Ste.^Helene  sous  sa  dictee«  <herausgeg.  v.  Gourgaud  und 
Montholon,  Paris  und  BerÜn  1822'— 25,  8  Bde.).  32  Hier 

steht  im  Morgenblatt  folgende  Anmerkung :  »Bei  Erwähnung 
dieser  geistigen  Umwälzung  in  Frankreich  denkt  jeder  gewiß 
an  die  schönen  Namen:  Cousin,  Jouffroy,  Guizot,  Barante, 
Thierry,  Thiers,  Mignet  etc./  aber  ich  habe  weit  mehr  im 
Auge  die  Jugend  des  neuen  Frankreidis,  als  deren  Organ 
idi  den  Globe  betrachte,  eine  seit  mehreren  Jahren  in  Paris 
erscheinende  Zeitschrift,  worin  junge  Demokraten  der  Wissen« 
sdiaft,  gemeinsinnig  und  eitelkeitslos,  die  Resultate  ihrer 
Forsdiungen  niederlegen,  oft  sogar  das  Forschen  selbst,  in» 
dem  sie  die  Preisfragen  des  Menschengeschleciits,  Tordre  du 
jour,  oder  besser  gesagt  Tordre  du  siecle  klar  aussprechen, 
die  Welthülfsliteratur  genau  diktieren,  die  Vorarbeiten  aller 
Nationen  gebrauchbar  madien,  und  gleichsam  das  Zusammen* 
studieren  einer  ganzen  Generation  großartig  erleichtern.« 

S.  9328  Der  Dicbter  gehörte  zum  Clan  der  Scotts,  einem 
der  vier  großen  Geschlechter  Schottlands. 

S.  94iiff.  Wakelield  lockte  1826  Ellen  Turner,  die  Toditer 
eines  reidien  Kaufmanns  aus  Cheshire,  unter  falsdhen  Vor*» 
Spiegelungen  aus  der  Schule  und  veranlaßte  sie  auf  gleidie 
Weise  zu  einer  Ehezeremonie  in  Gretna  Green.    Die  Ent* 
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führte  verließ  ihn  jedodi  wieder  in  Calais,  wo  das  Paar  von 
ihren  Verwandten  überrascht  wurde.  Wakefield  kehrte  nach 
England  zurüci^,um  das  Los  seines  Bruders,  der  ihm  beigestan* 
den  hatte  und  verhaftet  worden  war,  zu  teilen.  Beide  wurden 
zu  lo  Jahren  Gefängnis  verurteilt/  die  Frage  der  Gesetz* 
lichkeit  der  Ehe  war  so  umstritten,  daß  die  Annullierung 
durdi  besondern  Parlamentsakt  erfolgte.  In  der  Haft  schrieb 
W.  ein  erfolgreiches  Budh  über  die  Todesstrafe,-  später  er- 
warb er  sicfi  hervorragende  Verdienste  um  die  englisciien 
Kolonien.  ,4  Schottisches  Dorf,  dicht  an  der  englischen 

Grenze.  Da  in  Sdiottland  das  alte  kanonische  Recht  galt, 
wonach  jede  formlose  Eheerklärung  zweier  Personen  gültig 
und  selbst  die  Zuziehung  von  Zeugen  nur  zur  Sidierung 
des  Beweises  ratsam  war,  England  aber  im  Ausland  nach 
ausländischem  Recht  eingegangene  Ehen  anerkannte,  wurden 
solche  besonders  in  Gretna  Green  auf  diese  Weise  ge~ 
sciilossen.  Das  Amt  des  Friedensrichters  wurde  dort  lange 
Zeit  von  einem  Schmied  versehen,  so  daß  der  »Schmied  von 
G.«  sprich wörtlicii  wurde.  24  Früher  einer  der  drei  jetzt 

vereinigten  obersten  Gericiitshöfe  Englands,  hauptsädblich 
für  Strafsadien. 

S.  97 ff.  Scotts  Buch  erschien  in  9  Bänden  Paris  1827. 
7  ff.  Jakob  Ballantyne,  der  Drucker  von  Scotts  ersten  Ge* 
diciiten,  hatte  1802  in  Edinburgh  mit  Hilfe  Scotts  sein  Ge* 
schäft  vergrößert,  ebenso  hatte  sein  Bruder  Johann  ein  eigenes 
Verlagsgeschäft  begründet.  Dieses  mußte  1813  aufgelöst 
werden,  die  Schulden  übernahm  die  Firma  Jak.  B.  u.  Co., 
wiederum  von  Scott  unterstützt.  Sie  fallierte  1826,  infolge* 
dessen  auch  das  Bankhaus  Constable.  Auf  Scotts  Anteil 
kam  eine  Scfiuldenlast  von  117000  £.  Er  übernahm  es,  sie 
durch  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  zu  tilgen,  schrieb  die 
Biographie  Napoleons,  für  die  er  360000  Mk.  erhielt,  und 
hatte  Ende  1830  schon  mehr  als  die  Hälfte  eingebraciit/  doch 
beschileunigte  die  Überanstrengung  seinen  Tod.  Vgl.  Bd.  6, 
S.  21 6 27 ff.  17  Cessio   bonorum:    freiwillige   Abtretung 

seines  Vermögens  seitens  des  zahlungsunfähigen  Schuldners 
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an  seine  Gläubiger.  —  Lorbeer  des  großen  Unbekannten: 
erst  1827  trat  Scott  aus  seiner  ^  freilich  durcbsiditigen  '^ 
Anonymität.  32  f.  An   Christiani   <24.  Mai  1824,  nach 

Byrons  Tod):  »Die  englische  Literatur  steht  jetzt  nur  nodi 
auf  zwei  Augen  —  Scott  und  Moore.« 

S.  98  24 ff.  Über  Scotts  Popularität  vgl.  Briefe  aus  Berlin, 
S.  2383  '—23926.  28ff.  Vielverbreitetes   und   «^variiertes 

Motiv,-  ähnlidi  z.  B.  in  Grimms  Märchen  182. 

S.  99  7  ff.  Die  Beurteilungen,  die  Scotts  Werk  gefunden, 
mustert  mit  unbedingtem  Eintreten  für  den  Diditer  M. 
Bernays  gelegentlich  seiner  Sdiilderung  der  Beziehungen 
Goethes  zu  Scott  <Sdiriften  zur  Kritik  und  Literaturge* 
schichte,  I,  Stuttgart  1895,  S.  19!?.,  im  besondern  S.  60  —  72). 
Heine  mußte  sidi  vielfadi  auf  diese  Rezensionen  verlassen, 
da  er  von  der  Biographie  nur  den  9.  Band  gelesen  hatte 
<an  Varnhagen,  12.  Februar  1828).  ,3  f.  Nr.  88 '—91  vom 

2.,  6.,  9.  und  13.  November  1827.  Verfasser  war  Lindner, 
der  bald  darauf  Heines  Mitredakteur  an  den  Politischen 
Annalen  wurde.  Wie  er  auf  die  »Vorkritik  des  geistreichen 
Herrn  Heine«  <in  der  »Nordsee«,  Bd.  4,  S.  1206^^1232)  sich 
bezieht,  so  scbließt  sich  dessen  Aufsatz  in  der  Tendenz 
dem  seinen  an:  au<fi  Lindner  bringt  das  persönlidie  Mo* 
ment  herein  und  geißelt  Scotts  Absiebt,  durch  Spekulation 
auf  das  Interesse  der  Zeitgenossen  seine  zerrütteten  Finan* 
zen  in  Ordnung  zu  bringen.  ,5  Nr.  223/4  und  225/6 

vom  Dezember  1827,  S.  1791  — 1808.  i6ff.  Hierher  gehört 

aus  dem  obenerwähnten  Brief  Heines  an  den  Rezensenten 
Varnhagen  die  Stelle:  »Adi!  für  Ihre  Rezension  des  Na* 
poleonischen  Charakters  müssen  Sie  noch  mancbe  Stücke 
von  mir  ausstehen.  Einliegende  Rezension  schicke  icb  Ihnen 
zur  Strafe,  zur  doppelten  Strafe,  denn  erstens  gab  ich  Ihnen 
selbst  den  Schein  einer  Gleicbgesinnung  mit  mir,  zweitens 
ist  meine  Rezension  selbst  herzlicb  scblecht.«  Varnhagen 
selber  entschuldigte  seine  Kritik  bei  Goethe  <25.  Oktober 
1827).  20  ff,  Heines  Zitat  <von  Seite  1796  der  Jahrbüdier) 

enthält  einige  Ungenauigkeiten :  9920  »Gehalt«  statt  »Ge* 
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stalt«  <die  Riditigkcit  dieser  Lesung  beweist  S.  1800:  »läßt 
den  Helden  .  .  .  gestaltlos  und  farblos«),  9929  »Gehalte« 
statt  »Gehalt«,  looi  »philosophischer«  statt  »philosophischen« 
und  »unsre«  statt  »unsere«. 

S.  101 3  Lindner  spricht  von  »Viehstück«,  »tierischen  BiU 
dem«,  »animalisdhem  Bilderkram«,  »Vergleichungen  aus  der 
Tierwelt«/  Varnhagen  zitiert  einiges.  ,2 ff.  Varnhagens 

Urteil,  das  sonst  sehr  sdiarf  ist,  lautet  gerade  über  diesen 
Punkt  viel  milder  als  es  hier  scheint,  er  pflichtet  sogar  Scotts 
Verteidigung  des  englischen  Ministeriums  und  Hudson  Lowes 
bei.  22 ff.  Über  den  sdiottischen  Nationalcharakter  vgl. 

S.  34323-^3459.  26 ff.  Nach  dem  Sieg  des  Parlamentsheers 
bei  Naseby  <i645>  floh  Karl  I.  in  das  Lager  der  Sdiotten. 
Diese,  die  sdion  früher  gegen  ihn  gekämpft  hatten,  lieferten 
ihn,  da  er  sich  zur  Annahme  des  Covenants,  des  Bünd- 
nisses der  Presbyterianer  gegen  die  Liturgie  des  Königs, 
nicht  verstehen  wollte,  1Ö47  an  das  Parlament  aus.  Sie  er* 
griff^en  allerdings  nochmals  die  Waffen  für  ihn,  weil  sie  das 
Königtum  nicht  ganz  untergehen  lassen  wollten.  30  f.  Kar* 
peles  weist  hin  auf  den  schottischen  Diditer  James  Hogg  und 
auf  Macaulays  »Sdiladit  bei  Naseby«. 

S.  102,  Dieser  behandelt  Napoleons  Aufenthalt  auf 
St.  Helena.  ,55,   Myrmidonen:   adiäisdie   Völkerschaft, 

die  mit  Achilleus  vor  Troja  kämpfte.  ,6  ff.  Gourgaud, 
Napoleons  erster  Ordonnanzoffizier  und  Generaladjutant 
bei  Waterloo,  folgte  ihm  nadi  St.  Helena,  das  er  wegen 
Streitigkeiten  mitMontholon  1818  wieder  verließ.  Er  wirkte 
beim  Kongreß  zu  Aadien  für  Napoleons  Freilassung  und 
wurde  wegen  seines  Budhes  »Campagne  de  1815«  <i8i8>  aus 
England  ausgewiesen.  1823 --25  gab  er  mit  MontholonNa* 
poleons  Memoiren  heraus  <s.  zu  92,6ff,>/  Scotts  Napoleon* 
biographie  veranlaßte  G.  zu  einer  Polemik,  die  fast  zum 
Zweikampf  führte.  Gourgauds  Tagebudi  von  St.  Helena 
wurde  1899  in  Paris  veröffentlicht  <»Ste.  Helene,  Journal 
inedit  de  1815  ä  i8i8«>  und  von  Conrad  (Napoleons  Ge* 
danken  und  Erinnerungen,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1904)  deutsdi 
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bearbeitet.  In  den  französischen  Ausgaben  der  Reisebilder 
ist  die  Gourgaud  betreffende  Stelle  denn  audi  ganz  ge* 
stridien,  während  die  leicht  mißverständliche  Ironie  in  10214 
beseitigt  ist  <»assez  peu  croyables«),  21  f.  Die  Höfe  von 
österreidi,  Rußland  und  Preußen  hatten  in  der  Konvention 
vom  20.  August  1815  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  ge* 
nommen,  Kommissare 'nach  dem  Napoleon  zum  Aufenthalt 
bestimmten  Orte  zu  entsenden  /  auch  der  König  von  Frank* 
reich  war  eingeladen  worden.  Während  Preußen  von  seinem 
Recht  keinen  Gebraudi  machte,  ließ  sich  Rußland  durch  den 
Grafen  Baimain,  Frankreich  durch  den  Marcfuis  von  Mont- 
chenu  und  Österreich  durch  Barthelemy  von  Stürmer  ver* 
treten  <vgl.  33i3ff.>.  Stürmer  lebte  zwei  Jahre  auf  St.  Helena, 
bekam  aber  ^  infolge  von  Englands  Eifersucht  '^  Napoleon 
niemals  zu  Gesicht. 

S.  103  6  ff.  Napoleon  hatte,  als  er  sich  an  Bord  des  Belle* 
rophon  begab  <Rochefort,  13.  }uli>,  an  den  englischen  Prinz* 
regenten  geschrieben:  »I  come,  like  Themistocles  to  throw 
myself  upon  the  hospitality  of  the  British  people.«  Vom 
»foyer  du  peuple  Britannicjue«  sprach  er  in  seinem  Protest* 
schreiben  vom  4.  August.  Vgl.  Bd.  4,  S.  1166-19  und  172  25  f. 
14  ff.  Maitlands  Buch  las  Heine  auf  Norderney,-  darüber  so* 
wie  über  O'Meara  und  die  wichtigsten  andern  hier  in  Betracht 
kommenden  Schriften  berichtet  er  in  der  »Nordsee  III«  <vgl. 
Bd.  4,  S.  1165—11721  und  die  Anm.>.  25f.  »Travels  into 
Several  Remote  Nations  of  the  World«,  London  1726. 

S.  i05,7fF,  Old  Bailey:  Straße  der  Londoner  City  und 
volkstümliche  Bezeichnung  für  das  dort  befindliche  Newgate* 
Zuchthaus  und  Central  Criminal  Court  <01d  Bailey  Court). 
Newgate  Prison  ist  nidit  mehr  Hauptgefängnis  Londons, 
und  Central  Criminal  Court  befindet  sich  in  einem  1902  an 
der  Stelle  des  von  Heine  beschriebenen  Gebäudes  errichteten 
Neubau/  vor  Newgate  war  öffentlicher  Richtplatz  bis  1868. 
'—  Die  Härte  der  englischen  Strafgerichtsbarkeit  ist  ein  häufiges 
Thema  der  damaligen  deutschen  Journale.  So  enthält  das 
»Ausland«  vom  Jahr  1828  in  Nr.  10  »Merkwürdige  englische 
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Rcditsfälle«  unter  Hinweis  auf  die  UnvoIIkommenheit  der 
englischen  Reditspflege,  und  Nr.  72  stellt  zwei  besonders 
harte  Urteile  von  Old  Bailey  dem  milden  Urteil  des  Ge* 
sdiworenengeridits  von  Haiti  gegenüber/  auch  die  Beilage 
zu  Nr.  251  bringt  zwei  Beispiele  »buchstäblicher  Rechtspflege 
in  England«.  Vgl.  insbesondere  108,4-17.  Eine  Anspielung 
enthält  schon  Heines  Brief  an  Steinmann  vom  29.  Okt.  1820 
<am  Schluß). 

S.  1061-3  Dante,  Inf.  III,  1-^3. 

S.  1086  Vgl.  Bd.  8,  S.  84  f.  und  5Öoff.  uaf.  Die  gleichen 
Fälle  zieht  Heine  in  den  Florentinisdien  Nächten  <Bd.  6, 
S.  423  28-' 42415)  heran.  15  Botany  Bay:  an  der  Küste 
von  Neusüdwales,  für  eine  Verbrecherkolonie  in  Aussicht 
genommen.  Diese  wurde  zwar  statt  dessen  in  dem  nahen 
Port  Jackson  begründet,  aber  noch  lange  nach  dem  ursprüng- 
lich ins  Auge  gefaßten  Ort  genannt.  28  Straße  der  Londoner 
City,  Sitz  zahlreicher  Banken,-  daher  figürlich  auch  für  den 
englischen  Weltgeldhandel  gebraucht.  29  Saint  Swithins 
Lane,  nach  dem  Wetterheiligen  St.  Swithin  genannte  Gasse. 

S.  109  28 ff.  Die  Vorstellung  vom  Fall  der  Engel  und  ihrer 
Verstoßung  aus  dem  Himmel  beruht  auf  dem  kurz  vor  der 
christlidien  Zeit  entstandenen  Budi  Henoch,  das  an  eine  Stelle 
in  1.  Mos.  6,  1^6  anknüpft.  Persisch-griechische  Ideen  .sind 
dabei  wahrscheinlich  verwertet.  Das  Buch  Henoch  hat  die 
zweihundert  Göttersöhne  <die  mit  den  Töchtern  der  Erde 
Verbindungen  eingingen  und  in  die  Finsternis  verstoßen 
wurden),  aber  auch  Satane,  eigentliche  Teufel,  die  als  An- 
kläger auftreten.  So  ist  Satan  im  Buch  Hiob  Strafengel 
Gottes/  diese  Strafengel  werden  auch  zu  Todesengeln.  In 
der  späteren  reichen  Literatur,  besonders  der  Rabbinen  und 
Kirchenväter,  wird  dies  alles  vermischt/  bald  ist  es  Satan, 
der  von  Gott  abfällt.  Vgl.  Längin,  Die  biblischen  Vor- 
stellungen vom  Teufel,  Leipzig  1890.  Eine  Quelle  für 
Heines  Fassung  der  Sage  war  nicht  zu  finden/  in  Eisen* 
mengers  Entdecktem  Judentum  kommt  nur  der  Engel  des 
Todes  vor/  siehe  auch  Bd.  6,  S.  4i42ff. 
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S.  iiOizfF.  Einen  Artikel  »Das  neue  englisdie  Ministerium« 
<nach  dem  »London  Magazine«)  enthält  auch  das  »Ausland« 
1828  in  Nr.  208.  —  Bedlam,  eigentlich  Bethlehem,  das  Lon= 
doner  Irrenhaus,  seit  1812  in  einem  neuen  Gebäude.  Vgl. 
an  Varnhagen,  19.  Okt.  1827:  »Im  neuen  Bedlam  in  London 
habe  idi  einen  wahnsinnigen  PoÜtiker  gesprodien,  der  mir 
geheimnisvoll  vertraut  hat,  der  h'ebe  Gott  sei  eigentlich  ein 
russisdier  Spion.«  ,5 ff,  Wohl  Stidielei  auf  die  historisdie 
Schule. 

S.  111 5  ff.  Der  Samiel  der  deutsdien  Sage  heißt  in  der 
orientalisdien  »Sammael«/  er  ist  einer  der  sieben  Welt* 
regenten  und  wird  wegen  seiner  Auflehnung  gegen  Gott 
gestürzt.  Später  nennen  die  Juden  so  auch  den  obersten  der 
Teufel  sowie  den  Todesengel  <vgl.  zu  109 28 ff.).  Dagegen 
verdankt  der  mexikanisdie  Kriegsgott  Vitzliputzli  seine  Ein« 
reihung  an  dieser  Stelle  Heines  Verteufelungstheorie  <vgl. 
Bd.  3,  S.  58  ff.,  insbes.  S.  78,  Str.  4  ff.,  und  Anm.)  31  ff. 

Nach  Cannings  Tode  bestand  sein  Ministerium  unter  Lord 
Goderidi  kaum  verändert  fort,  konnte  sich  aber  nur  wenige 
Monate  halten.  Das  neue  mit  Peel  und  unter  Wellington 
war  kein  reines  Toryministerium,  so  wenig  jenes  etwa  aus 
Whigs  bestanden  hatte,  doch  trat  das  torysche  Element  jetzt 
viel  stärker  hervor.  Über  Canning  vgl.  insbesondere  nodi 
Bd.  4,  S.  301 28  ff./  sowie  Bd.  6,  S.  140  f.  <hängt  besonders  mit 
der  vorliegenden  Stelle  zusammen)  und  148  ff.  Skeptisdier 
beurteilt  als  von  Heine  wird  er  in  einem  Artikel  des  »Aus» 
land«  vom  9.  Mai  1828  <Nr.  130),  der  ihn  mit  Cobbett  <vgl. 
zu  112  25  ff,  und  126  6  ff.)  zusammenhält. 

S.  11215  ^'^  schon  von  Lord  Liverpool  angekündigte,  von 
Canning  1827  zum  Gesetzentwurf  verdiditete  Absiebt,  von 
dem  System  des  festen  Getreidezolls  ab*  und  zu  einer 
gleitenden  Zollskala  überzugehen,  wurde  durch  Wellington 
vereitelt.  Heine  hat  aber  insofern  mit  seiner  Voraussage 
unrecbt,  als  Wellington  im  folgenden  Jahr  als  Minister* 
Präsident  selbst  die  Skala  annahm,  allerdings  dabei  den 
Durchschnittspreis,  bis  zu  weldiem  der  Schutz  reichen  sollte. 
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gegenüber  dem  Entwurf  des  Vorjahrs  erhöhend.  ^^  Vgl. 
zu  S.  148 13 ff,  25fF.  »Das   Ausland«    teilt   in   Nr.  90 fF. 

<beginnend  am  30.  März  1828)  Cobbetts  Sendschreiben  an 
Wellington  mit,  worin  es  heißt:  ».  .  .  der  Regimenter  .  ., 
weldie  '-^  seltsam  genug  ^  alle  Sr.  Majestät  gehören, 
während  doch  die  Sdiuld  die  Schuld  der  Nation  ist. 
Dieser  Fall  ist  in  der  Tat  merkwürdig  genug,  um  einen 
AugenbHck  dabei  zu  verweilen.  Hier  haben  wir  eine  Armee, 
deren  Dienste  mit  erborgtem  Geld  bezahlt  wurden,  aus  dessen 
Erhebung  eine  Schuld  erwädist,-  und  die  Armee  ist  des 
Königs,  während  die  Schuld  der  Nation  ist!  .  .«  Über 
Cobbett  zu  126 6 ff.  33  Variation  nach  Schillers  »Braut 

von  Messina«,  Schluß. 

S.  ii3i6fF.  Das  brennende  Problem  der  »finanziellen  Lage 
Englands«  ist  im  »Ausland«  1828,  Nr.  10  —  15  <beginnend 
10.  Januar)  besprodien.  ,9  Der  »Humanity  Martin«  setzte 
in  England  die  Annahme  des  ersten  modernen  Tierschutz* 
gesetzes  <»to  prevent  the  cruel  and  improper  treatment  of 
cattle«  1822)  durch  und  war  audi  einer  der  Gründer  der 
»Royal  Society  for  the  Prevention  of  Cruelty  to  Animals«. 
23  Philipp  Wilh.  Schreiber  war  bekannt  durch  die  Hart« 
näckigkeit,  mit  der  er  sein  Recht  auf  das  1807  von  ihm  mit 
Napoleons  Einwilligung  erworbene  kurhessische  Domänengut 
Freyenhagen  verfocfit,  nachdem  der  zurückgekehrte  Kurfürst 
von  Hessen  alle  solche  Käufe  für  ungültig  erklärt  hatte,- 
seine  durch  viele  Jahre  fortgesetzten  Bestrebungen  führten 
nidit  zur  Entscheidung  der  Frage. 

S.  114 8 f.  Die  englisdie  Politik  war  darauf  gerichtet,  die 
Türkei  unversehrt  zu  erhalten,  und  nadidem  Cannings  Be* 
streben,  zwischen  der  Pforte  einerseits,  Rußland  und  den 
Griechen  andrerseits  vermittelnd,  der  letztern  Freiheitswünsciie 
zu  fördern,  ohne  vorangegangene  Kriegserklärung  zu  der 
Scblacht  bei  Navarino  zwischen  den  türkisch-ägyptisdien 
und  den  englisdi-russiscfi- französischen  Flotten  geführt 
hatte,  wurde  unter  Wellington  in  der  Thronrede  vom 
29.  Januar  1828   dieser  Zusammenstoß   als   ein   »untoward 
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event«   bezciAnct.  20   Sitz  der  wichtigsten  Regierungs* 

gebäude.  23  ff.   Seit   den  Griechen   ist   die  Vergleichung 

der  öffentlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Meer  und  des 
Staates  mit  einem  Schiffe  beliebt/  vgl.  die  berühmte  Ode 
des  Horaz  <Carm.  I,  14):  »O  navis,  referent  . . .«  29  Alte 
Form  von  engineer. 

S.  115,,  Pitt  der  Jüngere,  schwächlidier  Konstitution,  war 
der  Last  der  Gesdiäfte  nicht  gewadisen.  Den  Todesstoß 
versetzte  ihm  die  Sdilacht  bei  Austerlitz/  er  starb  im  Alter 
von  47  Jahren.  ,2  Der  große  Gegner  Pitts  starb,  10  Jahre 
älter  als  dieser,  im  gleichen  Jahr.  Percival  war  50  Jahre  alt, 
als  er  <i8i2>  von  dem  Agenten  Bellingham  aus  Privatradie 
ers(fiossen  wurde.  t^f,  Castlereagh,  Marcjuis  von  London* 
derry,  als  Hauptgegner  Napoleons  von  Heine  besonders 
gehaßt  <vgl.  Bd.  4,  S.  173 10  f,  und  9,  S.  493),  endete,  53  Jahre 
alt,  im  Verfolgungswahn  durch  Selbstmord.  ,8  f.  Liver* 

pool,  Vorgänger  und  Freund  Cannings,  wurde  am  17.  Februar 
1827  vom  Schlag  getroffen/  trotzdem  eine  Wiederherstellung 
und  die  Rückkehr  zu  geistiger  Tätigkeit  ausgeschlossen  er« 
sdiien,  blieb  er  noch  eine  Zeitlang  im  Amt.  Er  starb  1828 
im  Alter  von  58  Jahren.  20  Über  den  Verleumdungs* 

feldzug  gegen  Canning  siehe  Französiscbe  Zustände,  Bd.  6, 
S.  151 27  ff. 

S.  116,8  Weekly  Political  Register  erschien  von  1802  bis 
zu  Cobbetts  Tode.  3if.   Siehe  unten  zu  131 6ff. 

S.  iiSzpff.  Die  in  Betradit  kommenden  Kabinettsdiefs 
waren  alle  Tories/  auch  Canning,  der  <seit  1822  im  Mini* 
sterium  Liverpool  Minister  des  Auswärtigen)  sich  in  den 
Grundsätzen  seiner  Politik  allerdings  den  Whigs  näherte. 

S.  119 2 f.  Siehe  zu  1145 f. 

S.  120  24  Die  britisdie  Staatsschuld  betrug  1774:  128,6, 
1783:  250,   1817:  841  Mill.  Pfund.  28  Über    »the   dead 

weight«  sagt  das  »Ausland«,  Nr.  100  vom  9.  April  1828, 
u.  a. :  »Bei  dem  Aufhören  des  letzten  Kriegs  fielen  der  eng* 
lischen  Regierung  eine  Menge  Pensionen  und  Halbsoldgelder 
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<half  pays>  zur  Last.  Da  man  aber  voraussehen  konnte, 
daß  zu  einer  gewissen  Periode  durch  graduelles  Absterben 
der  Anfordernden  alle  Ansprüche  dieser  Art  erloschen  sein 
würden,  so  berechnete  man  eine  mittlere  Summe,  welche 
dem  ganzen,  allmälig  zu  zahlenden  Kapital  gleichkommen 
soHte.  Angenommen  also,  daß  gegenwärtig  vier  Millionen 
jährlich  zu  zahlen,  und  binnen  40  Jahren  die  gesamten  nach 
und  nadi  verminderten  Zahlungen  erloschen  wären,  so  würde 
eine  fortdauernde  Zahlung  von  etwas  mehr  als  2  Mill.  für 
diese  ganze  Periode  diejenigen  entschädigen,  welche  es  über* 
nähmen,  jene  Zahlungen  zu  leisten.  Diese  Verpflichtung  nun 
hat  die  Bank  von  England  gegen  die  Regierung  übernommen 
und  die  Entschädigungsgelder  <jene  mittlere  Summe),  welche 
sie  dafür  erhält,  sind  das,  was  man  Dead  Weight  nennt.« 

S.  121 4fF,  Das  englische  Armenbudget  betrug  1817: 
7  870  801  £.  Die  kolossale  Steigerung  der  Armenlasten  be* 
ruhte  hauptsächlich  darauf,  daß  den  Bedürftigen  Arbeit  zu 
finden  durch  Beschränkung  der  Freizügigkeit  sehr  erschwert 
war,  sowie  daß  meist  Geldunterstützungen  statt  Arbeit  ge- 
geben wurden.  1818  und  19  waren  allerdings  schon  Schritte 
geschehen,  um  die  älteren,  gesünderen  Grundsätze  wieder  zur 
Geltung  kommen  zu  lassen.  Vgl.  Pauli,  Geschichte  Englands 
seit  den  Friedenssclilüssen  von  1814  und  1815,  Lpz.  1864,  I, 
S.  160— 1Ö4,  sowie  Ascbrott  im  Handwörterbudi  der  Staats* 
Wissenschaften,  II,  96,  Jena  1909. 

S.  122 2 f.    Es   muß,   wie   121 3,,   sedisundfünfzig  heißen. 
,6  Die  Lücke,  die  von  Strodtmann,  der  zwischen  »und« 
und  »bis«  »alles«  ergänzt,  und  Elster  angenommen  wird,  be* 
ruht  möglicherweise  auf  einem  Übersetzungsmangel. 

S.  124  31  ff.  C.  gab  durdi  sein  Buch  »Treatise  on  the 
Commerce  and  Police  of  the  River  Thames«  <i8oo>  wirk* 
same  Anregungen  zur  Bekämpfung  des  Diebstahls  auf  den 
Themseschilfen.  Die  hier  besprochene  Sdhrift  ist  »Treatise 
on  the  Population,  Wealth,  Power  and  Resources  of  the 
British  Empire  in  every  quarter  of  the  world«  <i8i4>. 
Colquhouns     Ehrung     durch     die     Universität     Glasgow 
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<i2532f.)  erfolgte  sdhon  1797  wegen  seines  bekanntesten 
Werkes  »Treatise  on  the  Police  of  the  Metropolis  .  .  .« 
<i795>- 

S.  126 6  ff.  Der  leidensdiaftlicfie  und  einflußreidie  demo* 
kratische  Publizist  wird  im  »Ausland«,  das  ihn  und  seine 
Briefe  an  das  Parlament  und  an  Wellington  oft  behandelt, 
auf  die  Frage  einer  Leserin  <in  Nr.  130  vom  9.  Mai  1828) 
diarakterisiert  »als  das  auffallendste  Beispiel  von  dem  großen 
Namen  .  .,  den  in  England  ein  Individuum  unter  allen  mög* 
liehen  Naditeilen  der  Geburt  und  Erziehung,  durdi  bloßes 
Talent  und  Fleiß  erhalten  kann,  und  zugleidi  auf  der  an» 
dern  Seite  als  ein  Beispiel,  wie  ganz  und  gar  die  Früdite 
dieser  sdiätzbaren  Eigensdiaften  verloren  gehen  können  beim 
Mangel  eines  kleinen  Anteils  an  dem,  was  man  im  allge* 
meinen  Leben  Ehrlidikeit  oder  honnetete  nennt«. 

S.  127  i,f,   Stage^Coadi:    Stellwagen.  30 ff.   Seit  1680 

wurden  Tories  die  Gegner,  Whigs  die  Befürworter  der 
Aussdiließung  des  Herzogs  von  York  <Jakob  IL)  von  der 
Thronfolge  genannt.  Diese  herrsditen  seit  der  Thronbestei* 
gung  des  hannoversdien  Hauses,-  unter  Georg  III.  wurden 
die  Tories  regierungsfähig. 

S.  1288-10  Canning.  ,1  Goderidi.  ,2  Wellington 

als  Vertreter   der  Tories,  21  ff.  Das  Wort   »tory«,   mit 

dem  ursprünglicb  katholisdie  Räuberbanden  bezeidinet  wur» 
den,  die  nadi  der  Unterwerfung  Irlands  durdi  Cromwell 
den  Widerstand  gegen  die  Regierung  fortsetzten,  ist  seiner 
Ableitung  nadi  unsicher.  Die  verbreitetste  Deutung  des 
Wortes  »whig«  führt  es  auf  den  Ruf  »whiggam«  zurüdt, 
mit  dem  die  nordschottischen  Getreidehändler  ihre  Pferde 
antrieben.  Die  davon  abgeleitete  Benennung  »whiggamors« 
oder  kurzweg  »whiggs«  für  diese  eifrigen  Covenanters 
wurde  dann  zur  Parteibezeichnung.  Heines  Bemerkung  steht 
wohl  in  Beziehung  zu  der  Ansicht,  weldie  das  Wort  mit 
sauren  Molken  zusammenbringt. 

S.  129 10 ff.  Fast  mit  denselben  Ausdrücken,  die  hier  die 
»allgemeine  Ansicht«  wiedergeben  sollen,  bestimmt  ein  Auf^ 
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satz  im  »Ausland«  <2i.  März  1828,  Nr.  8i>  den  Gegensatz 
dahin,  daß  die  eine  Partei  »die  Redite  der  Bürger,  die  an* 
dere  die  Prärogative  der  Krone  unter  ihren  besonderen 
Schutz  stellt«/  hier  wird  aber  dann  ebenfalls  darauf  ver* 
ziditet,  den  Unterschied  auf  Prinzipien  zurückzuführen,  er 
wird  vielmehr  in  die  Stellungnahme  zu  den  einzelnen  Fragen 
aufgelöst. 

S.  13p 29  Kurze  Charakteristik  Burdetts  Bd.  6,  S.  150  30 ff. 
31  Vgl.  ebenda  150 19  ff. 

S.  131 2  Wortspiel,  zusammenhängend  mit  wig,  Perücke. 

S.  131 6fF.  Die  Forderung  der  Parlamentsreform  war  seit 
den  Tagen  Pitts  niciit  mehr  verstummt  und  immer  dringen* 
der  geworden. 

S.  132,0 ff.  Vgl.  Bd.  6,  S.  150  25  ff,  17  Foxhunter  <Fuchs« 
Jäger) :  beliebter,  auc^  von  Heine  mehrfach  gebrauchter  Spitz* 
name  für  die  Landjunker.  33  ff.  Hochverdienter  englisciier 

Staatsmann  und  einer  der  glänzendsten  Redner  des  Paria* 
ments. 

S.  133 9ff.  Auf  der  linken  Seite  des  Spreciiers  (Präsidenten) 
sitzt  die  Opposition,  ihre  Führer  auf  der  ersten  Bank.  — 
Mignet  <Nouveaux  Eloges  Historiciues,  Paris  1877,  p.  210  ss.) 
zitiert  eine  von  Sidney  Smith  herrührende  Darstellung: 
»Regardez  Brougham,  tournez-vous  du  cote  oü  il  dirige 
son  doigt  long  et  decharne,-  considerez  cette  face  cjue  la 
nature  a  si  puissamment  marcjuee,-  il  supprime  les  passions, 
change  les  agioteurs  en  honnetes  gens,  epouvante  les  vo* 
leurs  publics,  est  la  terreur  de  quiconcjue  fait  du  mal  au 
peuple,« 

S.  139,5  ^^s  engliscfie  Typhoon  <Teifun,  ciiin.  ta  fang) 
wird  zusammengeworfen  mit  dem  aus  dem  Griechisdien 
stammenden  Typhon  <Gigant). 

S.  141 3 f.  Vgl.  oben  zu  i339ff,  7  ff.  Broughams  Reden 
<Speeches  at  the  Bar  and  in  Parliament)  ersciiienen  Edin* 
burgh  1845.   Die  Edinburgh  Review  wurde  von  B,  gemein* 
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sam  mit  S.  Smith  und  Jeffrey  1802  gegründet,  seine  darin 
veröffentlichten  Aufsätze  1856  <Contributions  to  the  E.  R., 
3  vols.)  gesammelt.  Auf  seinen  Sdiriften  über  Volksbildung 
<namentlidi:  Practical  Observations  upon  the  Education 
of  the  People,  London  1825.  Deutsdi  von  Klöden,  Berlin 
1827)  beruht  zum  Teil  audi  eine  Artikelserie  des  Auslands 
<i828,  Nr.  i62'-64,  166  —  69,  ^7^'  174^-)  i5ff.  Vgl.  zu 
Old  Bailey  <io5i7ff.>.  19  f.  Brougham  war  Rechtsbeistand 
der  Königin  Karoline  und  ihr  Verteidiger  vor  dem  Ober* 
haus  in  dem  Prozeß,  den  Georg  IV.  gegen  sie,  von  der  er 
seit  24  Jahren  getrennt  lebte,  unmittelbar  nadi  seiner  Thron* 
besteigung  auf  Entziehung  der  königlichen  Rechte  und  Wür* 
den  und  auf  Ehescheidung  angestrengt  hatte.  Auf  diesen 
Prozeß  spielt  Heine  in  einem  Brief  an  Steinmann  vom 
4.  Februar  1821  an.  24 ff,  Heine  bleibt  hier  bei  seiner  irre* 
führenden  Vereinfacfiung  der  Situation.  Cannings  Kabinett 
war  kein  Whigministerium,  es  nahm  nur  einige  Whigs  auf 
und  wurde  von  der  Mehrheit  dieser  Partei  unterstützt.  Von 
einem  Eintritt  Broughams  konnte  natürlich  keine  Rede  sein. 
33ff.  Audi  über  diese  Frage  berichtet  das  »Ausland«  1828 
in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  und  weist  dabei  auf  die 
gehaltvollen  Aufsätze  von  A.  H.  <Huber>  in  den  Politischen 
Annalen  von  1826  und  27  hin. 

S.  142  21  f,  Orangemen  oder  Orangisten:  die  zu  den  in  Er* 
innerung  an  die  Besiegung  Irlands  durdi  Wilhelm  von 
Oranien  <i690>  sogenannten  Orangelogen  zusammenge* 
sdilossenen  protestantischen  Bekämpfer  der  kathoÜsdien  An* 
Sprüche  in  Irland.  22  Westminster:  das  Parlament,  wie 

an  andern  Stellen  St.  Stephan.  33  ff.  Über  Burke  vgl.  be* 

sonders  Einleitung  zu  Kahldorf,  oben  S.  399  30 ff. 

S.  143 1  ff.  Es  ist  Canning  vielfadi  zum  Vorwurf  gemacht 
worden,  daß  er  in  das  Kabinett  Liverpool  eintrat,  dessen 
Chef  wie  die  Mehrheit  der  Minister  gegen  die  irische  Eman* 
zipation  war  und  von  dem  diese  selbst  hauptsächlich  auf 
Anregung  Castlereaghs  <siehei4332>zur  »offenen  Frage«  er- 
klärt worden  war,   Vgl.  Bd.  6,  S.  14826^ 
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S.  144 19 ff.  Eugen  von  Breza/  vgl.  S.  284 31  ff,,  295,3 ff.  und 
398  25  ff. 

S.  1459  Auf  dem  Platz  von  Smithfield,  wo  in  früheren 
Jahrhunderten  die  öffentlichen  Hinrichtungen  stattfanden,  er* 
litten  besonders  unter  der  blutigen  Maria  viele  Protestanten 
den  Tod.  „  ff.  Fawkes ,  einer  der  Teilnehmer  an  der  ka* 

tholischen  Verschwörung  von  1605  gegen  das  Leben  des 
Königs  und  des  Parlaments,  war  beauftragt,  die  Pulverfässer 
anzuzünden.  In  der  St.  Stephanskapelle  tagte  das  Unter* 
haus,-  1834  brannte  sie   ab.  ig  f.  Rektor  von  Göttingen 

war  der  König  von  England  als  Landesherr  von  Hannover. 
26  Vgl.  Bd.  3,  S.  450  und  4,  S.  6 4.  27  Flipprig :  nicht  bei 
Grimm,  wo  nur  »fipprig«  =  leiditfertig.  Sanders  gibt  flipprig 
mit  »windig«  wieder  und  führt  nur  die  vorh'egende  Stelle 
an.       30 ff.  Vgl.  Eckertz,  Heine  und  sein  Witz.  Berl.  1908. 

S.  147 25 ff.  Lord  Liverpool/  als  Freunde  der  Prinzessin 
von  Wales  traten  die  Whigs  an  die  Stelle  der  Tories,  als 
der  Prinzregent  <der  spätere  Georg  IV.>  sidi  diesen  zu* 
wandte.  32  Canning,-   siehe   Anm.    zu   Bd.  6,  S.  15O10. 

Zum  Ressort  des  Rei's^Effendi,  wie  früher  der  Minister  des 
Äußern  hieß,  gehörten  audi  die  Angelegenheiten  der  Rajah, 
d.  h.  der  christlichen  Untertanen  der  Pforte. 

S.  148,,  Peel.  ,2   Kapudan   Pascha,    Marineminister. 

Lord  der  Admiralität  war  1812'— 27  der  Viscount  Melville/ 
er  schied  bei  Cannings  Regierungsantritt  aus  und  übernahm 
unter  Wellington  1828  das  Amt  wieder.  ,3  ff.  Erzbischof 

von  Canterbury,  also  oberster  Geistlidier  Englands,  war 
1805  —  28  MannerS'-Sutton,  von  dem  aber  ein  besonderes 
Hervortreten  in  dieser  Frage  nidit  erwähnt  wird.  Gemeint 
scheint  sein  Nadifolger,  William  Howley,  seit  1813  Bischof 
von  London  und  Mitglied  des  Privy  Council.  Er  trat  gegen 
die  Katholikenemanzipation  führend  hervor.  32  »Keine 

Papisterei!«,  Losungswort  der  englisdien  Katholikengegner. 

S.  1493,  Der  Stadtteil  Pera  ist  der  Sitz  der  Botschaften 
und  Konsulate.  34 f.  Horat.,   Sat.  I,  1,    69 f.:    »Mutato 

nomine  de  te  fabula  narratur.« 
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S.  i5029flF,  Mit  seiner  Auffassung  Wellingtons,  die  von 
ihm  hier  ein  Zerrbild  entwirft,  dem  an  vielen  andern  Stellen 
entsprechende  Züge  hinzugefügt  werden  <siehe  Register),  steht 
Heine  natürlidi  nicht  allein.  Nr.  176  des  »Auslands«  von  1828 
entnimmt  dem  »Examiner«  eine  Schilderung  der  Lebensge* 
wohnheiten  »des  großen  Feldherrn«,  die  eine  in  alle  deutschen 
Zeitungen  übergegangene  Darstellung  des  »Morning  Herald« 
spöttisch  parodiert,  während  die  Nr.  208  mdi  dem  »London 
Magazine«  Wellington  im  selben  Sinn  wie  Heine  behandelt 
und  fragt:  »Wie  in  aller  Welt  kann  er  oder  einer  seiner 
Subalternen  sich  Hoffnung  machen,  je  etwas  von  seinem 
neuen  Geschäft  zu  verstehen?« 

S.  151 14 ff.  Vgl.  Menzel  in  den  »Politiscfien  Grillen«,  die 
in  den  Annalen  <i828,  26.  Bd.,  S.  79  ff.)  erschienen,  neben 
andern  in  der  Auffassung  Napoleons  mit  Heine  überein» 
stimmenden  Äußerungen:  »Wir  bewundern  nur  den,  der 
größer  ist  als  sein  Glüci.«  17  ff.    In  dem  zuletzt  ange*» 

führten  Aufsatz  des  »Auslands«  heißt  es:  »Und  dieser 
Herzog  von  Wellington  ist,  wie  wir  mehr  als  einmal  ge« 
hört  haben,  von  Leuten,  die  man  ohne  Aufsicht  umher« 
gehen  läßt,  mit  Napoleon  verglichen  worden!«  Dann  folgt 
eine  Vcrgleiciiung  mit  Canning.  26  Apology,  mehr  im 

Sinn  von  »Entschuldigung«. 

S.  1541  Vgl.  den  »wooden  look«  bei  Byron. 

4ff.  Siehe  Bd.  4,  S.  ijOt^s.  und  Anm.  ,1  Eigentlidi: 
»Ave,  imperator,  morituri  te  salutant.«  Gruß  der  Fecbter, 
die  zu  einem  von  Claudius  veranstalteten  blutigen  Seege* 
fecht  zogen  <Sueton,  Claudius,  21). 

S.  155 3  f.    Scheherezade:   die  Erzählerin  aus  1001  Nadit. 
7 f.  Bd.  3,  S.  503.  17  Europa-müde:  Bd.  3,  S.  475. 

S.  156  29 f.  Die  alte  Bezeichnung  der  Buchdrucierei  als 
»schwarzer  Kunst«  hängt  vielleicht  mit  der  —  auch  von 
Heine  begangenen  '—  Verwechslung  von  Faust  und  Fust 
zusammen.  Den  Gedanken  von  der  Rettung  des  Volkes 
durdi  das  Pulver  wiederholt  Wesselhöft  in  seiner  von  Heine 
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eingeleiteten  Schrift.  ^  15717-21/  sowie  oben  150,3-23  sind 
unter  der  Überschrift  »Herzstärkungen  für  das  Volk«  von 
der  Zeitschrift  »Der  Proteus«  <her.  von  Freieisen  und  Sauer- 
wein, Hanau  1832,  Mai)  abgedruckt  worden  und  so  als 
vermeintlidi  neuaufgelrindene  Beiträge  Heines  in  Fr.  Meyers 
Verzeichnis  einer  Heinrich  Heine»BibIiothek  (Leipzig  1905, 
Beilagen  I>  übergegangen, 

S.  15834  Im  Bauernkrieg  wurde  der  Graf  Helfenstein 
durch  die  Spieße  der  Bauern  getrieben,  während  ein  Pfeifer, 
der  früher  in  seinem  Dienst  gestanden,  dazu  blies. 

S.  1598    Walter  Scott. 

S.  160  28  ff.  Matth.  9,  16  ff. 

S.  161 4  Montagne  hieß  die  radikale  Partei  in  der  fran- 
zösisdien  gesetzgebenden  Versammlung  und  im  National- 
konvent. 

S.  16220  Wegen  der  Verleumdungen,  denen  die  heilige 
Genoveva  —  die  aber  mit  der  Pfalzgräfin  G.,  der  die  kirch« 
liehe  Verehrung  lebhaft  bestritten  wird,  nichr  identisch  ist  — 
ausgesetzt  war.  Die  Kirdie  der  heiligen  G.,  der  Schutz- 
patronin von  Paris,  wurde  1793  zum  Pantheon  erklärt. 
23  Schmähschriften. 

S.  16424 f.  Gemeint  ist  Choderlos  de  Laclos,  wie  er  in 
den  »Französisdien  Zuständen«  <Bd.  6,  S.  315)  sowie  in 
» Angleterre«  richtig  genannt  ist,  der  Verfasser  der  »Liaisons 
dangereuses«  (17  8  2),  beteiligt  an  der  Revolution.  Louvet  de 
Couvray,  Girondist,  schrieb  »Les  amours  du  die  valier  de 
Faublas«  <i787>. 

S.  16526  DerPerseus  in  der  Loggia  de' Lanzi  zu  Florenz. 
29  Die  »Briefe  aus  Berlin«,-  vgl.  Allgemeines,  S.  477 f. 

S.  16622  Vgl.  S.  3227.  25 ff.  Die  Julirevolution  führte 

auch  in  Deutschland  an  einigen  Orten  zu  Unruhen,  so  in 
Braunschweig,  wo  der  Herzog  verjagt  wurde,  in  Sachsen, 
Hannover,  Kurhessen,  wo  Verfassungen  gegeben  wurden/ 
gegen  solche  Bestrebungen  setzten  bald  sdiarfe  Maßregeln  ein. 

V,35 
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S.  i674f,   Antike  WurfgesAosse.  ,7  ff.  Vgl.  die  ver* 

wandte  Darstellung  in  der  Vorrede  zu  den  »Französisdien 
Zuständen«  <Bd.  6,  S.  97  f.),  wo  aber  das  Volk  als  Narr 
ersdieint.  20  Die  Gesdiidite  betrifft  Maximilian  und  seine 
Gefangensdiaft  in  Brügge  1482  und  wurde,  worauf  Mücke 
<a.  a.  O.,  S.  11  f.)  hinweist,  Heine  aus  Arnims  »Kronen* 
wäditern«  bekannt,  wo  der  innere  Sinn  mit  unsrer  Stelle 
übereinstimmt,  die  freilidi  die  Pointe  wirksamer  heraus* 
arbeitet.  Seinen  Irrtum  hat  Heine  in  der  französisdien  Aus* 
gäbe  berichtigt. 

S.  1683  Hier  hat  Heine  dodi  wohl  Karl  V.  im  Auge, 
unter  dessen  zahlreichen  Bildern  sich  audi  ein  Holbein  be* 
findet.  27  Die  Form  des  königlidien  Placet,  zuerst  unter 
Ludwig  XI.  verwendet/  die  in  den  letzten  Jahren  Ludwigs  XVI. 
eingeführte  Fassung:  »Car  tel  est  notre  bon  plaisir«  wurde 
1804  von  Napoleon  angenommen  und  blieb  unter  der  Re* 
Stauration  in  Gebrauch.  Die  französischen  Ausgaben  haben 
»ce  bon  plaisir«. 

S.  169  9  ff.  Die  Freiheitsmütze. 

S.  1733  »Zueignung  an  die  Diditer«  <zu  »Aus  dem  Ita* 
lienischen,  Spanisdien  und  Portugiesischen«),  Str.  3,  Zeile  4 
<SämtIiche  Werke,  herausg.  von  Böcking,  Leipzig  1846, 
Bd.  3,  S.  197).  Das  Gedidit,  dem  das  Motto  entnommen 
ist,  berührt  sidi  audi  im  Gegenstand  mit  dem  Aufsatz. 
5  f.  Die  Beilage  zum  Rheinisch*WestfäIischen  Anzeiger  trägt 
verschiedenen  Titel,-  Nr.  12  heißt  »Wissenschafts*«,  Nr.  ?7 
»Kunst*  und  Wissenschaftsblatt.«  6 ff.  Seine  im  Heide!* 
berger  Taschenbucfi  auf  das  Jahr  1810  <herausg.  von 
A.  Scfireiber,  Mannheim),  S.  147  —  171,  erschienene  Satire: 
»Des  sinnreichen  himmh'schen  Boten  Phosphorus  Carfunculus 
<im  Wiederabdruck  immer:  »Confunculus«)  Solaris  jüngste 
Komödie,  von  ihm  selbst  geboren,  gegeben  und  geschaut« 
wiederholt  Wilh.  von  Blomberg  im  Rheinisch*WestfäIisdien 
Anzeiger  von  1820  mit  einer  ausführlicfien  Erklärung,  die 
dem  Vorwurf  begegnen  soll,  als  werde  die  Stellungnahme 
des  Verfassers  nidit  völlig  klar.    Demgegenüber  will  er  sein 
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Gedicht  als  »objektive  Satire«  angesehen  wissen,  die  zum 
Unterschied  von  der  subjektiven  das  Objekt  nidit  nachäffen 
und  verhöhnen,  sondern  es  in  seinem  Wesen,  ja  selbst  in  den 
gefälligen  Seiten  auffassen  und  darstellen  wolle,  um  es 
von  der  Seite  der  Idee  zu  überwinden.  Beide  trennt  er 
sogar  orthographisch :  »Einer,  welcher  mit  Wage  und  Schwert 
kommt,  glaubt  in  dem  i  <der  objektiven  Satire)  das  Züng* 
lein  in  der  Wage  zu  erblicken,  nachi  dessen  Stande  der  be* 
friedigte  Geist  den  Gehalt  der  Völker  mißt.  Das  y  <der 
subjektiven  »Satyre«)  hat  eine  in  die  Unterwelt  reichende 
Wurzel.«  Vgl.  zu  72  25 ff,  uf.  »Der  deutsche  Parnaß  von 
Dichteredit  Ehrendeutscfi  <=  Ad.  Wilh.  Schneider?).  Ad 
imitandam  dictionem  Aristophanis.«  Meißen  1820.  Als 
Gegensatire  <» veranlaßt  durch  die  .  .  .  bekannte  Satire:  Die 
Karfunkelweihe  von  Till  Ballistarius«)  von  dem  Rezensen- 
ten der  Literaturzeitung  aufgefaßt,-  das  Schriftchen  heciielt 
aber  eine  große  Anzahl  von  Dichtern  durcii,  ohne  sie  sciiarf 
in  Parteien  zu  sdieiden,  wobei  gerade  einige  Romantiker 
besonders  übel  fahren.  ,4  »Der  Karfunkel  oder  Kling- 

klingel-Almanach.  Ein  Tasdienbucii  für  vollendete  Roman- 
tiker und  angehende  Mystiker«.  Herausg.  von  Baggesen, 
Tübingen  1810.  Karfunkelweihe  und  Solaris  siehe  vorher. 
28  Oriflame,  auriflamma,  Frankreichs  Heerzeichen,  all- 
gemein und  bildlich  vielfach  gebraucht.  30  Vgl.  an  Moser 
<23.  August  1823):  »War  ich  ein  Deutscfier  ^  und  ich  bin 
kein  Deutsdier,  siehe  Rühs,  Fries  a.  v.  O.,  —  .  .  .« 
3,  ff.  Die  im  Folgenden  mitgeteilten  Ansicfiten  beruhen  im 
wesentlichen  auf  Wilhelm  Schlegels  Darlegungen.  Vgl.  Bd.  7, 
S.  457  f.,  wo  die  vor  allem  in  Betradit  kommenden  Stellen 
angeführt  sind. 

S.  1749  Unüberschwenglidi :  »un«  dient  nicht  zur  Be- 
zeichnung des  Gegensatzes,  sondern  zur  Verstärkung  =  so 
beschaffen,  daß  man  sich  gar  nicht  darüber  hinausscliwingen 
kann.  Aucfi  bei  Lessing,  Schiller,  Jean  Paul  <Grimm). 
34  ff.  Romantisch  und  plastisdi  kontrastiert  aucii  Blomberg. 
Siehe  ferner  Bd.  7,  S.  13 16 ff.  und  Anm.  S.  459.     Überein- 
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stimmend  lautet  Heines  Urteil  über  Kleist  im  Jahr  1826 
<i6.  August,  an  Merkel):  »Er  ist  ganz  Romantiker,  will  nur 
das  Romantisdie  geben,  und  gibt  dieses  durdi  lauter  plasti* 
sdie  Gestalten,  so  daß  er  wieder  äußerlidi  ganz  Plastiker  ist.« 

S.  17516  Die  Elegie  »Rom«  ersdiien  Berlin  1805. 

S.  177  Über  Smets'  Drama  vgl.  J.  Geisel,  »Tasso«  und 
sein  Gefolge,  Diss.  Berlin  1911. 

S.  17819  Herders  Erkenntnis,  von  Sdilegel  nadidrücklidi 
betont. 

S.  181 21  »Gesammelte  Gedidite«  von  Smets  waren  1816 
ersdiienen.  zjf.  Die  Blutbraut,  Trauerspiel  in  4  Akten, 
Koblenz  1818. 

S.  1821, ff.  Die  Liebe  Tassos  zu  Leonore  von  Este,  die 
Wilhelm  Sdilegel  in  seiner  Tassorezension  <i790>  nodi  durdi 
des  Diditers  Rime  amorose  hinlänglidi  gestützt  ersdieint, 
findet  tatsädilidi  nirgends  eine  gesdiiditliche  Grundlage.  Audi 
Muratori  <Opere  di  Tasso,  Venezia  1739,  io>  erzählt  sie,  ohne 
zur  Frage  nadi  ihrer  Wahrheit  Stellung  zu  nehmen.  ^  Giov. 
Batt.  Manso,  Vita  di  T.  T.,  Neapel  1619/  Pierantonio  Serassi, 
La  vita  di  T.  T.,  Rom  1785/  3.  Aufl.,  Florenz  1858/  jetzt 
kritisdi:  Solerti,  Turin  1895,  und  insbesondere  über  die 
Leonorenlegende :  Campori-Solerti,  Luigi,  Lucrezia  e  Leo* 
nora  d'Este,  Turin  1880.  Tassos  Geistesstörung  ist  histo* 
risdi/  dodi  zog  sidi  die  Tragödie  seines  Lebens  über  fast 
zwanzig  Jahre  hin.  Manso  ist  nadi  Geisel  Smets'  Haupt* 
gewährsmann,-  in  der  Charakterisierung  des  Herzogs  und 
Tirabos  sowie  der  Einführung  der  Sängerin  Justina  <S.  1868) 
folgt  er  Heinse  <Leben  des  T.  T.,  Iris  1774/  Werke,  herausg. 
V.  Sdiüddekopf,  III,  1,  S.  218,  262  ff.). 

S.  18529  Druckfehler:   »sdileudert«  bei  Heine  verbessert. 
32  Heinesdier  Spradifehler/  bei  Smets:  »meinen«. 

S.  187,6  Bei  Smets  Verszeile.  20  Manso:  tatsächlidh 

Freund  Tassos. 

S.  1880  Smets:  »vor  sie«. 
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S.  1892  Smets:  »dringt«.  ^ff,  Heine  schließt  sidfi  hier 

und  an  andern  zusammenfassend  beschreibenden  Stellen  sehr 
eng  an  den  Wortlaut  bei  Smets  an. 

S.  190  21  ff.  Poetisdi  und  theatralisch  trennt  auch  Scfilegel 
in  der  zweiten  seiner  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst 
und  Literatur  sehr  scharf,  ohne  freih'ch  dem  Dramatiker  die 
Erfüllung  strenger  Forderungen  hinsiditlidi  des  Theatrali* 
sehen  zu  erlassen. 

S.  i9i29ff.  Ganz  ähnlidi  drückt  sich  Sdilegel  <a.  a.  O., 
2.  Aufl.,  1817,  2,  78)  aus:  »Wir  werden  untersucfien ,  .  . 
....  oh  dieses  Verdienst  <der  Beobachtung  der  drei  Ein* 
heiten)  wirklich  so  groß  und  wesentlich  ist,  und  nidit  viel* 
mehr  wesentlidiere  Schönheiten  einer  solchen  Besdhränkung 
aufgeopfert  werden  müssen.«  S.  79 f.:  »Die  Gültigkeit  der 

ersten  <E.  der  Handlung)  wird  einstimmig  anerkannt 

Die  Einheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  werden  von  einigen  für 
eine  bloße  Nebensache  angesehen,  indessen  andre  ihnen  die 
größte  Widhtigkeit  beilegen,  und  behaupten,  es  sei  außer* 
halb  derselben  für  den  dramatischen  Diditer  durchaus  kein 
Heil  zu  hoffen.«  Im  übrigen  behandelt  Schlegel  die  Einheit 
der  Handlung  als  etwas  sehr  Problematisches,  indem  er  sie 
lieber  durdi  de  la  Mottes  Einheit  des  Interesses  ersetzen 
will,  und  zerpflüd^t  die  beiden  andern  Einheiten  eigentlidi 
vollkommen.  —  Daß  die  Einheit  der  Handlung  fehlt,  be* 
merkt  Smets  selbst  in  der  Vorrede. 

S.  1923,  Über  Heines  Stellung  zu  Lessing  <den  Vor* 
namen  Johann  gibt  er  diesem  zu  Unrecht)  vgl.  insbesondere 
Anm.  zu  Bd.  7,  S.  19 15 ff. 

S.  i93uff.  Öhlen  seh  lägers  »Correggio«  ersdiien  1816/  auf 
ihn  läßt  Sauer  in  einer  Zusammenstellung  von  Künstler* 
dramen  <Anz.  f.  deutsdies  Altertum  19,  31t  f.)  »Van  Dycks 
Landleben«  <i8i7>  von  Kind,  dann  Smets'  Drama  folgen. 
Siehe  dazu  noch  J.  Geisel  <oben  zu  S.  177). 

S.  19429  Smets:  »herab«. 

S.  19522  Smets:  »hin  zur«. 
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S.  196 11  ff.  Zu  Heines  metrischen  Ausstellungen  vgl.  die 
Änderungsvorschläge  zum  Tulifäntchen  und  die  dazu  an* 
geführte  Briefstelle  an  Immermann.        20  So  oben  S.  18320. 

S.  1993  Smets:  »Vom  schnöden«. 

S.  201 5  f.  Gemeint  sind  Stücke  wie  Werners  »24.  Februar«, 
MüIIners  »29.  Februar«  und  »Schuld«. 

S.  203 24 ff.  Vgl.  »Deutsdiland«,  Caput  IX  und  X,  sowie 
unten:  »Briefe  aus  Berlin«,  S.  zoöiyff.,  insbesondere  aber  das 
Sonett  an  Fritz  von  Beughem  <Bd.  3,  S.  448). 

S.  20416  f.  »Einzwängung  im  Frühling«  <beginnend:  »Im 
wunderschönen  Monat  Mai«>.  21  »Die  Burg  des  rechten 

Wächters.«  3off,  Vgl.  unten  S.  318  ff. 

S.  2052  Theobald  ist  Smets /  siehe  Bd.  3,  S.  466.         10  Bei 
ihm  war  Smets   vor  und  nach  1815  Hauslehrer  gewesen. 
25  Vgl.  zu  S.  238  28  ff, 

S.  20645.  Diese  Verse  werden  audi  von  Solger  <an  Tieck, 

4.  Okt.  1817)  herausgehoben:  »Welche  Wirkung  müßten  auf 
ein  einigermaßen  fühlendes  Publikum  Stellen  machen,  wie 
die:  »Seltsam  .  .  .*  ^-  Das  ist  etwas  anderes,  als  die  hohle 
Großsprecherei  und  alberne  Treuherzigkeit,  die  uns  sonst 
für  Patriotismus  verkauft  wird.«  16 f.  Heine  wanderte 
durcfi  Westfalen  im  September  1820,  als  er  die  Göttinger 
Universität  bezog,  und  bericiitet  darüber  audfi  an  Fritz  von 
Beughem  <Z.  20)  (g.  November  1820).  ,8  f.  Ein  Gastwirt 
Overweg  in  Unna  erscheint  als  Subskribent  des  1823  —  24 
zu  Essen  veröffentlichten  Buchs  »Die  Altertümer  der  deutscfien 
Baukunst  in  der  Stadt  Soest«  <siehe  2of.>  von  Wilhelm 
Tappe.  20  Der  Angeredete  ist  Dr.  Heinricli  Schultz,  W. 
ist  Wundermann,  die  Herausgeber  des  » Rheinisch« Westfäli- 
seilen  Anzeigers«.  21  Bis  Soest  wanderte  Heine  »per 
pem«  und  blieb  eine  Nac^t  und  den  folgenden  Tag,  um  mit 
Sethe  zusammenzutreffen   <an   Beughem).    —    Vgl.  Bd.  1, 

5.  5Öf.  24 f.  Der  Glaubenskampf  der  Sachsen  blieb  für 
Heine  ein  Gegenstand  der  Ehrfurcht:   Bd.  7  S.  357/  vgl. 
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auch  S.  36.         29 ff.  Siehe  oben  zu  S.  zojz^s.r  audi  »Deutsch*' 
land«,  Caput  XI. 

S.  zojgf.  Die  Dresdner  Abend*Eeitung,  herausgegeben  von 
Theodor  Hell  und  Fr.  Kind,  und  das  Cottasdie  Morgen* 
blatt/  weit  weniger  bedeutend  war  das  Konversationsblatt, 
das  nur  1819  bis  21  in  Wien  ersdiien  und  zuerst  von  Gräffer, 
dann  von  Castelli  geleitet  wurde.  Briefe  aus  Berlin  sdirieb 
z.B.  fürdie  Abend^Zeitung Elise  von Hohenhausen.  13  VieU 
erwähntes  Restaurant,  siehe  insbesondere  S.  216^1  ff.  und  zu 
Bd.  4,  S.  13725.  20  ff.  In  den  Witzeleien  über  Savigny  äußert 
sich  wohl  mehr  der  Einfluß  zu  Hegel  neigender  Freunde 
<Gans  will  Heine  allerdings  erst  im  Sommer  1822  kennen 
gelernt  haben)  als  der  juristisdien  Lehrer,  unter  denen 
Mackeldey  in  Bonn  ein  Gegner  Savignys  und  Hugos  war. 
22  f,  Giustinianis  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr* 
hunderts  zusammengebrachte  Gemäldesammlung  wurde  1815 
vom  König  von  Preußen  für  das  neue  Museum  angekauft. 

S.  208  8  ff.  Den  Namen  trug  die  1895  erneuerte,  jetzige 
Kurfürstenbrücke  lange  vor  Nerings  Bau  (iögz  —  g^},  als  sie 
die  damals  breitere  Spree,  sowie  sumpfiges  und  sandiges 
Gelände  überspannte.  ,0  Vgl.  Bd.  4,  S.  227 f.  „ff.  Von 
Schlüter  <t697'-i703>,  der  berühmte  Guß  von  Joh.  Jacobi. 
,7  Vgl.  Bd.  4,  S.  154.         32  Bekannte  Konditorei. 

S.  2092  Vgl.  die  Lesart  Bd.  1,  S.  483  und  den  Brief  an 
Merkel,  1.  Januar  1827.  7  Vom  ahen  Brennaburg  =  Bran- 
denburg. 11  f,  Schillers  Glocke  parodierend,  vgl.  Bd.  4, 
S.  366  26 f.  15  f.  Natürhcfi  hat  der  Name  auc^  hier  seine 
historische  Berechtigung.  Unter  dem  Großen  Kurfürsten 
wurde  an  dieser  Stelle  durch  Memhard  und  Hanfi^  ein  viel 
bewunderter  und  besungener  Eierpark  im  Stil  Le  Notres 
angelegt,  den  aber  der  Soldatenkönig  1715  in  einen  Exerzier* 
und  Paradeplatz  verwandelte.  Die  jetzige  Gestalt  erhielt 
der  Lustgarten  erst  nach  1871.  ,9  Von  Schadow  <i8oo>/ 
1828  nadi  dem  Wilhelmsplatz  versetzt,  wo  sich  jetzt,  ebenso 
wie  von  den  andern  Statuen,  nur  noch  eine  Bronzenacfibildung 
befindet.         20  ff.  Die  Statuen  Schwerins  <von  Adam  und 


552  Anmerkungen 

Micfiel  1769)  und  Winterfeldt  (von  den  Brüdern  Raenz  1777) 
wurden  wegen  der  Vermisdiung  von  modernem  <friderizia» 
nischem)  und  römisdiem  Kostüm  '-'  eine  Stillosigkeit,  die 
ein  Künstler  wie  Sdilüter  beim  Großen  Kurfürsten  bewä!« 
tigt  hatte  — '  lebhaft  getadelt.  Wie  Seidh'tz  und  Keith  <von 
Tassaert,  1781  und  1786),  sowie  SchadowsZietenstatue<i  794), 
ersdieinen  sie  jetzt  in  der  Bronzenachbildung  auch  im  frideri« 
zianischen  Kostüm,  das  seinerseits  anfangs  eine  große  Kühn» 
heit  bedeutete.  25 ff.  Der  Dom  im  Lustgarten,  von  Joh. 

Bouman  d.  Ä.,  1750  eingeweiht  und  1894  abgebrochen,  er» 
hielt  1820/21  durch  Schinkel  kleinere  Kuppeln  zu  beiden 
Seiten  der  Hauptkuppel.  ,,  f.  Fr.  Aug.  Wolf  und  v.  Ham« 
mer*Purgsrall  <Karpeles>. 

S.  210 5  Karl  Begas'  Altarbild:  Ausgießung  des  heili» 
gen  Geistes  <i82i>.  7  f.  Theremin  war  seit   1814  Hof» 

und  Domprediger/  der  Heidelberger  Theologe  Paulus  galt 
als  das  Haupt  des  Rationalismus. 

S.  2ii28ff.  Statt  der  hölzernen  Hundebrücke  erbaute  Schin» 
kel  1822  —  24  die  Sdiloßbrücke,  deren  Pfeiler  und  Bogen  von 
Sandstein  sind. 

S.  21 2  7  f.  Heines  Urteil  verdienen  besonders  die  Statuen 
an  der  Balustrade  der  Bibliothek.  Die  auf  dem  Zeug» 
haus  sind  meist  von  Schlüter.  ,2  ff.  Friedrich  Wilhelm  III. 
wurde  von  Anfang  an  wegen  seiner  Einfachheit  gefeiert. 
27  Das  von  Bouman  1748  erbaute  Palais  des  Prinzen  Hein- 
rich, der  neuen  Universität  1809  gesdicnkt.  30  ff.  Zu  ihrer 
Zeit  hatten  gegen  die  Berliner  Universitätsgründung  gerichtete 
Schriften  besonders  die  Ablenkung  durchs  Theater  betont. 
Bd.  3,  S.  382  stellt  sich  Heine  vor,  wie  die  »Soldatesken 
Töne«  in  die  Universität  dringen. 

S.  213,0 f.  Seraphim?  Es  existiert  eine  heroisch»komis(lic 
Oper  »Seraphine«  von  Joh.  Wenzel  Tomaczek  <i8ii>,  die  je* 
doch  nicht  auf  dem  Repertoire  der  Berliner  Kgl.  Theater 
stand/  in  der  langen  Reihe  der  im  Tonkünstler» Lexikon  Ber* 
lins  <i8öi>.  von  Ledebur  aufgezählten  Hauptrollen  Johanna 
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Eunikes  ist  weder  diese  noch  eine  andere  Rolfe  verzeidinet, 
die  hier  gemeint  sdiiene.  Die  Milder^Hauptmann,  in  Gluck* 
sdien  Rollen  besonders  glänzend,  sang  in  Berlin  28  mal  die 
Iphigenie  in  Tauris/  Goethe  sd»rieb  ihr  in  ein  Exemplar 
seines  Werkes  die  Verse:  »Dies  unschuldvolle,  fromme  Spiel, 
Das  edlen  Beifall  sich  errungen,  Erreichte  doch  ein  höhres 
Ziel,  Von  Gluck  betont,  von  dir  gesungen.«  ,8fr.  Der 

Wunsch  der  Studenten,  nidit  mit  den  untern  Elementen 
der  Bevölkerung  verwechselt  zu  werden,  hatte  1810  zu  einer 
Petition  um  eine  Studentenuniform  geführt.  Der  altdeutsche 
Rod^,  die  Uniform  der  Burschenschafter,  war  jedenfalls  aus 
verwandten  Absiditen  hervorgegangen  <Lenz,  Geschichte 
der  Universität  Berlin,  1,  405),  hat  aber  demnach  seinen 
Zweck  auch  nicht  erreicht.    Vgl.  unten  S.  259,0. 

S.  2144 ff  Die  »Arminia«,  eine  neue  Burschenschaft,  1820 
gegründet,  wurde  insbesondere  wegen  geheimer  Beziehungen 
zur  »Polonia«,  der  Verbindung  der  Polen,  aufgelöst.  6 ff.  Der 
Burschentag  in  Dresden  1820  hatte  sich  gegen  das  Duell  aus» 
gesprodien,  dieses  aber  doch  als  zurzeit  unentbehrlidi  er* 
klärt.  32  Die  Mode,    zwei   Westen   übereinander   zu 

tragen,  lebte  um  18t  8  noch  einmal  auf  und  dauerte  bis  in 
die  dreißiger  Jahre.  Auch  gab  man  der  Weste  drei  Klappen 
in  verschiedenen  Farben,  um  drei  Gilets  vorzutäuschen. 

S.  2152  »Kräuseln«  audi  S.  4163,  im  gleichen  Sinne  ge- 
braucht. 4  ff,  Bd.  1,  S.  277  für  sich  abgedruckt.  ,7  Den 
Ausdruck  -»wandelndes  Paradies«  hat  auch  ein  Brief  an 
Sdiottky  vom  4.  Mai  1823.  32  f.  Zelter  war  berühmt  we* 
gen  seiner  Urwücfisigkeit. 

S.  217  2  ff.  Ähnlich  spricht  sich  einer  der  1820  im  Rheinisch* 
Westfälischen  Anzeiger  <Kunst*  und  Wissenschaftsbfatt, 
Nr.  35^37>  erschienenen  Briefe  aus  Berfin  <3,  vom  9.  Juni 
1820)  über  Jagors  »Goldene  Sonne«  aus:  »aflein  die  Speisen 
fand  ich  bloß  teurer,  nicht  besser,  als  bei  Camifli  und  Le* 
vecjue«.  lyf,  »Grace  was  .  .  .«:    Paradise   Lost,    VIII, 

488/9.  ,9  Neanders  Zerstreutheit  war  Gegenstand  zahl* 
reicher  Anekdoten.    —   Seine  Habilitationsschrift  trug  den 


554  Anmerkungen 

Titel:  »De  fidei  gnoseosque  idea«  <i8ii>,  während  er  1818 
die  »Genetische  Entwicklung  der  vornehmsten  gnostisdien 
Systeme«  ersciieinen  ließ.  23  f.  Vgl.  S.  459  und  Lesarten 

S.  509.  3t  ff.  In  dem  vorerwähnten  Brief  aus  Berlin  sind 

die  Konditorei  Fucjhs,  die  Einrichtung  ihres  Ladens  und  ihre 
Scfiaustellungen  genau  besciirieben. 

S.  2188  Siehe  zu  S.  z'^Xz^s.  n  Heutige   Dorotheen* 

Straße,  vgl.  S.  27^1-^1  t4fF.  1788  —  91.    Die  Säulen  sind 

nidit  rein  dorisdi,  sondern  ruhen  nacfi  jonisdher  Art  auf 
Basen.  ,8  Die  Viktoria  Scfiadows  war  von  den  Fran* 

zosen  nadi  Paris  entführt,  1814  wiedergeholt  worden. 

S.  219 11  ff.  Hier  taucht  zuerst  der  Begriff  der  »Idee«  auf, 
der  für  Heine  seit  seiner  Berliner  Zeit  von  so  großer  Be* 
deutung  wurde/  vgl.  die  Briefe  aus  dem  folgenden  Jahr  <an 
Wohlwill,  1.  April/  an  Moser,  Mai  und  18.  Juni  1823)  und 
E.  A.  Boucke,  Euphorion  16,  116  ff.  Zu  Liebe  und  Unsterb* 
lichkeit  vgl.  Bd.  4,  S.  33.  22  De  TAIfemagne,  premiere 
partie,  ciiap.  XVII. 

S.  220 9  Kosmeli  sdirieb  u.  a.  »Rhapsodisdie  Briefe  auf 
einer  Reise  in  die  Krim  und  die  Türkei«,  Hälfe  1813,  und 
»Harmlose  Bemerl^ungen  auf  einer  Reise  über  Petersburg, 
Moskau,  Kiew  nack  Jassy«,  Berfin  1822.  —  Peter  Schfemihf 
hatte  bekanntlicfi  Siebenmeifenstiefef .  ,4  f.  Fr.  Aug.  Woff 

begründete  die  Theorie,  daß  die  homerischen  Epen  versckie* 
denen  Dicktern  und  Zeiten  angehören,  ragte  auck  afs  Über- 
setzer hervor.  ,5  ff.  Persönficke  Bekanntschaft  Heines  mit 
Hoffmann  ist  nickt  nackzuweisen,  immerhin  ist  anzunehmen, 
daß  Heine  hier  nack  eigenem  Eindruck  sckifdert.  Daß  Sie* 
berts  Meinung  <H.  H.s  Beziehungen  zu  E.  T.  A.  H.,  Mar* 
bürg  1908,  Kap.  i>,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Berliner 
Briefe  könne  dies  wegen  Hoffmanns  Anfang  November  1821 
beginnender  Krankheit  nicht  mehr  der  Faff  gewesen  sein, 
nickt  zutrifft,  beweist  die  fofgende  Steife  aus  dem  mit  Hoff* 
mann  am  23.  Februar  1822  aufgenommenen  Protokoll  <E1* 
linger.  Das  Disziplinar* Verfahren  gegen  H.,  Deutscke 
Rundsckau,  Juli  1906,  S.  58):  »Irre  ick  nickt,  so  war  es  am 
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18.  Januar  in  der  Mittagsstunde,  als  mir  Unter  den  Linden 
in  der  Gegend  des  Dümmlersdien  Ladens  ein  junger  Mann 
begegnete,  der  an  öfFentlicfien  Orten  mit  mir  spridit,  ohne 
daß  ich  seinen  Namen  weiß,  wie  das  sehr  häufig  geschieht. 
Dieser  rief  mir  zu:  nun,  wir  bekommen  ja  bald  von  Ihnen 
ein  neues  Märchen  mit  einem  Prozeß,  worin  hübsche  Por^ 
träts    vorkommen    sollen.«      Vgl.    dazu    auch    S.   24413  ff. 

,9  Lebens^Ansichten  des  Katers  Murr  . . .   Berlin  1820/22. 

21  f.  Voss.  Zeitung  vom  12.  Januar  1822.  23  fF.  Vgl.  AlU 
gemeines,  S.  475  f.  28  Unter  mehreren,  die  in  Betradit 

kommen,  ist  wohl  Friedrich  Apollonius  v.  M.  gemeint,  der 
1821 '--23  sich  in  Berlin  aufhielt  und  in  Varnhagens  Kreis 
verkehrte.  30  f.  Heines  Freund  Keller,  seit  18 19  Referenz 

dar  bei  der  Regierung  in  Berlin,  dann  in  Potsdam,  sdirieb 
unter  dem  angegebenen  Namen,  häufig  audi  im  Rheinisch^ 
Westfälischen  Anzeiger,  und  hatte  so  nodh  am  it.  Januar 

1822  <Kunst*  und  Wissenschaftsblatt  2>  zur  Frage  der  Ge* 
Werbefreiheit  in  einem  Artikel  »An  den  Herrn  Heraus* 
geber«  gegen  diesen  Stellung  genommen.  Näheres  über 
ihn  selbst  siehe  Hüffer,  Heinrich  Heine,  S.  224  ff. 

S.  221 2  Der  von  Heine  übersetzten  Partie  aus  Byrons 
»Manfred«  angehörend  <»WieHarfentöneauf  dem  Wasser«, 
Bd.  1,  S.  28934)/  ^S^'  ^"^  ß^'  ^f  ^'  41812.  15  f.  Aufgeführt 
am  15.  Januar.  16 ff,  Nidit  bekannt.         ,9  f.  Aufführung 

am  26.  Februar/  vgl.  Bd.  3,  S.  537.  22  Dido,  deren  Text 
von  Rellstab,  wurde  1821  vollendet,  aber  erst  am  15.  Oktober 

1823  aufgeführt.  24fF,  Die  Erstaufführung  des  »Freischütz« 
hatte  schon  am  18.  Juni  1821  stattgefunden.  Nach  Max  Maria 
V.  Webers  Biographie  seines  Vaters  (z.  Aufl.,  1912,  S.  357) 
hätte  Heine  ihr  angewohnt.  26  Wahrscheinlich  Joseph 
Fisciier,  der  1814 — ^18  an  der  K.  Oper  gewesen  und  von  dort 
wegen  unschici^Iiciien  Benehmens  entlassen  worden  war/  er 
trat  erst  1823  wieder  in  Konzerten  und  der  Oper  in  Berlin  auf. 

S.  2223  »Menschen  und  Gegenden«  erschien  Breslau  1835. 

7  Die  Damaszener  wurden  nidit  gegeben.       gff.  Von  Wach 

befinden  sich  zwei  Altarbilder,  Auferstehung  und  AbencJ* 
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mahl,    in    der   lutherisdien   Peter^PauIskircfic    in   Moskau. 

t2  »Vergangenheit  und  Gegenwart.  Ein  Roman  in  einer 
Sammlung  von  Briefen  von  Karoline  Fouque«  erschien 
1822.  ,9if.  Über  Brockhaus'  Kampf  mit  der  preußischen 

Regierung  siehe  E.  Brodhaus,  F.  A.  B.,  Leipzig  1881, 
10.  Abschnitt.  Das  Einschreiten  gegen  B.  wird  aucfi  in  H.s 
Briefen  an  Keller  {z-j.  April,  15.  Juni  1822)  erwähnt.  21  f.  »In 
Sachen  der  Rheinprovinzen  und  in  eigener  Angelegenheit«, 
Stuttgart  1822,  25  f.  In  Pommern  schlössen  sich  nadi  den 

Befreiungskriegen  weite  Kreise  an  den  Baron  von  Kottwitz, 
den  Führer  der  »Erweckung«,  an/  in  Hinterpommern  hul- 
digten besonders  die  Brüder  von  Below  separatistischen  Nei- 
gungen. Später  traten  die  sektiererischen  Bewegungen  unter 
Thadden^Trieglaffs  Einfluß  hervor.  Vgl.  S.  2747 ff, 
27  Vgl.  zu  220, 5 ff,  sowie  277,8 ff. 

S.  223 1    »Klagen    Griechenlands«,    Sonettenkranz,    1822. 

4f,  Tenorist,  als  Kopist  der  Karlsdien  Staberliaden  durdi 
ganz  Deutschland  bekannt  <Devrient  11,  212).  pf,  Q^iintin 
Messis,  Schauspiel  in  2  Abt.  (Neuere  Lustspiele  II,  i^-66>, 
zuerst  aufgeführt  am  30.  Januar  1822.  ,2  ff.  Die  Argo- 

nauten sind  der  2.  Teil  der  Trilogie/  die  erste  Aufführung 
der  Medea  in  Berlin  fand  erst  1826  statt.  30 ff.  Vgl.  All» 

gemeines,  S.  474  f. 

S.  224, off.  Savigny.  ,8  Im   »Discours  sur  la  Satire« 

und  ähnlich  in  der  9.  Satire  verteidigt  sich  Boileau  gegen  den 
Vorwurf,  zu  viele  Personen  namentlich  angegriffnen  zu  haben. 
<Mit  dieser  Satire  klingt  audi  22323  zusammen.)  Vgl.  Bd.  3, 
S.  341:  »Guter  Rat«. 

S.  225,6 ff.  Eugen  von  Breza  verließ  die  Berliner  Universi* 
tat  zu  Ostern  1822.  Vgl.  an  Sethe,  14.  April,  und  Bd.  1  S.  142. 

S.  2264ff.  Nach  Schillers  Kranicfien  des  Ibykus.  2of.  Felix 
Mendelssohn  hatte  sdion  1818,  9  Jahre  alt,  in  einem  öfi^ent* 
liehen  Konzert  mitgewirkt,  in  dem  er  den  Klavierpart  eines 
Trios  spielte.  Am  31.  März  1822  trug  er  in  einem  Konzert 
von  Aloys  Schmitt  ein  Stück  für  zwei  Klaviere  von  Dussek 
mit  dem_  Konzertgeber  vcjr.         jzff.  Zweite  Elegie. 
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S.  227  3  ff.  Noch  an  Christiani  {-j,  März  1824)  verziert 
Heine  »Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?«  mit  Zeilen  aus 
dem  »Jungfernkranz«. 

S.  22925  Siehe  zu  S.  zöozzflF. 

S.  23O15  »Hier  im  irdschen  Jammertal«  <I,  7)  und  »Was 
gleidit  wohl  auf  Erden  dem  Jägervergnügen«  <III,  6>. 
3, f.  »Nach  so  viel  Leiden  Warten,  o  Holde!   Mein  Him-r 
melsfreuden  In  Deinem  Arm.«  <Rossini,  Tankred,  I.  Auf« 
zug,  Cavatine/  daher  audi  die  Verse  oben  S.  495). 

S.  231 24  ff.  Über  den  Streit  um  Spontini  und  die  RivaHtät 
zwisdien  diesem  und  Weber  siehe  besonders  Spitta,  Spon» 
tini  in  Berh'n  <Zur  Musik,  Berh'n  1892,  S.  291^-355). 
26 f.  Diese  beschönigende  Darstellung  vergißt  freilich,  daß 
an  der  poh'tisdien  Stille  eher  Enttäuschung  und  Verdrossen- 
heit die  Schuld  trugen. 

S.  233 29f.  Freie  Meinungsäußerungen  über  Spontini  wur* 
den,  wie  Spitta  <S.  314,  nach  Gubitz,  Erlebnisse  III,  241  f.)  be* 
richtet,  häufig  von  der  Zensur  unterdrückt.        33  14.  Mai  1821. 

S.  234 23  f.  »So  laß  dirs  gefallen  auf  unserm  Revier,  ,Hier 
bleiben!'  so  rufen,  so  bitten  wir,-  Und  wenn  es  aucb  keinen 
Elefanten  gilt.  Du  jagst  wohl  nach  anderem,  edleren  Wild!« 

25  f.  Die  Erklärung  ist  abgedruckt  in  J.  V.  Teichmanns  Liter. 
Nadilaß,  herausg.  von  Dingelstedt,  Stuttgart  18Ö3,  S.  146. 

S.  235  3  f,  Webers  »Euryanthe«  war  von  Barbaja  für  Wien 
bestellt.  6 f.  1821,  105.  u.  106.  Blatt  und  Beilage. 

S.  237 5 ff.    Vgl.    Hamanns   viel    mißverstandenes   Wort: 
»Poesie  ist  die  Muttersprache  des  Mensdiengesdilechts.« 
,6  Kasdimir  galt  früher  als  die  Stätte  des  Paradieses   und 
die  Urheimat  der  Menschheit.  21  f.  Vgl.  Bd.  6,  Anm.  zu 

S.  29614 ff.        22ff.  Frühzeitiger  Vorklang  zum  »Atta  Troll«. 
30 f.  Groteske  Anspielungen  auf  Fidites  »Geschlossenen 
Handelsstaat«,  die  Hegeische  Philosophie,   den  Philologen 
Böckh. 

S.  238  5  ff.  Über  W.  Scotts  Aufnahme  in  Deutsdiland: 
Wenger,  Historische  Romane  deutscher  Romantiker,  Bern 
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1905,  Kap.  2,  und  Roesel,  Die  literarisdien  und  persönlichen 
Beziehungen  Scotts  zu  Goethe,   Leipzig  1902.  ,2  1814. 

13  Rob  Roy,  1817.        ,4  The  Black  Dwarf,  erste  Erzählung 
der  Tales  of  my  Landlord,  1816.  ,5  1821.  20 ff.  Von 

den  Übersetzungen  des  »Pirate«  <i82i/2>  ersdiien  diejenige 
von  Lotz  bei  Kollmann  in  Leipzig,  die  im  Verlag  der  Gebr. 
Schumann  war  von  Heinrich  Döring.  28 ff.  Vgl.  zu  Bd.  4, 

S.  5730-  Blise  von  Hohenhausen  übersetzte  von  Byron  1820 
den  Korsaren,  darauf  einige  kleinere  Gedidite  und  dann  meh- 
reres,  wie  den  Kain,  ebenfalls  für  den  Sdiumannsdien  Ver- 
lag. Heine  erwähnt  sie  vielfadi  auch  in  seinen  Briefen  <an 
Keller,  27.  April,  15.  Juni,  1.  September  1822;  an  Moser, 
9.  Januar  1824). 

S.  239 ,4  f.  Der  junge  Walter  Scott  war  zu  seiner  Aus* 
bildung   nach   Berlin   gesdiickt.  27  ff.   Früher   Keim  der 

späteren  vorübergehenden  Kühle  gegen  Goethe.  Vgl.  ins* 
besondere  Bd.  7,  Anm.  zu  S.  52,  und  die  dort  angeführten 
Werke. 

S.  240,0  ff.  Aus  dem  »Zuschauer«  mit  einigen  Abweichung 
gen  abgedruckt  Bd.  1,  S.  277.  Der  erwähnte  Aufruf  erging 
am  28.  August  1819  und  wurde  im  Mai  1829  erneuert.  Im 
Gegensatz  zu  Heines  Auffassung,  die  der  damals  allgemein 
verbreiteten  und  noch  in  der  Festschrift  zur  Enthüllung  des 
Frankfurter  Denkmals  von  1844  aufrediterhaltenen  Ansicht 
entsprach,  hat  Goethe  nicht  etwa  der  Aufstellung  seines 
Monuments  in  Frankfurt  zu  seinen  Lebzeiten  widerstrebt. 
Er  brachte  dem  Plane  anfangs  freundliche  Teilnahme  ent» 
gegen  und  suchte  ihn  zu  fördern,  bis  Art  und  Umfang  des 
Projekts  und  der  Einfluß  der  Weimarer  Freunde  ihn  der 
Sadie  entfremdeten,  die  schließlich  im  Sande  verlief.  Näheres 
bei  Egger  von  Möllwald,  Chronik  des  Wiener  Goethe* 
Vereins  1894,  S.  5ff. 

S.  24I5  Vgl.  Bd.  4,   S.  i6434ff,  10  Vgl.  zu  S.  529ff. 

,5 ff.  Siehe  Geiger,  Geschichte  der  Juden  in  Berlin,  Berlin 

1871,  I,  S.  i64lf.  18 ff.  Die  Liturgie  war  1816  für  die  Gar* 

nisonkirche,  dann  für  die  Domgemeinde  eingeführt  worden 
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und  begegnete  lebhaftem  Widersprudi  und  sdiarfer  Kritik, 
insbesondere  Sdileiermadiers.  Nadidem  1822  den  Konsistorien 
eine  Liturgie  zur  allgemeinen  Einführung  empfohlen  wurde, 
dauerte  der  Streit  nodi  jahrelang  fort. 

S.  2421  ff.  De  Wette,  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität,  hatte  in  einem  Trostbrief  an  die  Mutter  Sands, 
des  Mörders  Kotzebues,  die  Tat  mit  der  reinen  Gesinnung, 
aus  der  sie  geflossen,  entsdiuldigt  und  war  darauf  seines 
Amtes  entsetzt  worden.  Die  Fakultät  vermodite  ihm  ihre 
Sympathie  nicht  zu  entziehen,  insbesondere  trat  Sdileier^ 
madier  für  ihn  ein.  Die  »Aktensammlung  über  die  Ent* 
lassung  des  Prof.  de  Wette  vom  theologisdien  Lehramt  zu 
Berlin.  Zur  Beriditigung  des  öfi^entiidien  Urteils  von  ihm 
selbst  herausgegeben«  <Leipzig  1820)  rief  Äußerungen  und 
Gegenäußerungen  hervor.  Am  wirksamsten  bekämpfte  de 
Wettes  Anschauungen  die  Schrift  Bediedorfl^s,  des  Freundes 
und  Gesinnungsgenossen  Adam  Müllers :  »Gegen  die  Akten* 
Sammlung,  welche  der  Prof.  de  Wette  über  seine  Ent*» 
lassung  .  .  .  herausgegeben  hat«,   Berlin  1820.  26  Nach 

den  Inseraten  des  Verlags  von  A  bis  Bomb,-  Bomz  wohl 
Druckfehler.  32  Benzenberg  als  politisdier  Sdiriftsteller 

auch  Mitarbeiter  des  Rheinisch^westfäl.  Anzeigers.  Einen 
ihn  betrefi^enden  Witz  hatte  Schultz  Heine  gestridien  <an 
Keller,  15.  Juni  1822). 

S.  243  7  ff.  Heines  Urteil  über  Bro(khaus  <Brief  an  diesen 
vom  7.  November  1820)  hat  sich  also  trotz  dessen  Ab* 
lehnung  seiner  Gedichte  <siehe  Bd.  1,  S.  434  f.>  nicht  ver* 
ändert.  21  ff.  Heune  hatte  vielmehr  Sammlungen  zugunsten 
der  aufständischen  Griedien  für  gesetzwidrig  erklärt. 
32f,  Kleists  Sdiauspiel  erschien  1822  in  Wien  unter  dem  Titel 
»Die  Sdilacht  bei  Fehrbeflin«.  34  Prinzeß  Wilhelm,  des 

Königs  Schwägerin,  eine  geborene  Hessen*Homburg,  seit 
der  Königin  Tod  die  erste  Dame  des  Hofs.  1811  war  der 
»Prinz  von  Homburg«  mit  einer  Widmungsstrophe  für  sie 
ausgestattet  worden.  —  Erst  1828  wurde  das  Werk  in 
L.  Roberts  verwischender  Bearbeitung  in  Berlin  aufgeführt. 
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S.  2446  Von  Houwald  gelangten  in  Berlin  zur  Erst» 
aufführung:  Die  Heimkehr  3.  Dezember  1818,  Der  Leucht* 
türm  8.  November  1820,  Fluch  und  Segen  19.  Dezember 
1820,  Das  Bild  23.  Juni  1821  (vgl.  Heines  Vierzeiler,  Bd.  3, 
S.  450),  Der  Fürst  und  der  Bürger  22.  März  1823.  7  Zu* 
erst  in  Dresden  1823  aufgeführt,  in  Berlin  nidit  gegeben. 
,1  Berlin  1824/  nidit  aufgeführt.  ,5  »Meister  Floh.   Ein 

Märchen  in  sieben  Abenteuern  zweier  Freunde.«  Die  falsdie 
Titelangabe  beruht  wohl  auf  Vermengung  mit  Hoffmanns 
»Meister  Martin  der  Küfner  und  seine  Gesellen«  <Siebert, 
S.  6>.  Das  Disziplinarverfahren  wird  nacii  den  Akten  dar* 
gestellt  von  Ellinger  .<siehe  oben  zu  S.  220  i^ff.).  22  3  Bände, 
1820  —  22. 

S.  2453  Hoffmann  litt  an  der  Rückenmarksdarre,  jf.  Vgl. 
S.  207  20  f. 

S.  2463  Stöpel  war  1821  von  der  preußisciien  Regierung 
nach  London  gesdiidct  worden,  um  Logiers  Methode  (ge- 
meinsamer Klavierunterriciit  auf  mehreren  Klavieren)  zu 
studieren,  und  erriditete  im  folgenden  Jahr  in  Berlin  eine 
eigene  Musikschule  nach  diesem  System.  6 f.  Am  20.  März 
1822  zuerst  gegeben.  10  Siehe  S.  32533.  „  L'esule 

di  Granata.  ,5  ff.  Siehe  zu  S.  220 9.  26fr.  »Berlins  Licht* 
und  Schattenseiten,  nadi  einem  mehrjährigen  Aufenthalte  an 
Ort  und  Stelle  skizziert.«  Neben  der  großen  Reihe  der  authen» 
tischen  Schriften  von  Schadens  liefen  auch  viele  von  ihm 
nidit    anerkannte    unter    seinem    Namen.  33    Salomon 

Heines  Bankier,  den  der  Dichter  mehrmals  erwähnt  und 
dem  er  auch  seine  Promotionsthesen  zustellen  läßt. 

S.  247, f.  Von  einem  Domizil  Fanny  Tarnows  in  Berlin 
ist  nichts  bekannt.  2  f.  1821  von  Fr.  Förster  begründet. 

3  ff.  Die  »Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  . . .  und 
nach  Ober-Ägypten  in  den  Jahren  1820  und  1821«  erschien 
Berlin  1824,  herausgegeben  von  E.  H.  Toelken,  ord.  Prof.  der 
Kunstgeschichte  in  Berlin.  6 ff.  Bopp,  seit  1822  Mitglied 

der  Akademie,  legte  in  den  Abhandlungen  der  philologisch- 
historischen  Klasse  die  Vorarbeiten  zu  seiner  »Vergleichen- 
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den  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechisdien,  Lateini* 
sdien,  Litauisdien,  Gotisdien  und  Deutsdien«  nieder,  deren 
I.  Abteilung  jedoch  erst  1833  erscfiien.   Vgl.  zu  Bd.  4,  S.  14732. 

,if.  Unter  zahlreichen  Entwürfen  für  ein  Denkmal 
Friedrichs  des  Großen,  das  später  von  Rauch  ausgeführt 
wurde,  befand  sidi  audi  ein  solcher  von  Schadow:  eine 
Reiterstatue,  von  einer  Siegesgöttin  geführt,-  dodi  schuf 
er  audi  ein  Marmorstandbild  Friedricbs  für  Stettin. 
12  f.  Rudolf  Sdiadow,  Gottfrieds  älterer  Sohn  <»der  junge« 
wohl  genannt,  weil  er  gleichfalls  Bildhauer)  studierte  in  Rom 
unter  Canova  und  Thorwaldsen  und  starb  dort,  36  Jahre  alt. 

,3  f.  Friedridi  Wilhelm,  Gottfrieds  jüngerer  Sohn,  seit 
1819  Professor  an  der  Kunstakademie.  16  Wilhelm  Hensel 
ging  1823  mit  königlicher  Unterstützung  nach  Italien. 

S.  2484  Die  Herzogin  von  Anhalt^Bernburg,  Schwester 
des  Kurfürsten  Wilhelm  IL  von  Hessen,  war  zur  Naditzeit 
von  Bonn  durch  einen  dorthin  gesandten  kurhessisdien  Offi* 
zier  nadi  Hanau  abgeholt  worden,  wo  ihr  Vermögen  unter 
die  Verwaltung  eines  von  Wilhelm  dazu  ernannten  Kurators 
gestellt  wurde.  18  ff.  Eine  Heirat  des  Kronprinzen  von 

Schweden  mit  Kaiser  Wilhelms  Jugendliebe  kam  nicht  zu* 
Stande.  20  ff.  Die  Vermählung  des  nacbmaligen  Friedridi 

Wilhelm  IV.  mit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Bayern  fand 
am  29.  November  1823  statt.  24  Siehe  dritter  Brief. 

29f.  »Jahrbuch  der  .  .  Erstes  Bddi.  1821^ — 1822«  erschien  1824. 
30  f.  »Lalla  Rükh.  Ein  Festspiel  mit  Gesang  und  Tanz. 
Aufgeführt  auf  dem  Königl.  Sdilosse  zu  Berlin  am  27.  Januar 
1821  .  .  Berlin  1822.  Herausgeg.  vom  Grafen  Carl  Brühl 
und  S.  H.  Spiker.«  Das  Festspiel  wurde  zu  Ehren  des 
russischen  Thronfolgers  Großfürsten  Nikolaus  und  seiner 
Gemahlin  aufgeführt.  Zu  der  auf  Thomas  Moores  Diditung 
beruhenden  Pantomime  hatte  Spontini  die  Musik  kompo* 
niert,  Spiker  als  Kommentar  eine  Anzahl  von  Romanzen 
gedicfitet.  335.  Vgl.  zu  S.  23423 f. 

S.  2494    *^^^   ^^^i  Pintos«   war   der  Titel,   den  Weber 
dem  Winklerschen  Operntext    »Der  Brautkampf«   gegeben 
V,  36 
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hatte.  Die  Oper,  mit  der  er  sich  seit  1820  beschäftigte, 
wurde  nie  vollendet/  das  Fragment  hat  Gustav  Mahler 
bearbeitet. 

S.  250  32  »Briefe  über  Berlin,  im  Winter  1821«,  Berlin 
1821,  zuerst  im  »Freimütigen«  vom  gleichen  Jahr. 

S.  251 4  f.  Von  Heines  Berliner  Wohnungen  ist  wahr- 
sdheinlich  diejenige  Unter  den  Linden  24  gemeint. 

S.  252  21  ff.  Die  betreffenden  Partien  der  Berliner  Korre* 
spondenzen  in  der  »Eleganten  Welt«,  mit  deren  Nachrichten 
die  Heines  sich  übrigens  auch  sonst  häufig  berühren,  befin- 
den sich  in  Nr.  10  und  11. 

S.  255  26 ff,  »Über  die  hiesigen  Hociizeitsfeierlichkeiten 
werden  Sie  im  Anzeiger  wenig  lesen«  heißt  es  <i5.  Juni  1822) 
an  Keller. 

S.  2573  Nebenform  von  Wünschhütchen:  ein  zauber- 
kräftiges Hütchen,  wie  das  des  Fortunatus,  dann  allgemein 
für  ein  kleines  Hütchen.  ,8  f.  Epische  Zeile  aus  Od.  III, 

484/  485/  XV,  191  u.  a. :  „judort^ev  ö*  eXäav,  tu)  ö^  ovx 
äexovTi  Jierio'&rjv^'.  Den  ersten  Halbvers,  der  hier  vom 
andern  getrennt  ist,  übersetzt  Voß:  »Treibend  schwang 
er  die  Geißel.« 

S.  25828   Siehe  zu   24ii8ff,  3of.  »Juscpj'aux  tours  de 

Notre  Dame« :  Bild  aus  der  berühmten  Proklamation  Napo* 
leons  am  1.  März  1815  von  Golf  Juan  an  die  französische 
Armee  <Fleury  de  Chabulons,  Memoires  .  .  .,  London 
1820,  I,  159). 

S.  25921  Von  den  Septembermorden  der  französisciicn 
Revolution  herstammende  Bezeichnung  für  politische  Hin- 
ridbtungen. 

S.  26o,7fF.  Vgl.  Bd.  2,  S.  449,  3,  S.  381  und  Bd.  6,  S.  865. 
22  ff.  Zu  den  schwärmerischen  Verehrern  Alexandrinens 
gehörte  auch  der  mit  Heine  bekannte  Privatdozent  Peter  Fed« 
dersen  Stuhr,  worauf  sich  nach  Hüffers  Vermutung  <S.  239  f.) 
Heines  Äußerung  in  dem  an  Keller  gericiiteten  Brief  vom 
15.  Juni  bezieht:  »Letzterer  hat  sich  nicht  totgeschossen.« 
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S.  261 21  f.  Das  Festspiel  »Nurmahal  oder  das  Rosenfest 

von  Kaschmir«  benutzt  einige  Stücke  aus  Lalla  Rükh  und 

auch  einzelnes  aus  älteren  Werken  Spontinis  (vgl.  S.  262  6  ff.). 

28  Erstaufführung  der  »Olympia«  in  Berlin  am  14.  Mai 

1821. 

S.  2Ö2t6  Karl  Alexander  Herklots.  24  S.  24834/  vgl. 

zu  234  23  f. 

S.  2645  Heim  feierte  sein  50 jähriges  Doktorjubiläum. 
Ausführlidie  Beschreibung  bei  Keßler,  Der  alte  Heim. 
2.  Aufl.,  Leipzig  184Ö.  ,9  ff.  Nr.  98  bringt  tatsächlich  eine 
eingehende  Sdiilderung  und  audi  die  der  Dienstmagd,  welche 
50  Jahre  bei  dem  alten  Nicolai  und  dann  bei  dessen  Tocfiter 
bedienstet  gewesen,  gewidmeten  Gedichte. 

S.  2651  Im  gleidien  Sinn:  Romantisdie  Schule,  Bd.  7, 
S.  2932.  13  Vgl.  Bd.  2,  S.  449  zu  Str.  11,  V.  3. 

S.  267  5  ff.  Berühmter  Hinweis  in  Lessings  Laokoon 
<Stück  22>.  25  ff.   Auch  Heines  Urteil  über  Clauren  hat 

sich  gewandelt/  vgl.  Bd.  4,  S.  70,  98,  198,  419.  33 ff.  Der 

von  Wittgenstein  protegierte  Cerf  verpachtete  die  Konzession 
des  Königstädtischen  Theaters  an  ein  Finanzkonsortium, 
zu  dem  Joseph  Mendelssohn  und  Beer,  Michaels  und  Meyer* 
beers  Vater,  gehörten.  Eigentlidier  Leiter  war  Justizrat 
Kunowski.  Die  Direktion  wediselte,  audi  Cerf  übernahm 
sie  nochmals.   Näheres  bei  Geiger,  Berlin  II,  S.  500  fF. 

S.  26813  Gubitz  leitete  den  Gesellschafter  seit  1817. 
28  ff.  Der  Rittmeister  a.  D.  von  Leithold  sdirieb  »Meine 
Ausflucht  nach  Brasilien,  oder  Reise  von  Berlin  nach  Rio 
de  Janeiro  und  von  dort  zurück  .  .«,  Berlin  1822.  In  der 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  ist  der  Titel  der  Zeitscbrift 
als  »Raritäten«  angegeben/  Hitzigs  Gelehrtes  Berlin  führt 
an:  »Mannigfaltigkeiten.  Eine  Wodhenschrift.  Berlin  1822.« 
3,f,  Der  »Beobachter  an  der  Spree«,  ein  charakterloses, 
niedrigstehendes  wöchentliches  Unterhaltungsblatt,  hielt  sidi 
lange.  Der  »Märkische  Bote«  bestand  seit  1819/  ein  Teil  des 
J        zweiten  Briefs  aus  Berlin  wurde  dort  abgedruckt. 
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S.  270 17  f.  Vgl.  S,  211 24 ff.  29  An  ihn  ein  sehr  freund* 
sdiaftlicher  Brief  von  Weihnacht  1825. 

S.  271 6  ff.  Spontini  reiste  am  9.  Juni  1822  nadi  Dresden, 
Wien,  Italien,  Paris.  Seine  Bemühungen,  in  Wien  die 
Olympia  zur  Aufführung  zu  bringen,  waren  vergeblich. 
,3  ff.  Der  Prozeß  gegen  den  des  Mordes  angeklagten  Kölner 
Kaufmann  Fonk  besdiäftigte  die  öffentlidie  Meinung  lange 
Zeit/  die  Frage  wurde  audi  im  Rheinisdi-westfälisdien  An* 
zeiger  immer  wieder  erörtert.  Die  genannten  Broschüren 
sind:  »Über  P.  A.  Fonk.«,  »Über  die  Ermordung  des 
W.  Conen  .  .«,  »Der  Kampf  für  Recht  und  Wahrheit,  in 
dem  5Jährigen  KriminaUProzeß  gegen  P.  A.  Fonk  von 
Köln,  von  ihm  selbst  herausgegeben  und  seinen  Mitbürgern 
zur  Beherzigung  gewidmet.« 

S.  272 8 ff.  Bezieht  sidi  vielleidit  auf  die  Broschüre:  »Er* 
läuterungen  zu  dem  berühmten  5jährigen  Kriminalprozeß 
gegen  Peter  Anton  Fonk,  oder  Replik  .  .  .  Von  einem 
Königlidi  Preuß.  Justizbeamten«    <Bonn  1822). 

S.  273  2  f.    1813   Organisator   des   Generalgouvernements 

des   Mittelrheins,   1814 — 15  Generalgouverneur  von   Berg, 

unversöhnhdier  Gegner  Napoleons  von  hberaler  Gesinnung. 

25  Beliebtes,  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  besonders 

gern  auf  das  geistige  Gebiet  angewandtes  Schlagwort. 


ff.  Nä- 


S.  2746  Vgl.    zu   S.  2484.  yff.    Vgl.    zu   S.  22225f. 

,3f.  Vgl.   ZU   S.  218,1.  i4ff.  Vgl.  ZU  S.  247„f.  25ff. 

heres  siehe  Geigers  Neudruck  1913,  Einleitung. 

S.  2756  III,  3/  S.  167  <Geneigte  Teilnahme  an  den 
Wanderjahren):  »Ein  tiefsinniger  und  fühlender  Mann, 
V.  V.  E.,  der  meinen  Lebensgang  schon  längst  aufmerksam 
beobachtend,  mich  über  mich  selbst  seit  Jahren  belehrte,  .  .« 
,2  »Der  deutsche  Gilblas,  eingeführt  von  Göthe.  Oder 
Leben,  Wanderungen  und  Schicksale  Joh.  Christ.  Sachses, 
eines  Thüringers.  Von  ihm  selbst  verfaßt.«  Stuttgart  und 
Tübingen  1822.  Das  Vorwort  <S.  III — XIV>  auch  im 
Morgenblatt  1822,  Nr.  115.         16  Pasdia  von  Janina,  machte 
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sicfi  zum  unabhängigen  Herrsdier  von  Albanien,  Epirus, 
Thessalien  und  dem  südlichen  Makedonien.  Ungebrodien 
im  hohen  Alter,  erlag  er  dodi  in  jener  Zeit  <io.  Januar  1822) 
den  Truppen  des  Sultans  und  wurde  am  5.  Februar  er^ 
mordet.  ,7  Gemeint  ist  die  Kampagne  in  Frankreich, 
die  unter  dem  Titel:  »Aus  meinem  Leben.  Von  Goethe. 
Zweiter  Abteilung  Fünfter  Teil«  1822  erschien.  30  Byrons 
Memoiren  wurden  nach  seinem  Tode  verniditet.  33  Sar« 
danapal,  Die  zweiFoscari,  Kain  ersdiienen  in  einem  Band  1821. 

S.  27Ö3ff,  Southey  war  seit  1813  poeta  laureatus.  Wegen 
der  Entwicklung  seiner  einst  radikalen  zu  sehr  konservativen 
Anschauungen  wurde  er  oft  angefeindet  und  für  seine  nach 
Georgs  III.  Tod  verfaßte  »Vision  of  judgement«  <i82i>, 
deren  Vorrede  die  Bezeidinung  »Satanische  Sdiule«  ge^ 
brauchte,  von  Byron  in  seiner  gleicfinamigen  Sdirift  ge- 
geißelt, jf.  Die  »Memoires  ecrits  par  lui-meme«  er« 
schienen  zuerst  in  deutsdier  Bearbeitung  von  Schütz,  Leipzig 
i822'-28,  und  französisdi  erst  Leipzig  iSzö-— 58. 
13  f,  (Euvres  posthumes  erschienen  in  6  Bänden  Wien  und 
Dresden  1817,  ,7  Anmerkung   des  Herausgebers:    »Ich 

nicht!«  32  Berlin  1821,  3  Bde. 

S.  277 2  ff,  »Über  die  deutsdie  Bühne«,  Berlin  1821.  »Poe* 
tische  Werke«  erschienen  erst  1832,  Braunschweig  und  Leipzig, 
und  wurden  nodi  damals  <Allg.  Literatur^Zeitung,  1834, 
Nr.  20>  als  »Erstlinge«  beurteilt.  Über  Heines  Verhältnis 
zu  Ködhy  siehe  Allgemeines,  S.  475.  Köc^y  stammte  aus 
Braunschweig.  ufF.  Von  Uechtritz  <aus  Görlitz)  lag  vor: 

Chrysostomus,  Rom  und  Spartakus,  Rom  und  Otto  III.  ,•  sie 
ersdiienen  1823.  Vgl.  aber  Heine  an  Immermann,  21.  Januar 
1823,  und  Bd.  4,  S.  460.  18 f.  Vgl.  S.  244,3  ff,  21  Dazu 

Anmerkung:  »Ist  bekanntlicfi  seitdem  gestorben.  D.  H.« 
22  f.  Die  bewußte  Episode  im  4.  und  am  Anfang  des 
5.  Kapitels  —  von  Ellinger  <a.  a.  O.,  S.  46—' 52)  aus  dem 
Originalmanuskript  im  Geheimen  Staatsarchiv  veröffentlidit 
—  kam  damals  nicht  zum  Druck. 

S.  2792 ff.   Vgl.   Heines  Urteil   über  Hoffmann,  Siebert, 
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Kap.  2.         10  Matthew  Gregory  Lewis,  London  1795. 
,2  Berlin  1817.        15 f.  Berlin  1819  —  21.        18  »Seltsame  Leiden 
eines  Theaterdirektors«,  Berlin  1819.         ,9  Taschenbuch  zum 
geselligen  Vergnügen  1822.  2,  Breslau  1821.  24!.  Die 

allgemein  verbreitete  Nebeneinanderstellung  Hoffmanns  und 
Jean  Pauls  beruhte  zum  Teil  darauf,  daß  dieser  die  Vorrede 
zu  den  Phantasiestücken  gesciirieben  hatte. 

S.  280 26 f.  Spätere  Charakterisierung  Goldsmiths  und 
Fieldings:  Romantische  Schule,  Bd.  7,  S.  153.  3,  Rous* 

seau  war  bereits  von  der  Akademie  preisgekrönt,  als  er  sich, 
weil  er  niciit  von  der  Scfiriftstellerei  leben  wollte,  als  Noten» 
abscfireiber  empfahl. 

S.  28228  Vgl.  zu  S.  274  25  ff. 

S.  28330  Durch  grobe  Unreinlichkeit  hervorgebrachte  Ver* 
filzung  der  Kopfhaare/  heute  in  Deutschland  nur  vereinzelt, 
immer  noch  am  häufigsten  im  Regierungsbezirk  Posen. 

S.  284  32 ff.  Die  Erbuntertänigkeit  wurde  in  Posen  durcii 
die  Verfassung  des  Herzogtums  Warschau  1807  aufgehoben, 
früher  als  in  Preußen.  1819  wurde  der  Bauernschutz  <Ver- 
hinderung  beliebiger  Kündigung  an  die  Bauern)  eingeführt. 
Ein  Gesetz  vom  23.  April  1823  ordnete  die  Regulierung 
<Ablösung  der  Frondienste).  Gerade  in  Posen  wurden  die 
Reformen  ohne  viel  Rücksicht  auf  die  Grundherren  sehr 
rasdi  durciigeführt. 

S.  286  5  f.  Wie  Raabski  <siehe  Allgemeines ,  S.  478  f.)  her* 
vorhebt,  betrug  der  Anteil  der  Juden  an  der  Bevölkerung 
nacfi  der  offiziellen  Zählung  von  1821  nur  Vi  5/  ^^  wendet 
sich  besonders  auch  gegen  ihre  Bezeichnung  als  tiers  etat, 
sowie  gegen  2860.  26S.,  33 f.  i^f.  Das  Frauentaschcnbucii 

wurde  für  1815  von  Foucjue,  Franz  Hörn,  Caroline  Foucjue, 
Kind,  Uhland  u.  a.,  1816'— 1821  von  Foucjue  allein  bei 
Scfirag  in   Nürnberg   herausgegeben.  30  Erwähnt:   an 

Wohlwill,  1.  April  1823/  an  Moser,  1.  April  1825. 

5.28713  f.  In  »George  a  Greene,  the  Pinner  ofWakefield« 
von  Robert  Greene,  das  früher  Shakespeare  zugesclirieben 
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wurde  <aucKTieclc,  der  es  im  Altenglisdien  Theater  I,  159  ff./ 
veröffentlichte,  möchte  es  — '  S.  XIX -^ XXI  — '  Shakespeare 
zuweisen),  wohnen  die  lustigen  Schuster  in  Bradford. 

S.  288 ,3  »Berlinisdies  Wodienblatt  für  den  gebildeten  Bür* 
ger  und  denkenden  Landmann«,  herausgegeben  von  Prof. 
Wadzeck.  Über  diesen  vgl.  Bd.  4,  S.  160  25 ff.  und  Anm. 
,7  f.  Spielt  vielleicht  <wie  wahrsdieinlich  auch  Bd.  3,  S.  386,  Z.  4 
und  Bd.  4,  S.  6221)  auf  Wilhelm  Wackernagel  an,  der  als 
14  jähriger  Tertianer  am  27.  November  1819  in  einem  Brief 
an  seinen  Bruder  Philipp  in  Breslau  eine  Teilung  Deutschlands 
in  14  Kreise  vorgeschlagen  hatte.  Der  Brief  wurde  aufge- 
fangen, der  junge  W.  im  Sommer  1820  vom  Gymnasium 
entfernt  und  die  angeordnete  Züchtigung  durch  d^n  Vormund 
nur  nadi  langen  Bemühungen  der  Gesdiwister  in  eine  drei* 
tägige  Gefängnisstrafe  umgewandelt.  Siehe  Rudolf  W., 
Wilh.  W.s  Jugendjahre,  Basel  1885. 

S.  289  ifF.  Zeitweise  war  die  Lage  der  Juden  in  Polen 
sehr  günstig,  so  besonders  zu  Anfang  des  17.  Jahrh./  doch 
wurde  die  Mehrzahl  ihrer  blühenden  Gemeinden  durch  den 
Kosakenaufstand  1648  vernichtet. 

S.  29226  Edelmann  im  Besitz  eines  königlidien  Lehens, 
der  teilweise  eigene  Geriditsbarkeit  ausübt. 

S.  295,3 ff.  Vgl.  Engl.  Fragmente,  S.  14419 ff,  und  An- 
merkung. 21  ff.  Mücke  <S,  66)  weist  darauf  hin,  daß  in 
diesen  sonst  historisdi  richtigen  Ausführungen  »Fürsten« 
statt  »Adel«  zu  setzen  wäre. 

S.  296  22 ff,  Indisdie  Tier-  und  Pflanzenbezeichnungen,  die 
dichterischen  Vergleidiungen  dienen. 

S.  302 4ff,  Ungefähr  von  dieser  Zeit  an  <i822  ersdiienen 
die  Balladen  und  Romanzen  von  Mickiewicz)  redinet  man 
die  romantische  Periode  der  polnischen  Literaturgeschichte. 
Sie  kennzeidinet  sich  durdi  die  Befreiung  vom  französischen 
Klassizismus  infolge  deutsdier  und  englischer  Anregungen. 
Die  Philosophie  hatte  sich  unter  deutschem,  besonders  Kan* 
tischem  Einfluß  schon  früher  vom  französischen  Sensualis- 


568  Anmerkungen 

mus  abgewandt/  zu  reicfier  Ausbildung  der  philosophischen 
Literatur  kam  es  aber  erst  durdi  Hegels  Anregungen,  die 
auch  erst  in  den  40  er  Jahren  voll  wirksam  wurden. 
14 f.  Vgl.  S.  273  26 ff. 

S.  30332  I.  P.  Kaulfuß,  Über  den  Geist  der  polnischen 
Sprache  und  Literatur,  Halle  1804. 

S.  3046  Der  französisdie  Staatsmann,  seit  1815  in  Magde- 
burg lebend,  verfaßte  mathematisdie  und  dich terisdie  Arbeiten. 

S.  30722  Der  965  erbaute  Dom  wurde  durdi  den  Erz* 
bischof  Matthias  Labienski  wiederhergestellt.  24  ff.  Hier 

beriditigen  Raabski  und  der  Einsender  des  »Gesellschafters« 
<vgl.  Allgemeines),  daß  der  siegreiche  Polenfürst  Boleslaw 
geheißen,  und  daß  das  Tor  aus  Bronze,  nicht  aus  Eisen  sei 
und  niemals  als  Stadttor  gedient  habe.  33  Boga  rodzica 

dziewica,  von  vier  Männern  vorgetragen,  aber  einstimmig. 

S.  308  3  ff.  Auch  gegen  diese  Bemerkungen  wenden  sich 
die  Angriffe  und  der  Spott  Raabskis  sowie  des  Einsenders 
im  »Gesellschafter«.  18  Die  Pfau,  Pfaue  kommt  auch 
sonst  vor,  bei  Grimm  allerdings  nur  in  viel  älteren  Belegen. 
27 f.  Die  »Zeitung  für  das  Großherzogtum  Posen«  <vgl. 
Allgemeines)/  die  »eingesandten«  Rezensionen  verteidigt 
Raabski  nur  lau,  widerspriciit  aber  den  meisten  Urteilen 
Heines,  der  gerade  die  besten  Schauspieler  nidit  erwähne. 

S.  309i6f,  »Sorgen  ohne  Not  und  Not  ohne  Sorgen«, 
Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Kotzebue,  Leipzig  1810. 
22  Lustspiel  in  2  Aufzügen  von  Kurländer.  23  Lustspiel 
in  5  Aufzügen  von  Pius  AI.  Wolff  <Dramat.  Spiele,  1.  Band, 
Berlin  1823/  Erstaufführung  Berlin  29.  Novemb.  1810). 
28 ff.  Der  Briefschreiber  im  »Gesellschafter«  bemerkt  dazu: 
»Übrigens  darf  er  für  seine  Favorite  nicht  in  Not  ohne 
Sorgen  und  Sorgen  ohne  Not  sein,  sie  geht  in  keinem 
Sumpfe  unter,  dazu  ist  sie  zu  leicht!« 

S.  310,4  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  Körner. 
26  Eigentlich:  »Des  Königs  Befehl«,  Lustspiel  in  4  Aufzügen 
von  Karl  Töpfer/  unter  dem  angegebenen  Titel  zuerst  mehr- 
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fach  aufgeführt.  zpflF.  Vogt  wurde  anderwärts  besser  be* 

urteilt/  Näheres  über  ihn  und  seine  Direktionsführung  siehe 
bei  Laubert,  Studien  zur  Geschichte  der  Provinz  Posen  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrb.,  Posen  1908,  S.  143  ff. 

S.  311,  »Das  AIpen^RösIein,  das  Patenkind,  der  Shawl. 
Schauspiel  in  3  Abteilungen,  nach  einer  Erzählung  Claurens 
von  Holbein«,  1822  <Neuestes  Theater,  1820^23,  Bd.  4). 
2  Lustspiel  in  5  Akten  von  Clauren,  Dresden  1822. 
5f,  Staberle  ist  die  seit  1813  für  lange  Zeit  auf  der  Wiener 
Bühne  eine  große  Rolle  spielende  Hauptfigur  in  mehreren 
Studien  Ad.  Bäuerles,-  vgl.  S.  246 6 f,  und  S.  40234.  — 
»Die  falsdie  Catalani«,  audi:  »Die  falsche  Primadonna 
in  Krähwinkel«,  Posse  mit  Gesang  in  2  Akten  von  Bäuerle, 
1820.  6  ff.  Näheres  über  die  Posener  Bühnenverhältnisse 

hei  Laubert  im  3.  Abscbnitt  <Das  Posener  Theater  1815/47). 
,9  Leipzig  1808.         26 ff,  Nacfi  Laubert  <S.  311)  spielte 
die  Skibinskische  Truppe,  die  im  August  kam,  an  neun 
Abenden. 

S.  312,1  Drama  in  drei  Aufzügen,  Leipzig  1818.  z6f.  In 
Boieldieus  »Johann  von  Paris«,  mit  dem  die  Polen  am 
31.  August  ihr  Gastspiel  begannen.  27  Von  Boieldieu 

<i8oo>.  28  Aline,  Königin  von  Golconda,-  hier  ist  jeden* 
falls  die  Vertonung  des  beliebten  Stoffes  durch  Boieldieu 
<i8o8>  gemeint. 

S.  3131  ff.  Die  genannten  Rollen  wieder  aus  »Johann  von 
Paris«.  23  Sdiottky  wirkte  seit  Ostern  1822  als  Professor 
der  deutschen  Literatur  und  Spracfie  am  Gymnasium  in 
Posen.  Heine  war  an  ihn  durch  Gubitz  empfohlen  worden, 
interessierte  sich  lebhaft  für  seine  Sammlungen  <an  Keller, 
1.  September)  und  verkehrte  auch  nach  seiner  Rüdtkehr  noch 
brieflicfi  mit  ihm  <4.  Mai  1823).  Über  ihn  und  sein  Leben 
finden  sidi  Angaben  in  Gutzkows  Rückblicken,  Berlin  1875, 
S.  89^99,  bei  Warschauer,  Zeitsdirift  für  die  historische 
Gesellsdiaft  der  Provinz  Posen  V,  423^28/  VI,  446^49/ 
VII,  102  f.  <sich  an  Gutzkow  ansdiließend  und  ihn  bericfiti* 
gend)  und  Laubert,  Aus  dem  Posener  Lande  I,  9  und  10. 
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Seine  Biographie  samt  den  wichtigsten  Aktenstüdien  und 
Briefen  kündigt  jetzt  E.  K.  Blümml  als  zweiten  Teil  von 
»Schottkys  Volksliedernachlaß«  an.  <Bis  jetzt  liegt  der  erste 
Teil:  »Texte.  Wien  1912«  vor.)  Schottkys  Sammlungen 
waren  unkritisch  zusammengebracht/  Verdienste  hat  er  sich 
insbesondere  um  die  Kenntnis  der  Volkslieder  erworben. 
Daß  seine  österreidiisdien  Tanzreime  aucii  auf  Heines  Lyrik 
gewirkt  haben,  erkennt  dessen  Brief  an. 

S.  31430  Der  »Österreichiscfien  Volkslieder«  erster  Band 
war  1819  in  Pest  von  Seh.  und  Ziska  herausgegeben  wor* 
den/  der  angekündigte  zweite  Band  erschien  nidit.  Sdi.s 
handschriftliche  Sammlung  befindet  sich  jetzt  auf  der  Wiener 
Hofbibliothek,  soweit  sie  nicht  verloren  ging.  Blümmls 
Texte  enthalten  61  Nummern,  in  denen  allerdings  viele 
Scfinadahüpfl  unter  gemeinsamer  Nummer  zusammengefaßt 
sind. 

S.  31512  Schottky  studierte  in  Breslau  Jurisprudenz  und 
wurde  durdi  v.  d.  Hagen,  der  1811  bis  1821,  und  Büsciiing, 
der  von  18 ti  bis  zu  seinem  Tode  dort  wirkte,  in  seiner 
Neigung  für  die  altdeutsche  Literatur  bestärkt.  29 ff.  »Gott, 
Christus  und  Maria«  erschien  nicht.  Über  die  Zeitschrift 
»Vorzeit  und  Gegenwart«  vgl.  Warsdiauer,  Eine  ver- 
schollene Posener  Zeitschrift  <a.  a.  O.,  V,  423ff.>. 

S.  3i64fF.  Vgl.  Heines  Brief  an  Schottky. 

S.  3222ff.  Gegen  Arndt  war  1821  die  Untersudiung  wegen 
demagogischer  Umtriebe  eröffnet  worden/  sie  verlief  zwar 
ergebnislos,  doch  wurde  ihm  bis  zum  Regierungsantritt 
Friedrich  Wilhelms  IV.  nicht  wieder  gestattet,  Vorlesungen 
zu  halten.  Eine  Darstellung  seines  Prozesses  hat  er  in 
seinem  »Notgedrungenen  Bericht  aus  meinem  Leben  .  .  .«, 
Leipzig  1847,  gegeben.  7  Mit  anderer  Betonung  nennt 

der  späte  Heine  selbst  Paris  das  moderne  Babel:  siehe  zu 
Bd.  3,  S.  216.  ,8  ff.  Vgl.  Allgemeines,  S.  480.  Rousseaus 

Angriff  gegen  Heines  »Romantische  Schule«  erfolgte  in 
seiner  Zeitschrift  »Der  Leuchtturm«,  Januar  1836. 
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S.  323 9  f.  Das  heute  nodi  bekannteste  von  Methfesscis 
Liedern  ist:  »Hinaus  in  die  Ferne«. 

S.  3247  Vgl.  die  Briefe  aus  Berlin,  besonders  S.  234. 

S.  32516  Trauerspiel  in  4  Abteilungen,  Leipzig  1823/  Erst* 
aufführung  Berlin  1819.  33  Trauerspiel  in  5  Aufzügen, 

Leipzig  1823. 

S.  326,5  Trauerspiel  in  1  Aufzug  <Urania  auf  das  Jahr 
1826,  S.  i4iff.>;  Erstaufführung  in  Berlin  22.  Dezember  1823. 
Über  das  Stück  spricht  Heine  auch  in  den  Briefen  an  Moser 
vom  5.  oder  6.  November  1823,  9.  und  21.  Januar  1824. 

S.  327, ff.  Im  selben  Sinn  äußert  sicfi  Heine  zum  »Werther« 
nodi  in  der  »Romantischen  Sdiule«,  Bd.  7,  S.  22. 
9 ff.  Zweites  Buch,  am  15.  März.  3,  Heine  vergißt  das 
bürgerliche  Trauerspiel  des  18.  Jahrhunderts  von  Diderot  bis 
Schiller  <vgl.  Minor,  Zur  Gesdiidite  des  bürgerlichen  Trauer* 
Spiels  in  Deutschland,  Deutsciie  Dichtung  1895,  S.  247fF.>. 
32  f,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen,  Stuttgart  und  Tübingen 
1819/  Erstaufführung  Berlin  30.  November  1815.  Über  das 
Problem  des  bürgerlichen  Trauerspiels  spricht  mit  mandien 
in  die  Zukunft  weisenden  Gedanken  Robert  selbst  in  den 
zwei  beigefügten  Briefen,-  das  Stück  selbst  ist  am  eingehend* 
sten  charakterisiert  von  Minor,  a.  a.  O. 

S.  328 5 f,  »Ourika«  <i823>  und  »Edouard«  <i825>,  Ro* 
mane  der  Herzogin  von  Durfort*Duras,  ersdiienen  bald 
in  einer  Anzahl  deutscher  Ausgaben  und  Übersetzungen 
<BerIin  1824/  Wien  1825  ^  Straßburg  1825/  Berlin  1826/ 
Gotha  1826/  Stuttgart  1826).  Der  StofF  der  ersten  wurde 
von  Castelli  zu  einem  Einakter  <im  »Dramat.  Sträußchen«, 
11.  Jahrgang  für  das  Jahr  1826)  verarbeitet  und  liegt  einer 
Dichtung  Paul  Heyses  zugrunde.  Ausgehend  von  der  Her* 
zogin  von  Duras  und  ihren  Werken  behandelt  E.  Castle 
»die  Isolierten«  als  »Varietäten  eines  literarischen  Typus« 
<Berlin  1899).  — -  In  ^  zieht  sich  durch  alle  Heineausgaben 
seit  Strodtmann  irreführende  Zeichensetzung.  7  »Die 
Leibeignen  oder  Isidor  und  Olga«,  Leipzig  1826.         9  C 
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Delavinge,  1821  <mchrfadi  auch  deutsdi  bearbeitet:  von  I. 
F.  V.  Mosel,  Leipzig  1823/  Frhrn.  v.  Biedenfeld,  Berlin  1824/ 
A.  LewaM,  Nürnberg  1825). 

S.  329  8  f.  Der  Deutsche  Struensee,  als  Günstling  Chri» 
stians  VII.  von  Dänemark  Minister  geworden,  suchte  das 
Land  im  Sinne  der  Aufklärung  zu  reformieren.  Seine  Be» 
günstigung  des  Deutschen  und  sein  ehebredierischer  Um* 
gang  mit  der  Königin  gaben  seinen  aristokratischen  und  kle* 
rikalen  Feinden  die  Handhabe,  seinen  Sturz  und  seine 
Hinrichtung  herbeizuführen  (17 jz}.  Näheres  bei  Wittich, 
Str.,  Leipzig  1879,  und  in  dänischer  Literatur. 

S.  330 27  Karyatiden  des  Thrones:   vgl.  S.  400 15 f. 
3iflF.  l,  12. 

S.  33i29ff.  Im  allgemeinen  hat  der  »Struensee«  sehr  günstige 
Beurteilung  gefunden. 

S.  33933  V,  9. 

S.  3409flF,  Charakteristik  Charlotte  von  Hagns  bei  De- 
vrient  II  dgo^},  S.  436  f.  23  Heine  leugnete  zwar  gegen 

Varnhagen,  daß  er,  wie  das  Gerücfit  behaupte,  in  Therese 
Peche  verliebt  sei  <30.  Oktober  1827/  vgl.  indes  an  Merkel, 
7.  November  1827),  hatte  aber  doch  die  Absicht,  etwas  für 
sie  zu  tun  <an  Merkel,  1.  Dezember  1827),  und  fügte  nun 
hier  ihren  Namen  zwisdien  den  schon  berühmterer  Kolle- 
ginnen ein.  Siehe  dazu  weiter  den  Brief  an  Merkel  vom 
14.  April  1828. 

S.  341 27  Die  französische  Schauspielerin  Marguerite  Geor- 
ges Weymer  gastierte,  nachdem  sie  schon  1812  vor  Napoleon 
in  Dresden  und  Erfurt  gespielt  hatte,  1816  und  die  folgen- 
den Jahre  im  Ausland.  Heine  spricht  von  ihr  auch  in  den 
Briefen  über  die  französische  Bühne,  Bd.  8,  S.  92 33  f. 
30  f.  II  19- 

S.  34215  Vgl.  die  Briefstelle  an  Menzel:  Allgemeines, 
S.  481. 

S.  3462iflF,  Vgl.  Buch  Esther  2,  19 IF.        34 f.  »Every  man 
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is  the  son  of  his  own  works«  lautet  ein  englisdies  Spridi* 
wort. 

S.  347  4  f.  Die  genannten  Orte  bezeicfinen  nur  ungefähr 
die  äußersten  Punkte  Englands  nadi  allen  vier  Windrich* 
tungen. 

S.  350  5  ff.  Einen  verwandten  Gedanken  spridit  Goethe 
in  3,  114  der  Maximen  und  Reflexionen  aus:  »Eigentlidi 
lernen  wir  nur  von  Büdiern,  die  wir  nidit  beurteilen  können. 
Der  Autor  eines  Budis,  das  wir  beurteilen  könnten,  müßte 
von  uns  lernen.«  28 f,  »Geschichte  der  alten  und  neuen 

Literatur.  Vorlesungen  gehalten  zu  Wien  im  Jahre  1812« 
(Wien  1815). 

S.  351 4  f.  Nebeneinander  werden  Varnhagen,  Alexis  und 
Zimmermann  auch  als  Beurteiler  Goethes  genannt  in  der 
Romantischen  Schule  <Bd.  7,  S.  ^^).  igff.  Hier  spricht 
Heine  zum  ersten  Mal  öffentlidi  von  der  Goetheschen 
Periode  und  der  Idee  der  Kunst  als  ihrem  Mittelpunkt/ 
vgl.  die  Anmerkung  zu  Bd.  7,  S.  522/  wo  die  in  Betradit 
kommenden   Stellen   aufgeführt  sind.  25  f.   Vgl.  Bd.  j, 

S.  51 22  ff,  und  Anmerkung. 

S.  35424  Siehe  Eckertz,  Heine  und  sein  Witz,  Berlin  1908. 
Über  Menzels  Witz  vgl.  audi  Gedanken  und  Einfälle, 
Bd.  10,  S.  260,0 ff. 

S.  356 „ff.  I,  221  ff^. 

S.  357 i6f.  Servile  nannte  man  seit  1814  in  Spanien  im 
Gegensatz  zu  den  Konstitutionellen  oder  Liberalen  die« 
jenigen,  die  Ferdinands  VII.  Politik  unterstützten,-  als  Partei* 
bezeichnung  verschwand  der  Ausdruck  wieder.  21  Menzel : 
»verbergen«. 

S.  359 6 ff.  Seit  Gottfried  Arnolds  Ketzerhistorie  verbrei* 
tete  Gedanken.  ,5  ff.  Daß  Jesus  dem  im  2.  Jahrhundert 

V.  Chr.  in  Palästina  entstandenen,  auf  Andacfit  und  Ent* 
sagung  geriditeten  Orden  der  Essäer  oder  Essener  ange* 
hört  habe,  wie  es  J.  G.  Wächter,  Reimarus,  Bahrdt  u.  a. 
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angenommen  hatten,  war  damals  von  Bellermann  <Gesdii(fit* 
lidie  Nachrichten  aus  dem  Altertume  über  Essäer  und  Thera* 
peuten,  Berlin  1821)  nicht  erwiesen  und  auch  nicht  erweisbar 
genannt  worden/  heute  wird  es  als  grundlose  Hypothese 
angesehen. 

S.  360  6  Der  mohammedanische  Mystizismus,  auf  dem  das 
islamische  Ordenswesen  beruht.  Heine  war  er  vielleicht  auch 
dadurch  bekannt  geworden,  daß  die  großen  persischen  Dich* 
ter,  wie  Saadi  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  Hafis, 
ihm  anhingen.  Zu  Heines  Berliner  Zeit  schrieb  Tholuck  über 
ihn  <Sufismus,  sive  Theosophia  Persarum  pantheistica,  Ber* 
lin   1821).  ,ofF.    Die   Ausführung   dieser   Charakteristik 

von  Voß  gibt  die  Romantische  Schule  <Bd.  7,  S.  33 ff./  vgl. 
auch  die  Anm.  dazu). 

S.  3Ö23ff,  Vgl.  insbesondere  Bd.  4,  S.  ggf.  und  7,  S.  44 fF. 
,6  II,  S.  205  ff.  26 f.  Engl.  Fragmente  V. 

S.  363 ,5  ff.  Wiederholt  in  der  Romantischen  Schule  <Bd.  7, 
S.  42  28  f.).  Mit  persönlicherer  Bezugnahme  spricht  Heine  die 
gleicjhen  Gedanken  aus  in  den  Briefen :  an  Moser  vom  30.  Okto- 
ber, an  Vamhagen  vom  gleichen  Datum  und  vom  28.  Novem* 
ber  1827. 

S.  36423  Anspielung  auf  den  Titel  von  Goethes  Zeitschrift. 

S.  36823  Über  Heines  Stellung  zum  Duell  vgl.  an  Immer- 
mann, 10.  April  1823. 

S.  370 4  f.  »Histoire  de  la  guerre  de  la  peninsule  sous  Napo- 
Uon«  <Paris  1827/  deutsch:  Leipzig  1827). 

S.  37125  Immermann  hat,  indem  er  »umgibtc  durch  »ver- 
schließt« ersetzte,  die  Antithese  herausgearbeitet  und  so  das 
Verständnis  der  Stelle  erleiditert. 

S.  373 1  f.  Immermann  ändert  in  »Gütges«,  führt  jedocii 
»Hohes«  in  der  2.  Auflage  wieder  ein.  26  Der  Gegen- 
satz soll  betont  sein,  deshalb  ändert  I.  nicht. 

S.  3765  Whims:  seltsame  Einfälle. 
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S.  37715  Nadi  dem  Riesen  Sdilagadodro,  der  diese  Worte 
spricht. 

S.  37819  TvTiTCO,  griecfiisdies  Verbum,  dessen  Konjugation 
der  Riese  studiert.         28  ff.  E)ie  Verse  wurden  ganz  gestridien. 

S.  379iflF.  Geändert  in :  »Seine  großen  Ohren  hören  Nidit. .« 

S.  380  22  Der  Engländer  hat  Masdiinen  als  Gemahlin 
und  als  Bedienten. 

S.  381 4  Name  von  Tulifäntchens  Schimmel. 

S.  382,2 flF,  Dafür  eingesetzt:  »So  bin  idi,  dankbezwungen 
Und  ihr  zu  Lieb,  ins  Ehebett  gesprungen!« 

S.  38323  »Der«  wurde  gesperrt. 

S.  384,9f.  Immermann  setzt  »tändelt«  ein. 

S.  390  5  ff.  Heine  knüpft  an  die  Julirevolution  an.  25  ff.  Die 
Vergleichung  der  praktisdien  Revolution  in  Frankreich  mit 
der  philosophisdien  in  Deutschland  ist  eine  von  Heines  Lieb- 
lingsideen/ sie  liegt  u.  a.  dem  dritten  Buch  von  »Religion 
und  Philosophie  in  Deutsdiland«  zugrunde,  wo  die  hier  aus^ 
gesprochenen  Gedanken  weiter  ausgeführt  wurden. 

S.  391 7  f.  Vgl.  Bd.  7,  S.  295  31  ff.  8  f.  Vgl.  ebd.,  S.  315  33  ff. 
21  Vgl.  ebd.,  S.  347 8 ff.  26 ff.  Der  Parallelismus  ist 
zwar  in  »Religion  und  Philosophie  in  Deutschland«  auch  bis 
zu  Hegel  fortgeführt  <S.  347 25 ff.)/  dieser  wird  aber  jetzt 
nicht  mehr  mit  Ludwig  Philipp  verglichen,  und  es  wird  ihm 
eine  bedeutendere  Stellung  angewiesen. 

S.  393 10  Zur  Geschidite  der  Vergleichungen  mit  Hamlet 
siehe  R.  M.  Meyer,  Deutsdiland  ist  Hamlet  (Gestalten  und 
Probleme,  Berlin  1905,  S.  265  ff.),  wo  übrigens  <S.  276)  dar* 
auf  hingewiesen  ist,  daß  Heine  selbst  sich  <durch  Barbey 
d'Aurevilly)  »cet  Hamlet  de  la  poesie  douloureuse  du  XIX. 
siecle«  nennen  lassen  mußte.  15  f.  I,  5.  Nicht  dem  Wort* 

laut  nach  zitiert.  25  f.  Necker  suchte  unter  Ludwig  XVI. 

vergebens  die  französisdien  Finanzen  zu  reformieren,  Sieyes 
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stellte  in  seiner  berühmten  Flugsdirift  die  Frage:  »Qu'est-ce 
que  le  Tiers -etat?« 

S.  394 10  11/  eh.  CXXI,  p.  51. 

S.  395  4  ff.  Die  Parallele  des  Zensors  und  des  Henkers  <siehe 
Lesarten)  wird  ausgeführt  in  einer  Lesart  zur  Vorrede  der 
Französisdien  Zustände,  Bd.  6,  S.  486f.  28  Die  Zöglinge 
der  von  Napoleon  neuorganisierten  Ecole  poly  technique  zeidi- 
neten  sidi  1814  und  1830  besonders  aus.  33  ff.  Lafayette, 

der  am  amerikanisdien  Unabhängigkeitskrieg  und  der  großen 
Revolution  beteih'gt  gewesen,  eilte  1830  aus  Amerika  nach 
Frankreich  und  übernahm  das  Kommando  der  Nationalgarde. 
Vgl.  Bd.  6,  S.  494/  8,  S.  40423 f./  41334/  9,  S.  409275. 

S.  396 gfF.  Am  6.  Oktober  1789  fielen  Deshuttes  und  Vari* 
court  als  Verteidiger  der  Gemädier  der  Königin. 

S.  39719  Ultima  ratio  regum  <regis>:  das  letzte  Mittel  der 
Könige  <bezw.  des  Königs).  In  der  ersten  Fassung  <die 
Wesselhöft  S.  49  gebraucht)  Aufschrift  der  französischen 
Kanonen  seit  Richelieu  bis  1796,  in  der  zweiten  seit  1742 
der  preußischen  <jetzt  nur  noch  der  Feldgeschütze)  <Büch* 
mann  1905,  S.  ^^S}.         20  Das  Mittel  des  letzten  Königs. 

S.  398  8  f.  Beaumarchais,  Le  Mariage  de  Figaro,  V,  3 :  » Vous 
vous  etes  donne  la  peine  de  naitre,  et  rien  de  plus.«  25 ff. 

Gemeint  kann  nur  Eugen  von  Breza  sein/  vgl.  zu  S.  144 19 ff. 
und  295 ,5  ff. 

S.  399  23  f.  »Nobility  is  a  gracefui  ornament  to  the  civil 
Order.  It  is  the  Corinthian  capitol  of  poh'shed  society« 
<Reflections  on  the  Revolution  in  France. . .  1790).  '—  Kapi* 
tal  ist  die  seltnere,  jetzt  ganz  veraltete  Form, 

S.  400 5  Im  englischen  Parlament/  vgl.  zu  S.  14222. 
15  f.  Vielleicht  zitiert  Heine  sich  selbst  <S.  330275.)?  Ihm  ist  also 
—  vgl.  auch  Bd.  9,  S.  29445,  —  die  Karyatide  Schmuck,  der 
die  stützende  Funktion  nur  vortäuscht.  24  ff.  Vgl.  Fran« 

zösische  Zustände,  Bd.  6,  S.  247  ff. 

S.  4oi3off.  Diese  Auffassung  h'egt  den  Englischen  Frag^ 
mcnten  VI  und  VII  zugrunde. 
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S.  402,5  Napoleons  Grabstätte  <bis  i840>.  30 f.  Vgl. 

das  IX.  der  Englisdicn  Fragmente  und  die  Anmerkungen  dazu. 
34  ff.  Siehe  zu  S.  311 5,   Der  Regenschirm  ist  das  stehende 
Requisit  Staberles. 

S.  403  3  ff.  Um  jene  Zeit  standen  die  Ungarn  in  heftiger 
Opposition  gegen  Wien/  in  Italien  begann  die  Unabhängig- 
keits*  und  Einheitsbewegung. 

S.  404  31  ff.  Über  den  Eindruck  von  Warscliaus  Fall  auf 
Heine  berichten  die  »Französischen  Maler«,  Bd.  6,  S.  53 26 ff. 

S.  40513  f.  Görres'  »Rheinischer  Merkur«  war  vom  Januar 
1814  bis  Januar  1816  erschienen.  29  Vgl.  zu  Bd.  6,  S.  133,5. 

S.  4o64f.  DerausGoethesFaust<Studierzimmer,V.i7i4f.> 
bekannten  Formel   entsprechend.  ,off    Der    naciimalige 

Friedrich  Wilhelm  IV. 

S.  407  Heine  kannte  Bacharadi  natürlich  aus  eigener  An* 
schauung/  als  Schauplatz  sagenhafter  Überlieferungen  trat  es 
ihm  entgegen  bei  Brentano  und  bei  dem  ihm  folgenden  Loeben, 
die  ihre  Gescfiichte  der  Lurley  dort  lokalisieren,  und  in 
dem  viel  verbreiteten  »Handbuch  für  Reisende  am  Rhein«  <so 
von  der  zweiten  Auflage  1818  ab/  die  erste  von  1812  trug 
einen  umständlicfieren  Titel)  von  Aloys  Schreiber,  das  über 
die  Burgen  und  die  sonstige  Umgebung  des  Städtchens  ein» 
gehend  unterriciitet.  Die  ältere  Form  »BacJheracii«  führt  er  vieU 
leiclit  aus  Schudt  <Jüdisclie  Merkwürdigkeiten,  Frankf.  a.  M., 
1718,  IV,  I,  288)  oder  Masenius  <Annales  Trevirenses  XVI, 
i68>  ein.  (Näheres  bei  Feuclitwanger  a.  a.  O.,  S.  47 ff.) 
24  ff.  Über  Bacliaracii  —  dessen  Name  in  einigen  von  Heines 
Quellen  von  Bacciii  ara  abgeleitet  wird  —  als  römisdie 
Gründung  ist  nichts  bekannt.  Es  gehörte  als  kölnisdies  Lehen 
ursprünglich  den  Herrn  von  Stahleck  und  kam  im  12.  Jahr* 
hundert  an  Kurpfalz. 

S.  4089  Sareck,  eine  kleine  Burg,  deren  spärliche  Reste 
auf  der  andern  Rheinseite  stromaufwärts  liegen,  bei  Scfireiber 
ebenfalls  genannt,  wird  hier  offenbar  verwechselt  mit  dem 
Bacharach  beherrschenden  Stahleck  (417  33 :  Strahleck).  ,2  ff. 

V,37 
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Bacharach  besaß  zwar  eine  alte  Judengemeinde  und  Syn* 
agoge,  dodi  ist  der  Aufenthalt  von  Juden  in  der  dortigen 
Gegend  zur  Römerzeit  nidit  nadigewiesen.  26  Über  die 

Geißler  (vgl  S.  431 26  ff.)  unterriditete  sich  Heine  aus  der 
Limpurgisdien  Chronik  <nach  1402,  herausgegeben  1617). 

S.  409  2  ff.  Durch  Pilze  hervorgerufene  rötlidie  Flecien  auf 
der  Hostie  sucfite  man  auf  solche  Weise  zu  erklären.  Den 
Hostiendiebstahl  erzählt  Sdhudt  anders,-  Heine  ist  hier  vieU 
leidit  beeinflußt  durch  »Die  Juden  in  Passau«  in  »Des  Kna- 
ben Wunderhorn«  I  <Müdie,  S.  j^}.  ,8  ff.  Die  Legende 
des  hl.  Werner,  eines  von  den  Juden  1286  oder  87  in  Ober- 
wesel ermordeten  Knaben,  dessen  Leicbe  stromaufwärts  nach 
Badiarach  schwamm,  wird  bei  Schreiber  erzählt/  Heine 
konnte  sie  audi  in  den  Acta  sanctorum  finden,  die  er  ge- 
lesen zu  haben  sAeint  <Mücke,  S.  63).  28  Gerade  über 
Judenverfolgungen  in  Bacharach  lagen  wenig  Notizen  vor, 
am  meisten  noch  von  der  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

S.  410 29 ff.  Die  Formel  lautet  in  wörtlidier  Übersetzung: 
»Du  bist  mir  angetraut  nach  dem  Gesetz  Mosis  für  Israel!« 
Feuditwanger  <S.  79)  vermutet,  daß  Heine  durdi  Gans  diese 
einfachste  Trauungsform  kennen  gelernt  habe,  die,  wenn  über- 
haupt gültig,  —'  im  allgemeinen  war  Einwilligung  der  Braut 
und  Anwesenheit  zweier  cpialifizierter  Zeugen  unentbehrlidi 
^-'  kaum  je  vorgekommen  sein  wird. 

S.  412  8  ff.  Passah  oder  Pesadi  <Pascha,  näoxa  ist  die  aus 
dem  Aramäisdien  gräzisierte  Form),  Überschreitungsfest 
oder  Fest  des  schonenden  Vorübergehens  <nachMos.  2,  i2f.>, 
beginnt  am  Vorabend  des  15.  Nisan/  dieser  <im  Jargon: 
Nissen),  der  Frühlingsmonat,  ist  der  erste  im  jüdischen 
Kalender.  ,3  ff.  Beschreibung  des  Seder- Abends  <Seder  = 
Ordnung).  ,9  Mairettig  <auch  S.  456 1) :  Jargonaussprache 
von  Meerretticli  oder  mißverstandener  Monatsrettich? 
20  Sog.  Charoseth.  23  Die  Hagadah  <siehe  audi  Bd.  3, 

S.  144  ff^.)  enthäh  aucfi  das  Ritual  für  den  Abend/  eine  Über- 
setzung h'eß  sieb  Heine  durch  Moser  scbicken  (Brief  vom 
25.  Juni  1824).  31  Mazzoth. 
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S.  4149  »Fahrnisse« :  bei  Grimm  nur  der  juristisdfie  Ter* 
minus  <fahrende  Habe,  beweglidie  Sadien)  belegt/  docfi  gibt 
Sanders  einige  Stellen  bei  Humboldt,  Riemer,  Rückert  an, 
die  Heines  Gebraucfi  entspredien/   ebenso  Weigand. 
24  Mizri:  Ägypter. 

S.  415  4  ff.  Für  diese  Stelle  <Keho  Ladima  Anjo>,  ebenso 
wie  für  416  e  ff.  und  42332fF,^  erbat  Heine  von  Moser  eine 
wörtliche  Übersetzung.  ,4  Scholaum  alediem/  der  Gegen* 
grüß  lautet:   Alediem  sdiolaum.  24 f.  Vgl.  Prinzessin 

Sabbath  <Bd.  3,  S.  135  und  Anmerkung  S.  487).      28  »Warum 
ist  es  in  dieser  Nadit  anders  als  in  allen  andern  Nächten?« 
32 ff.  Mos.  1,  18. 

S.  416 6ff.  Talmudische  Legende.    B'ne  B'rak,   wie  der 

Name  riciitig  lautet,  war  wohl  ein  kleiner  Ort  in  Babylon. 

Weiter  heißt  es:  »Rabbi  Elieser,  Sohn  Asarjas«/  Tarphen 

<statt  Tarphon)  und  Jesua  <statt  Josua)  sind  Jargonformen. 

3  3  ff.  Siehe  zu  S.  41 22  f. 

S.  41710  Knopern:  niederdeutsciie  oder  Jargonform?  Grimm 
belegt  sie  aus  einem  italieniscfien  Brief  Goethes  und  ver* 
mutet  ein  Frankfurter  Wort.         33  Vgl.  zu  4089. 

S.  41 8  9  f.  Sooneck,  auf  dem  linken  Rheinufer  zwisdien 
Treciitlingshausen  und  Niederheimbach,  wie  das  letztere 
richtig  heißt.  23  Schadal  <=  Allmäciitiger),  nach  Heine 

selbst  <Bd.  3,  S.  474)  bei  kabbalistischen  Besdiwörungen  üb* 
lieh/  der  Ausruf  ist,  wie  Feuchtwanger  <S.  79,  Anm.  245) 
angibt,  in  älteren  jüdiscfi*deutscfien  Schriften  zu  belegen. 

S.  419 16  ff.  Keine  jüdische  Vorstellung. 

S.  420,,  Vgl.  Bd.  4,  S.  14829.  26 ff.  Die  Sagen  vom 
Teufelskädridi  und  vom  Wispertal  konnte  Heine  bei  Schreiber 
und  in  dem  ihm  gleichfalls  bekannten  Vogt,  Rheinisciie  Ge* 
schichten  und  Sagen  <Frankfurt  a.  M.  1817)  finden.  Die 
zweite  Sage  wird  ausführlidi  in  den  Elementargeistern 
<Bd.  7,  S.  386  ff.)  erzählt. 

S.  421 22 ff.  Sog.  »Verhör«, 
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S.  4229  Die  Form  »Lauberhütte«  (von  Heine  audi  sonst 
gebraudit)  steht  für  »Laubhütte«,  die  mit  Laub,  Früditen 
und  dgl.  gezierte  Hütte,  in  der  man  während  des  ytägigen 
Laubhüttenfestes  <Suckoth>  wohnt,  das  ein  Erntedankfest 
ist  und  zugleich  zur  Erinnerung  an  den  göttlichen  Sdiutz 
bei  der  Wüstenwanderung  begangen  wird.  26  Nadi  streng 
jüdisdier  Sitte  muß  die  Verheiratete  ihr  Haar  wenigstens 
bedecken.  28  Die  Formalität  der  Ehetrennung  durdi 

Sclieidebrief  war  in  Wirkliciikeit  sehr  kompliziert. 

S.  42318  Mäuseturm:  auf  einer  Rheininsel  bei  Bingen,  wo 
der  hartherzige  Bisciiof  Hatto  von  Mainz  von  den  Mäusen 
aufgefressen  worden  sein  soll.  32  ff.  Siehe  die  Anmerkung 
zum  Lazarus  X,  Bd.  3,  S.  483  f. 

S.  4253  Richtig:  Myrten  <Bacfi weiden) ,  zum  Feststrauß 
<LtiIaf>.    Siehe  zu  4229.  gfif.  Von  dem  sogen.  Ratten* 

pfennig,  den  die  Frankfurter  Juden  seit  1498  bezahlen  muß^ 
ten,  weil  einer  von  ihnen  bei  einem  Turnier  in  einer  Ver- 
kleidung ertappt  worden  war,  erzählt  Sciiudt  II,  S.  321  ff. 
Näher  steht  aber  zu  Heine  in  Einzelheiten  <der  getaufte 
Jude,  Heller  statt  Pfennige)  Kirchner,  Geschichte  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  <i8o7,  Kap.  1347  —  1519),  der  nacii  Mückes 
Nacfiweis  <S.  75  f.)  Heine  als  Quelle  diente.  29fr.  Daß 
während  der  Messe  Buden  am  Mainufer  aufgestellt  wurden, 
fand  Heine  wenigstens  für  das  frühe  Mittelalter  ebenfalls 
bei  Kirchner.  Die  Bedeutung  der  Frankfurter  Messe  sdion 
für  jene  frühen  Zeiten  belegt  die  Limburger  Chronik. 

S.  427  5  ff.  Für  die  Schilderung  des  Straßenlebens  und  ins* 

besondere  der  Traditen  stützt  sicii  Heine  außer  auf  die  Lim^ 

burger  Chronik  und  Schudt,  dem  auch  Stiche,  allerdings  aus 

viel  späterer  Heit,  beigegeben  sind,  vor  allem  auf  Kirchner. 

32  f.  Diese  Angabe  aus  Kirdiner. 

S.  4282!?.  Kirdiner  berichtet  auch  über  die  häufige  An* 
Wesenheit  Maximilians  in  Frankfurt.  Auch  im  weiteren  ist 
vieles  aus  Kirdiner  entnommen,  der  Braunscfiweig  und 
Brandenburg  zweimal  beim  Turnier  von  1489  nennt  und 
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SLudi  erzählt,  wie  Peter  von  Marburg  zum  Namen  »der 
Lump«  kam  <»audi  sein  Sohn  behielt  den  Zunamen  bei«). 
Die  Turnierdarstellung  ist  vermutlidi  audh  durdi  Rüxener 
<siehe  Bd.  4,  Anmerkung  zu  S.  11319)  beeinflußt,  wo  die 
Gesellsdiaft  der  Bären  als  Rittervereinigung  oft  erwähnt  ist/ 
sonst  mögen  durdi  Sdiottky  vermittelte  Eindrüdke  <oben 
S.  313  ff.)  eine  Rolle  spielen.  An  Kirchner  sdiließt  sich  Heine 
fernerhin  fast  wörtlidi  an  in  der  Besdireibung  des  Banners 
des  Hauses  Limburg,  bei  der  Zeichnung  des  Quack^ 
salbers  <bis  auf  Hanswurst,  Zahnoperation  und  Uringlas) 
und  der  Fecfitmeister/  der  Zug  der  fahrenden  Fräulein 
wurde  durcfi  den  Absdinitt  »Freudendimen«  angeregt,  wo 
auch  der  Stödter  <Stock*,  Kerkermeister)  und  das  Rosental 
erwähnt  sind. 

S.  430 ,6 ff.  Über  das  Ghetto:  Schudt,  und  im  Anschluß 
an  ihn,  aber  kurz,  Kirchner.  28  1241  <Elster  nach  Stobbe, 
Die  Juden  in  Deutschland,  S.  96). 

S.  431 29  ff. 

»Es  ging  sidi  unser  Frawe  /  Kyrieleison 
Des  morgens  in  dem  Tawe  /  Halleluia 
Da  begegnet  ihr  ein  junge  /  Kyrieleison 
Sein  Bart  was  ihm  entsprungen  /  Halleluia 
Gelobt  seistu  Maria.« 

Heine  hat  das  Lied  aus  der  Limburger  Chronik. 

S.  4326  Über  das  lebende  Modell  des  Nasenstern  siehe 
Bd.  8,  S.  424 ,2  ff.,  sowie  9,  S.  16522  und  3020. 

S.  4335  Rindskopf  hieß  der  Frankfurter  Bankier,  bei  dem 
Heine  i8i6  in  der  Lehre  war.  '-'  Übrigens  hat  Karpeles 
festgestellt,  daß  alle  erwähnten  Namen  damals  in  der  Juden* 
gasse  zu  Frankfurt  vorkamen.  6  Adhtzehn* Gebet :  Sclie* 
mone  Esre,  das  dreimal  an  jedem  Woclientag  verriditete 
Hauptgebet  mit  achtzehn  <eigentli(ii  neunzehn)  Segens*» 
Sprüchen.  Die  Bezeidinung  wurde  dann  auch  für  Sabbat- 
und  Festgebete  gebraucht,  die  nur  sieben  oder  neun  Bene* 
diktionen  enthalten. 


582  Anmerkungen 

S.  4348  Wild  darf  nicht  gegessen  werden.         28  ff.  Siehe 

2U  S.  4258fiF. 

S.  435  4  f.  Hinzurichtende  Juden  nebst  einem  Hunde  an 
den  Füßen  aufzuhängen,  war  vielfadi  gehräuchlidi/  nodi 
1741  erwähnt  J.  J.  Beck  <Tractatus  de  jurihus  Judaeorum, 
Nürnberg),  daß  diese  Gewohnheit  <bei  Diebstahl)  von  et* 
liehen  für  zulässig  gehalten  werde,  und  bringt  eine  darauf 
bezüglidie  Illustration.  21  Heilig:  Das  sog.  Keduschoh 

wird  nur  bei  der  Wiederholung  durdi  den  Vorbeter,  also 
in  der  Synagoge,  gesagt,  und  audi  nicht  am  Schluß,  sondern 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Segenssprucii. 

S.  4369  Gebräuchlicher  Gruß:  Gut  Jontof.  13  Diese 
Geschidite  <Mos.  1,  22)  wird  vielmehr  am  Neujahrstag 
verlesen.  23  ff.  Das  nach  seinem  Anfang  »Chad  gadja« 
genannte  Sciilußlied  der  Hagadah,  das  audi  in  die  Kinder* 
lieder  des  Wunderhorns  aufgenommen  ist.  Heine  läßt  die 
letzte  Strophe,  nach  der  Gott  '-  am  Ende  der  Zeit  '-^ 
auch  den  Todesengel  tötet,  weg,  um  anknüpfen  zu  können. 
24  Suslein  ist  wohl  das  französiscfie  »sou«  und  deutet 
darauf  hin,  daß  Heine  das  Lied  in  einer  Fassung  seiner 
Heimat  kannte/  im  Wunderhorn  heißt  es  hier:  »zwei 
Schilling  Pfennig«. 

S.  43732  Siehe  Bd.  1,  S.  280  und  Anmerkung. 

S.  438  6 ff.  Bilder  des  Hohen  Liedes  (j,  4)  benutzend. 
8  Glimmgold:  Glimmer. 

S.  43934  1711. 

S.  440 6 f.   Schudt  II,   160  ff.  31  ff.   Der  Gebetmantel 

<Tanith),  von  Mos.  4,  15,  37  ff.  vorgeschrieben.  —  Das 
Ritual  scJiildert  Heine  hier,  wie  an  den  übrigen  Stellen,  nach 
den  modernen  Verhältnissen,  ohne  dadurch  zu  wesentlichen 
Unricfitigkeiten  zu  kommen.  34 f.  Der  jüdische  Ritus  ver« 
bietet  (gleich  dem  mohammedanisdien,-  dem  2.  Gebot  ent* 
sprechend)  jegliciies  Bildwerk  im  Gotteshaus. 

S.  441 3  Almemor  oder  Bimo/  vgl.,  auch  zum  folgenden: 
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Prinzessin  Sabbath,  Bd.  3,  S.  136  f.  t^s.  Ein  solches  Terzett 
<»Chasan  [Vorbeter],  Sänger  und  Baß«>  bestand  in  vielen 
deutschen  und  polnisdien  jüdischen  Gemeinden  bis  zur  Zeit 
der  Emanzipation. 

S.  4426  Die  Bezeichnung  »Schule«  für  die  Synagoge 
<allgemein  als  Stätte  der  Belehrung  oder,  weil  dort  auch 
unterrichtet  wurde)  ist  im  Jargon  sehr  gebräuchlicfi. 

S.  443 16 f.  Die  deklamierende  Vortragsweise  beim  Ver- 
lesen der  Thora  wird  nur  am  Neujahrs*  und  Versöhnungs* 
fest  moduliert.  26  f.  Gemischter  Chor  ist  eigentlidi  ver^ 

pönt  <aus  dem  gleidien  Gedanken,  aus  dem  audi  Männer- 
und  Frauenraum  getrennt  ist).  30  Übersdiluppern :  über 
etwas  hinwegschlüpfen. 

S.  4444  In  Worms  war  eine  alte,  berühmte  Juden« 
gemeinde.  18  Garküdie:  Speisehaus. 

S.  445 14 ff.  Diese  Untersdheidungszeidien  galten  für  die 
Juden  seit  1215  allgemein  und  waren  in  Frankfurt  infolge 
einer  Mainzer  Provinzialsynode  1452  wieder  aufs  strengste 
angeordnet.   Vgl.  Sdiudt  II,  247  ff.  34  Ruddeln  —  auch 

Bd.  3,  S.  411,  Str.  5  und  Bd.  9,  S.  30225  ^  <etwa:  klatsdien) 
wird  von  Zillgenz  <Rheinisd[ie  Eigentümlidikeiten  in  H.  Hs. 
Schriften,  Waren  1893)  mit  »rütteln«  in  Verbindung  gebradit, 
während  Elster  es  zu  (zusammen) »rotten«  stellt  und  als 
Jargonwort  anspridit. 

S.  4472  Die  Feindsdiaft  der  benadibarten  Midianiter  und 
Moabiter  war  bei  den  Juden  sprich wörtlidi. 

S.  448 lyf,  scheint  auf  einem  Mißverständnis  zu  beruhen,- 
Wasdiung  ist  vorgesdirieben ,  wenn  man  etwas  Unreines 
berührt   hat.  34  ff,   Heine   gibt  hier,   vielleidit  eher  aus 

künstlerisdien  Gründen  als  aus  Unkenntnis,  eine  ganz  un* 
richtige  Darstellung  von  der  Reihenfolge  der  Gebete. 

S.  450  5 ff.  Nur  für  den  Sabbat,  nicht  für  andere  Festtage 
^  an  denen  gekodit  werden  durfte  — ,  war  es  nötig,  die 
tags  zuvor  bereiteten  Speisen  <sog.  »gesetztes  Essen«)  im 
Gemeindeofen  aufzubewahren. 
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S.  451 17  Sdiimpf,  altertümlidi  =  Scherz. 

S.  45213  Ausführlidies  über  den  großen  jüdisdien  Ge* 
lehrten  und  Diplomaten,  den  Günstling  spanischer  Könige, 
der  1492  vergeblidi  die  Vertreibung  der  Juden  abzuwenden 
sudite  und  dann  selbst  Spanien  verließ,  um  nur  nodi  den 
Studien  zu  leben,  sowie  über  Heines  Quellen  bei  Feudit* 
wanger,  S.  90  ff.  Ein  Neffe  Don  Isaaks  ist  historisdi  nicht 
nadiweisbar,-  sein  dritter  Sohn,  Samuel,  soll  Christ  ge« 
worden  sein. 

S.  45515  fr.  Über  die  Bedeutung  dieser  Stelle  in  der  Ent* 
widklungsgesdiichte  von  Heines  Anschauungen  siehe  Friede* 
mann,  a.  a.  O. 

S.  461 14  Gemeint  ist  jedenfalls  1797.  16  Gustav  und 

Maximilian  H.  17  Über  Samson  Heines  mih'täriscfie  Ver* 

gangenheit  siehe  die  wohl  wenig  authentische  Darstellung 
der  Memoiren  <Bd.  10,  S.  329ff.>.  33  f.  Über  diese  Meldung 
zum  Kriegsdienst  ist  nidits  bekannt. 

S.  4622  Der  Aufenthalt  in  Frankfurt  und  Hamburg  wird 
nidit  erwähnt. 

S.  4656  Von   Desmoulins   herausgegebenes  Blatt. 
16  Robespierres  Sturz. 
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